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W 
Din hervorragender Kunſtgelehrter machte 
"gelegentlich die treffliche Bemerkung, daß 
weniger als irgendwo bei einer cultur- 
geichichtlichen Arbeit der topographiiche und 
biftoriiche Rahmen entbehrt werden fünne, 
da die Raum: und Zeitverhältniſſe die 
Wechielbeziehungen im Unterjchiede aller 
Gultur in eriter Linie bedingen. Die Eng- 
länder haben die Wichtigkeit dieſes Um— 
jtandes vor Allen erfannt und begünftigt 
von Meiiegelegenheit und Reiſeluſt die 
locale Anichauung und Schilderung jelten 
verabjäumt. 
u Nun handelt es ſich bei dem vor- 
Srangöfifdhes Denfmal bei Bavenna. Legenden Werfe freilich um feine cultur- 
geichichtliche Arbeit; doch tragen die Diction, der Ipeculative Charakter der 
geichichtlichen Rücblide und der ethniichen Reflerionen jo jehr das Gepräge 
eulturgejchichtlicher Anichauung — im Nahmen der anjpruchlojen Reiſe— 
ſchilderung — daß dem Tieferblidenden nimmer der Zujammenhang ent- 
gehen wird, der bier zwilchen der Schilderung der einzelnen Dertlichfeiten 
und deren hiftoriicher Vergangenheit naturgemäß beiteht. Der Genius, von 
welchen geographiiche Arbeiten von der Art der vorliegenden getragen 
werden, liegt in der Turchgeiltigung der Yandichaft, welche nicht nur mit 
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dem leiblichen Auge der unmittelbaren Anichauung, jondern gleichzeitig mit 
dem geiftigen Auge der geichichtlichen und culturgeichichtlichen Neflerion 
betrachtet jein will. 

Um indeß den vielartigen.Geichmadsrichtungen des viehwifjenden und 
vielfejenden, auf univerjeller Bildungsitufe ftehenden Publitums gerecht 
zu werden, wurde gleichzeitig in einem jeparaten Anhange eine Fülle fach: 
lichen Materials geboten, welches das große Gemälde unjerer Adria— 
fahrten in jeinen idealen Umriffen durch Fragen auf dem Gebiete praktischer 
Lebensthätigfeit in dem richtigen Zeitlichte ericheinen läßt. 

Wenn ich zum Schluffe einem perjönfichen Bedürfniſſe gerecht werden 
joll, ſo it e8 in erfter Linie die Erfenntlichkeit für das mir von verjchiedenen 
Seiten, namentlih von der Generaldirection der f. E. priv. Südbahn- 
Gejellichaft und dem Verwaltungsrathe des öſterreichiſch-ungariſchen 
Lloyd, jowie von vielen Behörden und Berjonen entgegen gebrachte 
Wohlwollen bei Durchführung der Borarbeiten und Vorftudien zu diejem 
Werke. In gleichem Grade fühle ich mich gegenüber meinem geehrten 
Herrn Verleger verpflichtet, der wie bei meinen vorangegangenen Werfen 
mit gewohnter Generofität auch diejem feine volle Fürſorge zugewendet hat. 
Schließlich drüde ich Allen, die mit der technischen Herſtellung dieſes 
Werfes betraut waren und fich ihrer Aufgabe in jo befriedigendem Grade 
entledigten, meinen bejonderen Dank aus. 
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nter allen Golfen, welche in den europäiſchen 
Continent einjchneiden, ift das Adriatiſche 
Meer landichaftlih das reizvollite, cultur: 
geichichtlich das bedeutjamjte und geographiid) 
das interejjantefte. Nirgend anderwärts, weder 
im Zöwengolf des Mittelmeeres oder im nebel- 
feuchten Wermelcanal, noch in dem reichgeglie- 
derten Nordmeerre — Nord» und Oſtſee — 
drängen ſich die Erjcheinungen des vergangenen 


und gegenwärtigen Lebens, die hiſtoriſchen und 


4 culturellen Ereignifje in jolcher Fülle zufammen, 
wie an den Geitaden der »blauen Adria«e. Nur 


- 3 die ägäiiche See, welche aber nur als Brud)- 


theil des Mittelmeeres gelten kann und fein in 

fich abgeichlofjenes Gewäſſer bildet, könnte einen 

ebenbürtigen Rivalen abgeben. Der Pontus 
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Eurinus, der als Binnenneer ebenjo weite Streden des afiatischen, wie 
des europäijchen Feſtlandes beipült, fommt hier nicht in Betracht. Ueberdies 
fommen hier Erjcheinungen zur Geltung, die nur ein matter Abklatſch von 
jenen weltbewegenden Vorgängen find, die von den Ufern der Adria 
ausgingen. 

Das urclaffiiche Heroenzeitalter läßt ihre Miythennebel wie über die 
griechiichen Gewäſſer auch über die Adria wallen. Ueber die walddüjtern 
Karjthöhen — die num eine grauweiße Steinwüſte find — fteigen die Argo- 
nauten zur Hüfte herab und die ihnen folgenden Koldyier gründen Nieder- 
lafjungen an der iftriichen Küfte. Am jagenhaften Timavus, der mit mäd)- 
tigem Waſſerſchwall aus der Unterwelt hervorbricht und feine Fluthen dem 
Meere vermählt, haufen die Veneter, die dem thrafiichen Diomedes in 
heiligen Eichenhainen Opfer bringen. Im alten Illenſis — der Stätte von 
Salona und Spalato — das eine Gründung des Heraftes-Sohnes Illo 
ist, findet der flüchtende Jaſon gaftfreundliche Aufnahme und jpendet aus 
Dankbarkeit hiefür einen der Dreifüße, die er aus dem Tempel des Apollo 
entwendet Hatte. Auch Trojaner, jene des Antenor, verirren fich in den 
adriatiichen Golf und liefern den wilden Euganeern eine Seeſchlacht — 
dort, wo heute der Golf von Monfalcone feine fumpfigen Ufer am Steil- 
fuße des Karſtes ausbreitet. Pelasger ſchiffen herauf und legen die erjten 
Bulturfeime in den gejegneten Boden des italiichen Geftades. Auf dem 
jonnigen Scheria, am Eingange des adriatiichen Golfes, waltet der Phäaken— 
fönig Alkinoos und findet der irrende Odyſſeus gaftfreundliche Aufnahme. 
Dort Tiegt auch — und zwar am illyriichen FFeitlande — das »hohe Bu— 
throton<, von dem Homer uns Kunde giebt, und erjtreden ſich nordwärts, 
die albanefiiche Küſte bildend, die »Steraumien«, das »donnergetroffene Ge: 
birge« mit dem Grottenjchlund zum Tartaros. 

Und nun zerfliegen die Nebel und die Geichichte wandelt mit ehernem 
Schritt an denjelben Geftaden. Die auserlejeniten Herven haben ihre Namen 
an fie gefmüpft. Mus der macedoniſch-albaneſiſchen Gebirgswelt ging jener 
Alexander hervor, in dem das reichite Leben fich verfürpert, das die Gefchichte 
aller Zeiten fennt. Hannibal hat an diefen Küften um die Palme mit Rom 
gerungen, und Cäſar die blane Fluth durchſteuert und hierbei in der Sturme 
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noth die denhvürdigen Worte den Bootsleuten zugerufen: »Du trägit Cäſar 
und Cäſar's Glück — jtenere guten Muths!« .... Damals gab es bereits 
ein mächtiges Rom, das an den illyriichen Geftaden allerort3 feſten Fuß 
gefaft, die barbariſchen Bölferftämme bezwungen und das Culturleben in 
jichtbaren Zeichen in die eroberten Länder verpflanzt hatte. Zwar fehlte 
es nicht vor Roms Größe und Weltherrichaft an blühenden Niederlafiungen 
an den illyrifchen Hüften, und ihre Gründer waren die Griechen. Die glanz- 
reichite Repräfentantin aber wurde Dyrrhadhium, das Emporium an der 
Schwelle des Orients, von wo die großen Heerſtraßen nad Theſſalonich, 
Athen und Byzanz ausgingen. 

Das Römerthum hat noc) andere Denkſteine gejeßt: Salona mit dem 
Wunderwerf des Divcletian, Pola und vor Allem Aquileja, die Erbin von 
Dyrrhachium und Roms wichtigftes Bollwerk an der Adria. Es war Jahr— 
hunderte hindurch der Nervenfnoten der adriatiichen Welt. Alle Lebens- 
adern, die dem Weltreiche immer wieder neue Kraft zuführten, floſſen in 
diejer Weltitadt zujammen, die ſich rühmen durfte, nad) Rom die volfreichite 
und glänzendjte im Bereiche der italiſchen Halbinjel und der adriatijchen 
Sejtade zu jein. Mächtige Cäfaren beichügten und liebten fie, gründeten 
Tempel und verbrachten in den Gartenparadiejen glückliche Tage, wie drüben 
zu Pola, wo durch den Einfluß kaiſerlicher Frauen Paläſte und Heilig: 
thümer erjtanden, Julia, des Auguftus Tochter, luſtwandelte, die jchöne 
Genide mit dem jungen Bejpafian einen erotischen Roman durchlebte und 
die Sergierin Salvia Poſtumia ihrem Gejchlechte ein ftolzes Triumphthor 
errichten ließ. 

Aber die Herrlichkeit jollte in Blut und Jammer untergehen. In 
Aquilejas Marmorhallen fiel der Feuerbrand, den Attila gejchleudert, und 
die Barbarei feierte ihre graufigen Triumphe. Zwar erbleichte der hehre 
Name diefer Stadt nur vorübergehend und bald gelangte fie wieder zu 
Macht und Einfluß, diesmal aber unter dem Zeichen des Kreuzes. Und — 
jo parador dies klingen mag — jener rohe Völkerſturm hatte die Keime 
zu einem Leben gelegt, dejjen Glanz nachmals Alles verdunfeln jollte, deſſen 
die Adria-Länder fi rühmen durften.... Aquilejiiche Flüchtlinge hatten 
in den venetianiichen Lagunen eine Stadt gegründet, die zur Jahrhunderte 
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langen Beherrſcherin der Adria werden jollte. Ein thatkräftiges Geichlecht 
war erſtanden, und dies füllte das ganze Mittelalter und die erjten Jahr— 
hunderte der Neuzeit aus, wie das Römerthum das Alterthum ausgefüllt 
hatte. Bald waren alle Küften, alle Städte der neuen Beherricherin unter: 
than. Sie feßte ſich an den iſtriſchen, an den adriatiichen Geſtaden feit, 
überall das Symbol ihrer Macht — den geflügelten Löwen, aufpflanzend. 
Korfu Fam in ihre Gewalt und von dort ſetzte fie ihren Fuß von Inſel 
zu Inſel, von Küfte zu Stüfte, nach und nach den ganzen clajfiichen Bereich 
des näheren Orients unter das Zeichen des Marcuslöwen beugend. 

Zwar dieje neue Aera war nicht überall vom Segen begleitet; die 
öftlichen Gejtade hatten mitunter furchtbar zu leiden, zumal in der Zeit 
des genueftich-venetianiichen Rivalitätsftreites, der vielen Küftenftädten ein 
trauriges Schiejal bereitete. Niederlafjungen, wie Pola, Barenzo u. A. die 
faum zu neuem Leben erwacht waren, fielen in Schutt und Trümmer, 
um ſich erit in allerlegter Zeit wieder zu erholen. Peſt und Erdbeben thaten 
das Ihre. Dann drängte die Türfenfluth heran, deren Wogen bis zu den 
Stadthügeln von Pinguente und Rozzo brandeten, an der Küfte bis Citta- 
nuova heraufreichten, welches Städtchen türfijche Piraten in wenigen Stunden 
ausgemordet hatten. 

In Venedig aber, wo die Neichthümer einer Welt zuſammenfloſſen, 
dürftete man nad) Glanz und Ruhm und pochten die Machthaber trogig 
auf die Kraft ihrer Armeen und Gefchwader. Die Adria war ihnen nad) 
wie vor ımterthan und um die Welt daran zu erinnern, fuhr alljährlich 
am Himmelfahrtstage das phantaſtiſche Prachtſchiff »Bucentoro« in die See 
hinaus, zur ſymboliſchen Vermählung des Dogen mit der Adria, »auf daß 
fie Venedig unterthan fei, gleich wie das Weib dem Mannes .... 

»Im Goldbrocat ſah die Geitalt ich ragen, 
Gepanzert Volt umgab fie kühn und froh, 


Dumpf ſcholl ein Lied, ein Lied aus alten Tagen 
Des Dogen Dandolo. 


Gen Malamocco fliegt der Held. Die Niva 

Bedeckt Senat, des Volkes Woge Ichon, 

Und jubelnd Hang in's brauſende Evvbiva 
San Marco's Glodenton. 
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Der Bucentoro naht und Mädchen ſtreuen 

Dem Fürſten Roſen, der nun finnt und lauſcht, 

Zwar jieht er nicht, doch hört er wie des Leuen 
Gewalt'ge Schwinge rauicdt.« .... 


Indeß, auch Benedigs Tage waren gezählt. Der Zeiten Wechjel hatte 
den jtarren Trotz gebrochen und der taujendjährige Glanz erbleichte jählings. 
Zwar ragen nad) wie vor die altersgrauen Paläfte aus der jchlammigen 


— — — — 








Lagune und märchenhaft iſt auch heute noch der Anblick dieſes Meer— 
wunders, das ſich einſt fiegesitolz die »Rönigin der Adria« nennen durfte. 
Nun theilen ſich zwei Reiche in die Herrichaft.... 

Betrachtet man eine arte des Adriatiſchen Meeres und feiner Ufer: 
(änder, jo fieht man auf den erjten Blid, daß die beiden Reiche, welche 
die Herrichaft über diejes hochwichtige Seebeden ausüben, faſt gleich große 
Abichnitte ihr Eigen nennen. Bislang war der eine der beiden Theilhaber 
an diejer gemeinjamen Herrſchaft — Italien — entſchieden im Vortheile. 
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Sein Küftengebiet, welches von der Adria bejpült wird, war und ift mit 
dem Neiche identiich, da die verhältnigmäßig jchmale, aber Langgeftredte 
Halbinjel fein eigentliches Binnenland im Sinne der mittel- und ofteuro- 
päiſchen und jelbjt weſteuropäiſchen Staaten befitt. Das adriatiiche Küften- 
fand Dejterreich® war bisher, ganz im Gegenfate zu demjenigen Italiens, 
ein jchmaler, vom Hinterlande gänzlich losgelöfter Gebietsjtreifen, der in 
mancher Hinjicht durch die Urmwüchfigfeit von Volk und Land nimmer 
verleugnen konnte, daß er, troß aller jchwarzsgelben Grenzpfähle, eigentlich) 
doc) nur ein Theil der uncivilifirten, von primitiven Völkern beivohnten 
Balfan-Halbinjel jei. Während an der adriatiichen Küfte Italiens von jeher 
ein mehr oder minder reiches Culturleben pulfirte, das in unjerer Zeit 
durch eine der ganzen Küſte entlang laufende Eijenbahn mit zahlreichen 
Abzweigungen nach dem Innern neue Belebung erhielt, gab es beijpiels- 
weile in Dalmatien, dem froatiichen KHüftenlande und in Iſtrien faum an- 
nehmbare Straßen. Dort eine intelligente, an der gemeinjfamen Gulturarbeit 
des ganzen Reiches ununterbrochen theilnehmende Bevölkerung; hier die erjt 
unter der öfterreichiichen Verwaltung halb und halb mindig gewordenen 
Ableger des jerbo-froatiichen Großſtammes, der fnapp hinter den Grenz- 
pfählen am Kamme der Dinara bis zuletzt die barbariiche Bedrückung feiteng 
der afiatischen Machthaber erdulden mußte. 

Zwar beſitzt dieſes weltvergeſſene dalmatiniſche Geſtade eine große 
Zahl ausgezeichneter Häfen, aber ein Seehandel im größeren Style hat nie 
beitanden, und die dDalmatinischen Aheder jenden jeit langer Zeit ihre Schiffe 
in die Levante, damit fie dort die Cabotage für fremde Handeltreibende 
bejorgen. Die großen Seetransportanftalten des Weltens, welche an der 
italienischen Küſte eine namhafte Zahl von Häfen von ihren großen Dampfern 
anlanfen ließen, finden auf öfterreichiichen Gebiete nur einen nennens- 
werthen Stapelpla — Trieft. Neuerdings gejellte fich Fiume Hinzu, als 
zwei Schienenwege die aufitrebende und aufblühende Seejtadt mit dem 
Hinterlande in directen Verkehr brachten. E3 war ein Glüd, daß zwiſchen 
Trieft und Benedig eine Art von Handelsrivalität fich herausgebildet hatte; 
denn jchon hatte das italienische Schienenneg feine Erweiterung bis zur 
Siüdoftipige der Halbinfel, zumal bis Brindifi gefunden, das nun, nad) 
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den erfolgten Durchjtichen am Mont Cenis und St. Gotthard, zum hoff: 
nungsvollen Emporium der Zukunft herangedeiht. 

Am dalmatiniichen Gejtade aber blieb Alles beim Alten. Kleinlicher 
nationaler Hader entzweite die beiden Bevölferungselemente, wobei die 
officiellen Machthaber es mehr mit dem flaviichen Element hielten, während 
das italienische um jo fräftigeren Rückhalt am Gejammtreiche juchte, den 
e3 in der eigenen Heimat jeiner Minderzahl halber nur jchwer oder gar 
nicht finden fonnte. Der politische Hader war aber nur geeignet den mate- 
riellen Interefien noch weiteren Schaden zuzufügen. Gemeinnüßige wirth: 
Ihaftliche Fragen fanden faſt gar feine Beachtung. Die Beſitzverhältniſſe 
geitalteten jich immer trauriger, der Handel bejchränfte fich faſt nur auf 
den bebeutungslojen Localverfehr auf den wenigen prafticablen Wegen 
zwiſchen der dalmatinischen Küfte und dem Hinterlande. Wer je auf dem 
Wege zwiichen Spalato und Sinj oder auf dem zwiſchen Raguja und 
Trebinje einer jolchen » Handelsfarawane« begegnet war, fonnte ſich unmög- 
lich abjonderlihe Begriffe von dem wirthichaftlichen Leben in den Ge- 
bieten zu beiden Seiten der Dinara machen, 

Da erhielt Dejterreicy auf dem Berliner Congreß das Mandat zur 
Decupation von Bosnien-Herzegowina; Dalmatien war fein mageres, wirth- 
ſchaftlich und politifch unhaltbares Gerippe mehr, fein »öfterreichiiches 
Algiere, in welchem man Truppen tränirte, und das Staatsbeamte als 
eine Art von Eril betrachteten. Einige Localbahnen waren furz vorher 
fertig geworden, und die Ausficht auf fünftige Schienenwege, welche die 
Küſte mit dem Hinterlande und dem übrigen Europa im nicht zu ferner 
Bufunft verbinden würden, lag nahe genug; man fonnte die Meberzeugung 
gewinnen, daß Dejterreihs Stellung im Diten der Adria nun bedeutend 
gefeſtigt jei.... 

Die politiiche Machtfrage und die der Cultur und Civilifation liegen 
aber im Schooße der Zufunft umd es bleibt abzuwarten, welche Formen 
die Dinge in jenem Gebiete der Balfan-Halbinjel, an deren Küſte die 
Adria brandet, annehmen werden. Bejonders glänzend find die Ausfichten 
nicht, und fie waren es mie jeit jenem Seitpunfte, da vom Dften her 
uncivilifirte Völkerſtämme nach) der Küſte drängten und einen Zuftand der 
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Dinge hervorriefen, der ſich kaum ſchlimmer anließ, als das Barbarenthum 
vor Noms Uebergriff auf die illyriſche Halbinſel war.... 

Eines aber jteht unverrüdbar fejt: mag die Cultur immerhin jene 
Gejtade beeinfluffen und ihnen neues Leben einhauchen — die Zeit, wo 
das Land felber durch die Fülle der Naturgaben den Menſchen jchaffens- 
und lebensfreudiger machte, ijt für immer vorüber. Kein Civilifationswerf 
vermag den Schaden gut zu machen, den Venedig Gewaltwirthichaft dem 
Lande und der Bevölkerung zugefügt hat. 
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X n einem lauen Frühlingsmorgen laſſen 
vir uns in den Trieſter Golf hinaus 

rudern. Die beitgewählte Stunde ist die, im der 
die Sonne über den Narjtrand der Uferböhe 
emporfteigt und das goldene Frühlicht wie ein 
Feuermeer über die Felszinken und bebwichten 
Kuppen, über die unzähligen Billen 
und Yandbäuschen des Geſtadehanges 
oberhalb Triejts herabwogt und dann 
die Stadt jelber wie mit einem Fun 
fonregen bethaut. Die ganze Häuſer 
front an den Quais liegt noch im 
Schatten, der fich breit in 


den Hafen wirft, jo dal; 
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nur die Majtenjpigen der jtattlichen vor Anker Liegenden Lloydſchiffe in 
der Sonnengluth fich baden ..... 

Das Meer hat bleichen Perlmutterglang und Ichwingt leife auf und ab, 
wie eine wogende Riejenbruft. Da ſchwärmen die zahlreichen hellbeichwingten 
iicherboote in die See hinaus und bald ift fie bis zum grauen Horizont 
hinab, wo die grauen Wogennebel verfinfen, wie von unzähligen Niejen- 
fittichen belebt. It die Sonne höher emporgeftiegen, dann erhält die Fluth 
ſchimmernden Silberton und der weitere Rahmen prangt in einem wunderbaren 
Farbengemenge. Was find alle Geftade Oſt-Italiens von Ravenna bis hinab 
nach Brindifi, gegen dieſe emporjteigenden Küſtenſtufen mit ihrem Schmud 
immergrüner Gewächle und leuchtender Fronten, mit der impojanten Ufer- 
coufifje »Miramar« im Norden, der weitgeichtweiften grün umranften Bucht 
von Muggia im Süden. Dazu ift dieſes Trieft ſelber das belebtejte Emporium 
der Mdria und nichts geht über den Neiz, den das Schiffs- und Maſten— 
gewirr, die rauchenden Dampferichlote und die geichäftig ausichwärmenden 
Dampfbarcalien auf den Beſchauer ausübt. 

Wir laffen uns nach dem Hafen zurücrudern und landen am Moto 
»San Carlo«. Vorläufig gehen wir nur flüchtig an den hier »vertänt« 
liegenden prächtigen Orient: und Dftindienfahrern des Lloyd vorüber, 
ichenfen auch dem regen Hafenbilde mit feiner ITypenfülle und dem mie 
verhallenden Stimmenchaos eine Beachtung und betreten die Stadt — den 
Hauptplatz (Piazza Grande), von wo es die Berggafien zur Gajtellhöhe 
hinaufgeht. Dort müſſen wir zuerit anfehren, um den richtigen Ueberblick 
auf Trieft gewinnen zu können. Die ältere und ältejte Stadt iſt nur mit 
jenem Stadtheile identijch, der fich um den Fuß und die Abhänge der 
Caſtellhöhe herumzicht. Wer bier oben, oder eine Stufe tiefer, beim 
Dome von St. Juſt (San Giufto) jteht, der nimmt ſofort die großartige 
Ausdehnung wahr, welche das Emporium im Laufe der Zeit genommen, 
Die weitaus größere Stadthälfte, die nordwärts von der breiten Strand» 
ebene gegen den Uferhang herandrängt und durch ihre regelmäßigen Häufer- 
blocks mit den in rechten Winkeln fich jchneidenden Gafjen bemerkbar ift, 
gehört zu dem neuen Triejt, deijen Krone die großartigen modernen Hafen- 
bauten mit den weitläufigen Bahnhofsanlagen der Südbahn find. Es ift ein 
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wahrhaft großftädtisches Bild — vielleicht etwas nüchtern in der Geſammt— 
wirfung, aber umjo auffälliger und effectvoller im Contraft zu der male- 
riichen Umgebung, und zu der winfeligen Bergitadt. 

Hier waltet die hiſtoriſche Erinnerung vor, dort manifeftirt fich die 
[ebensvolle Gegenwart mit ihrem Haſten und Jagen und der Fülle von 
Kraft und Arbeitsdrang. Bleiben wir vorläufig im Schatten der Vergangenheit. 
Sie hat etwas anheimelndes hier oben, wo eines der ältejten Bauwerke des 
ChrijtenthHums auf ung altersgrau und ehrwürdig herabſieht. Das ift der 
Dom von St. Juſt, eine Bafilica — die in Mitteleuropa nur noch zwei 
ebenbürtige Seitenftüde aufzuweiſen hat: den Patriarchen-Dom zu Aquileja 
und die uralte Kathedrale von Parenzo. Auf der Stätte, die der Dom 
einnimmt, hatte jich einjt ein Scenenwechiel vollzogen, den man auch ander: 
wärts Häufig genug beobachten kann: ein römischer Tempel hatte einem 
chriſtlichen Gotteshauie Play machen müſſen. Die Wahl des Plages für 
den Cult der capitolinijchen Götter war gut; dag Heiligthum frönte die 
erjte Uferjtufe und lag jonnenheiter zu Häupten des römijchen Tergefte, deſſen 
Saleeren und Handelsichiffe ji in den Raum drängten, der heute vom 
Molo Giufeppina und Molo Santa Tereja (mit dem Leuchtthurme an der 
Spige) begrenzt wird. Darüber ragte das Capitol. 

Die Erbauung der Baſilica fällt in das IV. Jahrhundert Sie 
erhielt im VI Jahrhundert eine zweite Kirche zur Nachbarichaft; beide 
Kirchen wurden zu Beginn des XIV. Jahrhunderts zu einer einzigen ver: 
ichmolzen. Die jo zuitande gefommene Doppel-Bafilica nahm den Namen 
des jüngeren Baues (San Giufto) an, während der ältere Name (Mariana) 
nur in der Erinnerung blieb. Der Innenraum des ungemein geräumigen 
Heiligthums ift durch vier Säulenreihen in fünf Schiffe getheilt und bejißt 
in der Halbfugel der Apfis des nördlichen Seitenſchiffes merkwürdige 
Mojaifen in Farben auf Goldgrund. Man fieht die Apojtel und darüber 
Maria mit einem Chor von Engeln, alles in prächtigen Farben. Apojtel- 
und Mariengruppe jtammen übrigens nicht aus derjelben Zeit, was ein 
geübtes Auge aus dem bei weiten größeren Kunſtwerth des Marien-Mojaifs 
ſofort entnimmt. Es jtammt aus dem XI. Jahrhundert. Die primitivere 
Apoſtel-Gruppe Hingegen weit das rejpectable Alter von mindeitens elf 
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Sahrhunderten auf. Die anderen im Dom vorhandenen Moſaiken find von 
geringerem Intereſſe. 

Bon Außen präjentirt fich der Dom als ein wahres archäologiiches 
Kleinod. Die mit Büften auf Conjolen und mit antiken Fundftücden geichmückte 
Façade zeigt auf Zwei-Drittel-Höhe eine riefige Fenſterroſe und wird von 
dem mafligen Thurme flaufirt, der vor etwa achthundert Fahren auf dem 
Fundamente eines römijchen Bauwerkes aufgeführt wurde.... Dem Dome 
gegenüber liegt da8 Museo lapidario triestino ed aquileiese, wo man 
Windelmann’s Monument bevundern fann. Der berühmte Alterthums- 
foricher fiel befanntlich der Habjucht eines Italieners, dem er jeinen Vorrath von 
goldenen Münzen gezeigt hatte, zum Opfer, und zwar in der Zocanda Grande, 
wo am 8. Juli 1768 der ruchloje Mord durd; Francesco Arcangeli begangen 
wurde. Man erblidt das aus einem hohen Sodel und dem, von einem 
Engel gefrönten Sarfophag bejtehende Monument unter dunkler Bogen: 
wölbung, von grünem Gezweig umrahmt, und liest die Inichrift: »Joanni 
Winekelmanno, domo Stendelia, praef. Monumentis Romae curandis 
maxima politioris humanitatis laude florenti, qui adita Vindobona sedem 


honoris sui repetens manu advenae proditoris hac in urbe peremtus 


Vom Ausfichtsplage vor dem Dome locdt der Abjtieg nach Süden, 
wo die grünen Hügel der Chiarbola liegen und das romantiiche Geſtade 
von San Andrea mit der Tieblichen Küjte von Muggia eine der reizenditen 
Buchten der Adria bildet. Eine feine Rauchlinie und der helle Silber: 
ftreifen des Kielwaſſers zeigt ung die Richtung eines der Fleinen Dampfer 
an, die fajt ununterbrochen jene ftille Bucht durchſteuern. Der Hintergrund 
ift bergerfüllt und aud) ein Theil der bleichen Felswand, die im Südoften 
aufragt und den Tichitichenboden ſtützt, tritt noch in den Rahmen des 
Bildes ein. Gern würden wir länger bei diejem Anblide verweilen, aber 
wir müſſen hinab, in das Gewirr der Gafjen der Altjtadt zuriik und aus 
ihnen auf dem lichten und Iuftigen Hauptplatz hinaus, deſſen jchönfter 
Schmud das neue monumentale Rathhaus ift. Auf feinen weit ausladenden 
Gefimjen tummeln ſich Schaaren von Tauben, oder bededen den Platz 
jelber wolfendicht, wenn ihnen Futter gejtrent wird — ein Bild, das lebhaft 
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an den Marcusplag erinnert. Auf demjelben Plage drängen fich auch die 
Buden mit der erquidlichen Fülle von artenfrüchten und ragt der mit 
allegoriichen Darftellungen geſchmückte Brunnen der alten therefianiichen 
Bajierleitung — ein Werk Mazzolinis aus dem Jahre 1751. — Auch fteht 
hier die Marmorfiatue Karls VI., dejjen Name, wie wir ſpäter jehen werden, 
mit dem Gedeihen Trieſt's innig verknüpft ift. 

Ein öffentlicher Garten, der fich leider durch Mangel an erquidendem 
Schatten auszeichnet, trennt uns von den Quais der alten Rhede. Hier 
fluthet der volle Lebensjtrom des Emporiums, Im Sommer freilich, wenn 
die unerträglichen Gluthwellen über Land und Meer wallen und Ulles 
erichlaffen machen, verjiegt auch diejer Strom bis auf die Schaar jener 
unermüdlich thätigen Facchini, die namentlich auf dem Molo San Carlo mit 
dem Laden oder Löjchen der Lloyddampfer beichäftigt find. Dort eilen fie 
geichäftig die jchwanfenden Landungstreppen auf und nieder, daß fie elaftiich 
ihwingen, den Oberkörper entblößt, um den Kopf ein Tuch als Schuß 
gegen die Sonne gewunden . . . »Hojo-tirra-hoj!« .... So tönt, einzeln, 
im Chor; hier brüllt es im dumpfen Bafje, dort klingt's glodenrein, als 
wäre der breitichultrige Facchino direct von ber Fenice oder Scala in 
die jalzige Meerfluth der Adria verjeßt worden, um unter dem Raſſeln 
der Anterfetten, dem Sinarren der Raaen und Krahne feine Tenorſtimme zur 
Geltung fommen zu lafjen. 

Ein wunderbares Bild, dieje Triefter Hafenjcenen! Dicht vor uns 
die ftolzen Lloyddampfer, der »Polluce«, der -Jupiter«, der herrliche 
Helios«, die riefige »Pandora« und die »Meduja« — weiter drüben ein 
Gewirr von Maften, grauen und jchwarzen Schiffsbäuchen, buntfarbigen 
Wimpeln und das Chaos von Gaeten, Mifticos, Navicellos, Trabacolos, 
Brazzeras, Polaccas, Tartanas und wie die gebrecjlichen Nußichalen, die 


Eine jchwarze Rauchpinne verfinftert den Molo San Carlo. Ein Oftindien- 
fahrer macht »reileflar«, und die legten Ballen find eben unter dem mark: 
erichütternden Gerafjel des Dampffrahns im tiefften Sciffsbauche ver- 
ihwunden..... Der leije Scirocco jchaufelt breitbafige Querjegelichifie, 
und mit den gefräujelten Wellen kämpft das aus Capo d’Fitria fommende 
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winzige Localboot . . . Ueberall Leben und Bewegung, Rauch, Dunst und 
Nebel, und dazwilchen ein breites Sonnenband, das das Hafenbeden perl 
mutterfärbig erglänzen macht. Und der bleiche Lichtſchimmer auf den fernen 
Alpenhöhen! Sp verdampft des Mondes Silber, wenn Aurora's Purpur— 
finger die Wolfengardinen am Morgenhimmel Lüften. 

Dieje lebendige Scenerie fpiegelt jich in manch ſchönem Augenpaare 
wieder, das über die Bordwand eines reijeflaren Lloyddampfers herüber- 
ſchweift. Faſt räthjelhafter noch als der Farbenſchmelz des Gewäjjers, it 
der feuchte Glanz, der an dieſen blauen Sternen haftet. Bald find fie von 
jammtenen Wimpern überichattet, bald Iugen fie weit aus, bis in nebel- 
ſchwere Ferne, wo die jpisflügelige Möve die weißen Berlenjchnüre der 
Wellenfämme ſtreift . . . Und dann wieder dieſes mufifaliiche » Hojo-tirra- 
hoj!«, das die wettergebräunten Meatrojen und Facchini ertönen laſſen, 
indem fie tactmäßig mit ihren nadten Sohlen die Landungstreppen und 
Borddielen jchlagen..... Nach einer Stunde aber ſchwimmt der prächtige 
Dampfer weit draußen in der jattblauen Adria und der Scheidende jieht 
die Contouren Trieft3 und die über den Küjtenrand vagenden Berggipfel 
im violetten Nebel verichwinden. Nur der prächtige Leuchtturm bleibt nod) 
geraume Zeit fichtbar und um jeine Laterne ipielen die ſcheidenden Sonnen— 
flocken. Später liegt mattfarbige Dämmerung auf dem Gewäſſer, dann fällt 
jäh die Nacht ein und im Hafen wird es ftille.... 

Der Molo Sarı Carlo bildet die Scheidelinie zwiſchen der jogenannten 
alten Rhede- und dem »neuen Hafen«, der in die großartigen Anlagen 
des Sidbahnhofes einbezogen iſt und mit ihm durch ein Syjtem von Schienen: 
fträngen in Verbindung jteht. Die alte Ahede erjtreckt fich bis ans Süd— 
ende der Stadt, wo der Molo Santa Tereja mit dem Leuchtthurme über: 
greift und ein Kleines Beden für Küſtenſchiffe abichlieft. Weiter begrenzt 
wird dieſes Fleine Hafenbeden durch den Molo Ginjeppina, der am Joſefs— 
plage wurzelt. Hier erhebt jich eines der modernen Wahrzeichen von Trieſt — 
das Denkmal Marimilians. Es beitcht aus drei übereinander geftellten 
Sodeln, von denen der unterjte vieredig, der mittlere achteckig, der obere 
vund ift, und den Standbilde in Erzguß (nad) Schilling’s Modell) — des 
Staijers Gejtalt in Admiralsuniform darjtellend. Zu den Füßen der Statue 
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liest man den Tejtamentsipruch des Kaijers, die wehmüthigen Worte: »Der 
öfterreichtichen Marine, die ich jo jehr liebte, allen meinen Freunden längs 
der Adria mein lehtes Lebewohl. 16. Juli 1868. Marimiltan.« .... 

Auf der Biazza Giujeppina dürfen wir das Civico Muſeo Revoltella 
nicht vergeſſen, deſſen Sammlungen, zumal die Sculpturen von Magni, 
jehenäwerth find. Wir ſetzen unjere Wanderung nicht nad) Süden fort, 
jondern wandern zurück, freuzen den Leipziger Platz (Piazza Lipsia), wo 
das ſtädtiſche Muſeum (Museo Civico) mit jeinen intereffanten naturhiito: 
riichen Sammlungen und den zahlreichen Objecten des Alterthumsmuſeums 
(Museo d’Antichita)..... Dann ſtehen wir wieder auf dem großen Plate 
und jehen zwiichen dem Municipalgebäude und dem prächtigen Hötel Delorme 
auf dem intereffanteiten Platz Triefts hinüber — den Börſeplatz. 

Er ijt von umregelmäßiger Grundform und räumlich nicht bedeutend; 
die Gebäude aber, welche ihn einjchließen, find wahre Prachtbauten, jo das 
riefige Tergejteum (Tergesteo), in dem die Bureaur des öfterreichiich- 
ungarischen Lloyd, der Lejejaal, die Räumlichkeiten für die Börjegeichäfte 
und andere, geielligen und Handelszwecken dienenden Räumlichkeiten ſich 
befinden. Außen wandelt man an den Schaufenftern von Kaufgewölben 
vorüber. Von geringeren Dimenfionen iſt das alte Börjegebäude (von 
Mollari) mit feinem mächtigen, innen mit Standbildern gejchmücdten Por: 
ticus ımd den weitläufigen, zum Theile fresfengeichmücdten inneren Räum: 
lichfeiten. Als Börje wird diejes Gebäude heute nicht mehr benützt. 

Wenn wir in der Mitte des Börjeplages ftehen, dort wo das erzene 
Standbild Leopold's I. auf hoher Marmorjäule ſich erhebt, und der Lebens 
ſtrom der Handelsftadt nicht minder mächtig vorüberwallt, wie an den 
Hafenquais, jo durchmeſſen wir mit den Bliden die langen Häuferzeilen des 
Corſo, des faihionablen Tummelplages der Trieftiner. Er durchichneidet die 
Stadt fajt in genau weftöftlicher Richtung und trennt die jüdlich gelegene 
Altitadt von der nordwärts, bis zum Bahnhofe und zu den Abhängen der 
Küſte Hinaufdrängenden Neuftadt. Vom Corſo aus fünnen wir bis an defjen 
Ende vorichreiten und vor das Teatro Armonia treten, um deſſen reiche, 
mit aryatiden, Statuen und Büften geſchmückte Front zu beivundern, oder 
halbwegs abſchwenken, um die breite Quergaſſe einzujchlagen, die zum 
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großen Canal (Canal grande) hinüberführt. Wir jtehen dann hart vor 
der Fagade der wenig über fünfzig Jahre alten Kirche San Antonio und 
jehen über den mehr als einen Kilometer langen Canal hinweg, auf dem 
ſich — Fahrzeuge, darunter nicht wenig Querſegelſchiffe, ſchaukeln. 
Der Canal, der, wie man ſieht, tief 
— in die Stadt hineintritt, iſt auf 
beiden Seiten von ſtattlichen Ge— 
4 büäuden eingefaßt, und in der Mitte 
: überbrüdt. Es ijt ein ungemein 
maleriſches Bild, dieje in das Herz 
N der Stadt verpflanzte rege Hafen- 
; fcenerie! Die Brüde — Ponte 
BE rosso — mündet auf der ſüdlichen 
JE Seite in einem fleinen, nad) jener 
benannten Platz. Wandert man rüd- 
wärts, um die Kirche San Antonio 
herum, und quert man in der Folge 
die (wie der Corjo) von der Pferde- 
bahn durchzogene Via del Torrente, 
' jo hat man die wahrhaft groß— 
ſtädtiſche Corfia Stadion, mit ihren 

a - —F FF Raläften und palajtartigen Ge— 
HE auden vor ſich. Wo fie endet, dehnt 
A 2. fich der Giardino Publico — der 
= ichönfte Garten Trieſt's, mit vielfach 
= gewundenen Kieswegen, Blumen- 





. =; — * parterres, Muſikpavillon und Re— 
ſtauration und vielen lauſchigen 
Plätzchen im zum Theile immergrünen Didiht.... Wer aber in den 


unerträglich heißen Tagen des Triefter Sommers ausgiebiger als in der 
dunftigen Atmojphäre des Stadtparfs ſich erquiden will, der jteige zum 
Stadtwäldchen (Boschetto) hinauf und durch die Anlagen bis zur Billa 
‚yerdinanden, und rafte im Gafthaus »Zum Jäger«, wo die Luft ihre 
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Badofengluth verliert und eine janfte Brije von der Höhe Optichinas die 
Sinne erfriicht. Am beiten freilich iſt's oben in Optichina jelber, auf jonniger, 
aber gleichwohl Tuftiger Karjthöhe, wo zu der leiblichen Erquickung der 
Genuß eine® Rundblickes ſich gejellt, der an Weite des Horizonts und 
Großartigfeit der landichaftlichen Gefammtwirfung im Bereiche des Triefter 
Golfes nicht jeines Gleichen hat. Namentlich bei Sonnenuntergaug ift das 
Bild zauberhaft, wenn das 
Abendroth wie mit Rafeten- | 
garben aus der purpurmen 
Meerfluth aufiteigt und der 
Glühſchein des Refleres in SW 
Feuercascaden über die Karfte "WE 
und Kiftenabhänge rinnt. ke: 
Solhen Genuß mitjjen ) 2 
wir uns aber verjagen, denn SH 
wir haben in der Stadt jelber 
nod; weitere Rundjchau zu | 
halten. Wir fehren alſo durd) 
die Corſia Stadion zurüd, len- 
fen hierauf in die Bia del Tor- 
rente ein, wo wir einen Wagen | 
der Pferdebahn befteigen fünnen, | 
um uns nad) dem Stations- # 
pla (Piazza della stazione) | 
hinüberführen zu lafien.... . 
Hier jtehen wir auf dem Boden 
der allerjüngiten Bauummwandlungen Triefts. Das alte, unanjehnliche, 
dabei ziemlich entlegene Aufnahmsgebäude der Südbahn ift außer Ge- 
brauch) und an jeine Stelle ein impojanter Neubau getreten. Er jieht 
mit feiner breiten Fagade auf die jungen Anlagen des Stationsplages, 
der auf der entgegengejetten Seite durch eine ganze Front von Baläften 
oder palajtartigen Gebäuden abgejchlojjen ijt. Er ijt heute unbeftritten 


der weitläufigfte und ftattlichjte Platz Trieſts. Von ihm aus erblidt man 
SchweigersLerdhenfeld. Tie Adria. 2 








Windelmann’s Grab. 
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die ungeheueren Lagerhäujer des Bahnhofes und fieht auf den neuen Hafen 
hinaus, deſſen Molos und Baſſins mit dem davor liegenden Wellenbrecher 
das Werk der legten zehn Jahre find. 

Es war jeit jeher einer der Hauptübeljtände der Stadt Triejt, daß 
fie feinen ficheren geſchloſſenen Hafen, jondern nur eine offene, durch einige 
wenige Molos nothdürftig geſchützte Rhede bejaß, die den Anforderungen, 
welde man an ein großes Emporium ftellen mußte, nicht genügte. Als 
Hafenplag iſt Triejt, unbejchadet der jonjtigen Pracht des Golfes, von der 
Natur jtiefmittterlid) bedacht. Bei Außenwinden aus Südoſt bis Welt fluthet 
die See mit ihrem mitunter enorm hohen Wellengange, fat Hundert See- 
meilen in den offenen Golf herein. Andererſeits tritt die Bora, der ge- 
fürchtete Nordoſtſturm, häufig mit ſolch' elementarer Gewalt auf, daß Hava— 
rien ganz unvermeidlich find. Die Chronik der See-Unfälle für den Triefter 
Hafen weiſt eine unverhältnigmäßig große Zahl von Kataftrophen oder 
Beichädigungen auf. Für die Jahre 1829, 1832, 1833 und 1835 find 
vielfache Unglüdsfälle verzeichnet. Im Februar 1841 trieb ein Borafturm 
ein amerikanisches Bollichiff vor Anfer aus der Rhede, jo daß e3 gezwungen 
war am Campo Marzo feine Maften zu fappen; im Auguſt 1844, dann 
von 1845 bis 1851 gab es allenthalben Havarien auf der Ahede; im 
März 1852 gab es einen gräulichen Borafturm, der fich in den folgenden 
Jahren immer wieder einjtellte und jedesmal großen Schaden verurjachte. 
- m Juli 1862 verurjachte ein Norditurm an den Platten» und Lichter: 
booten allein einen Schaden von dreitaujend Gulden, hiezu Schaden an 
den Hafenboyen, Landfejten, Nammern, Ringen der Molos u. ſ. w., der 
jährlich Taufende beträgt. Ja es ift vorgefommen, daß Borajtürme fogar 
den im geichloffenen Ganale vertäuten Schiffen mannigfachen Schaden zu— 
gefügt haben. Dazu gejellt jich die empfindliche Verzögerung im Laden und 
Löjchen, welche durch die Bora, die im Winter oft vierzehn Tage hindurch 
ununterbrochen wüthet, veranlaßt wird; es follen auf diefe Weile im Jahre 
oft jiebzig Tage verloren gehen! Fälle, wie der am 6. Auguſt 1870, wo 
ein Weſtſturm die beiden ſchwimmenden Bäder in der Mitte des Hafens 
faft gänzlich zeritörte, gehören zwar zu den Ausnahmen, können aber immer 
wieder eintreten. Daß ein Weſtſturm jolche VBerheerungen anrichten konnte, 


Der neue hafen. 19 


beweiſt um jo mehr die Schußlofigfeit der Triefter Ahede nach allen Rich— 
tungen der Windroje. In der That hat vor mehreren Jahrzehnten (1829) 
ein Sturm aus Südweſt bei 65.000 fl. Schaden verurſacht. 

Alle dieje Uebelſtände haben die Regierung frühzeitig zu dem Entſchluſſe 
gedrängt, Abhilfe zu Ichaffen und Hafenbauten in Angriff zu nehmen, welche 
dem Bedürfniſſe der heutigen Schifffahrt entiprechen follten. Es war aber 
diefer Entihluß nicht blos mit einer Koftenfrage verbunden, jondern aud) 
mit einer Frage rein techmifcher Natur. Der Grundſatz, daß ein den 
Anforderungen der Neuzeit entiprechender Hafen derart eingerichtet fein 
müſſe, daß die Schifffahrt ihre Operationen raſch und ausgiebig bewerfitelligen 
fönnte, bedingt die Anlage von geräumigen und tiefen Baſſins, große Duai- 
entwiclung, bequeme Verbindung mit der Bahn und den Straßen, und 
nicht zulegt geräumige Lagerflächen zur Anlage von Waarenmagazinen, 
Depots u. ſ. w..... Diefe für einen Handelshafen unerläßlichen Be— 
dingungen auch in Triejt zu jchaffen, war die Aufgabe der neuen Anlagen, 
welche die nordöftliche Hälfte der alten Rhede, d. h. die zwilchen dem 
früheren Lazarethe und dem Salzınolo gelegene Strede umfaßt. Die gerad- 
Iinige Verbindung der äußerſten Punkte der gedachten Objecte hat eine Länge 
von zwölfhundert Meter; aus dieſer Linie treten drei Molos hervor und 
bilden zwei geräumige Baſſins, welche nach Außen durch einen im offenen 
Meere ftehenden und parallel mit der Quaimauer laufenden Damm oder 
Wellenbrecher gejchlofjen werden. Urſprünglich jollten vier Miolos, beziehungs- 
weije drei Baſſins hergejtellt werden, doch wurde die frühere Anordnung 
diejer Anlage dahin geändert, daß das dritte, gegen die Stadt gelegene 
Baſſin aufgelajien und durd) ein Eleineres, an der Norbjeite der Rhede 
gelegenes, jpeciell für Petroleumhandel bejtimmtes Baſſin erjet wurde. 

Die Staatsverwaltung übergab die Ausführung des großartigen Werkes 
den erprobten Händen der Südbahn-Geſellſchaft und verpflichtete dieſelbe laut 
Vertrag vom 13. April 1867 den neuen Hafen bis Ende 1873 herzujtellen. 
Die außerordentlihen Schwierigkeiten aber, welche ſich der Entwicklung 
des Baues entgegenftellten, ließen den Termin als zu kurz erfcheinen, jo 
daß die Regierung jelber im Intereſſe der joliden Ausführung es für geboten 
erachtete, die Bauzeit zu verlängern..... Die Bauleitung übernahm der 
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Südbahn-Inſpector Friedrich Bömches, der mit großem Geſchick und 
bewunderungswürdiger Energie den Schwierigkeiten, welche der Bau im 
Gefolge hatte, entgegentrat, und fie nach harten Geduldproben glüdlich bezwang. 

Dieje Schwierigfeiten wurden durch die höchſt ungünstigen Bodenver- 
hältnifje der Rhede geichaffen. Die Bohrungen, welche bis zu einer Tiefe von 
ſechszehn Metern in den Meeresgrund getrieben worden find, ftießen überall 
auf Schlamm, der aus aufgelöftem Thonmergel bejtehend, eine jehr variable 
Conſiſtenz befigt, von dem flüſſigen und breiartigen Zuftande in den oberen, 
bis zu dem compacten in den unteren Schichten. Diejer elajtiiche Untergrund 
zog den Uebelſtand bedeutender »Berwegungen« der ausgeführten Anjchüttungen 
nach Sich, die ich zuleßt auch den Molo- und Quaimauern mittheilten. Um 
Abhilfe zu treffen, wurde zum Gyflopenbau gegriffen, der aber nur mit 
einem bedeutenden Aufwand von Zeit und Geld herzuitellen war. Dennoch 
blieb der Erfolg geraume Zeit problematijch und nad) den erjten Baujahren 
mußte man die Erfahrung machen, daß nicht eine einzige Quai- oder Molo- 
mauer von den Bewegungen des Meergrundes unverjchont blieb. Ja es gab 
Duaijtreden, welche mehrmals entfernt und wieder neu errichtet werden mußten. 

Zu dieſen jtörenden Einflüjjen gejellten jich in der Folge noch die 
Berjeichtungen der Baſſins, welche in Folge des Aufjteigens des Schlammes 
und des mit ihm, oder richtiger von ihm emporgedrüdten Schüttungsmaterials 
entftanden: Verjeichtungen, die auf die nothiwendige Tiefe von mindeftens 
8'/, Metern nachträglic; ausgebaggert werden mußten. Dieje Arbeit war umjo 
mühevoller und zeitraubender, als aud) das häufige Auftreten von großen 
Blöden die Leiftungsfähigfeit der bejtconftruirten Baggerapparate aufßer- 
ordentlich beeinträchtigte. Daß man jchließlich Herr der Situation wurde, 
war vorauszujehen; die Hafenbauten überjchritten aber Hinfichtlich ihres 
Koſtenpunktes in der Folge bedeutend das urjprüngliche Bräliminare, d. h. 
jie betrugen zuletzt rund jechszehn Millionen Gulden... .*) 


*) Ueber die Baugeichichte, die Materials:Bewegung, die Detail der Anlagen ꝛc., 
findet der Leſer in dem, diefem Buche beigegebenen »Anhange« ausführliche Mittheilung. 
Desgleihen finden fich dort mweitläufige ftatiftiiche Daten über die Verkehrsverhältniſſe 
ter Sidbahn, dann Berichte über die Technik der Scifffahrts:Erfordernifje, über Meeres: 
Nroducte und Studien zur Kenntniß des Meeres und beſſen Boden, jowie über die Handels: 
verhältniffe im Triefter Hafen u. dal. m. 


Entwidlung des öfterreichiichen Seeweſens. 2] 


Der neue Hafen macht mit den dazu gehörigen Lagerhäujern, Depots 
und Waarenjchupfen einen großartigen Eindrud. Zwiſchen den Entrepots 
laufen parallel mit den Quais Schienenftränge und werden von anderen 
geschnitten, welche die Verbindung mit den drei Molos heritellen. An dieje 
Anlagen jchließt der ungemein weitläufige Bahnhof der Südbahn, jo daß 
beide neuen Anlagen einen Flächenraum einnehmen, der jo groß ift, wie die 
ganze Neuftadt Trieits. Wenn 
man an der Spitze des alten 
Molo San Carlo jteht, hat 
man gerade dad Südende des | 
Wellenbrecherd vor ji und | 
jieht in die weitläufigen Bafjins | 
hinein, die Raum zur Auf- 
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nahme ganzer Schiffsgeichtwader 
bieten. Es wäre nur zu wine 
hen, daß dieje Baſſins jahrein 
und jahraus mit einem Majten- | S 
walde ſich füllten, der von IN 
einem Tag auf den andern N 
fih nicht lichtet .... N 

Mit unſeren Mitthei- N 
(ungen über die Triefter Hafen- | N 
bauten greifen wir auf das & * 
Gebiet des Seeweſens über. — 
deſſen hiſtoriſche Entwicklung — 
ſoweit ſie Oeſterreich-Ungarn 
und die Adria betrifft — wir in knappen Zügen vorführen möchten. Das 
maritime Leben der öſterreichiſchen Erblande begann unmittelbar nach 
jenem denkwürdigen Ereigniß vom 30. September 1382: Der freiwilligen 
Unterwerfung der Stadt Trieſt unter die Herrſchaft des Herzogs Leo— 
pold II..... Defterreich, bisher ein Binnenjtaat, erjtredte ſich zum 
eritenmale bi8 and Meer, womit eine neue Epoche des nachmals jo mäch— 
tigen mitteleuropätichen Staates beginnt. 
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Daß die erſten maritimen Beſtrebungen und Erfolge ſeht beſcheidener 
Natur waren, liegt auf der Hand. In der Adria herrſchte das mächtige 
Venedig, und mehr als einmal erſchienen die Geſchwader der Republik 
im Golfe von Trieft (in Muggia hatte fie ohnedies an der Neige des 
XIV. Jahrhunderts feſten Fuß gefaßt), riß die Stadt an fi, um fie 
wieder zu verlieren, und jo fort durch eine Reihe von vielen Jahrzehnten: 
Ereigniffe, welche die Begründung, geſchweige die Entwidlung, des öſterreichi— 
ſchen Seewejens volljtändig vereitelten. Dazu famen noch die Biraten-Umtriebe 
der Uskoken, welche zwar meift nur gegen die türfiichen und venetianiichen 
Schiffe ihre Unternehmungen richteten, dabei aber dem Handel an ſich großen 
Schaden zufügten. 

Dieje Zeit der Bedrängniß erhielt ihren vorläufigen Abjchluß unter 
der Regierung Kaiſer Karl's VI, der mittelit Patent vom 2, Juni 1717 
die freie Schifffahrt auf dem Adriatiſchen Meere decretirte, und zwei Jahre 
ipäter (Patent vom 18. März 1719) Trieft und Fiume zu Freihäfen erflärte. 
Gleichzeitig war der Monarch darauf bedacht eine Reichsflotte zu jchaffen, 
die abjolut nöthig war, um das begonnene Werf auch nad) außen zu vertreten, 
d. h. die Schifffahrt und den Handel zu jchügen. Den Stod der erjten 
öfterreichiichen Flotte bildeten die drei Linienichiffe »San Carlo«, >» Santa 
Elijabetta« und ⸗San Michele«, welche aus Neapel (das damals öfterreichtich 
war) bezogen wurden. Öleichzeitig entitanden in Trieft und Borto-R& die eriten 
Schiffäwerften, auf denen weitere drei Linienjchiffe, dann mehrere Fregatten 
und eine größere Anzahl von Fahrzeugen geringeren Ranges gebaut und in 
Dienst gejtellt wurden. Der Anfang war aljo immerhin bemerfenswerth. Mit 
der neuen jtattlichen Flotte konnte dem Terrorismus der venetianischen Repubfif 
entgegengetreten und dem Handel ausgiebigiter Schub zu Theil werden. 

Das zreihafen- Patent Karl's VI. it jehr bemerfenswerth, der Rechts- 
auffafjung wegen, die neuerdings in diejer Frage ſich bemerkbar macht. 
In einem Abjchnitte des betreffenden Patentes heißt es deutlich: »Die am 
Adriatiichen Meere Liegenden Städte Trieft und Fiume werden derzeit (!) zu 
‚sreihäfen (porti franchi) erflärt, in welchen die fremden Kaufleute fünftig 
mit größerem Nußen aus erfter Hand Waaren erlangen fünnen, welche fie 
jonft in den Erbländern aus zweiter, dritter, vierter oder fünfter Hand 


Entwidlung des öfterreichifchen Seeweſens. 23 


faufen müſſen« .... E3 war aljo ein urſprünglich nur auf die Entrepot3 
beichränftes Necht, das erft im Laufe der Zeit jene Erweiterung fand, welche 
heute das jogenannte »hiftoriiche« Freihafenrecht Trieft3 ausmacht. Die Abficht 
des Kaiſers Karl VI. ging in erfter Linie dahin, den Handel mit einheimiichen 
Erzeugnifien zu heben, ausländisches Capital und Unternehmen ins Land 
zu ziehen und Jedermann zu ermöglichen, Induſtrie-Etabliſſements unter 
Zuficherung bejonderer Vorrechte in’3 Leben zu rufen. Es war aljv eine 
Handelspolitif im großen Style, welche in erjter Linie das Reichswohl vor 
Augen hatte, nicht aber das ganz jpecielle Interejle der Stadt Trieft, wie 
nachmals die Auffafjung unter den Handeltreibenden der letzteren fich geltend 
machte. Unter den Trieftinern füllte bald der Particularismus und der 
engherzige Zocal-Batriotismus, wenn nicht vollends egoiſtiſches Streben nad) 
Erwerb, alle Strebungen aus, und dabei iſt es bis auf den Tag geblieben..... 
»Alles für Trieft, nichts für das Hinterland!« war und blieb das Schlagwort 
jener Krämerpolitif. Schon der Gründung der eriten Induſtrie- und Handels- 
gejellichaft unter Karl VI. legten die Triejtiner alle erdenklichen Hinderniffe 
in den Weg, die thatjächlic) den Untergang des Unternehmens herbeiführten. 

Berderbliche Einflüffe jolcher Art machten fich alsbald im bedauerlichen 
Grade fühlbar. Schon zwanzig Jahre nad) jenem Freihafen-Patent ftockten 
Handel und Wandel, gab e3 feinen Unternehmungsgeift mehr. Im Jahre 1737 
trug fich die beichämende Thatjache zu, daß Dejterreich jeine großen Boll- 
ichiffe der venetianifchen Republif zum Kaufe antrug. Das Anerbieten 
wurde abgewiejen und nun blieben die Fahrzeuge abgetafelt im Trieſter 
Hafen liegen, bis fie verfaulten. Damals ſank der »San Garlo« infolge 
eines Lecks auf der Rhede und über jeinen Trümmern erhob fich der große 
Molo gleichen Namens .... Die Verhältnijje bejjerten fich nur wenig unter 
der Kaiferin Maria Therefia, die troß der Ungunft der Verhältnifje ihr 
Augenmerk ununterbrochen auf die Entwidlung des Seehandel® und des 
Seewejens im Allgemeinen gerichtet hatte. Erjt unter Joſef IL. famen die 
Beitrebungen in ein bejjeres Fahrwaſſer .... 

Im Arjenal-Mufeum zu Pola befindet ſich unter zahlreichen, höchſt 
intereffanten -Gegenjtänden, welche die öfterreichiiche Kriegsmarine, ihre 
Entwidlungsgeichichte, Kriegsthaten, Orlogichiffe älteren und neueren Datums 
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betreffen, auc) das Bugbild der Corvette »Carolina«. Es war das zweite 
Schiff der öfterreichiichen Marine, welches nach Oſtindien gejteuert war. 
Dieje Unternehmung fällt in das Jahr. 1820.... Zwiſchen ihr und der 
eriten, welche in die Zeit Kaiſer Joſef's zurüdreicht, Tiegt ein Zeitraum von 
mehr als fünfzig Jahren. Es hat ſonach den Anjchein, daß die ftolzen Hoff- 
nungen, welche von jenem edlen Monarchen, dem die fortichrittliche Ent- 
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wicklung ſeines Reiches ſo ſehr am Herzen lag, hinſichtlich der anzubahnenden 
Handelsbeziehungeu mit fernen Erdtheilen eheſten in Trümmer gingen. 
Der Anfang zu den überjeeischen Unternehmungen, wie fie Kaiſer Joſef 
plante und zum Theile auch ausführte, barg allerdings enorme Schwierigkeiten, 
erwägt man, daß vor Joſef II. die öſterreichiſche Kriegsmarine kaum dem 
Namen nad) bejtand. Kam es zwiſchen dem Kaiſerhauſe und den füdlichen 
Nachbaren zum Sriege, jo wurde eine entiprechende Anzahl von Handels- 
jchiffen zu Kriegszweden ausgerüftet, bejtüdt und bemannt, und Hauptjächlich 
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mit der Aufgabe betraut, den Handel zu ſchützen und die heimatlichen Küften 
gegen feindliche Angriffe zu vertheidigen. Eines offenfiven Charakters entbehrte 
eine jolcher Art improvifirte Kriegsflotte ganz und gar. Einen jo aggreifiv 
vorgehenden Geiſt, wie wir ihn in der Berjönlichkeit Joſef's II. verförpert 
finden, fonnte aber die klägliche Rolle, welche bis dahin die öfterreichiiche 
Kriegsmarine gejpielt hatte, faum fjonderlich erbauen. Der erite Schritt 
mußte geichehen, und er gejchah, indem eine permanente Kriegsflotte geichaffen, 
d. h. Schiffe eigens zu militärijch-maritimen Zweden in Dienst geftellt und 
mit einer eigenen Flagge beichenft wurden. Seitdem hat ich die roth- 
weiß-rothe Orlogflagge der f. f. Seemacht in allen Meeren, und ſelbſt in den 
entlegenften Continenten eine achtunggebietende Stellung und die ungetheilte 
Anerkennung aller jeefahrenden Nationen errungen. 

Die erfte überjeeiiche Unternehmung Oeſterreichs muthet in umjerer 
rajch lebenden, den ganzen Erdball mit einem engmajchigen Verkehrsnetze 
umſpannenden Zeit faft märchenhaft an; es war eine Robinfonnade, welche 
viele Jahre währte, die mit unbeftreitbarer Energie in Angriff genommen 
wurde, jchließlich aber gleichwohl Fläglich icheiterte. Man wollte damals 
eine Aufgabe mit dem Aufwand der denkbar geringiten Machtmittel löſen 
und noch obendrein in jo entlegenen Erdräumen, wie der bengaliiche Golf 
und die Injel Madagascar. In dem Zojephiniichen Plane, den Handel 
Trieft3 mit den Emporien Indiens, Chinas, Perſiens und Oſt-Afrikas in 
directe Beziehungen zu bringen, ſteckt unverfennbar ein verwandtichaftliches 
Moment mit den großartigen Strebungen Mlerander’3 von Macedonien, 
des unvergleichlicen Eroberers, dem der militärische Triumph niemals 
genügte, und der das Schwert nur al3 den gewaltigen Bahnbrecher anjah, 
dem Handel und frieblicher Weltverfehr auf dem Fuße folgten. 

E3 war zu Beginn der Siebziger-Jahre des vorigen Jahrhunderts, 
al3 die roth-weiß-rothe Kriegsflagge zum erftenmale im Hafen von Fiume 
flatterte. Kurz darnad) wußte der Holländer Wilhelm Bolts den Kaiſer für 
das Project einer überjeeiichen Unternehmung derart zu interejfiren, daß 
diefer den Befehl zum Kaufe und zur Ausrüſtung eines Indienfahrers 
erfließen ließ. Das Schiff — eine Fregatte — wurde in London käuflich 
erworben, auf den Namen -Joſef und Therefia« getauft und ging im 
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März 1776 unter Commando jenes W. Bolts in See.... Die Erpedition 
hatte feine eigentliche militäriihe Miſſion. Gewaltmittel jollten in feinem 
alle zur Anwendung gelangen, territoriale Eroberungen nur auf friedlichen 
Wege gemacht werden. W. Bolts hatte den gemefjenen Befehl, »von allen 
jenen Zändern im Namen des Kaiſers Beſitz zu ergreifen, die er von den 
indiichen Fürſten überlajien erhalten jollte.« 

Es begreift ſich unjchwer, daß bei der damaligen ipärfichen Kenntniß 
von den geographiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſen der ſüdaſiatiſchen 
und überhaupt außereuropäiſchen Welt, der Begriff >»indiich« keineswegs 
ein jcharf umjchriebener war, und dieje Annahme findet man betätigt, 
wenn man die Rejultate der Erpedition in Betracht zieht.... Nach fait 
einjähriger Seefahrt, die durch Zwijchenfälle aller Art erheblich verzögert 
wurde, lief die öjterreichiiche ?Fregatte einige Häfen von Madagascar an, 
Bolt3 gründete hier Factoreien und verließ eheitens wieder die Injel, um 
jeinen Weg nad) Indien fortzujegen. Er fam zunächſt nach Malakka, wo 
er gleichfall3 Factoreien gründete, und jegelte jchließlich nad) den Nicobarifchen 
Inſeln, von denen er am 1. April 1778, aljo zwei Jahre und ein Monat 
nad) der Abfahrt von London, im Namen des Kaiſers Joſef II. Beſitz nahm. 

Leider jollte das Unternehmen kläglich enden. Alle Herrlichkeiten der 
Natur konnten die Plagen nicht aufwiegen, die unter diejem ſonſt jo milden 
Himmel de3 bengaliichen Golfes ſeit Menichengedenfen herrichten. Nur 
wenige Jahre währte die öfterreichiiche Occupation; die Handelsgejellichaft, 
die man mit jo großen Hoffnungen ins Leben gerufen hatte, mußte auf: 
gelöjt werden, die gegründete Factorei auf Nangfauri wurde rapid entvölfert, 
und der Reit der Colonie mußte von dänischen Miffionären in Sicherheit 
‚gebracht werden, um diejelbe vor dem Untergange zu retten.... Kaiſer 
Joſef's Traum jollte aber für Oeſterreich nie in Erfüllung gehen, denn 
noch heute iſt es ohne Golonie, ohne Flottenſtation oder Factorei in den 
fernen Erdtheilen, wo Tauſende jeiner Staatsangehörigen faſt ohne Ber: 
bindung mit der Heimat leben. Heute aber verfügt die öfterreichiiche Kriegs- 
marine über andere Machtmittel wie vor hundert Jahren, wo die Fregatte 
„Joſef und Maria Therefia« den ganzen Stolz des unternehmungsluftigen 
Kaiſers ausmachte. 
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E3 wird nicht zu verfennen fein, daß aud) bei diejem Mißerfolge die 
Triejter ihre Hände im Spiele hatten. Ihren Intriguen war es zunächjt zu 
verdanken, daß Bolts, der in Trieſt an die Spite einer Handelsgejellichaft 
getreten war, gejtürzt und entfernt wurde. Man bejtürmte die Regierung, 
ſich nicht mit Indien, jondern mit China einzulaffen, in Trieſt ein Arjenal 
zu errichten und eine Handelsflotte von Chinafahrern auszurüften. Für 
legtere wurde die Regierung um eine Staatsjubvention in der Höhe von 
fieben Millionen angegangen. Auch diesmal fam man den Wünfchen der 
Triejter entgegen und 1782 wurden fieben Schiffe ausgerüftet und nad) 
Ditafien abgejendet. Das Unternehmen machte aber vollitändig Fiasco. 

Das öfterreichiiche Seeweien kam alfo, wie man fieht, nicht vom 
Flecke. Erſt mit dem Jahre 1797, in welchem Dejterreich laut Bejtimmung 
der Frriedenstractate von Campo Formio in den Beſitz Venetiens, des 
venetianischen Iitrien und Dalmatiens erelufive Ragujas, ſammt allen dal- 
matiniichen Inſeln getreten war, bejjerte ſich mit einem Schlage die Situation. 
Nun war man im Bejite des Arjenals von Venedig mit all jeinen Kriegs— 
fahrzeugen. Die infolge dejien mit 1. Januar 1798 übernommene venetia: 
niſche Flotte wurde allmählich nach öfterreichiichen Grundjägen organijirt 
und Erzherzog Karl Ludwig als Kriegs- und Marineminifter eingejebt.... 
Die Herrlichkeit dauerte aber nicht Tange, und durch den Frieden von Preß— 
burg ging Alles — Land- und Seebeſitz — wieder verloren. Fa im Jahre 1809 
büßte es jogar Trieft und das dazu gehörige Küjtengebiet ein, jo daß 
Defterreich nach fünfthalb Jahrhunderten — wieder ein Binnenftaat war! 
Erit der Sturz Napoleon’s und der Pariſer Friede von 1814 machte diejer 
demüthigen Situation ein Ende. Oeſterreich kam neuerdings in den Beſitz 
von Venedig, jeines Arjenals und einer großen Anzahl von theils alten 
venetianischen, theils neuen italienischen Schiffen, wodurch die öfterreichijche 
Kriegsmarine ſich zu einer anjehnlichen Macht geftaltete. 

Die nächſte Folge hievon war ein bedeutender Aufſchwung des Handels 
und des Seeweiens überhaupt. In die nächite Zeit (1820) fällt die Indien- 
fahrt der »Garolina«, die Züchtigung der maroffaniichen Piraten (1829), 
welche öjterreichiiche Handelsichiffe gefapert hatten, und die militärifche 
Erpedition nad) Saida, leßtere im Vereine mit dem englischen und türfijchen 
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Geſchwadern . . . Im Jahre 1848 trai noch einmal ein Rüdfall ein, da 
Dejterreich in diefem Jahre durch den Abfall Venedigs fait jeine ganze 
Flotte eingebüßt hatte. Damals war die Lloyd-Geſellſchaft bereits gegründet 
und einer jeiner Dampfer (die »Eujtozza«), der zu Kriegszwecken armirt und 
ausgerüftet wurde, nahm vor Venedig den Kampf mit jeinem weit überlegenen 
Gegner mit Erfolg auf, da es jenem nicht gelang, die Blocade zu brechen. 

Nach den Revolutionsjahren trat die dauernde Conjolidirung der Ver: 
hältnijje, die großartige Entwidlung der Kriegsflotte, und die immerhin 
beachtenswerthe Handelsthätigfeit Triejts ein.... Heute laufen Ddiejen 
Hafen jährlich an 1600 Dampfer und 7000 Schiffe langer Fahrt an, mit 
einem durchſchnittlichen Import von 140 Millionen und einem Erport von 
110 Millionen Gulden ..... Mittelpunkt des Verkehrs it die im Jahre 1833 
ing Leben gerufene Dampfichifffahrt3-Gejellichaft des öfterreihiich-unga- 
rijhen Lloyd, die mit ihrer Flotte von 79 Dampfern (Anfang 1881) 
die Adria und das öftliche Mittelmeer befährt, indiiche und oſtaſiatiſche 
und neuerdings auch amerifaniiche Häfen anläuft. Die Geiellichaft bejigt 
ihr eigenes Arjenal, das am Gejtade von San Andrea, in einer jonnigen, 
von grünen Hängen umrahmten Bucht liegt und eines der jehenswerthejten 
Marine-Etablijjements der Adria ijt. 

Es it ein anmuthiger Spaziergang dahin, im Schatten junger Pla— 
tanen, mit den rveizenden Durchbliden nach der gegenüberliegenden Küſte 
von Muggia und den leuchtenden Villen und Landhäuschen im Gartengrün 
zur Linken, Wir gelangen zuerit am Stabilimento teenico triestino vorüber 
und jtehen alsbald vor dem Thore des Etabliljements, in dag man auf Stufen 
zum Strande hinabgeht. Was uns zumächit auffällt, it das Directions- 
Gebäude mit jeinem grünen Mantel von wilden Weinrebengeranfe, das 
fi) über die hellen Kalfquadern ſpannt. Die Arbeitsgebäude und Wert: 
jtätten jelber machen einen großartigen Eindrud. Faſt zweitaujend Arbeiter 
zählt Hier die Schaar jener modernen Eyflopen, welche den Dampf meijtern 
und jeine Kraft zu den gewaltigiten Leiſtungen ausnügen. Ueberall manifeitirt 
ſich regiame Thätigfeit, jeis im dem ungeheuren Räumen der Gußhäuier, 
der Maſchinenwerkſtätte, der Schloiierei, dem Maichinenjaale, oder auf dem 
Stapelplage oder im großen Doc. 
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Wir durchichreiten die einzelnen Räume und verfolgen mit wachiendem 
Interefje das Werden jener gewaltigen, comfortablen Fahrzeuge, welche 
jährlich Tauſende von Reiſenden in entfernte Länder tragen. Hier erdröhnt 
der Boden von den mächtigen Schlägen des Dampfhammers, der gigantijche 
Eijenblöde bearbeitet — dort verurfachen die Drehbänfe, Dampfbohrer und 
Dampfhobel, dad Surren der Transmiffionen, das Geflapper der Schlofjer 
und Kejjelichmiede eine infernaliche Mufik, die die Sinne förmlich betäubt. 
Montirte Majchinen liegen bereit, um mittelit des impojanten Scheerentrahns, 
der am Ufer jteht, in die Majchinenräume fertiggeftellter Dampfer verjenkt 
zu werden. Daneben hantiren Tijchler und Anftreicher, Zeichner und Tape: 
zierer, Maler und Modelleure. Selbit im Freien, wenn wir über die weit 
läufigen Materialpläge wandeln, verfolgt uns die Gluth der Eſſen, welche 
aus den Schloten emporjchlägt und der rußige Dunjt, der zur Sonne 
emporquirlt und jchließlich über dem jattblauen Meere verflüchtigt. 

Auf den Stapeln lernen wir, injtructiver als irgendwelche Beichreibung, 
oder die trefflichite bildliche Darjtellung es vermöchte, die Entitehungs- 
geichichte eines großen Poſtdampfers kennen. Bom Legen des Kiels bis zur 
Aufzimmerung und Montirung tritt jede Detailarbeit far vor Augen. 
Die ftattlichiten Lloydſchiffe — wie »Helios«, »Pandora«, »Meduſa«, 
»Bolluce« u. a. m. — mit einem durchjchnittlichen Deplacement zwijchen 
vier- bis fünftaufend Tonnen und darüber, find von hier in ihr Efement, 
in die blaue Adria, abgelajjen worden. An die Gebrechlichkeit alles irdifchen 
Seins gemahnt das neben der Werfte placirte Dod, wo die jtolzen Ocean— 
fahrer von Zeit zu Zeit »in Pflege: übernommen werden, um Schäden, 
die fie erlitten, an ihnen gut zu machen, Reinigungen vorzunehmen und 
den Koloſſen überhaupt jenes ftattliche Ausfehen wieder zu verleihen, das 
fie bejaßen, als jie ihre eriten Fahrten in die weite Welt vollführten..... 
Die Dimenfionen des Dodes zeigen, daß wir es hier mit einem hydro— 
techniichen Bauwerfe hervorragenditer Gattung zu thun haben. Die Länge 
desjelben beträgt 1207 Meter, die Breite 22°86, die Tiefe unter dem 
Meeresipiegel 641 Meter... Zu dem gleichen Zivede wie das Dod dient 
das Slip, welches eine Länge von 241°04, eine Breite von 22:86 und eine 
Tiefe (unter dem Meeresipiegel) von 641 Meter bejigt. Ju beide Objecte 
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fommen jährlich bei 130 Schiffe behufs Ausbejjerung, Reinigung und Anz 
jtreichung des Schiffsbodens. Für Neubauten und Reparaturen werden von 
der Gejellichaft jährlich bei zwei Millionen Gulden verausgabt. 

Es mag bei diejem Anlafje erwähnt werden, daß das Lloydarſenal, 
in feinem dermaligen mujfterhaften Zuftande, eines der hervorragenditen 
Etablifjements Defterreich$-Ungarns ift, das nunmehr, von der ausländijchen 
Industrie gänzlich) unabhängig, jede auf den Schiff- und Majchinenbau ein- 
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ichlägige Arbeit auszuführen im Stande ift, und dejjen Einrichtungen aud) 
im Auslande Beifall und Anerfennung gefunden haben. Im legten Decen- 
nium find aus dem Lloydarjenale im Ganzen 16 große Eijenjchiffe mit einem 
Totaldeplacement von 37.176 Tonnen hervorgegangen. Im Jahre 1881 betrug 
der Flottenſtand 79 Dampfer..... Das Gejammtareal des Etabliffements 
mißt 113.0892 Quadratmeter; zum Betriebe jämmtlicher Majchinen find 
25 Dampfmotoren vorhanden. Die beiden Motoren für das Slip repräjen- 
tiren 110 Pferdekräfte, die drei Motoren für das Dod 140 Pferdekräfte; 
der Motor für den großen Scheerenfrahn ift 50 Pferdefräften equivalent. 










\ 9 MIN 
N I ii (il | | | 
nun all! Hl. I 
| | il, | 
I | il P 
9 | il 























| | | | ) | 
NM hi \ 


In 
00 












rY - 2 
u Bir 
ja = 
IE Win, 


—4 DZ 
J 





J — 
= 
L J 
Y \ 
4 y 
? 
7 — — 
* 
— F 
& ⁊* 
>, 
re 
* J 
— * 
— 
—— 
3 J 
———— 
Wi! 
5 a, 
| 
1] 
ei 
y 
* Ei 
- —4 — 
IN Ze 
| ze 
— \ 
— 
= 


—— 
* 
re 
ee = 
J 
ee 
= at 








Trieft: Der Molo San Carlo. 


Der öjterreihifch-ungariiche Lloyd. 35 


Unter den Hilfsarbeitsmajchinen zählt man 83 Drehbänfe, 22 Hobel: 
majchinen, 32 Bohrer, 10 Schraubenjchneidmaichinen, 1 Metalljäge, 18 Stoß— 
und Schneidemajchinen, 2 Nuthſtoßmaſchinen, 14 Holzbearbeitungsmajchinen, 
2 Nietmaichinen, 13 Schleifapparate, 7 Bentilatoren, 22 Hilfsarbeits- 







— 7 


— 6 





Bu 
e 


B BE \ \ . u 
an vn 
2 > f \4 a f ur y ; OT 
2 = - fi Ah nf — * BIN 
= len RN 


F 





Ein Oſtindienfahrer des £loyd. 


majchinen für verichiedene Zwede und 4 Dampfhämmer zum Bearbeiten 
von Schmiedejtüden bis zu einem Gewichte von 40.000 Kilo. 

Es iſt begreiflich, daß der Materialienverbraud in einem Etabliſſe— 
ment von der bejchriebenen Ausdehnung und Leiltungsfähigfeit, ein ganz 
enormer iſt. Und diefe Materialien find, mit Ausnahme der eilernen Dampf: 
fejlelrohre und der eijernen Querbalken für Schiffe, durchwegs öfterreichiicher 
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Provenienz. Für den Bedarf des Arjenals werden jährlich bezogen: 
500 Eubifmeter Eichenholz (aus Steiermarf und Sitrien), 970 Cubikmeter 
Fichtenholz (aus Steiermark), 570 Eubifmeter Lärchenholz (aus Kärnten), 
2000 Eubifmeter Tannenholz (aus Krain und Steiermark), 20 Cubikmeter 
Buchenholz (aus Sitrien); ferner 12 Tonnen Kupfer (aus Ungarn), 
2300 Tonnen Eifen und Stahl (aus Steiermark), 5 Tonnen Zinn und 
15 Tonnen Meifing und Münzmetall (beides aus Steiermarf), 40 Tonnen 
Blei (aus Kärnten); jchließlich Taue, Hanffabrifate, Talg, Dele, Farb: 
waaren und Theer in einer Gefammtmenge von 717 Tonnen (aus Trieſt, 
Dalmatien, Kärnten und Krain) und 100.000 Meter Segelleinen (aus 
Mähren). 

Als Verfehrsinftitut genießt die Dampfidifffahrts-Gejellichaft des 
öfterreichiich-ungariichen Yloyd mit Recht den Ruf, jeit jeinem Beſtande 
Außergewöhnliches geleiftet zu haben. Zwar fehlt es nicht an Stimmen, 
welche die Ziele und Leiftungen des Unternehmens weniger hoch anichlagen 
möchten; man darf aber nicht außer Acht Lafien, daß Defterreich-Ilngarn 
fein maritimer Staat in jenem Sinne ift, wie etwa England, Frankreich 
und Italien, und daß im Hinterlande jelbit auf maßgebender Seite das 
Intereile für Seewejen und Seeverfehr fehlt, wodurch ſich der jchädliche 
Nüdihlag auf das Unternehmen von jelbit ergiebt. Auch die Subjidien, 
welche die Gejellichaft vom Staate bezieht, ſtellen fich weit niedriger, als 
bei ähnlichen ausländiichen Inftituten. Im Jahre 1875 beliefen fich, bei 
einem Gejellichaftscapital von 18,929.311 fl., die Einnahmen (ohne Sub- 
vention) auf 8,449.257 fl., die Ausgaben aber auf 9,479,959 fl. Die von 
den Schiffen durchlaufene Meilenzahl betrug 1,296.698. An Subvention 
erhielt die Gejellichaft im Ganzen 1,980.000 fl., aljo per Meile 156. In 
derielben Zeit jtellte fich bei den »Meflageries Maritimes« der Subfidien- 
antheil per Meile auf 253, bei der Peninſular and Driental St. C.« 
vollends auf 363 fl..... Daraus rejultirt für den Lloyd ein Bercentual: 
antheif der Subvention an den Totaleinnahmen (Subvention einbegriffen) 
in der Höhe von 19 Bercent, bei den »Meflageries Maritimes« 22'/, Percent, 
bei der »Peninſular and Oriental St. C.« 25%, Vercent. Wäre aljo den 
beiden ausländiichen Gejellichaften ihre Subvention nach gleichem Maßſtabe 
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jugemejjen worden, wie dem Lloyd, nämlich 156 per Meile, jo hätten 
diejelben für den betreffenden Meilendurchlauf (1,823.805 rejpective 1,483.404) 
befommen müſſen: die »Meffageries Maritimes« anftatt 4,621.420 fl. nur 
2,845.285 fl, jomit 1,776.285 fl. weniger; die »Beninjular and Orien=. 
tal St. C.« anjtatt 5,390.000 fl. nur 2,314.000 fl., jomit 3,076.000 fl. 
weniger. Daraus geht Mar hervor, daß ihre Interefjen und Dividenden- 
Zahlung nur dur das Plus an Subvention ermöglicht wurde, ohne 
welches ihr Betrieb jogar noch ein Deficit ergeben hätte.... Umgefehrt 
hätte der Lloyd bei Anrechnung der Subvention von 2:53 und 3:63 für 
jeinen Meilendurcjlauf von 1,296.698 zu befommen gehabt: 3,286.645 fl 
anftatt 1,980.000 fl., jomit 1,300.645 fl. mehr; rejpective 4,707.013 fl. 
anftatt 1,980.000 fl., ſomit 2,727.013 fl. mehr — Beträge, die er zur Ent: 
richtung von Intereſſen und Dividenden, anitatt der thatlächlich bezahlten 
857.000 fl. hätte verwenden fünnen. 

Für die Staatsjubvention iſt der Lloyd verhalten: zur unentgeltlichen 
Berörderung der Briefpoft auf allen durch ihn unterhaltenen, gleichwohl 
ob vertragsmäßigen, oder rein mercantilen Fahrten, einichließlich der um— 
fangreichen Amtscorreipondenz, welche von inländiichen Behörden im Ber: 
fehre mit Iſtrien, Dalmatien u. j. w., dann mit dem Auslande und dort 
von den Confularämtern untereinander und mit fremden Behörden unter- 
halten wird; ferner zur unentgeltlichen Beförderung der amtlichen Fahrpoſt— 
jendungen nad) und von in= und ausländiichen Hafenplätzen (erclufive 
Aleruranzgebühr); zur Beſorgung des Pojtdienites durch die an den ver: 
ſchiedenen Lloyditationen aufgeftellten Agentien, injoferne nicht effective 
Poitbeamte für diefen Dienst bejtellt find, welche Beitellung in allen jenen 
Stationen für den Staat mit beträchtlichen Auslagen verbunden wäre; 
zur unentgeltlichen Beförderung der Beamten der Schiff3-Poltämter oder 
der die Fahrt begleitenden Pojtbedieniteten. Die aus den erjten drei Ver: 
pflichtungen der Pojtverwaltung erwachjenden Einnahmen (beziehungsweiie 
eriparten Auslagen) betragen mindeitens 500.000 fl. 

Zu diejen poſtaliſchen Leiſtungen fommen ferner jene, welche die Gejell- 
ichaft bezüglich der gänzlich oder theilweile gebührenfreien Beförderung und 
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Claſſen von Reiſenden (Civil- und Militärbedienſtete, Miſſionäre, Ordens— 
geiftliche) obliegen, und welche einem Geldäquivalent von ungefähr 100.000 ft. 
gleichkommen; dann jind des weiteren in Anschlag zu bringen circa 500.000 fl., 
die der Lloyd für Steuern und Hafengebühren alljährlich zu entrichten hat. 
Es find ſonach ungefähr 1,100.000 fl., die der Staatscafje jozujagen wieder 
zufließen, jo daß fich die Ausgabe unter dem Titel der Lloyd-Subvention 
faftiich auf blos 800.000 fl. reducirt. 

In der Regierungsvorlage, betreffend den Bojtvertrag vom Jahre 1871, 
wurde das politiiche Moment jehr treffend aljo gekennzeichnet: »Die öjter- 
reichiich-ungartiche Monarchie ift der naturgemäße Vertreter der Intereſſen 
mitteleuropäticher Cultur und Einfluſſes in der Levante, und nicht das 
unbedeutendfte Ferment dieſer Stellung it das über die dortigen Gewäſſer 
und Landjtriche ausgebreitete, wohlorganifirte Netz nationaler Schifffahrts- 
linien und Schifffahrtsagentien, dejien Erhaltung der Staat dadurd) ermög- 
licht, daß er dem, den Seepoftendienft verjehenden Unternehmen jeine Stüge 
leiht- .... Dennoch ift es im Binnenlande nichts jeltenes, daß man mit 
einer gewiſſen Geringſchätzung vom Lloyd spricht, ihm den Vorwurf der 
Energielofigfeit macht und wohl audy die Beichuldigung laut werden läßt, 
daß die Gejellichaft ihren unmittelbaren Bortheil jelbit über den Patrio- 
tismus jegt. Da wir nicht berufen find, uns zum Anwalt des Lloyd auf- 
zunverfen, conftatiren wir nur die Thatiache, daß derielbe — troß des im 
Binnenlande weit verbreiteten Glaubens von der geringen Beachtung, welche 
man ihm dortſelbſt ſchenkt — mit circa 1430 Firmen der Monarchie, Deutich- 
lands und der Schweiz in regelmäßigen, geichäftlichem Berfehre jteht, von 
welcher Zahl auf Oeſterreich-Ungarn 515 Firmen entfallen, hiervon 322 
auf die Gentren der heimiichen Gewerbsthätigfeit Wien, Budapeit, Prag, 
Brünn und Graz. 

Der 36jährige Durchichnittswerth der Lloydflotte beziffert ſich auf 
circa acht Millionen Gulden, (Im Jahre 1875 betrug diefer Werth für 
das betreffende Nahr über dreizehn Millionen.) Mit jenem Werthe alle jene 
Schäden verglichen, die der Xloyd ſeit jeinem Beltande am eigenen Schiffs: 
parke Durch Totalverluft und Havarien, in Folge Strandung, Eollifion u. ſ. w. 
erlitten hat, vejultirt ein durchichnittlicher Nahresverluft von 16.000 fl. oder 
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"7, Percent, gegen 4'/, Bercent aller in den Jahren 1872, 1873 und 1874 
zu Grunde gegangenen Dampfer (623), die die Lilten der »Beritas- auf: 
führen. Vom Jahre 1860 bis 1875, alſo in jechzehn Jahren, wurde auf 
Baarichaft, Werthiachen und Waaren, die mit Lloyddampfern zur Ver: 
ſchiffung gelangten, eine Aſſecuranzſumme von 970,621.845 fl. bei der 
Sejellichaft gededt. Die Schäden in Folge jeder Art von Seeunfällen, 
für welche die Verantwortlichkeit der VBerficherer überhaupt engagirt if, 
betrugen aber nur 118.578 fl, d. i. wenig mehr als 1: 10.000! 

der Lloydcapitäne und der im Dienjte der Geſellſchaft herangebildeten 
Organe und Mannschaften. Auf der geſammten ‚Flotte find 200 Mercantil- 
Gapitäne, 200 Majchiniften und circa 2000 Matrojen angeitellt. Von den 
10 Millionen Ballagieren, die der Lloyd jeit ſeinem Bejtande befördert hat, 
it bisher nicht ein einziger durch fein mittelbares oder unmittelbares Ver— 
ichulden an Leib und Leben zu Schaden gefommen — eine Thatjache, die 
im Seeverfehre der ganzen Welt fich nicht wiederholt .... Eine Abtheilung, 
deren Leijtungsfähigfeit noch rühmend erwähnt werden muß, it die Ber: 
pflegsabtheilung des Lloyd, welche jährlich für die Beköſtigung von circa 
900.000 Perſonen an Bord der Lloyddampfer zu jorgen hat, Hiervon 
find etwa 300.000 beförderte Reiſende. Die Höhe der in einem Jahre 
beförderten Güter ſchwankt zwiſchen 7 und 8 Millionen Gentner. 

* * 

Von San Andrea aus zieht es den Wanderer unwillkürlich nach 
dem nahen iſtriſchen Geſtade — d. i. nach Muggia und ſeiner Umgebung. 
Gewöhnlich kreuzt man die kleine Bucht, an Servola vorüber, und landet 
unter den Vorhügeln, welche ſo reizvoll die weite Bucht im Süden umrahmen. 
Größeren landſchaftlichen Genuß bietet aber eine Fahrt zu Lande über das 
Hügelgelände von Servolo in's Roſandra-Thal hinab, deſſen Quelle bereits 
auf dem Tſchitſchenboden liegt. Der ſteile Weſtrand desjelben iſt es denn 
auch, der das flache Gejtadeland — das Dftende der Bucht von Muggia — 
majejtätiih überragt. Eine graue Felskrone dräut in die Tiefe. Uralte 
Burgen, wie: San Servolo, Dsgo, Gernical u. j. w., fleben wie Geterhorite 
daran. Dieſe Felskrone präjentirt ſich bejonders günstig, wenn die Morgen- 
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fonne ihre purpurne Zohe über die Zinnen und Zaden in die Tiefen ergießt, 
jo daß die Ortichaften in diefen wie heller Schmud auf grauem Sammet- 
grunde funfeln. 

Die hervorragendfte diefer Ortichaften ift Dollina, bereits am Hange 
des Gebirgsrandes gelegen. Bon dort fteigt man zu den malerischen Trümmern 
der uralten Servolo-Burg empor, die im Mittelalter alles Land im Um— 
freije beherrichte. Selbft dem mächtigen Venedig und dem aufjtrebenden Trieft 
durfte fie trogen. Den Namen hat fie von dem halb mythiichen »Servolo«, 
der in einer Grotte nebenan ein beichauliches Einfiedlerleben führte und 
als Schugheiliger Triefts ftarb. Zu feinem Altar, der in der Grottentiefe 
jteht, drängen am 24. Mai nad) wie vor fromme Wallfahrer. Für den 
Profanen aber hat das ungemein großartige Panorama, das man von 
San Servolo aus mit den Bliden umfaßt, weit mehr Werth, als jene 
Legende. Das Berggewoge Iſtriens, die irifirende, hellblaue, von unzähligen 
weißen Segeln unterbrochene Meeresfläche bis zum fernen Lagunengeſtade 
Aquilejas, der Kranz blaßblauer Alpenhöhen mit dem ab und zu darauf 
flimmernden Schneefilber, jowie der grüne Vegetationsgirtel am Trieſter 
Golf: das Alles drängt in den weitläufigen Rahmen des Bildes herein, 
mannigfach wechlelnd in Formen und Farben. 

Schwer reißen wir uns von diefem Bilde los und fteigen in die 
Strandebene hinab. Zunächſt am Wege liegt Zaule, wo fich einft eine 
Salinenwirthichaft befand, die die WVenetianer zerftörten. Die Bucht von 
Muggia verengt fich hier zu einem winzigen feinen Beden mit fladjen 
Ufern. Bis Muggia jelbit geht es eine ichwache Stunde hart am Meere — 
ein Spaziergang, der namentlich im Frühling oder Herbit ungemein erquicend 
iit. Der grüne Abhang, der auf uns herabficht, würde einem italienischen 
See zur Zierde gereichen. Auf einer Stelle diejes Abhanges — man nennt 
den »Berg«j del Lauro — jtand das ältere Muggia, das die Genuejen im 
Jahre 1354 vom Erdboden hinmwegfegten. Was wir aljo von dem heutigen 
Muggia, ſehen ift nicht viel über ein halbes Jahrtaujend alt. Dennod) macht 
das Städtchen einen alterthiimlicheren und ehrwürdigeren Eindrud als irgend 
eine andere Küſtenſtadt Iſtriens — Pirano vielleicht ausgenommen. Der 
Localton ijt übrigens ganz und gar venetianiih. An die Lagunenſtadt 
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erinnert die ganze Stadtanlage, erinnern die verwitterten Gebäude, gemahnt 
der primitiv dargeftellte Marcuslöwe auf dem Amtsgebäude. Auch Typus 
und Tracht der ‚Fiicher von Muggia weiſen auf das Wejtgeitade der Adria. 

Hat man ich durch die engen Gallen von Muggia hindurchgewunden, 
jo ladet das liebliche Gejtade zu weiterer Wanderung. Diejelbe ericheint 
ohnedies geboten, denn eine ſchwache halbe Stunde im Weiten des Städtchens 
liegt San Rocco mit dem großartigen Etablifjement Strudthoff, die Ge: 
burtsjtätte der ſtolzen Banzerichiffe der öfterreichiich- ungarischen Kriegsmarine, 
Die NArbeitercolonie, die zu Zeiten jehr zahlreich iſt, beſitzt hier ein von 
der Unternehmung geichaffenes jehr comfortables Heim und ihre eigene 
Kirche, die lange Zeit hindurch verödet blieb und dem Verfalle preis: 
gegeben war. 

Die Perle diejes Geſtades it die »Villa Zindis« des vielgerwanderten, 
durch die Herausgabe zahlreicher prächtiger Reilewerfe befannten Erzherzogs 
Ludwig Salvator. Nichts Schöneres als dieſes Fürſtenheim auf Iuftiger 
Höhe, im Angefichte des von Villen und Yandhäuschen dicht bejesten 
Triefter Küjtenabhanges, mit dem Ausblide auf das Meer, das ringsum 
ins Land hereindrängt und eine Reihe der maleriichiten Buchten bildet. 
Wenn die Sonne in diefen jtillen Buchten funfelt und Lorbeerrojen im 
immergrünen Blattwerke glühen, läßt fich hier manche Stunde ſüß ver: 
träumen. Es ijt ein immerwährendes Bewundern und Schauen der nie 
verblajjenden Reize des anmuthigen Golfes . . . Und dieſer ſelbſt hat eine 
reizende Yandmarfe — das hell ichimmernde Miramar, fern im Nordweiten. 

Dahın zieht es ung und mit ihm wollen wir das Bild von Trieft 
beichliegen. Ein Kahn trägt uns von Punta Sottile mit gleihmähigen 
Ruderjchlage hinüber. Servola, San Andrea, zuletzt Trieft: fie alle jcheinen 
aus dem azurflaren, jedes Object in zauberhafter Spiegelung wiedergebenden 
Meere emporzutauchen, wie jener Palaſt Kühleborns in der Opern-Feerie 
Undine« von Lorking aus dem Ichilfdurchwucherten Märchenſee . . . Es 
it ein Bild, wie aus Licht und Duft gewoben. Die See iſt ruhig wie ein 
entichlummertes Herz. Yautlos ſchweben auf ihrem Spiegel Segel wie ftolze 
Schwäne, oder es ragt die gelbe Schwinge einer Chiozzoten-Barke wie ein 
Geijterfittich über dem filbergrauen Horizont. Tief im dunflen Firmament 
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zerrinnen weiße »Schäfchen« im lauen Südwinde, bis ihre von der Sonne 
vergoldeten Franſen gleich duftigen Flocken verflüchtigen. Ueber Allem aber 
ſchwebt ein mächtiger Seeadler, wie ein Gedanke in der Unendlichkeit... - 
Vom Gejtade herüber grüßt ein grünes jaftiges Gelände, mit grellen 
Sonnenfleden dazwijchen, und 
dunklen Zaubgängen, in denen 
rothe Kamelien verglühen. Es 
ijt ein Stimmungsbild jo para- 
diejesheiter, das fich am beiten 
durch Bürger’s herrliche Verſe 
wiedergeben läßt: 


»Wonne weht von Wald und Hügel, 
Weht von Flur und Wieſenplan, 
Weht vom glatten Wafleripiegel — 
Wonne weht mit weichem Flügel 
Des Piloten Wange an.« — — — 
Zwiſchen dem Silber der 
Meerfluth und dem Grün des 
Ktüjtenrandes jchiebt fich die helle 
Couliſſe des Kaiſerſchloſſes — 
ein zwiſchen Waſſer, Luft und 
Gartengrün in der ſüdlichen Karſt— 
öde doppelt maleriſcher Bau. 
Dieſer Anblick iſt überraſchend 
ſchön. Es giebt aber einen zweiten, 
der dieſem kaum nachſtehen dürfte. 
Von der Halteſtelle der Südbahn 
geht es in einen weitläufigen 
Park hinab, der von hellen Kies— 
wegen durchädert iſt, und wo ein Laubdom an den andern ſchließt .. . . 
Und das Wunder nimmt ſeinen Anfang. Dem Beſucher dünkt, als habe 
ſein Fuß eine fremdartige Welt betreten, wo Genien ihres Amtes walten 
und friedliche Elementargeiſter den Zauber vom verwunſchenen Märchen— 
ſchloſſe weben. Alsbald verliert ſich der Pfad unter ſchwülen, von Sonnen— 
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funken dDurchzitterten Blätterfuppeln, Im hellen Gejtrüpp, wo blaue Blüthen- 
folben dunfeln, jchlägt die Drofiel. Raſch iſt das Dickicht durchbrochen, an 
das ein Zidzadpfad jchließt, den dichtes Aſtwerk überichattet. Man hält 
an einer dämmterigen Grotte jtille, legt dann einen fünftlichen Tunnel 
zurüd und tritt an den Rand der Lehne, wo jie nach der Schloßterrafie 
hin verläuft. 
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Der Anblick des im normanniſchen Styl aufgeführten Gebäudes mit 
ſeinen Dachterraſſen, Zinnen und dem maſſigen Thurme iſt überraſchend. 
Zwiſchen dem Rahmen immergrüner Vegetation blinken hohe weiße Mauer- 
fluchten; die Silbernebel der See ſchweben an der Terraſſenmauer empor, 
um im blaßblauen Dufte des Waldhanges zu zerfließen. Hier wuchert 
allenthalben Fächerpalmengeſtrüpp zur Seite traulicher Niſchen und dämmeriger 
Lauben; dann betritt man die erſte Terraſſe und erreicht das Schloß— 
portal.... Geht hier auch der unvergleichliche Ausblick aufs Meer und 
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die weite Küftenlandichaft verloren, jo ift gleichwohl die farbenjatte Scenerie, 
die fih vom Schloßportal bis zum Steilabfall der Küſte entfaltet, von 
unbejchreiblichem Neize. Zwei in Terrafjen aufgeführte Gartenparterres 
trennen an der Nordjeite des fleinen Schloßhafens die beiden hügeligen 
Parfpartien und jchließen im Hintergrunde mit einem vebenüberwucherten 
Gartenkiosk ab. Die untere Terrafje wird vom Meere bejpült und fteht zur 
Zandungstreppe im rechten Winkel. Hinter diejer ziert eine geichmadvolle 
Escarpemauer die Schloßterrafjje, von der zwei fteinerne Treppen hinab» 
geleiten, und zwar in einen Borraum, der geräumig genug it, um eine 
größere Gejellichaft aufnehmen zu fünnen. 

Auf diefer Seite des Schlofjes iſt ein Theil des auf der Seefeite 
laufenden Rundganges galerieartig abgeichloffen, und hier läßt ſich's qut 
weilen. Bor dem Beichauer der reichformige Küſtenſtrich mit den vielen 
blintenden Landhäuschen daran. Helle Segel tauchen am Horizonte empor, 
indeß jilberne Bögen an den ‚Felsrippen auszittern, an denen fich die leiſe 
Brandung bricht. Im Gezweig iſt's ftille. Mus der ‚Ferne durchzittert leiſer 
Vogelſang melodisch die Einjamfeit. Die weißen Parkwege zur Linfen ver- 
lieren fich im Didicht, das den nördlichen Hügel umgürtet, und im Sonnen: 
brande glühen die Erzfiguren der oberen Terraſſe jeltjam jtarr und idolenhaft. 
Vom Strande herauf flüftern die Wellen und im Myrthengebüſch regt ſich 
Ichlaftrunfen ein girrendes Taubenpaar. Bon Zeit zu Zeit ſchießt eine Möve 
vorüber. Dann neigen ſich die thanfeuchten Kronen, leije bewegt vom 
Windhauche, der von den Höhen des Karftes herabjtreicht. Farbenprächtig 
glüht's in den Buchten, in denen die Purpurnebel zerflattern. Nett ſchwimmt 
die Sonne — ein Feuerball im dunftfreien Luftocean — und die taujend 
Blüthenfelche jchütteln den Morgenthau ab, um das ewige, belebende Licht 
einzuathmen.... 

Wie ſehr der unglückliche Prinz jeinen Beſitz geliebt hat, erficht 
man am beiten, wenn man eine Wanderung durch die verwaiiten Gemächer 
antritt. Nur ein Geift, wie er, mur jein Schönheitsfinn und jeine rege 
Phantaſie, konnten das Alles fertig bringen, was man im Schloffe Miramar 
ſieht . . . Die Vorhalle, welche uns aufnimmt, it ungemein geräumig. Aus 
ihr geht es empor in die Prachtgemächer des eriten Stodes, in die Kapelle 
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und in den Billardiaal. Von der anderen Seite des Corridors gelangt man 
in die engeren failerlichen Appartements. Es iſt dies zunäcdit das 
Bibfiothelzimmer, in welchem alle Wände, vom jpiegelglatten Boden bis 
zur Dede mit Bücherjchränfen aus hellem Holz verdedt jind. Das hieran 
ichließende Arbeitscabinet ift eine Nachahmung des Interieur und der 
Raumverhältniffe jener Eoje, welche der Prinz auf der Fregatte »Novara« 
innehatte. An den beiden Seitenportalen des Bibliothefzimmers jtehen je 
zwei Dichterheroen auf Säulenjodeln: Dante und Goethe, Shafeipeare und 
Homer, Marmorbüften von wunderbarer Schönheit. Nachdem man eine 
Flucht Fleiner, reich ausgeftatteter Salons zurücgelegt hat, betritt man 
wieder den Gorridor der eriten Etage, von dem aus die Treppe in das 
zweite Stodwerf emporführt. Jagd» und originelle Kriegstrophäen ſchmücken 
die hellen Wände des ganz und gar prunflojen Stiegenhaufes. 

Aus dem ehemaligen Tanzjaal ift ein Thronjaal geworden, deſſen 
Geſammtwirkung ungemein großartig ift. Ein farbenpräctiges Wand: 
gemälde — eine Allegorie auf die Herrichergröße und die Macht Kaijer 
Karl's V. — fällt zunächſt auf; dann zierliche Ornamentik, prachtvolles 
Wand- und Dedengetäfel, welch letteres in gegiebelter Tiefe und zwiichen 
einer impojanten Gebälfconftruction von ganz unvergleichlicher Wirfung 
iſt . . . Was jedem Bejucher des Kaiſerſchloſſes auffällt, iſt ein Eleines 
Buen retiro der Kaiferin Charlotte, das ein Heines Mufeum voll der koſt— 
barjten chinefiichen, japaniichen und überhaupt orientaliichen Kunſtgegen— 
fände ift.... In einem anderen Gemache fieht man einen zierlichen 
Secretär, deſſen fich in früherer glüdlicherer Zeit die Kaiſerin Charlotte 
bediente. Diejer Secretär war einst das Eigenthum der nicht minder unglück— 
lichen Königin Maria Antoinette. Es hat ſonach den Anichein, dat an 
diejem goldüberladenen Möbeljtüde ein jchweres Verhängniß haftet. 

Wir find mit unjerem Rundgange zu Ende und treten wieder ins 
Freie. Die Sonne ift eben im Hinabfinfen begriffen. Das ftahlblaue Meer 
zieht jeine flachen Wellenringe bis weit hinaus, wo Firmament und Fluth 
in einen harmoniſchen Farbenton zujfammenfließen. Tief im Himmelsraume 
ichweben weiße Flocken und im Laubichatten glimmen Blüthenflammen. 
Nur der Kies knirſcht unter den ſachten Tritten, ſonſt brütet Zauberftille 


44 Trieft. 


in dieſem Paradieje.... In einer joldhen Stunde mag der Prinz jene 
poetijche Inſpiration gehabt haben, die fich in jeinem Gedichte »Schlof 
am Meere« fundthut. 


»Still wird's auf weitem Meeresplan 
Und rauſchen bört man nur den Kahn, 
Der aus dem See zum Blüthenitrande 
Auf phospborlictem Wellenrande 
Hinflieht, beihwingt durch Yiebesaual, 
Geführt durch fernen Yampenitrahl. 
In Schloſſes Näh' das Fahrzeug bält. 
Vom Söller eine Rose fällt. 

Da klingt und fingt die Woge wieder 
Und raufcht an's Ufer Yiebeslieder 
Und ichaufelnd ſpült fie an den Kahn 
Der Roſe Liebespfand heran.“ . . .. 
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— Wer den Zauber des Formen- und Farbenwechſels 
— der Karjthöhen im nördlichiten Winfel der Adria 
A geniehen will, der giebt unter allen Routen in 
— ihrem Bereiche der Bahnſtrecke zwiſchen Nabre— 
— — ſina und Trieſt den Vorzug. Nichts iſt wir— 
kungsvoller, die Sinne erquickender, als jenes 
plögliche Dereindrängen des filbern bethauten 
mattblauen Meeres in die Felsbuchten des Ge- 
jtades, auf deſſen Höhe die Locomotive dahin- 
ſauſt. In das dunkle Grün der Cypreſſen und 
den graugrünen Sammetjchimmer 
der Dlivenfronen webt die See- 
jpiegelung ihrewunderbaren Licht- 
effecte, die noch wejentlich erhöht 
werden durch das phosphorfahle 
Leuchten der Kalkklippen, die 
überall die Pflanzendede durd)- 
brechen. Die helle Silhouette des 
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vereinſamten Kaiſerſchloſſes Miramar, die ſich zwiſchen Meer und Meer legt, 
von dem es auf drei Seiten beſpült wird, iſt einer der wirkungsvollſten 
Ruhepunkte bei dem Ausblicke auf den bergumrahmten Trieſter Golf, in 
deſſen Hintergrunde die Stadt ſelber in blaßgelben Terraſſenſtreifen das 
grüne Gehänge hinanklettert . . . it es vollends eine Vollmondnacht, die 
mit ihren blaſſen Lichtwogen dieſes Bild umfluthet, dann iſt des Zaubers 
kein Ende. Ein Meer von Lichtpunkten zittert in der Ferne aus, wo das 
grelle Aufblitzen eines Leuchtthurmes die Lage des Emporiums verräth. 
Die Goldflammen der Strandlichter geben mit dem Silber der Mondſpiege— 
lung eine feenhafte Lichtichattirung. Dunkel ift nur das immergrüne Geftade, 
der Pflanzenhügel nächſt Miramar, deſſen Lorbeerftauden mit geipenftiicher 
Phosphorescenz erglimmen, 

Viel nüchterner umd entichieden weniger farbig ift die Scenerie, 
welche fi) dem Reiſenden darbietet, der von Nabrefina die entgegengeleßte 
Richtung, jene nach Görz einjchlägt. Einen »Nachtzauber« giebt es hier, 
wo der weite Golf von Monfalcone durchwegs verödete und faum bewohnte 
Geſtade beipült, jo wenig, wie anregenden Wechjel von Formen und Farben 
während einer Tagesfahrt. Die pittoresfe Doppelburg Duino ift Alles, 
was den eintönigen Horizont nach diejer Seite unterbricht. Gleichwohl hat 
der Golf von Monfalcone jeine geheimen Reize, die ſich Demjenigen enthüllen, 
der in einer Landjchaft neben dem Beftehenden das Vergangene mit geiftigem 
Auge fieht und mit der jinnlihen Wahrnehmung die hiftorische Erinnerung 
verknüpft. 

Und hierzu findet fich gerade in dielem ftillen Winkel mehr Anlaß 
als irgend jonitwo an adriatischen Geftaden.... Wenn man die Strede 
bis Duino Hinter ſich Hat, blidt man vom mäßig hohen Bahndamme in 
eine ftille Bucht hinab, deren jumpfige Ränder fein Leben verrathen würden, 
wenn nicht da oder dort ein einſames Haus und im weiteren Hintergrunde 
das verwijchte Bild einer Ortichaft in den Rahmen hereindrängten. Gerade 
zu Füßen, dort, wo der Karithang in eine grünbraune Strandebene über: 
geht, windet fich träge der Rumpf eines Flufjes, der der Küſte entquillt 
und nad) Verlauf einer Viertelſtunde mit dem Meere ſich vermählt.... 
Es iſt der Timavo, der jagenreichite Strom Europas. Wunderbares ift 
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an diejem plößlichen Hervorbrechen des Gewäſſers aus dem Karſtgebirge 
nichts daran, und dieſes letztere bejigt Naturwunder jolcher Art, die weit 
überrajchender, weit großartiger find. Der Timavo aber hat eine Geſchichte, 
die die Kleinigkeit von drei Jahrtaufenden zurüdreicht, und das will am 
Ende doch mehr heißen, als alles Prunken mit phänomenalen Erjcheinungen, 
die andere Grottenflüſſe des Karit im der Touriftenmwelt berühmt gemacht 
haben. 

Wie der Timavo heute dem Beichauer jich darjtellt, iſt er nur ein 
Schatten jeiner einjtigen Herrlichkeit. Der ununterrichtete Reiſende läßt ihn 
gänzlich unbeachtet beifeite und erquict jich an dem unermeßlichen Ausblide, 
den man von jener Karithöhe über das ganze untere Iſonzo-Land bis zu 
den hehren Wahrzeichen diejes Gebietes, den Campanilen von Aquileja und 
Grado, genieht. Für ihn ift der Bach, der im braunen Sumpffelde vor: 
wärts jchleicht, eine Lache ohne Intereſſe. Wer aber in der Geichichte jattelfeit 
ift, weiß etwas mehr davon. Er wird ſich zunächit daran erinnern, daß 
in ältejten Zeiten diejer öde Strand einen heiligen Hain von prächtigen 
jtämmigen Eichen trug, in deren Schatten das Heiligthum des thrafiichen 
Diomedes lag. Die Veneter hatten es erbaut, und in deilen Bereiche ihre 
edlen Roſſe getummelt. Uralter afiatiicher — vielleicht aus dem fernen 
Baphlagonien bezogener — Göttercultus fand hier eine Heimftätte. Sicher 
bejaß der Strom jelber — als Naturwunder jelteniter Art — die An— 
ziehungsfraft, um jenen Cultus hier wieder zu beleben. Das Sagendunfel 
aber, das jene ferne Zeit ummvallt, zieht uns weniger an, als die geitalt- 
und gehaltvollere Mythe von den Argonauten, deren Geichid gleichfalls an 
diefem Strome haften geblieben war. 

Dean kennt die Gejchichte von diefem fabelhaften Zuge. Der vor den 
Kolchiern fliehende Jaſon war mit feinen Gefährten den „Liter hinauf- 
gefteuert und hierbei, in der Meinung, den Strom dieſes Namens zu ver: 
folgen, in die Save eingefahren. Die neuere Zeit kennt ähnliche Entdedungs- 
fahrten, die von irrigen Vorausſetzungen ausgehen und erit mit der Zeit 
die nothwendige Gorrectur erfahren. Die Save alſo ward zum Niter, und 
ald die Argomauten an die Mündung der Laibach gelangten, hielten fie 
dieje für den Hauptitrom und jchifften hinauf, bis dorthin, wo jene als 
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mächtiges Gewäſſer, breit und ſchwellend aus dem Gebirge hervorbricht .. .. 
Damit war die Quelle des Iſter- erreicht. So ſchlechte Geographen aber 
die Argonauten waren, einleuchten mußte ihnen immerhin, daß ein Fluß, 
der plöglich aus undurchforſchbarem unterirdiichen Bereiche hervoritrömte, 
irgend anderswo jeine Quelle, vielleicht auch noch ein Stück zu Tage 
tretenden Laufes haben fünnte. Sie wirden in der That jolche partielle 
oberirdiiche Flußläufe gefunden haben, wenn fie aus dem Laibacher Felde 
in den IThalfefjel hinabgeftiegen wären, im welchem heute der Flußſtumpf 
der Unz fich windet, der, wie wohl allgemein befannt, aus einem Karſt— 
loche hervoritrömt und in einem anderen Karjtloche wieder verſchwindet. 
Tas dritte »Stücd« dieſes merhvürdigen Fluſſes würden fie endlich bei 
dem heutigen Adelsberg entdeckt haben, wo die Poik — alio der Oberlauf 
der Yaibadı (beziehumgsweile der Ung) — im Grottenbereiche verichwindet. 
Die Tradition berichtet nichts von derfei Entdeckungen. Sicher wurden 
fie gemacht, ohne überliefert worden zu jein. Denn welchen Landweg Jaſon 
und jeine Gefährten von dem Endpunfte ihrer Wallerfahrt aus bis zum 
Meere einichlugen, it reine VBermuthung. Zwar die Tradition berichtet, 
daß die Argonauten ihr Schiff über Land, aljo über den Karſt jchleppten 
und jchließlich ans Geitade gelangten, und zwar dort, wo ein mächtiger 
Strom mit Wafjerfturz und Wogengebranfe aus dem Gebirge in die See 
jich ergoß. Das wäre alfo der Timavus gewejen, der vor Alters, wie wir 
iofort ſehen werden, ein bedeutendes, merhvürdiges, von vielen antiken 
Schriftitellern bewundertes, bejungenes und bejchriebenes Gewäſſer war, 
und es bis in die erften Nahrhunderte unjerer Zeitrechnung blieb. 
Sollten die Argonauten thatjählih an den Timavus gelangt ſein, 
danı frägt e8 jich, welches Bewandtniß es mit jener anderen Lesart hat, 
welche Jaſon und jein Schiff bis zum fernen Stadtberg von Pinguente in 
Ober: Sfitrien ziehen läßt, von wo aus er, mit Benützung des dortielbit 
vorüberfließenden Unieto, in See ſtach, aljo bei dem heutigen Cittanuova, 
zwiichen Pirano und Novigno. Ein ſolcher Zug, am Golf von Triejt 
vorüber und über das Karſtplateau bis im die, auch heute noch herrlichen 
Ihallandichaften Ober-Iſtriens, wäre in der That jo unmöglich nicht, wenn 
man daran feithält, daß die pfadjuchenden Argonauten von der Yaibad) 
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zur Unz, von ihr zur Poik und dieſer entlang bis zu ihrem Urſprung — 
fünf Meilen nordöſtlich von Pinguente — gelangten. Von dort iſt's nur 
eine kurze Strecke bis auf die Plateauhöhe des Tſchitſchenbodens, von deſſen 
ſüdweſtlichem Rande aus man zum erſtenmale die Adria erblickt. Die nächſte 
natürliche Etappe iſt das Quieto-Thal, jener tief eingeſenkte, breite Flußlauf, 
der noch immer der größte in ganz Iſtrien iſt. 

Verlaſſen wir das Gebiet der Hypotheſen und kehren wir an die 
Ufer des Timavo zurück. Wir rücken zu einer näheren Zeitepoche herab, 
in welcher der Tempel des thrakiſchen Diomedes nicht mehr beſteht. Aber 
der Eichenhain iſt noch zur Stelle und ſeine heilige Stille birgt den Cultus 
der argiviſchen und ätoliſchen Hera. Dieſer Cultus war, wie Strabo berichtet, 
ein Erbe nad; den Argonauten. Hochclaſſiſch alſo bleibt dieſe, nun jo ver— 
einfamte und ftille Landichaft immerhin, und fie gewinnt in diefem Sinne 
noch weitere Bedeutung, wenn wir uns auf Birgil berufen, der hier Antenor 
und jeine Trojaner verweilen und in der Bucht des Timavus jogar eine 
biutige Seejchlacht den wilden Euganeern liefern läßt. Auch Rom hatte einst 
bei diejem Fluſſe mit Barbaren — den Iſtriern — gerungen. 

An hiſtoriſchen Erinnerungen fehlt es aljo gleichfalls nicht. Was uns 
aber ganz bejonderes Intereſſe ablodt, it die Beichreibung von der Größe 
und dem Ausichen des Stromes, wie wir fie bei zahlreichen antifen Autoren 
(Birgil, Strabo, Plinius, Livins, Martial, Corn. Nepos u. ſ. w.) nachlejen 
fünnen, Mit fieben (oder mehr) ſtarken Quellen trat das Gewäſſer zu 
Tage, und zwar mit einer Vehemenz, die dem Strome etwas jchauerlich 
Großartiges verlieh .... Dieje Quellen find verjiegt und der heutige Timavo 
it ein träger Bach. Seine einstige Größe und Waſſermaſſe joll er dem 
Umjtande verdankt haben, daß, wie ziemlich Icharflinnig nachgewieien worden 
it, der Iſonzo vor Alters nach Aufnahme der Idria (mit der er eigentlich 
einen und denjelben Fluß bildete) ſüdlich von Görz, alfo dort, wo ſich die 
Wippad in den heutigen Iſonzo ergieht, einen See gebildet und denjelben 
(im Vereine mit der Wippach) geipeiit haben joll, Der See hatte feinen ober- 
irdiichen Abfluß, mußte alio jeine Waſſermaſſen durch Spalten und unter- 
irdiiche Ganäle abgegeben haben, deren Verlauf fich oberirdiich mit faft 
abjoluter Sicherheit in der Richtung jener Thalſenkung verfolgen läßt, die 
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von jenem nun troden liegenden Scebeden in der Richtung zum Timavo 
verläuft. In Ipäterer Zeit (Freiherr von Czörnig jegt beftimmt das Jahr 
585 n. Chr. an) änderte fich der Oberlauf des Nattifone, des früheren 
Hauptitromes in diejem Gebiete, indem er auf feinem Laufe vom Predil 
herab (beziehungsweije aus dem Trentathale) durch einen Bergiturz verlegt 
und nach dem Iſonzo abgelenkt wurde. Die verstärkte Waflermenge durd)- 
brach dann die Ufer jenes Sees und brach in die Ebene weitwärts aus, 
einen neuen Fluß und ein neues Flußſyſtem bildend. Die Abfluflöcher des 
Sees aber dürften gelegentlich dieſer Kataftrophe veritopft worden jein und 
der Timavus verlor feinen Hauptzufluß. 

Heute gilt der Timavo als die zu Tage tretende Mündung des circa 
fünf Meilen weit unterirdiich zum Meere fich durchtwindenden Flüßchens 
Rjeka, das ſüdweſtlich des krainiſchen Schneeberges entipringt und nad) 
einem beiläufigen oberirdiichen Laufe von jechs Meilen in der durch ihre 
Romantik berühmten Grotte von San Canzian verichwindet. Man vernimmt 
das Rauſchen der unterirdiich fließenden Riefa an mehreren Punkten, jo 
in den Karftlöchern bei Trebitich nordöftlich von Trieft, und eine Meile 
öftlich von dem Punkte, wo der Timavo zu Tage tritt. Die geringe Wafjer: 
menge bedingt die heutige Umbedeutendheit des einjt berühmten, mythen— 
ummobenen Gewäſſers, das durch dreitaujend Jahre in Sage und Geichichte 
eine Rolle jpielte, und als eines der merkwürdigſten Naturwunder des 
Karſtes alle menschlichen Schöpfungen, Göttereulte und Völfereriftenzen über: 
dauert hat. | 

Veneter, Argonauten, Trojaner und Römer find in den Drfus 
hinabgelunfen, die heiligen Haine des Divmedes und der Hera verichwunden, 
die herrlichen Eichenwälder des ihn umgebenden Gebirges als Pilotenroft 
nach den venetianiſchen Lagunen gewandert — der Timavo it geblieben, 
Barfen befahren ihn bis zum Urſprunge hinauf, der jubmarin ift und fich durch 
Aufquellen des Meeres zu erkennen giebt. Ein Kirchlein — San Giovanni — 
einige Mühlen und Häuschen zieren jeine Ufer, die auch einiges Baumgrün 
aufweiſen. Sonft it ringsum brauner Zumpfboden, von ſchillernden Wafler- 
läufen Ddurchädert. Ueber dem ſonnigen Golfe von Monfalcone jchweben 
Weihen und Möven und der goldene Dunſtſchleier zieht ich weit hinaus 
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in verdämmernde Ferne, wo die Campanilen von Aquileja und Grado über 
die Waſſer aufragen. 

Namentlich reizvoll iſt diefe Yandichaft, wenn man von erhöhtem 
Punkte aus mit dem Anblicke des träge dahinichleichenden Timavo gleich- 
zeitig jenen der Burg Duino — das Tybein des Mittelalters — genießt. 
Dort ſtand vor Alters ein römiſches Caſtell (Pucinum) und gedieh ein 
trefilicher, weit berühmter Wein, der die Gaumten der Kaiſer und Kaiſerinnen 
und minder ausgezeichneter Sterblichen erquidte. Die braunen Mauerzaden, 
welche hart über der See empordräuen, find die Reſte des älteren Schlofies, 
in denen die Grafen von Tybein bauten, die mitunter wohl auch arge 
Wegelagerer und Naubritter waren. Der jtolze Neubau auf der höheren 
Küſtenſtufe datirt aus den lebten Nahren des XIV. Jahrhunderts. Er iſt 
dem Römerthum auf die Schultern geitiegen, denn von den Fundamenten 
iſt vieles antif.... 

Gleich Miramar iſt Duino heute eine Seewarte, von deren Gemächern 
aus man alles claifiiche Yand von Nquileja bis zu den Küſtenbergen von Iſtrien 
umfaßt. Eine kunſtſinnige Fürſtin — Thereſe Hohenlohe-Dettingen — waltet 
als friedliche Fee darinnen, und die Natur fommt ihr mit ihrem Pflanzen— 
ichmude zu Hilfe. Glanz, Iandichaftliche Nomantif und idylliſche Behag— 
lichkeit vollenden den Zauber dieſes Fürftenheimes. Zwar der Timavo 
drüben, in deilen Bucht man hinabjieht, vanicht und donnert nicht mehr, 
wie zu Virgil's Zeit; er it ein trüber Geſelle geworden, gleihlam als 
jollte er die altersgrane, mehrtaufendjährige Geichichte repräjentiren, Die 
jih an dieſer Hüfte abgeipielt hat, jelber ein Zeuge uralter Mythen, die 
an ihm und jeinem Namen haften geblieben ſind . . . Ein Zauber aber 
iit geblieben: das tiefblane Meer, das Duino und Timavobucht ſonnen— 
heiter umſchlingt . . . . 

Genau halbwegs der Bahnſtrecke NabreſinaGörz liegt die Station 
Rondi. Der Ort jelber, jtattlich durch feine Häuferzahl und Ausdehnung, 
rücdt eine Strede in die Ebene hinaus, in welcher er einen weiten Bogen 
um die Kirche mit ihrem hohen, maſſigen Glockenthurme jpannt. Sicht man 
näher zu, jo gewahrt man bald da, bald dort jolche jtattliche Campanilen, 
die wie riefige Meilenzeiger aus der unüberichbaren Iſonzo-Ebene aufragen. 
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Auch Monfalcone rühmt ſich eines ſolchen Wahrzeichens, und neben ihm 
die Ortſchaften Begliano, Pieris, Villa Vicentina und San Egidio — 
lauter Etappen auf der ſchönen Fahrſtraße nach dem nun todtitillen, ver— 
einjfamten Aquileja. Dagegen find die Niederlafjungen jelber dem Blide 
völlig verborgen, denn reich ift der Vflanzenjegen in diejer grünen, blühenden 
und jonnigen Niederung. 

Und das war jeit Memichengedenten jo. Man fennt die Stellen bei 
den alten Schriftitellern, welche die Garteninfeln im Bereiche der jtolzen 
Römerftadt preifen, und uns jo ein Paradies vörzaubern, dejjen Genuß 
uns durch die unmittelbare Anſchauung nur wenig verfümmert wird. Der 
redielige Vetturin, deſſen Heines holpriges Gefährt durch den Staub der 
Chauſſee dahinraſſelt, meint freilich: es jehe mitunter ſchlimm aus in diejem 
Paradieſe, und zwar zweimal im Jahre: zur Zeit der Schneejchmelze, wenn 
die Wogen des gelben Iſonzo über die uneingedämmten Ufer jteigen und 
alles Land weit und breit unter Waller jeben, jpäter ungeheuere Hochwaſſer— 
lachen zurüdlaffen, die bis in die Sommermonate hinein ftagniren. Böſer 
noch iſt's im Auguft, wo es ftill wird in den Campagnen und die jFieber- 
dünjte der »Lagune« und des Sumpfjtrandes bei Monfalcone als Würg- 
engel von Dorf zu Dorf jchleichen. Dann liegt ein großer Theil der Be- 
wohnerichaft franf darnieder und nur die Cicaden fühlen fich wohl in einer 
Atmoſphäre, deren befflemmende Schwüle in jo auffallenden Contraft mit 
dem lieblichen Ausſehen der Kampagnen steht. 

Man pflegt die vereiniamten Stätten von hervorragender und bewegter 
Vergangenheit —hiſtoriſche Friedhöfe«, »Völker-Katakomben- u. dgl. zu 
nennen, und der Vergleich iſt faft immer zutreffend. Selbſt Rom mit jeinem 
fteinernen Meere von Kuppeln, Thürmen und Paläſten ericheint an gewiſſen 
Stellen verflärt von den wehmüthigen Erinnerungen an verichwundene 
Größe und verblaßten Glanz. Durch die bevölferten Gallen ſchweben die 
Schatten untergegangener Gejchlechter, und wenn das fahle Mondlicht um 
die braunen Auinenzaden fließt, bedarf es eines fürmlichen Erwachens, um 
des Spufes los zu werden. 

Stätten, die — wie beilpielsweije die großen Eultur-Metropolen des 
Drients — fat ipurlos vom Erdboden verichwunden find, und deren 
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Trümmerſturz höchſtens den Raubthieren der Steppe und Wüſte will— 
kommene Schlupfwinkel abgiebt, wirken gerade durch dieſe ſchauerliche Ver— 
ödung Doppelt mächtig auf die Phantaſie des Beobachters . . . Es mag 
daher ein Vortheil des erinnerungsreichen Gebietes von Aquileja ſein, daß 
man auf demſelben ſo ziemlich frei von allen düſteren Reflexionen und 
jenen Beklemmungen bleibt, die anderwärts ſo leicht die Seele beſchleichen. 
Und doch war dieſe Stadt zur Zeit ihrer höchſten Blüthe die größte nach 
Rom und Italiens wichtigſtes Bollwerk. Daß die natürlichen Bedingungen 
zu einer derart hervorragenden Stellung vorhanden waren, begreift man 
erſt dann voll und ganz, wenn man von dem alten Glockenthurme Aquilejas 
über alles Land vom Lagunenſaume im Süden bis zu den fernen Alpen— 
höhen im Norden, von der friauliſchen Tiefebene im Weſten bis zu den 
bleichſchimmernden Karſthängen im Oſten und über das tiefblaue Meer bis 
zum Trieſter Golf Rundſchau gehalten. 

Darüber indeh Ipäter. Wir haben mit unjerem flappernden Gefährt 
ein hübiches Stüd der Fahrſtraße zurüdgelegt, Begliano und Pieris mit 
ihren jonnverbrannten Bauern und dunfeläugigen \chlanfen Bäuerinnen 
pajlirt, und rollen über die große Iſonzobrücke. Ihre ſchwarz angeftrichenen 
(oder getheerten) hölzernen Joche, deren Zahl Legion it, contraftiren jcharf 
zu dem blendend weißen Kies und Schotter, welcher weit und breit das 
mächtige Bett erfüllt. Der Strom jelber, ein dunfelgrünes Gewäſſer, in Folge 
jeiner zahlreichen Windungen mit einer ungeheneren jchillernden Schlange 
zu vergleichen, füllt nur theilweiie das weitlänfige Rinnſal aus . . . Das 
it aber nicht immer jo. 

Schmilzt der Schnee in den Juliſchen Alpen, dann it das Rieſen— 
bett fturmgepeitichtes gelbgrünes Meer, das zwiſchen den Jochen hindurch- 
brauit, oder polternd als wilder Katarakt jelbit die Brückendecke überfluthet. 
In den feitlichen Auen iſt es daher fast jederzeit feucht; der Boden erjcheint 
dauernd durchnäßt, und das Buſchwerk wuchert wild weite Streden in die 
eigentlichen Campagnen hinein. 

Dieje treten nun zur Linfen, d. h. von Süden her, an die Fahrſtraße 
heran — ein ungemein üppiges, aber gleichwohl einförmiges Daienbild. 
Dean nennt diefen Garten die »Fiumicella«, und wie zu Roms Zeiten 
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iſt er noch immer der große Fruchtpark von Aquileja. Freilich giebt es 
nun keine kaiſerlichen Paläſte mehr, keine Luſtgärten mit ſchimmernden 
Marmorbildern und iriſirenden Springquellen. Roms einſtige Rivalin hat 
keine Millionen mehr, keine prunkliebenden Tribunen, keine ſteinreichen Kauf— 
herren, aber ein blaſſer Schatten des Vorlebens iſt dennoch zurückgeblieben. 
Ehrwürdig, auch etwas altersgrau, rückt ab und zu ein vereinſamter Herrenſitz 
in den Rahmen des Bildes. Man paſſirt hohe Gitterthore, hinter denen 














Jionzo-Brude auf dem Wrae von Kondyi nad Aauileja. 


ſich wohlgepflegte Barkanlagen ausbreiten und leuchtende Blumen aus ihrer 
Umrahmung von dunklem Raſengrün und hellem Kiespfade hervorglühen. 
Zuweilen Iugt ein bleiches ‚Frauenbild über die Straße herüber, und die 
großen, fieberfeuchten Augen hängen dann neugierig an dem Fremdling, 
der am Yorbeerdidicht hält, oder feine Blide ſpähend durch die blaugrünen 
Yaubichatten ſchweifen läßt . . . . 

Sicherlich hat an derſelben Stelle manch' ſchönes aquilejiſches Frauen— 
bild in alter und älteſter Zeit jene nordiſchen Wanderer entzückt, die aus 
den rauhen Alpenthälern nach den Ufern des Natiſſo gepilgert kamen. 
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Sie waren freilich »Barbaren«, und ihr Staunen mag groß geweſen ſein, 
wenn fie in jene Dome von Baumfronen und Nebendächern eintraten, 
von denen uns Herodian jo umftändlich berichtet. Auch die Ichlanfen, groß— 
äugigen Nömerinnen und Aquilejerinnen mögen jie entzüct haben. Einem 
modernen Neijenden iſt aber die Welt hoch und weit, und der jchünen 
rauen darauf giebt es viele. 
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Aus antifen Sundjiiden aufgefübrtes Baus in Aquileja. 


Wir eilen aljo weiter, und jchlürfen das wogende Sonnenlicht in 
vollen Zügen ein. Die Straße ift nämlich, wie alle Commumnicationen in 
italienischen Niederungen, volltommen jchattenlos. Die einherjchreitenden 
‚seldarbeiterinnen mit ihren flatternden Kopftüchern werfen jcharfumränderte, 
fajt ichwarze Schatten auf die hellgelbe Straßenbahn. Seitwärts aber öffnen 
ſich allenthalben dunkle, labyrinthiich verworrene Yaubdome von prächtigen 
Maufbeerbäumen, umiponnen und überdacht von dichten Rebengewinden. 
In den Straßengräben wächit aber niedriges Schilf, um uns daran zu 


58 Aquile ja. 


erinnern, daß wir auf ſumpfigem Boden wandern. Zu Zeiten freilich weht 
eine friſche Briſe zwiſchen den raſchelnden Maiskolben, und im ſüdlich klaren 
Blau ſchweben weiße Haufenwolken, erquickend wie friſchgefallener, zu Bergen 
aufgethürmter Schnee. Dann geht es wieder hinaus auf die Landſtraße, 
und über die Culturoaſe ragt nun ganz deutlich das Wahrzeichen dieſes 
claſſiſchen Gebietes — der Glockenthurm von Aquileja. 

Er bleibt links liegen, neben der altersgrauen Bafilica, wenn man 
in das Städtchen hineinfährt und in die breite Hauptftraße einlenft. Zwei 
lange braune Häuferfronten jagen an uns vorüber, dann geht es auf einen 
feinen Platz mit gehöftartigen Bauten und einem Canal zur Seite, der 
chen zum alten Aquileja gehört. Wir jtehen alſo auf dem Terrain des 
unmittelbaren Stadtgebietes und haben nur wenige Schritte eine jener 
Bogenbrüden vor uns, deren Styl jeit zwei Jahrtauſenden der gleiche geblieben 
iſt. Jenſeits des Canals betreten wir ein fleines einjtödiges Gebäude, welches 
vorläufig zur Unterbringung aller für das »Faiferliche Muſeum in Aguileja« 
erworbenen antiken Fundſtücke beſtimmt iſt. Der Euftode, ein einfacher Diener, 
ift Stumm wie das Grab. Aber Borjatti, der wohlacereditirte Führer, deſſen 
Stolz eine mit Bifitenfarten zahlreicher Aauilejabejucher gefüllte Taiche iſt, 
giebt zur Noth einen archävlogtichen Cicerone ab. 

Was in diefer Sammlung überraicht, das ſind weniger hervorragende 
Objecte von abjolut großem Werth, als die ungeheure Menge von Gegen- 
jtänden aller Art, wie fie Jahr für Jahr in den Aderfeldern um Aquileja 
gefunden werden. Römiſche Münzen werden von den Bauern fait täglic) 
aufgelejen, und man braucht nur einen kurzen Rundgang durch die Felder 
zu machen, um mit jolchen ambulanten Antifenhändlern zuſammen zu treffen. 
Das Muſeum enthält zahlreiche Vaſen, Wichenkrüge, Basreliefs, geichnittene 
Steine (e8 jollen deren bis über zehntaufend gefunden worden jein!), Gameen, 
Medaillen, Münzen, ungezählte Gegenitände aus Stein, Bronze, Blei, 
Schmudjachen aus Edelmetall, Inichriftentafeln, Sculpturfragmente u. ſ. w. 
So oft die Felder umgepflügt werden, fommen hunderterlei Dinge zu Tage — 
und dies Jahr für Jahr, ohne daß deren Schaß verfiegte. Erjt neuerdings 
hat man eine große Sonnenuhr zu Tage gefördert, ein Fundſtück von höchit 
reipectablem Alter. Ein archäologiiches Curioſum im heutigen Aauileja iſt 
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ein Kleines Häuschen eines Privatmannes, das ganz aus antifen Fundftücen 
Sculpturfragmenten, Schrifttafeln ꝛc.) hergeſtellt, d. h. außen damit ver: 
kleidet iſt. Es fteht in einem grasbewachjenen Hofe, zu dem man von der 
Gaſſe her Zutritt hat. Ein Theil der Sammlungen für das Faijerliche 
Muſeum befindet fich vorläufig in dem Herrenhaufe der v. Ritter'ſchen Be: 
gung zu Monajtero, einem Dorfe nördlich von Aquileja, das man durch— 
wandern muß, bevor man in das Städtchen jelbjt gelangt. Dort hat aud) 
Herr v. Ritter eine Sammlung angelegt, die namentlich dadurch intereſſant 
it, daß im ihr principiell nur ſolche Objecte aufgenommen werden, welche 
man auf den Grundſtücken des Beſitzers findet. Nun find Diele legteren 
allerdings von beträchtlicher Ausdehnung, die Sammlung daher geradezu 
impojant. 

Auch in Monajtero hat es bisher an Gelegenheit und Raum zu 
entiprechender ſyſtematiſcher Aufitellung der Fundſtücke gefehlt. Na, zwei 
Cardinalſtücke — prachtvolle römische Naiferbilder aus numidiſchem Marmor 
in Ueberlebensgröße — jtehen in einem Stall! In dem höchit weitläufigen 
Hofe der Delonomie-Berwaltung find faſt alle Wände mit Schrifttafeln 
und riejigen Amphoren bededt. Andere Objecte liegen im Graſe, zwiichen 
Weintonnen, oder im Schatten einiger Bäume. Eine Henne mit ihren Küchlein 
flettert zwilchen den ‚sragmenten auf und nieder. Sie finden in den Buch: 
jtabenvertiefungen der Porphyr- und Granittafeln manches Nörnlein, indeh 
muntere Schwalben über den jonnigen Hofpla buchen und zwitichernd 
ihre Beute erhaichen. Während wir aber jinnend zwiſchen dieien hoch auf: 
gejtapelten Schäben umberwandeln und durch die tiefe Stille ringsum im 
längs verrauichte Zeitepochen uns zurücverjegt fühlen, vafielt von Fern 
der Glodenichlag vom Uhrthurm Aquilejas herüber. 

Dahin fehren wir zurücd und flettern die einhundertſechsundfünfzig Stufen 
des Sampanile empor. Die Wendeltreppe ift jteil, eng und zugig — es iſt ein 
wahrer Marterweg. Kleine Guclöcher, eng wie Schieficharten, laſſen in Folge 
des ungemein dien Mauerwerfes nur wenig Licht hereinfließen. Durch dieie 
Gucklöcher einen verjtohlenen Blid zu werfen, hieße fi) um einen Genuß 
bringen, der nur dann voll empfunden wird, wenn man endlich — troß 
Zugluft und betäubendem Tohlengeichrei — die hohe Galerie des Glocken— 





60 Aguileja. 


thurmes erklettert hat . . . Da liegt fie vor uns, plößlich wie durch die 
Hand eines Zauberers vor dem Beſchauer bingebreitet, die denhvürdige 
Stätte von Aquileja! .. . . In Inftiger Höhe rauſcht's von der ſcharfen Alpen- 


luft, unten aber lächelt jonniger Frieden. Plaſtiſch, wie zum Greifen, drängt 
zunächit die Stadt jelber heran: ein brauner Häuſerknäuel von höchſt 
unanjehnlicher Ausdehnung. Aber an diejen verwitterten Gebäuden haftet 
der hehre Name »Aquileja«, und vom Thurme aus, auf dejien Höhe der 
Beichauer weilt, entrollt fi) vor dem geiftigen Auge das ungemein bewegte 
Bild von dem Werden und Vergehen dieſer merkwürdigen Stadt. 

Dort, wo heute fern im Süden der jonndurchleuchtete Dampf der 
Gulturebene mit den graugelben Nebeln des Meeres ſich mengt, lag der 
Ktriegshafen des jtolzen Römer-Bollwerfes. Nun fugt von dort der hohe 
Slodenthurm der Inſel- und Lagunenjtadt Grado in das Bild herein, 
und im Gewirr der ſchilfumrauſchten Ganäle jchaufeln statt der ftattlichen 
Kriegsgaleeren friedliche Fiicherboote. Die Fluth aber drängt weit herein, 
die Flußläufe des Iſonzatto, des Cemole und des Attis werden gehemmt 
und das Land verjumpft und verjeucht. Nordweitlich von Grado, bei San 
Pietro d'Oro, ſtand der Leuchtthurm der römischen FFlottenjtation. Auf der 
ſchnurgeraden Straße, die heute vom Belvedere (wo die Yagune beginnt) 
herüberführt, mochte einit das Leben mehr als ſonſtwo auf aquilejiſchem 
Boden jich gedrängt haben. Die Linie jelber bezeichnet die Richtung der 
älteren und älteſten Stadtanlage: der erjten Colonie und des augufteiichen 
Stadttheiles. 

Dieje beiden, innerhalb des Mauernrechtedes gelegenen Stadtanlagen 
frönten einen Hügel, der num nicht mehr in der Ebene zu erfennen ijt. 
Schutt und Benwitterung haben die Terrainunebenheit geglättet. Reſte 
jener Mauern aber hat man neuerdings gefunden, und aus diejen Frag— 
menten Proben ihrer einstigen Stärke erhalten. Wo diefe Mauern liefen, 
ijt nun alles wogendes Feld, oder Wieſe, oder Baumſchatten. Dazwiichen 
gewahrt man einen unjicheinbaren kleinen Einjchnitt im Boden. Es it ein 
Stüd Pflaiterjtraße römischen Urjprungs, mit ausgefahrenem Geleiſe und 
leicht zu erfennenden Trottoirs zu beiden Seiten. Das Ganze Liegt aber 
heute mannstief zwichen den anſtoßenden Feldern, ein Beweis, um welch' 
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beträchtliches Stück die Bodenfläche durch Trümmerſturz und Verwitterung 
an Höhe zugenommen. 

Wendet man den Blick von Süden gegen Oſten zu ab und in der 
Folge nach Nordoſten, ſo ſchweift er über die ſaftiggrüne Garteninſel der 
Fiumicella- — die einſtige Villen- und Gartenvorjtadt des römiſchen 
Aquileja. Hier hat fich die alte Erinnerung zu neuem Leben verkörpert, und 
nichts geht über den friedlichen Anblick dieſer Oaſe, hinter welcher das 
grünschimmernde Silberband des Iſonzo in unmeßbarer Ferne ſich jchlängelt. 
Drüben, zwiichen bleich jchillernden Sumpffeldern, erreicht er das Meer, 
den Golf von Monfalcone; gegen Norden aber ift er weit hinauf der helle 
Schmud der Friauliſchen Gulturebene, und das filberne Glitzern ſeiner 
Gewäſſer entichwindet erjt dort den Bliden, wo der Strom hinter dem 
weitlichen Vorgebirge des Karſt bei Sagrado ſich nach Nordoſten wendet. 
Dort nimmt er die Wippach auf, und dort hat ihn einjt ein mächtiger 
Bedränger von Aquileja überichritten. 

Es war im Jahre 235 mn. Ch. Der Tribun Mariminus, der Sohn 
eines thrafiichen Hirten, ward nad) der Ermordung des Alerander Severus 
von den Legionen auf der Hämus-Halbinjel zum Kaiſer ausgerufen. Er war 
befannt für jeine Körpergröße und Tapferfeit, aber auch für feine Härte 
und Graujamfeit. Rom hatte ihm zwei Gegenfaifer gegenübergeftellt, und 
dies reizte jeinen Zorn. Mit gewaltigem Heere brach er aus Pannonien 
auf und erjchien mit bligartiger Schnelligkeit am Iſonzo, den er nad) dreis 
tägigen Kampfe mit dem Element (die Brücde bei dem heutigen Mainizza 
hatten die Aquilejer zerjtört) überjchritt. Nun wurden die nördlichen Vorjtädte 
und Vororte vernichtet und niedergebrannt, aber die mauerumgürtete Altjtadt 
konnten die Angreifer nicht bemeiſtern. Die anftürmenden Golonnen wurden 
von den heroijchen Bertheidigern mit fiedendem Pech empfangen, das man 
von den Wällen herabgoß. Schließlich menterten des Mariminus eigene 
Truppen, und bald trugen ſie den Kopf des Kaiſers und den feines Sohnes 
vor die Wälle der Stadt, zum Zeichen der Unterwerfung. 

Man kann fich diefe bewegten Scenen lebhaft vor Augen führen, 
wenn man unter den Bogen der mördlichen Galerie des Glodenthurmes 
in die weite Iſonzo-Niederung hinausblidt. Von dorther fam nicht ganz 
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drei Jahrhunderte ſpäter jene gewaltige Völkerfluth, welche Aquileja ver— 


Ungeheure Reiterſchaaren brechen in das Gefilde, und vor ihrer thieriſchen 
Mordluſt fliehen die entſetzten Landbewohner bis weit hinaus auf den 
ſchwanken Grund der Lagunen-Juſeln von Grado und des heutigen Venedig. 
Dann hält der Führer dieſer Horden, die furchtbare »Gottesgeißel«, nord: 
wärts von der Auquiterichen Stadt und läßt in wilden Stürmen Die 
Angreifer an Aquilejas Mauern zerichellen. Nach fruchtlofem Bemühen 
zum Abzuge bereit, läßt ihn ein orafelhafter Zufall weiter ausharren, und 
nun it's um Roms Bollwerk geichehen. Wie aus dem Strater eines Vulkans 
lodert die Gluth aus Aquilejas Galjen; das Blut der Vertheidiger fließt 
in Strömen, denn man zählt zwiichen dreißig bis vierzigtaufend Erichlagene! 
Auc an heroiichen Opfern fehlt es nicht: Frauen retten ihre Ehre, indem 
fie mit verhülltem Haupte ſich Eopfüber von Mauern und Thürmen ſtürzen. 
Eine andere — die tugendhafte Honoria — umflammert den Grabjtein ihres 
Gatten und fällt unter den Streichen eines Barbaren. Raudydunit und 
Blutdampf Ichwängern die Luft, wildes Geheul durchbrauſt die weite Yand- 
ihaft.... Dann folgt Grabesitille und die Sonne verlinkt hinter blut— 
rothen Wolfen. 

Da raljelt das Uhrwerk zu unjeren Füßen. Ein Dobhlenichwarm 
flattert freiichend um den Auslugplag des Beichauers der jonnigen Landſchaft, 
die nun plößlich wieder friedensheiter zu jeinen Füßen liegt. Golditreifen zittern 
über die Canäle und Stromarme, und zwiichen den Maisfeldern glüht 
purpurnes Helldunfel. Der böſe Traum it vorüber. Zu Füßen ragen auch 
noch zwei braune Säufenjchäfte, die legten Neite des Batriarchenpalaites. 
Daneben jtehen mächtige Sarfophage. Tas uralte Baptifterium mit feinen 
Säulenitümpfen liegt zur Seite, zwiichen Unfraut und Trümmerwerf. Ein 
Windſtoß fährt durch die Thurmgaalerie und in jein Rauschen miſcht fich ein 
ausflingendes Lied.... Dort unten, zwiichen den goldenen Aderfeldern, 
wandelt eine Schnitterin und dann betritt fie das ‚Fragment der uralten 
Römergaſſe. Dort find auch mächtige Kaiſer herabgeichritten: Auguftus, 
Hadrian, Trajan — umd der Wechiel der Zeiten kann die Erinnerung 
hieran nicht verwiſchen .. .. 
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Wenn wir vom Glockenthurme herabgeitiegen find, treten wir in den 
Dom jelber ein. Er ift ein ehrwiürdiges, höchit reipectables Denfmal des 
Chriſtenthums, an dem jich nicht minder bedeutſame Ereignifje knüpfen, wie 
an die Nömerjtadt. Zwar das Urchriitenthum, welches in Aquileja jo früh: 
zeitig eine Gultusftätte fand (bereits im Jahre 46) hatte ſich hier noch 
nicht eingebürgert. Der Erbauer des Domes ift der Patriarch Popo, die 
Zeit, aus der er ftammt, die Jahre 1019 bis 1042.... Man tritt durch 
eine der drei Ihren der Hauptfagade in das Innere des Heiligthumes, 
und zwar auf Stufen nach abwärts, denn der Boden desjelben ijt niedriger 
als die Ihorichwelle und die äußere Umgebung. Ein heller, in jeinem 
Gejammteindrucde etwas nüchtern wirfender Raum nimmt uns auf. Er iſt 
durch eine Doppelreihe von zehm mächtigen (aber nicht einheitlichen) Säulen 
in drei Schiffe gegliedert, deſſen mittleres — wie bei allen altromaniſchen 
Bafiliten — die beiden Seitenichiffe an Höhe bedeutend überragt. Dieje 
ſchließen nach Oben mit je einer Holz, jenes mit einer Nebdede ab. Zu 
oberjt haben die Seitenwände des Mlittelichiffes Fenſtereinſchnitte, welche 
auf die Dachflächen der beiden Seitenjchiffe hinabiehen. Alle drei Schiffe 
Ichließen mit Apfiden ab, das mittlere mit dem höher gelegenen Chor, wo 
der marmorne Patriarchenfig und die hölzernen Chorherrenjtühle zu jehen 
find. Vom Presbyterium jteigt man im die Krypta hinab, den ältejten 
Veitandtheil des Domes, vermuthlih aus dem IV. Jahrhundert. Der 
Raum iſt jehr beichränft, macht aber durch fein altchrwürdiges Ausſehen, 
durch kunſtloſe Säulen, die niederen ARundbogenfenfter, den eilernen Reli- 
quienichrein, namentlich; aber durch den uralten Sarfophag, einen nad) 
haltigen Eindrud. 

In jenem Sarkophag ruhten einst die fterblichen Neite des heiligen 
Fortunatus und heiligen Hermagoras. Dieſer wurde, wie man annimmt, 
um das Jahr 50 in Rom zum erjten Biichof Italiens geweiht und nahm 
jeinen Sitz in Mquileja. Natürlich war von einem öffentlichen Wirken nicht 
die Hede; es iſt aber intereffant zu erfahren, daß jeit jenem Hermagoras die 
Reihe der Biſchöfe, Erzbiichöfe und Patriarchen bis zur Muflöjung des 
Batriarchats, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, ununterbrochen fort- 
läuft. Die Diöcefe von Aquileja ift jonach nach Nom die ältefte der abend- 
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ländiſchen Chriſtenheit . . . Hermagoras, der ſelber ein Aquilejer war, 
erlitt unter Kaiſer Nero (oder ſpäter) den Märtyrertod. 

Seitdem fehlte es nicht an Blutzeugen im Schoße der neuen chrift: 
lichen Gemeinde. Am ärgiten wüthete in ihr der furchtbare Chriftenvertilger 
Diocletian. Die Gräuel fanden ihr Ende als Kaiſer Conſtantin der Große 
im Jahre 311 dem chriftlichen Glauben zur Staatsreligion erhob und die 
heidnijchen Tempel jperren lieh. 
Die aquilejiiche Kirche gewann 
raſch an Einfluß und Anjehen; 
es war das ältejte Bisthum in 
Italien und schon im Jahre 369 
ward in Mquileja die Reihe 
der Erzbiſchöfe eröffnet. Aus 
9 der Hunnenfluth, welche, wie 
wir gejehen haben, die Römer- 
jtadt vom Erdboden hinweg— 
{ fegte, konnte ſich der damalige 
Erzhbiſchof nur durch Flucht in 
die Lagunen von Grado retten, 
wohin auch die Reliquien und 
Kirchenſchätze in Sicherheit ge- 
bracht wurden. In der Folge 
jtellte jich die Nothwendigkeit 
eines jolchen Rückzuges noch 
zu wiederholten Malen ein, jo 
daf die Erzbiſchöfe jogar längere 
Zeit in Grado refidirten, oder doc abwechjelnd in Aauileja und Grado 
ſich aufhielten. 

Bisthum und Erzbisthum find aber nur die wenig bedeutiame Vor: 
geichichte zu dem nachmaligen Patriarchat, das Aquileja abermals zu 
Ruhm und Anjehen, zu Glanz und Macht brachte. Der erjte Patriarch 
war Baulinus (557—569), der aus dem Schisma hervorging, welches zur 
Zeit Yuftinians durch Aufwerfung der Frage, welcher Metropole: Aauileja 
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oder Grado, die Oberhoheit zufallen ſollte, entjtand. Das Schisma dauerte 
faſt hundertundfünfzig Jahre und hatte jogar die Aufjtellung eines Gegen: 
patriarchats zu Grado zur Folge, 

Wir übergehen die Kirchengeichichte als zu weitläufig und den Rahmen 
unjeres Buches überfteigend. Was 
wir aber näher berühren müſſen, das 
jind die markanten Ericheinungen, = — 
durch welche der aquileſiſche Patri \ 
archenjtaat aus der Geichichte von 
mehr als zwölf Jahrhunderten her 
vorjtiht und aus 
diefem Anlaſſe unjer 
volles Intereſſe be- 
ansprucht. Sicher ift, 
daß dieſer mächtig 
emporjtrebende, und 
zu Zeiten einfluß- 
reiche Staat in eriter 
Linie jeinen Glanz 
und jeine Größe den 
eigenen Trägern des: 
jelben verdanfte. Es 
waren mächtige Kir- 
chenfürſten, die in 
ihrer Rangordnung 
unmittelbar nachde 
kamen. Selten war 
eine kirchliche Macht von einer Reihe ſo ausgezeichneter Männer — gleich 
ausgezeichnet durch Tugend und Gelehrſamkeit — repräſentirt, wie der 
Patriarchenſtuhl von Aquileja. 

Gleichwohl litt dieſer Staat an innerer Schwäche und zwar lediglich 
in Folge ſeiner doppelten Machtſtellung als geiſtliche und politiſche ot 
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Die ſtramme Organiſation der geiſtlichen Herrſchaft hielt den Staat über 
Waſſer, nachdem er in politiſcher Beziehung eines Mittelpunktes vollſtändig 
entbehrte. Wie wenig vom Patriarcheuſtuhl zu Aquileja aus die weltliche 
Politik etwas auf die Dauer zu richten wußte, das erfieht man am drajtiichiten 
ans der Zerfahrenheit und Unbeſtändigkeit der Beſitz- und Herrichafts- 
verhältniffe in Iſtrien, als dasjelbe zur Marfarafichaft erhoben und mit 
Landesverweſern verjehen wurde, die entweder im engiten Verwandtichafts- 
verhältnifie zu den Patriarchen jtanden, oder aus Familien ſtammten, Die 
mit diejen befreundet waren. Als vollends die venetianiiche Republik domi: 
nirend an den Küſten der Adria auftrat, unterwarfen ſich die meijten 
Küſtenſtädte Iſtriens unter dieſe, und zwar einfach deshalb, weil das 
Batriarchat jie vor den andringenden Feinden, unter denen die Uskoken 
und Genueſen die ſchlimmſten waren, nicht zu jchüßen vermochte. 

So blieb denn auch die ganze weltliche Herrlichkeit des Patriarchen: 
Itaates auf äußere Bündniſſe und auf zeitweilige Erfolge und Ausnügung 
der Situation beichränft. Nicht jelten wurden die eigenen Schußvögte dem 
BPatriarchate gefährlich. Seine Vaſallen gingen zumeift ganz und gar ihre 
eigenen Wege und waren für Aquileja injoferne von großem Nachtheile, 
als die damit verbundenen Fehden und Kriege fait immer auf dem Terri- 
torium des Patriarchenftaates ausgefochten wurden .... 

Anders liegen die Dinge hinsichtlich der geiitlichen Herrichaft. In der 
firchlichen Verfaſſung beruhte die Stärke des Patriarchats, und war die 
potitiiche Ohnmacht nur zu jehr geeignet, Anſehen und Glanz des Patriarchats 
zu verdunfeln, jo übte die Kirche ihre alle Gefahren und Benachtheiligungen 
paralyfirende Macht aus. Aber jelbit die kirchlichen Functionen trugen mit- 
unter ein politisches Gepräge. So müſſen wir beijpielsweije jener jeltiamen 
Ceremonie gedenken, die dem weltlichen Bewußtſein unmittelbaren Ausdruck 
giebt und Die fich der Form nach bis auf den Tag erhalten hat.... 
Czörnig, der gründliche Durchforicher von Allen, was auf Aquileja Bezug 
hat, erzählt Hierüber: » Im Jahre 1320 hatte der Patriarch Bertrand einen 
Kriegszug gegen den Grafen von Görz unternommen, und denielben zur 
Weihnachtszeit in deſſen Schleife zu Görz belagert. Aus Beſorgniß eines 
Ueberfalles hielt der Patriarch im Lager vor Görz die Chriſtnachtmeſſe mit 
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dem ihm aſſiſtirenden Abte Guibert von Maggio in Rriegsgewändern nd. 
Zur Erinnerung an diefen glücklichen Kriegszug pflegten die Batriarchen 
jeither bei der Chriſtmette mit einem ihrer Affiitenten in voller Rüſtung 
unter den Kirchengewändern zu ericheinen, Auch jang der die Stelle des 
Diacons verjehende Domberr bei demjelben Anlaſſe das Evangelium mit 
gezücktem Schwerte, welches er am Schluſſe nach allen Weltgegenden über 
den Köpfen der andächtigen Menge jeguend ſchwang. Im Dome zu Eividale 
iſt am Tage der Ericheinung (Epiphania) eine ähnliche Gewohnheit jeit den 
älteſten Zeiten in (mit kurzer Ausnahme nach 1848) ununterbrochener Uebung; 
doch iſt der das Evangelium fingende Diacon nicht allein mit einem Schwerte 
umgiürtet, jondern er trägt aud) auf dem Haupte einen mit langen, in den 
Farben Gividales, weiß und roth, wallenden Federn geichmückten vers 
goldeten Helm. .... 

Nach den vorausgeiendeten Bemerkungen muß ſich natürlich unſer 
Intereſſe für die fichtbaren Zeichen von dem PBatriarchenglanz, die man in 
Aquileja wahrnimmt, erheblich Iteigern. Großartig jind dieſe Erinnerungen 
num freilich nicht, aber fie entbehren feineswegs der Bedeutiamfeit. Am 
ergreifendften wirft der Anblid der lebten aufrechtitchenden und überhaupt 
vorhandenen Reſte des Patriarchenpalaftes. Es find zwei braune, vollfommen 
frei auf einem Grasflede ſtehende Säulen. Um ſie ſpielt das jcheidende 
Sonnenlicht und vergoldet den wüſten Boden,: wo jo viele jtolze Kirchen- 
fürjten gewandelt, HoF gehalten und ihres geiftlich-weltlichen Amtes walteten. 
Andere Erinnerungen bieten die nod) vorhandenen PBatriarchengräber. Meeift 
jind es einfache Grabiteine, welche das Andenken an die Heimgegangenen 
bewahren. In einer Kapelle des jüdlichen Seitenichiffes aber gewahrt man 
mächtige Sarfophage aus weißem und rothem Marmor. In ihnen ruhen 
die Reſte der Patriarchen aus dem Hauſe Torriani. 

Das öffentliche Leben im chriftlichen Aquileja drängte ſich auf den 
Plätzen vor dem Dome und dem Patriarchenpalafte. Auf ihnen wurden 
Märkte und Gerichtsverjammlungen, Todtenichmänfe (im Atrium des Domes) 
abgehalten und Taufacte vollführt. Das zu dem letzteren Zwecke dienende 
Baptiſterinm ift ziemlich erhalten und jedenfalls eines der jehenswertheiten 
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Unfraut überwucherten und mit antifen Fundſtücken bededten engen Hof— 
raum, in dejjen Mitte das ſechseckige Taufbecken mit jeinen Säulen liegt, 
die nun ein Holzdacd zum Schube des Ganzen tragen. Die frühere Kuppel 
ist eingeftürzt. Das Taufbeden ift jehr tief und erinnert daran, daß man in 
jener alten Zeit auc) für erwachjene Täuflinge bejorgt jein mußte. Da der Act 
durch Untertauchen geichah, mußte das Waſſer des Bedens dem Täuflinge 
mindeitens bis an den Hals reichen, bei Erwachjenen aljo fünf Fuß tief fein. 





Untifer Canal in Aquileja 


Wir verlafien das Baptifterium und jchreiten über den Grasplatz, 
über welchen die beiden Säulen des Patriarchenpalaftes ihren jchwarzen 
Schatten werfen, und juchen das Freie. Eine jchnurgerade Straße führt nach 
Südoften. Wir haben fie von der Thurmhöhe ihrer ganzen Länge nad) 
durchmeſſen und wahrgenommen, daß fie fnapp vor der Lagune endet. 
Dort liegt das Dorf Belvedere und von ihm aus fieht man über die 
trägen, jchillernden Waſſer, welche fich allerorts in das FFeitland herein- 
drängen und dasjelbe verjumpfen. Rohrwald und Moorgrund wechieln mit 
größeren oder fleineren Schlamminjeln, zwiichen denen fich breite Flußarme 


Die Umaebung von Aquileja. 69 


€ 


ichlangenartig hindurdpvinden. Auf dieſen Flußarmen jegeln die Fiicherboote 
herauf, und zwar nicht blos bis Belvedere, jondern jogar bis ins Weich— 
bild von Aquileja, aljo wie damals, da diejes jelbit noch ein großes, welt- 
berühmtes Emporium war und jeine Neichthimer jowohl aus den um- 
liegenden Gebieten, wie von der See her bezog. 


Neben den geichichtlichen Erinnerungen, welche der nun jo vereinfamte 
und unbedeutende Ort Aquileja birgt, iſt im dieſem Bereiche nichts jo inter- 





Ponte d’oro bei Aquileja. 


ejlant, wie die merkwürdigen Veränderungen, welche das Land jelber erfahren. 
Die topographiiche Situation des Yaqunenftriches und der Unterläufe jener 
Bäche und Flüſſe, die ihm durchziehen oder jeitwärts desjelben ins Meer 
fallen, war in den verjchiedenen Epochen eine wejentlich verichiedene. Bor Alters 
reichte die Lagune nicht jo weit hinaus — nämlich jeejeits — und nahm anderer- 
jeits einen viel geringeren Raum nad) der Feitlandsieite hin ein. Schon 
eine Stunde unterhalb Aquileja lag eine Diünenzone, welche das Meer 
vom Feſtlande trennte. Barallel zu ihr lief eine Schnur niederer, aber 
wohlbejtellter und bewohnter Inſeln, deren eine die Hafenanlagen für Kriegs- 
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zwecke trug. Der Handelshafen von Aquileja lag an der Ausmündung des 
Natiſſo (heute Natifone) im äußerſten Weſten der Lagune, dort, wo heute 
das fleine Grenzflüßchen Auſſa ins Meer fällt und der Ichnurgerade Canale 
Anfora, ſowie jein Zwillingsbruder, der alte Anfora-Ganal in den Porto 
Aujo münden. Der nördliche, neuere Anfora-Canal wurde fünftlich her: 
geitellt, um fir Aquileja eine zweite maritime Verbindung mit der Zee zu 
gewinnen. Der Natijjo, der in jeinem Unterlauf heute mit dem Ganale della 
Mee und dem alten Anfora identijch, ſtrömte bei Aquileja vorüber, lief 
gerade nach Süden und begleitete, an der Dinenzone angefommen, dieſe 
in paralleler Richtung bis zu dem heutigen Porto Buſo. 

Die Dünenzone war aljo in diefem ältejten Stadium der topographi- 
ſchen Situation der Lagune noch nicht durchbrochen. Das änderte ſich aber 
um das Jahr 585 n. Chr., wo die bereits oben, gelegentlich unferer Mit- 
theilungen über den Timavus erwähnte Kataftrophe am Oberlaufe des 
Natiſſo eintrat. Diejer wurde in Folge eines Bergiturzes in der Richtung 
nad dem heutigen Tolmein abgedrängt und fiel in den Iſonzo. Die Folge 
diejes neuen und zu Zeiten ausgiebigen Wafferzulaufes war jene zweite, 
gleichfalls chen erwähnte Katajtrophe: der Durchbruch des Sees, der als 
Sammelbefen für den Iſonzo und die Wippad; diente. Der Iſonzo brad) 
fich durch die Niederung Bahn und ftürzte in den Natiffo, d. h. in deſſen 
durch den Turris (heute Torre) verjtärften Unterlauf. Der Natiſſo aber, 
der nun eigentlich der Iſonzo war, drängte mit verjtärfter Gewalt gegen 
die Dünenzone und durchbradh fie, um fich ins Meer zu ergießen. Anfangs 
ein einziger Mündungsarın, entitanden dann in Folge von Schlammablage: 
rungen mehrere Delta-Arme, die man in den heutigen Yagunencanälen 
wieder erkennen kann. Der jogenannte Iſonzo Vecchio (oder Iſonzatto) iſt 
jedenfalls ein folcher Arm. 

Da aber heute der Iſonzo gar nicht im Bereiche des alten Natiſſo 
mündet, jo wird man fragen, welcher Art die weiteren Veränderungen 
waren, um jene topographiiche Situation herbeizuführen, welche man heute 
vorfindet und die mit jener nach dem Iſonzo-Durchbruche nur mehr eine 
entfernte Mehnlichkeit hat. Die Sache liegt mun jo: der Iſonzo wurde noch: 
mals abgelenft, diesmal im jüdöftlicher Richtung, wo er fich in das bereits 
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vorhandene Bett des kleinen Küſtenfluſſes Sdobba ftürzte, der im Süden 
des Golfes von Monfalcone ins Meer fiel. Der Sdobba ward aljo zum 
Unterlaufe des Iſonzo. Da aber der Natiifo (Natifone) nach wie vor 
Nebenfluß des Iſonzo blieb, jo Fand der Hauptwaſſerabfluß nach Südoften 
jtatt, während die Lagune mur durch die färglichen Fragmente älterer 
Wajlerläufe: Iſonzatto im Dften, Natifjo in der Mitte und Auſſa im 
Weſten, geipeiit wurde. Die Yaqıne aber blieb räumlich nicht begrenzt, 
iondern nahm im Laufe der Jahrhunderte jogar noch zu. Urjache diejer 
ſeltſamen Erjcheinungen waren die am Küſtenlande von Aquileja (jowie im 
weiteren Bereiche bis nad) Venedig) beobachteten jeculären Senkungen. 

Es iſt erwieſen, daß die Inſeln um Grado im Altertume und jelbit 
im Mittelalter viel umfangreicher waren. Die Niveauſenkung verurjachte 
aljo ein Eintreten der Yagune in nördlicher Richtung, d. h. iiber die ältere 
Diünenzone hinaus. Gleichzeitig erzeugten die weitläufigen ſtagnirenden 
Lachen, ſowie die im Bereiche der Lagune entitandenen Sumpfflächen 
gefährliche FFieberdünte, die jenen Zuſtand der VBerödung um Aquileja 
hervorriefen, der auch heute noch bejtcht und immer beitehen wird, jo lange 
die Flußläufe in den Lagunen von Grado nicht regulirt find.... 

Ber leichter Nordbrife gleiten wir die Windungen der Lagunen— 
Ganäle hinab, um dem einfamen Inſelſtädtchen unſeren flüchtigen Bejuch 
zu machen. Unjer Fahrzeug it eine der Fiſcherbarken, welche zwischen 
Aquileja und Grado verfehren; eine andere Communication bejteht nicht. 
Die Fahrt in den Lagunen jelber ift ungemein eintönig, kann aber ihren 
bejonderen Reiz haben, wenn man bei auffriichendem Wind abwechielnd 
zwilchen Binjenfeldern und Schlammjeen, an Scitfhütten und hoch— 
geichürzten ?Filcherinnen vorüber dem nahen Meere zuſteuert . . . Endlich 
lenfen wir in den fleinen Hafen ein, und betreten die Stadt. Sie ift 
nicht jo herabgefommen als Aquileja, deſſen gefährliche Nebenbuhlerin fie 
einft war; an Bewohnern zählt fie mindeitens dreimal jo viele, wie jene. 
Der alte Batriarchendom, welcher aus dem VI. Nahrhundert ſtammt, it 
die größte Merhvürdigfeit des Städtchens. Man jicht darin uralte Mar: 
morjäulen, alterthümliche Fresken, den PBatriarhalfig und wandelt über 
einen Mojaitboden, der jo alt wie der Dom iſt — Alles in Allem: ein 


72 Aquileja. 


antiquariſches Kleinod, wie man ein gleiches im Bereiche der Adria kaum 
wiederfindet. 

Zur Zeit des römiſchen Aquileja war Grado Flottenſtation. Als Stadt 
aber erlangte es erſt Bedeutung, als durch die Gräuel der Kriegführung 
Attila's die Bewohner des Feſtlandes auf die Laguneninſel flüchteten und 
ſich auf ihr häuslich einrichteten. In der Epoche des Patriarchenſtaates war 
Grado häufig der Sommeraufenthalt der tirchenfürjten von Aquileja, wie 
denn überhaupt die Stadt im Mittelalter ihre höchſte Blüthe erreichte. 
Damals war fie von Mauern und hohen Ihürmen umgeben; die eriten 
Dogen hatten hier einen Palajt.... Ein Spaziergang über diejen denf- 
würdigen Boden wird ſich daher immer zu einem höchſt gemußreichen 
geſtalten .. .. 

















Iſtrien gehört zu den reizvolliten 
Touren im nördlichen Beden der 
Adria. Großartige Landichaftliche 
Scenerien, hervorragende Städte oder 
üppige Pflanzenparadieje findet man 
freilich nicht. Wohl aber fehlt es 
nicht am malerischen Hafenplätzen, 
deren mitunter reichbewegte Bergan- 
genheit durch ihr altersgranes Aus— 
jehen ſich fundgiebt. Auch vajenartige 

ern ae vom Aabre 100 auf der in  arteninjeln, die mit ihren Laub- 
——— dächern bis ans Meer herandrängen, 

oder niedere Vorhügel umgürten, allemal verklärt von dem goldig bethauten 
Seeſpiegel, wird der Reiſende nicht vermiſſen. Schön iſt's in der weitläufigen 
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Bucht von Birano, wenn über dem braunen Dom das Frühlicht wogt 
und auf der See davor die hellen FFiicheriegel bei günftigen Landwinde 
in den Triefter Golf hinausiteuern. Schön ift’s auch am der niederen 
Küfte am Porto Uuieto, wo Iſtriens größter Fluß das Meer jucht und 
die UÜferhöhen in einen lichtgrünen Mantel von Dliven und Weinreben 
gehülft find; oder im weiten Hafenrund von PBarenzo, der Stadt mit den 
vielfachen Erinnerungen an das Römerthum und jeinem unvergleichlichen 
Tome. Schöner vielleicht noch iſt's im Scogliengewirre bis Rovigno hinab, 
wo die bleichen oder grünen Felseilande, mit einem NRuinenreite da und 
dort, azurblaue Meerescanäle bilden, von breiten Schatten überlagert, 
weiche die Küſtenwinkel ausfüllen..... Und welche Weite des Horizonts 
gewinnt dieſes Kiüftenbild, wenn im Süden der Halbinjel aus dem berg: 
erfüllten Hintergrunde weiße Städtchen von jtattlichen Kegelbergen aus 
wie einfame Wächter aufs Meer herüberjchauen! Dort ruht der Blid 
des Reiſenden auf dem hohen Thurm:Obelisfen von Balle, oder auf der 
Berghöhe von Dignano, bis er zuleßt auf den grünen Kuppen der Brio: 
nischen Inſeln haften bleibt, welche das ſchönſte Bild Diejes Geſtades ver- 
defen: das weite Hafenrund von Pola mit jeinen verbauten Inſelchen, den 
großartigen Marine-Etablilfements, dem Kranz von Fortificationen rings 
auf den Höhen und der Stadt jelber mit ihrem antifen Schmucke — dem 
römischen Amphitheater — durch deren Bogenöffnungen das heraufdänmernde 
Frühlicht jo magiich hindurchwogt! 

Wer dieſe Meerfahrt von Trieft aus unternimmt, läuft zunächſt 
Gapo d'Iſtria an, eine Stadt, die ihre venetiantiche Vergangenheit auch 
heute noch in fichtbaren Zeichen trägt. Was über jene Zeit hinaufreicht, ift 
verjchollen, vergejien. Dazu gehört in erjter Linie die Argonauten-Miythe, 
welche auch an dieſem Injelitädtchen, wie an jo vielen anderen Punften 
der nördlichen Adria haften geblieben it. Ob hier wirklich eine Kolchier— 
Stadt Namens Palladia gejtanden, ift an fich gleichgiltig, obwohl ſolch' 
bochelaffiiche Erinnerung jicher dazu beitragen muß, uns den Pla noch 
intereffanter ericheinen zu laſſen. Beſſere Anhaltspunkte liefert uns die 
römiſche Gejchichte, die uns den römiichen Namen der Stadt — Aegida — 
überliefert hat. Nach dem Hunnenfturm, der aud) Aegida hinwegfegte, führte 
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die Stadt nach ihrem Wiedererbauer den Namen Juſtinopolis; ſpäter hieß 
fie Kapris, von dem ſlaviſchen Kapra, und zuletzt Capo d'aſtria — »Haupt 
von Iſtrien«. 

In der That war fie unter VBenedigs Derrichaft die Hauptitadt der 
Halbinjel. Diefe Rangerhöhung hatte aber viel Blut gefojtet, denn freiwillig 
fand fic die Stadt umſoweniger dazu, als fie ſchon zur Zeit der Iſtriſchen 
Markgrafen großen Unabhängigkeitsfinn an den Tag legte. Das -Löwen— 
caftelle, von welchen noch Grundmauern vorhanden find, trat an Stelle 
des früheren, im Herzen der Stadt gelegenen Caſtell Muiella, und nun fonnte 
Capo d'Iſtria jelbit dem mächtigen Patriarchen von Aquileja trogen. Die 
itriichen Markgrafen aber jaßen der Eleinen Nepublif auf dem Naden und 
der Druck muß ausgiebig genug geweſen fein, da dielelbe ſich ſchließlich 
gezwungen Jah, fich Venedig in die Arme zu werfen. Der Tauſch war von 
Uebel; die venetiantiche Republif, immer und allerorts auf ihren Vortheil 
mit jeltener Rückichtslofigkeit und rohem Eigennuß bedacht, machte bald 
das Maß des Umwillens und Widerjtandes voll und im Jahre 1353 endlich 
brach jene unglüdliche Empörung aus, die auf ein Haar zum Untergange 
der Stadt geführt hätte. Die Venetianer hielten ſich im Xöwencajtell und 
von dort aus verwandelten fie die Stadt in einen Schutthaufen, und meßelten 
die Bewohnerjchaft mit faltberechneter Grauſamkeit nieder. 

As Capo d'Iſtria aus jeinen Ruinen wiedererjtand, beeilte ſich 
Venedig, ihm einen widerjtandsfräftigen Panzer in Gejtalt von Mauern 
und Thürmen anzujchmieden, und dieſer that jeine Schuldigfeit, als die 
kaiſerlichen Truppen das erjtemal vor der Stadt erichienen. Es geichah im 
Intereſſe Triejts, wie jo oft früher; denn das Emporium an der Adria, 
das die Habsburger im Jahre 1382 erworben, jollte durch Privilegien 
gehoben werden, unter welchen namentlich der Zollgwang eine Rolle \pielte, 
der darin beitand, daß ſämmtliche Waarenjendungen aus dem Hinterlande 
nicht direct nad) Capo d’Fitria gelangen durften, jondern behufs Berzollung 
Triejt berühren mußten. Anfangs im Kampfe mit Trieft glücklich und ſpäter 
von der venetianiichen Republik noch ausgiebig unterftügt, verlor die Stadt 
jpäter immer mehr und mehr an Nücdhalt und eigener Kraft. Mit dem 
Eintritte der öfterreichiichen Herrichaft büßte fie vollends ihren Rang als 
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Hauptitadt der Provinz ein, zu der nun Pilino (Meitterburg), im Herzen 
der Halbinjel gelegen, erhoben wurde. 

Capo d'Iſtria iſt eine höchſt malerische Stadt. Auf einem Inſelchen 
gelegen, hängt fie nur durch einen Steindamm mit dem Feitlande zuſammen. 
Dieje topographiiche Situation bedingt die Stadtanlage, die feit den älteiten 
Zeiten immer diefelbe geweſen ſein muß. Der Raummangel zeigt ſich am nad): 
drücflichiten, wenn man einen Gang durch die Stadt vollführt und hierbei 
gezwungen it, ſich durch ein engmajchiges, verworrenes Netz von ungemein 
Ichmalen und finfteren Gafjen zu zwängen. Etwas mehr Licht und Luft 
findet man auf dem Hauptplage, den eine Anzahl höchſt ehrivürdiger alter- 
thümlicher Bauten jüumen: zunächſt der Tom mit jeiner originellen Styl— 
müchung von Gothik, Nenaifiance und Antike, der alte Rectoren-Palaft 
(mn Rathhaus) mit den Bildniſſen berühmter Männer der Stadt und den 
ſeltſamen mauriſchen Fenſterbogen, und eine Neihe moderner Bauten, welche 
den Plab auf der entgegengejegten Seite abichliegen. Daß der Tom ein 
hohes Alter befißt, it zweifellos, wenngleich der Zeitpunkt jeiner Erbauung 
ſich nicht mit Bejtimmtheit angeben läßt. In feiner Stylzufammenjegung 
fann er gewiſſermaßen als der Repräfentant der mannigfachen, mitunter 
ereignißreichen und Folgenichweren Schickſale gelten, welche die Stadt jelber 
heimſuchten. 

Seitdem die Mauern und das alte Trutz- und Schutzeaſtell gefallen 
ſind (leßteres im zweiten Decennium unſeres Jahrhunderts), it die Stadt 
zwar der beengenden Feſſel ledig, aber Raum zur Entwicklung ward damit 
nicht gewonnen, weil er ſich überhaupt nicht gewinnen läßt. Auf der Feſt— 
landſeite dehnen ſich nämlich die Salinen über einen Flächenraum von 
mehr als zweitauſendſechshundert Quadratmeter aus, nehmen alſo die ganze 
flache Halbinjel ein, an deren Endpunfte, mit diefer nur durch einen Stein- 
damm verbunden, die Stadt auf felfigem Inſelboden fich erhebt. Der Hafen 
aber ift außergewöhnlich belebt, zumal im Serbfte, wenn die Dliven- und 
Weinernte im reicher Fülle aus dem Hinterlande zur Küſte hinab befürdert 
wird. Dann finden ſich zahlloje Barken und Küſtenfahrer ein, und es it 
nicht der geringite der eigenthümlichen Neize Capo d’itria’s, wenn man 
das rege Yeben, welches zu Zeiten hier herricht, von dem erhöhten, baum— 
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geſchmückten großen Platze vor dem ungemein ftattlichen Provinzialſtrafhaus 
aus, beobachtet. 

Ein Hauptort der nordiftriichen Weincultur iſt das Kleine Städtchen 
Iſola, zwei ſchwache Wegitunden im Weiten von Capo d’Itria. Es liegt 
uns am Wege, wenn wir die Seefahrt nad) Pirano fortießen, und hierbei 
den Lieblichen Anbli der grünen, mit hellen Häuschen geſchmückten Küſten— 
berge genießen, die von der blaßblauen Höhe des Hintergrundes mit immer 
jteiler anjteigenden Terraljen überhöht werden. Am überrajchenditen aber 
it das Bild, das ſich plöglich wie eine Couliffe in den flachen Horizont 
der glatten Meeresfläche einjchiebt, wenn der Dampfer un die Punta Ronco 
berummvendet und auf fteilem VBorgebirge braune Mauerzinnen und Dächer 
und die Dunkle Mafje eines Domes, Alles von fteilem Fels über das Meer 
emporgehoben, in den Blick treten. 

Das find die zerfallenen Gajtellmauern und der altehrwürdige Dom 
von Pirano, Die Stadt jelber jchmiegt fich an eine rumde Bucht jenjeits 
des Vorgebirges. Wir müſſen alfo das lebtere umſchiffen, um der Häufer- 
terrafjen anfichtig zu werden, welche den Abhang hinanffettern und mit 
ihren verwitterten Meauerfluchten auffallend zu dem Gartengrün der Höhe 
und dem Haren Blau des Meeres contraftiren. Bevor noch die Einfahrt 
in den Hafen erfolgt, fährt man hart an der Felshöhe vorüber, die den 
Dom trägt. Daß auf feine Tragfähigkeit fein Verlaß fein kann, beweilen 
die mächtigen Subjtructionen, welche mit ihren Strebepfeilern die Terrafien- 
flucht ſtützen. 

Die Hier mit unglaublicher Gewalt anſtürmende Bora hat dieſe 
Schugbauten nothwendig gemacht; das Element würde ohne diejelben den 
Küſtenabſturz längit unterwaichen, und den Dom in die Tiefe geriſſen 
haben. Daß es aber eine jeltene Muſik fein muß, wenn in das Orgelbraufen 
des Hochamtes das wilde Geheul der heranrollenden, an den Stüßpfeilern 
zujammenbrechenden und wieder in die See hinausrollenden Wogen fich 
mifcht, ift wohl glaublich. Indeß ift der Aublick der Terraffen und ihres 
Domes auch bei jonnenheiterem Wetter und glatter See maleriich genug. 
Eine Merkwürdigfeit dieſes Domes ift eine ungeheuere Bronzeftatue des 
heiligen Georg, welche auf der Thurmipige als Wetterfahne figurirt. 
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Wenn der Tampfer um die Domterraiie herum ijt, entrollt ſich eine 
überraichende Scenerie: eine ungemein geräumige Bucht drängt jich in das 
Feſtland hinein, im Norden und Süden von grünen Uferhöhen geläuntt 
und mit flachen, im der Ferne verdämmerndem Gejtade im Südojten. 
Diefe Bucht hat im Norden mehrere Kleine Baien, worunter der Hafen 
von Pirano, deſſen fichelförmige Nundung von den Terrajjen der Stadt 
überragt wird. So weit das Auge reicht prangen die Küſtenhänge im 
grünen Pflanzenichmucd, aus dem im nächlten Bereiche der Stadt ſchmucke 
Landhänschen hervorichimmern. Nur im Südoften — wo jene eben erwähnte 
Strandebene jich erſtreckt — fehlt dem Bilde das belebende Grin. Dort 
liegen die weitläufigen Salinen von Sizziole, die weiter unten zur Sprache 
fommen werden. 

Neben dem äußeren Hafen giebt es in Pirano noch einen inneren, 
der von jenem durch einen Damm abgetrennt it. Schiffe kleinerer Gattung, 
die ihn aufiuchen, paſſiren einen Durchlaß, den eine Drehbrücde überipannt. 
An diefem inneren, Eleineren Hafen erheben jich die neueren Gebäude des 
Städtchens, deren jtattliche Zahl ein greifbarer Beweis von dem ungehemmten 
Aufſchwunge desielben find. Für denjenigen, der auf iſtriſchem Boden hijto- 
riſchen Erinnerungen nachipürt, oder an romantischer Berwahrlojung Gefallen 
findet, find dieſe Nenanlagen allerdings ohne Werth. Er wird fich daher 
beeilen, die teilen Gäßchen des älteren Stadttheiles emporzuflimmen. Biel: 
leicht noch enger und finiterer als jene Capo d'Iſtrias, befigen fie qleich- 
wohl — offenbar durch ihre Steilheit, die feine Prübenbildung duldet — 
den Vortheil, weitaus reiner als jene zu fein. Bald stellt fich auch die 
hiltoriiche Erinnerung ein. Man ſieht Zinnendächer und mauriiche Bogen 
mit jchlanfen Säulen und an einzelnen öffentlichen Gebäuden fteingehauene 
Marcuslöwen. Zwiſchen den verwitterten braunen Häuferfluchten fieht oft 
nur ein ganz Ichmales Stück blauen Himmels herein und auf den zer- 
brödelten Zimien liegt ein breites Sonnenband, wie ein funfelndes Ge- 
Ichmeide auf runzeliger Stirne. 

Hat man das Gaſſengewirre hinter ſich und tritt man auf jene früher 
beichriebene freie und luftige Domterrajie hinaus, jo umfaßt der Blick — 
von Pirano jelbit abgewendet — den ganzen Golf von Trieit mit dem 
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Krauze von Alpenhöhen dahinter und dem grauen Lagunenſtreifen von 
Grado im Bordergrunde Mag der Zauber diejes Rundblickes noch jo groß 
jein: bedeutungsvoller ijt die Yage des Städtehens jelbit, das mit Grado 
gewiſſermaßen die Ed- und Eingangspfeiler des Trieſter Golfes bildet. 
Kein Wunder aljo, daß zur Zeit der Nachblüthe Aquilejas auch Pirano 
im Glanze der »Städtemutter« ich Tonnen konnte. Zwiſchen Pirano und 
Aquileja herrichte zu Zeiten ein äußerſt lebhafter Verkehr. Daß Pirano 
römiſchen Urjprunges jein dürfte, iſt nicht zu bezweifeln, obwohl jichere 
Anhaltspunkte Fehlen. Eine Verfion geht dahin, dat die Stadt von aqui: 
fejiichen ‚Flüchtlingen zur Zeit der Hunnen-Invaſion gegründet worden jei. 
In diefem ‚Falle wäre Birano allerdings jünger, als Capo d’itria, welches bei 
jener Kataſtrophe bereits beitand und von ihr auch empfindlich berührt wurde. 

Die ältefte Stadtanlage ift jedenfalls auf der Höhe der Küſte zu 
juchen, wo dermalen verwitterte Zinnenthürme und altersſchwache Mauern 
aus dem Grin von Dliven, Weinreben und Eypreiien höchſt pittoresf auf: 
ragen. Von jener Höhe hat man den doppelten Ausblick in das Innere 
des Yandes mit dem grünen Gejtade von Iſola im Oſten, und auf das 
weitläufige Seebeden, das die »Rhede von Pirano« bildet, im Südweiten .... 
Dieie Rhede war einſt der Schauplag einer großen Seeichlacht. Am Himmel: 
fahrtstage 1177 vernichtete in diefem Gewäſſer der tapfere und energiüche 
Doge Ziani die vereinigten Geſchwader der Genueſen, Pilaner und Kaiſer 
Barbarojja's (Fünfundfiebzig Galeeren ftarf), wobei des Kaiſers Sohn Otto 
mit dem Admiralsichifie in die Gewalt der Sieger gerieth. Seit jenem 
denhvürdigen Ereigniſſe fand alljährlich am Himmelfahrtstage in Venedig 
die ſinnbildliche Vermählung Des Dogen mit der Adria jtatt. Wie man 
weiß, wurde diejes ‚zeit an Bord des Staatsichiffes »Bucentoro« begangen. 
Ein Pförtdien an der Rückſeite des Ihronjaales öffnete ſich und unter 
dem Gebete des Clerus wurde geweibhtes Waller in die Fluth geichüttet 
und hierauf der goldene Ring vom Dogen in das Meer geworfen. Der 
Donner der Kanonen und das Geläute der Glocken verfündeten den feier- 
lichen Met, den der Doge mit den Worten beichloß: 


»Desponsamus te, mare, in sigmum 


Veri perpetnique dominii ... .t 
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Der legte Bucentoro wurde 1797 jeines äußeren Schmudes beraubt, 
indeß der Schiffsförper noch bis zum Jahre 1824 den Dienjt eines provijo: 
riichen Nanonenbootes zu verrichten hatte, Die Ceremonie als jolche wurde 
durch den danfbaren Papſt Alerander III. geitiftet, der dem Sieger von 
Pirano den goldenen Ring zur eriten jinnbildlichen Vermählungsfeier 
geipendet hatte. 





Irische Fiſcherbarken. 


Wir treten an den Schauplag jener Schlacht näher heran, wenn wir 
die Uferböbe verlaffen und die Straße am Gejtade einichlagen, die uns 
um den Nord- und Oſtrand der Wucht herum zur Strandebene an ihrem 
innerjten Ende binüberführt. Wir find bier im Salinengebiete von Sizzioli, 
dejien großartige Anlagen ſich von weiten verrathen. Namentlich auffällig 
find Die jtattlichen jteingebauten Zaljmagazine, welche in großer Zahl 
zwiſchen den »Salzgärten« ſtehen. Von dieſen legteren find über jieben- 
tauſend vorbanden, die jährlich ungefähr eine halbe Million Centner Salz 
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liefern. Die Manipulation bei der Gewinnung bedarf feiner eingehenden 
Beichreibung, da fie jehr einfach ift. Größere Beden, die mit Meerwaſſer 
gefüllt werden, ſtehen mit eingedämmten, fammerartigen Einfriedungen von 
geringer Tiefe und vierediger Grundform in Berbindung. In jenen Beden muß 
das Waſſer einige Tage »abitehen«, bis es durch ein Syitem von Schleußen 
in die Nammern geleitet wird, wo e8 unter den Eimmwirfungen von Sonne 
und Wind vajch verdunjtet und die Salzichollen zurüdläßt. Nachdem aud) 
dieſe einige Zeit im Freien getrodnet haben, wandern fie in die Sudhäuſer. 
Die Wiederholung der Manipulation hängt natürlich von der Rajchheit 
der Verdunſtung ab. Der Betrieb erfordert große Ausdauer ſeitens der 
Arbeiter, die umſo raftlojer arbeiten müſſen, je heißer die Sonne herablodert. 
Jenſeits der Salinen von Sizziole, d. h. gegen Weiten, verläuft die 
Küſte im jchmurgerader Richtung nach der Bunta di Salvore, wo jich 
jeit dem Jahre 1817 einer der jchöniten Leuchtthürme Europas über hundert 
Fuß auf einfamem Gejtade erhebt. Seine Lichtweite beträgt dreizehn 
Seemeilen. 
Dieſer Leuchtturm it von großer Wichtigkeit für die Schifffahrt. 
Jedes Schiff nämlich, das längs der Küſte Fitriens nach Norden jteuert, 
tritt, wenn es das Vorgebirge Salvore umſchifft hat, in den Bereich der 
Bora, welche zuweilen mit großer Heftigfeit aus Nordoſt über den Triejter 
Golf Himvegtobt. Selbit große Fahrzeuge, darunter Dampfer, kämpfen häufig 
erfolglos gegen Wind und Seegang an, und müſſen, bereits im Anlaviren 
begriffen, wieder abfallen. Dann nimmt fie die Bucht von Pirano ſchützend 
auf, wenn fie über Salvore überhaupt hinausgefommen find; im Gegenfalle 
müflen — fie umfehren und hinter der Halbinjel Salvore Dedung juchen, 
die fie nothdürftig bei Umago finden. Man berechnet die Zahl der Schiffe, 
welche auf dieje Art auf der Fahrt nach Trieit begriffen, vom Curſe abfallen 
müſſen, auf jährlich zwei- bis dreihundert. Alljährlich fommt es vor, daß auch 
der eine oder andere Dampfer (im Jahre 1869 ſechs!) ſich bei Pirano 
bergen muß. Fälle, daß QUuerjegelichiffe an der Weſtküſte von Iſtrien an 
den Strand getrieben wurden, oder vollends fenterten, find gleichfalls zu 
verzeichnen. In früherer Zeit, wo die Küſte bei Grado ohne Leuchtfeuer 


war, fonnte auch ein Anlaviren diejes Punktes, im Folge der dortielbit 
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vorhandenen Untiefen und Bänfe, gefährlich werden. Die große Wichtigfeit 
des Leuchtfeners von Salvore bei nächtlichen Sturmwetter leuchtet demnach 
gewiß Jedermann ein. 

Dennoch ift die Adria fein jogenanntes gefährliches Meer und ſchwere 
Unglüdsfälle zählen zu den Seltenheiten. Die Navigation kann in der Regel 
drei Biertheile des Jahres ohne geringste Störungen geführt werden und an jenen 
Tauſenden von Seeunfällen, welche die Verkehrsſtatiſtik alljährlich verzeichnet, 
-participirt die Adria mit einem ganz geringfügigen Percentſatze. Der Lloyd 
beiipieläweife hat jeit einem halben Nahrhunderte nur vier Strandungen 
zu verzeichnen, wobei fein Menjchenleben verloren ging und der Schaden 
überhaupt geringfügig war. Natürlich” muß hierbei die außergewöhnliche 
Tüchtigfeit der Lloydeapitäne — von der bereits in einem früheren Gapitel 
die Rede war — mit in Betracht gezogen werden. 

Große Unerichrodenheit, ja Tollfühnheit legen namentlich die iſtriſchen 
Schiffer und Fiſcher an den Tag, denen fein Wetter zu jchlecht ift, um 
nicht die hohe See aufzuſuchen und eines jener ſchauerlichen Tänzchen zu 
wagen, von denen der biedere FFeitländer nur vom Hörenſagen weiß. In 
der That ein Bild von ergreifender wilder Schönheit iſt's, wenn die grau— 
grüne See in breiten Wogen einherrollt, gefäumt von dem weißen Gilcht, 
der über die Wellenkämme flattert — Waſſerberge und Thäler in regellojer 
Anordnung, ic) gegenjeitig verichlingend und wieder gebärend, aufwallend 
und verfinfend im Rollen und Stampfen der Fluth. Und nun vollends 
die zerbrechlichen Nußichalen darin, die breitbafigen Barfen mit den jpigen 
lateinijchen Segeln, von zwei, drei jehnigen, wettertrogigen Schiffern gelenft! 
Jeder Wellengang droht fie zu verichlingen, jeder Stoß des Orkans neigt 
fie jo tief zur Seite, daß die Gefahr des Kenterns an einem Haare hängt. 
Bald gewahrt man blos die oberite Spite des Gaffeljegels, bald gleitet 
das ſchwanke Fahrzeug wie emporgejchleudert über den höchiten Wellenfamm. 
Wie ein riefiger Pendel ſchwankt der Majt nad) allen Windrichtungen und 
regellos wie das Wellenchaos, find auch die Bewegungen des Schiffes. 
Das Steuer aber it im ficheren Händen und aller Gefahr zum Trotze 
findet die Nußichale die jchüßende Bucht, von der aus der Schiffer das 
empörte Element faum eines Blides würdigt . . . . 
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Bom Vorgebirge Salvore nimmt die Küſte Iſtriens, die bis dahin 
von Triejt ab einen großen Bogen von Nord nad) Sid, Südweſt und 
Weit beichrieb, eine jüdliche, ſpäter eine jüdöftliche Nichtung ein. Auch die 
landichaftliche Scenerie wechjelt: die Uferhöhen find bedeutend niederer als 
zwiſchen Capo d’Jitria und Pirano, nicht mehr jo üppig grün und weitaus 
jpärlicher bewohnt. Man vermißt anfangs auf den Uferhöhen die weißen 
Häuschen mit ihren grünen Rahmen, die gelbbraunen Kirchthürme auf dem 
langgejtredten Bergrüden. Das ändert fich aber jehr rajch, wenn wir die 
erite größere Stadt an der Weſtküſte — Imago — erreichen. Zwar fie 
jelber, an einer Heinen Bucht gelegen, ift von ziemlich öden Ufern umgeben. 
Umjo freundlicher geitaltet fich aber die Gejtadefcenerie einige Seemeilen 
weiter jüdlich, wo der Waldhang bis zur Brandung herabreicht und ab 
und zu ein helles Landhaus oder ein gelbbrauner alter Palazzo aus dem 
Schatten von Oliven und Rebendächern hervortaudht. 

Auch auf diejer Küſtenſtrecke ijt das ‚Feitland mannigfach von Buchten 
durchrifien. Jede derjelben bildet ein Fleines Hafenrund, in welchem die 
jilbergraue See regungslos die falfigen Ufer beipült. Man nimmt fein Leben, 
feine Bewegung wahr, fieht feine Schifferbarke, jelten ein Haus. Monoton 
aber iſt dieſe Einſamkeit nicht, und je verlajjener dieſe jtillen Buchten 
icheinen, dejto belebter nimmt ſich das weite Meer zur Rechten aus, deſſen 
Spiegelflähe von Segeln fürmlich überjät it. Unmerflich ſchweben fie über 
die Fluth. So Har ist das Waller, daß fait jedes der großen dreiedigen 
Segel jein Spiegelbild im der Tiefe zeigt, aljo eine Rieſenſchwinge nad) 
oben, eine zweite nach unten; auch die großen Uuerjegelichiffe zeigen ihre 
ganze Auftafelung Kar und plaftiich in der Tiefe abconterfeit. Im übrigen 
merft man faum, daß fie jich vorwärts bewegen. Der Dampfer, der uns 
trägt, hatte fie weit vorne im Curs in Sicht, überholt fie in ein oder zwei 
Stunden, und läßt fie alsbald wieder viele Seemeilen zurüd. Daß ſie aber 
nicht auf der Stelle verharren, läßt die friiche Brife vermuthen, die alle 
Segel mäßig bläht und hin und wieder den Meeresipiegel unmerflich kräuſelt. 
Ueberraichend find auch die Conjtellationen einzelner größerer Fahrzeuge 
zu einander. So glaubt man beilpielsweile, daß drei jtattliche Dreimajter, 
in deren Gurs wir jtenern, die Kiellinie einhalten, d. h. einer hinter dem 
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anderen ſegeln. Nach einiger Zeit aber ift die Gonjtellation weientlic) ver- 
rückt; man fieht die Schiffe nicht mehr hintereinander, jondern derart 
auseinander gerüdt, daß fie die Spiten eines Dreiedes marfiren. Die 
Verichiebung ſetzt fich fort, umd mun zeigt eines der Fahrzeuge fein Profil, 
das zweite die volle Breitieite, das dritte gleichfalls die Breitieite, aber 
eine ganz verfehrte Segelftellung, indem es beim Anlaviren gerade vom 
Winde abfällt. Nach einer Stunde etwa jchwebt einer diejer Dreimaiter 
gerade über der Horizontlinie, während die beiden anderen, weit von ihm 
entfernt, in einen einzigen Körper zujammen zu fließen jcheinen. Die Sch- 
linie füllt mit der Curslinie zuſammen und das Auge nimmt die bedeutende 
Tiftang nicht wahr, die immerhin zwiſchen diefen beiden Schiffen liegt. 
Unter jolchen Beobachtungen haben wir das nächite Küſtenſtädtchen 
erreicht. Es ift Dies Eittanuova, deſſen Name an die Stadt Noventium 
erinnert, die im Mittelalter an diefer Stelle lag. Der Hafen im Norden 
der auf einer Halbinjel liegenden Ortichaft ift unbedeutend; umſo geräumiger 
ift der Porto Quieto, die Mündungsbucht des gleichnamigen Flüßchens, 
das tief im Innern von Iſtrien entipringt und durch ein reizendes Wald- 
thal an den Bergitädten Pinguente und Montona vorüberjtrömt Wir 
erinnern bei dieſem Anlafle an die Argonauteniage, die, wie wir aus einem 
früheren Gapitel willen, auch mit diefem »Balle Uuieto« in Zufammenhang 
gebracht wird. Für größere Barfen it der Fluß auch heute noch bis in 
die Nähe von Montona zugänglich. Die Uuietobucht jelber drängt noch 
mit mehreren Heinen Baten ins Feſtland hinein, unter denen die wichtigite 


—. 


der Porto Torre tft. Tiefe Bai hat ihren Namen von dem gleichnamigen 
Dörſchen, welches die Uterböbe, eine halbe Stunde landeinwärts, frönt. 
Cittanuova iſt vielleicht dadurch merkwürdig, daß es troß ſeiner 
Unbedentendbeit, über dreizehn Jahrhunderte (524 bis 1828) ein Biihoftig 
war, Schwere Tage find übrigens dem Städtchen, wie den metiten iſtriſchen 
Kuſtenorten. micht eripart geblieben. Am ichlimmiten bat in ihr nicht der 
Genueſe, nicht der Venetiauer, auch nicht Die Reit, jondern der — Türke 
aewuthet. Am 24. Wat 1687 erſchien das türftiche Piratengeichvader vor 
dem Stadichen und vollbradte innerhalb weniger Ztunden jein graufiges 


Werk. Wad man von der heutigen Niederlafiung von Der Zee aus jicht, 
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macht den Eindruck der Verarmung und Berwahrlojung. Einige Boote 
beleben den Hafen, deſſen helles Blau mit dem Ockergelb der Gebäude und 
des Strandes eine harmoniſche Farbenwirkung abgiebt. Darüber ragen 
zwei Gampanilen, wovon eine dem jehr alten, aber umbedeutenden Dome 
angehört. 

Stenert man ans dem fleinen Hafen von Gittanuova hinaus, ſo 
führt der Eurs zunächſt an der früher erwähnten Bucht von Uuieto vorüber. 
Zwiſchen den theilweiſe grünen Urereinfaffungen vermag das Auge über 
den Zeeipiegel hinweg noc eine weite Strede des vollkommen flachen 
Quietothales zu überfliegen . . . Bei einer Küftenfahrt aber verichieben ſich 
die Üfercoulifjen rajcher, als Einem genehm ist. Auch die Quietobucht jchlieht 
ſich und eine andere, von einem grünen Hange überragt, öffnet ji. Es 
it der Porto Geveri, wo man am Strande und eine Strede unter dem 
Waſſer Baureite aus römischer Zeit gefunden hat. Weiter ift nichts befannt. 
Auf dem Hange mit dem Gebüſchmantel jtehen jet einige Hänfer und ein 
fleines Schloß in traulicher Einjamfeit. Die nächite Küſtenſtrecke weiſt nod) 
mehrere jolcher jtillen Buchten auf, die man insgejammt von jenem Schlößchen 
aus, um das fie in einem Halbkreiſe liegen, überblidt. 

Bald aber wird uns all’ diejes Detail gleichgiltig, denn uur wenige 
Seemeilen im Süden tritt ein weitläuftges, mittelſt einer Halbinjel im die 
See hinausrüdendes Städtebild in den Blick .. . . Wir jtenern im Angefichte 
von Parenzo, deilen Bauten ſtellenweiſe hoch über dem Strand empor: 
ragen. Bald jehen wir in den nördlichen Hafen hinein, aber unjer Dampfer 
ichwenft um die Halbinjel herum und ſucht den jüdlichen Hafen auf, wo wir 
an dem jtattlichen Molo halten. An Leben und Bewegung fehlt es hier 
nicht, denn zahfreiches Volk hält Molo und Quai beiebt. Die Stadt nimmt 
die ganze Halbinjel ein, und ſchließt mit einer Anzahl ftattlicher Gebände 
das Hafenrund ab. 

Tie Lage der Stadt auf einer räumlich fait unbedeutenden Halbiniel, 
bedingte deren Musdehnung, die von der Natur vorgezeichnet war. Wenn 
gleichwohl angenommen wird, daß Parenzo zur Zeit Noms, namentlich 
unter der Regierung Nero's eine größere Ausdehnung als heute beieflen, 
jo muß jene Halbinjel an ‚Flächeninhalt verloren, d. h. ein Theil ihres. 
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Randes im Meere verjunfen jein. Thatſächlich ziehen ſich antife Mauer: 
fragimente unter dem Meeresipiegel rings um die Stadt herum, und ſie 
fünnten wohl einst. zu jenem Wall gehört haben, der die alte Stadt umſchloß, 
und der jammt dem dazu gehörigen Feſtlande in Folge irgend welcher 
Kataſtrophe (wahrjcheinlich Erdbeben) in die Tiefe janf. 

Dat Barenzo eine alte Stadt ift, kann als erwieſen gelten. Sie 
dürfte jogar jchon vor der römiſchen Occupation beſtanden haben, aber 
auf Grund der letzteren kam ſie erſt zu einigem Glanz und für den Alter— 
thumsforſcher iſt die Stadt auch heute noch, nächſt Pola, die intereſſanteſte 
im Yande. Es ift nicht ſchwer, ein Bild von der antifen Anlage zu gewinnen. 
Dort wo heute der prächtige und in mancher Beziehung merhvürdige Dom 
iteht, lag das römische Capitol mit dem Forum jammt jeinen QTempeln, 
welche dem Mars und Neptun geweiht waren, und einem Theater. Alle 
dieſe Anlagen find deutlich zu erfennen: das Forum jelber in der heutigen 
Piazza Marafor, die Plattform des Neptuntempels mit den zu ihr hinauf: 
führenden Stufen, die Manerreite und zwei Säulenftumpfe nebit einem 
Pfeiler des Marstempels. Dort wo jich heute die Häufer eines unanſehn— 
lichen, fait ärmlichen Stadtviertels herandrängen, befand fich das plebejiiche 
Forum, etwas jeitwärts das Comitium, von welchem Mitte der Vierziger: 
Jahre Subitructionen ausgegraben wurden. 

Der ganze Platz macht alio einen jehr ehrmwürdigen Eindrud, der 
noch erhöht wird durch den Anbli der Reſte des Theaters, die man ab 
und zu erfennt. Wann das Zeritörungswerf vor fich gegangen, iſt nicht 
befannt, doc weiß man, dab im Beginne des KV. Jahrhunderts das 
antife Material benüßt wurde, um einige Neubauten, darunter den Hafenquai 
und den Wepräientantenpalajt, zu errichten. Auch die, die Stadt an der 
Zandjeite abichließenden Landmauern dürften ihre Entjtehung vorwiegend 
dem vorhandenen antifen Baumateriale zu verdanfen haben. Wie zu Roms 
Zeiten führen durch dieje (jegt nur mehr theilweile erhaltenen) Mauern 
drei Straßen, nach Norden, Oſten und Süden. Aber mur die mittlere zeigt 
ihren römiſchen Uriprung, während die beiden anderen Neuanlagen find, 

Barenzo mag zu Zeiten eine wohlhabende, ja jelbit glänzende Stadt 
geweſen jet, eine bedeutende war es nie. Zwar fonnte auch Parenzo — 
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wie Pirano — durd) Aquilejas Glanz zur Römerzeit und jeine Nachblüthe 
im Mittelalter nur gewinnen. Sie muß namentlich in leßterer Epoche eine 
hervorragende See- und Landetappe auf dem Handelswege von Aquileja 
über Pirano und Pola nad) Medolino (dem alten Mutila) gewejen jein. In 
Sitrien, zumal an den Küſten, war eben jede Blüthe nur eine vorüber: 
gehende. Parteihader und Fehden im Innern, jowie Kriegsftürme von 
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Rovigno 


Außen ließen an dieſen, von Drangſalen ſo ſehr heimgeſuchten Küſten, ein 
Gemeinweſen auf die Dauer zu keiner vollen Entfaltung gelangen. Der 
erſte ausgiebige Schlag für die Stadt war die Vernichtung Aquilejas durch 
die Hunnen. Von da ab durch ein volles Jahrtauſend theilte es die Schickſale 
mit dem übrigen Iſtrien, von denen in einem anderen Capitel die Rede 
jein wird. Einer der härtejten Schläge fällt in das Jahr 1354, wo Parenzo 
durch den genuefiichen Admiral Paganino Doria furchtbar heimgejucht 
wurde Damals verlor es fait alle jeine Kunſtſchätze und wenige Jahre 
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darnach faſt jeine jänmmtlichen Bewohner — diesmal durch die Peit. Die 
legtere Geißel teilte fich nicht ganz zwei Jahrhunderte ipäter nochmals ein, 
und nun lag die Stadt in Ruinen und ausgeftorben da, denn nur einige 
Tugend Menichen überlebten dieſe furchtbare Kataſtrophe. Es bedurfte 
mehrerer Jahrzehnte, um die allgemeine Scheu, die man vor der Ruinen: 
jtadt hatte, zu verwiichen. Nicht einmal Reiſende wagten die Auinenjtadt 
zu betreten, Als die Zeit die Wunden zu heilen begann, fanden ſich fremde 
Coloniſten (Griechen, Albaneſen und Slaven) ein, die aber im Laufe der 
Zeit aus der Stadt verichwanden und Diele italieniichen Einwanderern 
überließen. 

So wurde Parenzo wieder eine venetianische Stadt und ihre Wohl: 
habenheit muß immerhin von Belang geweſen fein, da alle aus Ddiejer 
Epoche herrührenden Baulichfeiten einen vortheilhaften Eindruck machen. 
Sie find die Wahrzeichen des Mittelalters, wie es jene antifen Trümmer: 
reſte aus NRömer- Zeiten find. An der Schwelle beider Epochen Liegt als 
vorzüglichites Denkmal aus der Zeit der byzantiniſchen Invaſion, die alte 
Kathedrale. An dieſem altehrwürdigen Dentmale hängt die Erinnerung 
an feinen Geringeren als Iheodoricy den Großen. Aus der baulichen 
Anlage, dem architeftoniichen Detail und anderen Merkmalen geht hervor, 
daß dieſer Tempel bereits im vierten Jahrzehnt des VI. Jahrhunderts 
beitand, im Ganzen alſo die Kleinigkeit von circa eintaujenddreihundert- 
vierzig Jahren alt it. In jeder anderen Stadt wäre er ein Wunder in 
jeiner Art — in dem entlegenen Parenzo zieht er nur wenige Nenner und 
Liebhaber an. 

Durch das von Marmoriäulen und Peilern gebildete Atrium betritt 
man die dreiichiffige Bafilica, deren Apfis genau nach Oſten orientirt iſt. 
Bon dem einjt jo herrlichen Bodenmoſaik ift nichts mehr vorhanden, da 
eine erhöhte Steinlage darüber zu liegen fam, Prachtvolles Marmorgetäfel 
aber findet man im Allerheiligiten, wo ein uralter Altar, den ein Marmor: 
baldadhin mit Moſaikſchmuck und von vier ichlanfen Säulen getragen, über: 
ichattet. An dem Halbrund der Apfis, die um den Hochaltar herumläuft, 
und noch jeine alten marmornen Chorſtühle befist, ſieht man höchſt alter: 
thümliche Mojaifen, dem Style nach jehr den Wandbildern in der Krypta 
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des Aquilejer Domes ähnlich. Der Boden der Apſis zeigt theilweiſe 
Marmorſchmuck. 

Im Großen und Ganzen macht dieſer Abſchnitt des Domes einen 
weit einheitlicheren Eindruck, als deſſen innerer Hauptkörper, wo zumal das 
Gemiſch von verſchiedenfarbigen Säulen mit ihren theils antiken, theils 
byzantiniſchen Capitälen etwas ſtörend wirkt. Dem Kunſtliebhaber und Ver— 
ehrer von derlei alterthümlichen Bauwerken wird hierbei freilich der anti— 
quariſche Genuß bereitet, daß er die verſchiedenartigſten Stylmotive in 
mitunter tadelloſem Zuſtande ſtudiren oder bewundern kann. In dieſem 
Sinne iſt die ganze Kathedrale ein großer merkwürdiger Reliquienſchrein, 
den wir bewundernd durchwandeln und uns hierbei, wie zu Aquileja, in 
längſt entſchwundene Zeiten zurückverſetzt fühlen. Dies wird namentlich dann 
eintreten, wenn wir das Martyrium, oder die Stelle des alten Baptiſteriums 
betreten, von welch' letzterem nur die Umfaſſungsmauern erhalten find. Es liegt 
am Porticus zumächit des Einganges und zeigt eine achtedige Grundform 
mit den Fundamentreiten des großen Taufbrunnens, in den, wie man weiß, 
der Täufling hinabfteigen und untertauchen mußte — falls er ein Erwachiener 
war. Ber Kindern wurde nach altchriitlicher Weile das Untertauchen durch 
den Prieſter bewirkt. 

Es braucht kaum bejonders erwähnt zu werden, daß die mannigfachen 
Schidjale, denen Parenzo unterworfen war, auch auf die Kathedrale von 
weitgehenditer Nadyvirfung waren. Die Styllofigfeit des Architektur: Details 
hängt mit den, in ‚Folge von Erdbeben und Kriegsgräuel ftattgehabten 
Zeritörungen, beziehungsiwetie Reftaurirungen und Umbauten, eng zufammen. 
Faſt jedes Jahrhundert dürfte an dem Baue irgend eine Erinnerung zurüd: 
gelaſſen haben, wenn man fie auch nicht jofort wahrnimmt, oder vielmehr jich 
diejelbe nicht wahrnehmbar macht. Bon jehr reipectablen Alter ift auch die 
an den Dom angebaute Sanonica. Sie jteht auf dem Boden des römischen 
Capitols und ift ein ftattlicher Quaderbau mit feinen Marmorgefimjen an 
den Fenſtern. Auch die Stöde der legteren find aus Marmor. Der biichöf- 
liche Palaſt it jüngeren Datums. 

In neuerer Zeit hat Parenzo wieder fichtbaren Aufichiwung genommen, 
wie man am mehreren jtattlichen Neubauten und öffentlichen Gebäuden 
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wahrnehmen fann. Es herricht zu Zeiten reges Leben, namentlich went 
die Yandboten Iſtriens in Parenzo, das der VBerjammlungsort des itriichen 
Yandtages (dreiunddreigig Mitglieder) it, in der Stadt verjammtelt find. 
Auch der Seehandel iſt von Belang, die Werfte dagegen find von untergeord- 
neter Bedeutung. Die Umgebung der Stadt entbehrt nicht am reizenden 
Punkten; die jchöne Straße nach Shandati ladet zu Spaziergängen nad) 
dem — allerdings fait ſchattenloſen — Innern des Landes, die nahe Inſel 
San Nicolo zu einer Bootfahrt über die ſüdlichere Hafenbucht. Auf diejer 
Inſel steht ein altersgrauer vierediger Thurm, der wohl einmal — vielleicht 
ſchon im römischer Zeit — ein Leuchtfeuer barg, nun aber arg verfallen iſt. 
Zwtichen dem grünen Strauchwerf liegen einige Hütten. 

Tritt man an den Südrand der Heinen Inſel, jo hat man einen 
förmlichen Miniatur-Archipel von zahlreichen ähnlichen, entweder kahlen, 
oder mit niederem Buſchwerk iüberwucherten Gilanden vor fich, zwiichen 
denen die blauen Meeresarme ſich winden: ein Net von goldig bethauten 
Waſſeradern, auf denen ab und zu ein Heines Segel jchwebt. Gerade vor 
dem Bejchauer liegt das Inſelchen San Pietro, das faum über die Fluth 
aufragt. Sie muß einjt höher emporgeragt haben, denn unter dem Meeres: 
ſpiegel Jicht man die Reſte eines Hafendammes, ſtellenweiſe jogar eiſerne 
Ringe daran und zwiichen den Blöcken Bruchitüce von Anfern. 

Es ijt eine auffallende Ericheinung, daß gerade der Küſtenſtrecke 
zwiichen PBarenzo und NRovigno eine Unzahl ſolcher kleiner Eilande vor: 
gelagert find, während die nördliche Strede gar feine, die ſüdliche (bis 
Pola) nur den Heinen Archipel der Brioniſchen Inſeln aufzuweilen hat. 
Da jene Eilande, und nicht minder einzelne Hüftenftriche, die Spuren und 
Merkmale einer itattgehabten Bodenjenkung tragen, jo frägt es fich, ob 
dieſe Bodenjenkfung eine jäculare ift, oder in Folge plößlich eingetretener 
Elementar-Greignijie vor ſich ging. Der eritere Fall — der bei anderen 
Küſten zu höchit intereffanten Wahrnehmungen geführt hat — ericheint hier 
gänzlich ausgeichlofien. Es ſcheint ſich aljo hier einfach um eine jogenannte 
»inftantanter Senkung zu handeln, die häufig als directe Wirkung der Erd: 
beben erfolgt. Von Erdbeben war die iftriiche Küſte oft genug heimgelucht, 
und der letztere Erflärungsgrund ericheint demgemäh als jehr plaufibel. 
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Auffällig iſt nur, daß die fragliche Niveauveränderung einfeitig, d. h. nur 
nach abwärts, und nicht auch nach aufwärts erfolgte, wie ſie der verſchieden— 
artig thätige Vulcanismus bedingen würde. Denn überall, wo man inſtantante 
Senfungen beobachtete, machte man auch die Wahrnehmung von temporären 
Debungen. 

In großartigitem Mapitabe find ſolche Doppelwirfungen in dieſem 
sahrhundert an der chilenischen süjte beobachtet worden, wo einzelne 
Strecken bedeutende Niveauveränderungen erfuhren, und zwar abwechielnd 
durch ruckweiſe Hebungen oder Senfungen. Bekannt iſt, daß die Ruinen 
des Serapistempels bei Puzzuoli am Golfe von Neapel durch die an den 
drei aufrecht jtehenden Cipolin-Säulen jichtbaren Spuren (Bohrmuichel: 
Höhlungen) den Beweis liefern, daß fie in zwei verichiedenen Zeiträumen 
mit dem Boden gejunfen find und dann wieder emporgehoben wurden . . . . 

Die früher erwähnte Schnur von Eilanden und Scoglien it am 
dichteiten zwiichen Barenzo und Orſera, wo das Meer eine größere Bucht 
bildet, die fich zu einem langgeitredten Canal verengt. Man kann jechs 
Meilen weit landeimwärts dieſen fjordartigen Einjchnitt den größten 
und tiefiten, den die iftriichen Hüften aufzumeilen haben — befahren. Aber 
wo das Gewäſſer endet, iſt der Spalt jelber noch feineswegs abgeichlofien; 
er zieht vielmehr als jchmales, von einem WBächlein bewällertes Thal bis 
Canfanaro hinauf, biegt dort jenfrecht nach Norden ab, um in der Richtung 
auf Pifino zu verlaufen. Der Canal führt den Namen Leme und ebenjo 
benennt man die untere Hälfte des Thales, während die obere Hälfte nad) 
dem Flüßchen Draga benannt wird. 

An diejer merhvürdigen Thalipalte, deren nördlichen Theil wir jpäter 
noch genauer fennen lernen werden, kleben die Reite von alten Schutcajtellen, 
welche im Mittelalter den Zugang nach Parenzo zu vertheidigen hatten. 
Die Seitenränder am Meeresarm fteigen jchroff und unwirthlich aus der 
Fluth empor und vervollitändigen die Täuſchung, als befände man fich auf 
irgend einem ſchmalen, aber langgeitredten Gebirgsſee. Auch an Grün fehlt 
es nicht, und wenn man den Endpunft des Ganals erreicht hat (bei Cut 
di Leme) fieht man auf üppigen Wiejengrund hinüber, von dem Die 
Thalwände fait jenkrecht emporjteigen. Oben, auf der Plateauhöhe im Norden, 
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ift dichter Wald, im Süden liebliches Gulturland: die »Gampagna von 
Rovigno«. 

Wir erreichen die leßtgenannte Stadt nad) Paſſirung des geichilderten 
Ganals. Ihr eriter Anblick ift ſehr vortheilhaft, zumal der prächtige Dom 
auf dem höchſten Punkte der Halbinjel, auf der Rovigno ſich erhebt. Dort 
itand einst ein Gaftell und die Stadt — die eine Inſelſtadt war — ſchloß 
Jich freisrund um dasjelbe. Sie war überdies von Mauern umgürtet, deren 
Anlage man leicht erkennt, wenn man knapp unter der jonnigen Terrafie, 
auf welcher der Dom liegt, vorüberjtenert. Der ſchmale Canal, welcher das 
Inſelchen vom FFeitlande trennte, wurde ſehr jpät (im Jahre 1763) zu— 
geichüttet, worauf die Stadt über dem neugeichaffenen Iſthmus ſich aus- 
breitete. Sie iſt heute volfreich und handelsthätig, beiigt ihre eigene, wenn 
auch nicht jehr bedeutende Schiffswerfte und ſpielt gewiliermaßen die Rolle 
eines Seejtapelplages für Iſtrien. Im letzteren Sinne ift für fie die Flügel- 
bahn, welche fie mit der Hauptlinie der ütriichen Staatsbahn Pola-Divata 
verbindet, von ganz beionderer Wichtigkeit. Diele Flügelbahn durchichneidet 
die lieblichiten Campagnen mit Hainen und Gärten, Nebendächern und 
Dlivengeländen, Landligen und ſchmucken Dörfern. 

Auch Rovigno hat — wie Parenzo — zwei Häfen; am nördlicheren 
(dem größeren) liegt der Bahnhof, den füdlichen laufen die Lloyddampfer 
an. Man überfieht das weite Halbrund der Stadt, mit der fleinen Schiffs- 
werfte zur Rechten und dem Dome zur Linfen und betritt einen langen 
Molo, der vom Quai ausgeht. Bon dort jteigen wir eine enge Straße zum 
Dome empor und betreten vorerit deſſen ſeeſeits gelegene Ausfichtsterraiie.... 
Es iſt der ſchönſte Platz Rovignos. Vor ſich hat man das offene Meer, 
weiter im Norden die Scoglienfüite von Orfera, mit dem häujerbeläeten 
Vorgebirge, das ih vom Süden her gegen die Lemebucht vorichiebt. 
Gegen Süden ift der Ausblick durch ein Feines Eiland verlegt, das dicht 
bei der Stadt aus der jtahlblauen See auftaucht.... Es iſt die Inſel 
Santa Catterina, mit parfartigem Waldichmud, durch den die braunen 
Mauerzaden einer Ruine heriberdunfeln. Um diejes malerische Bild zu 
vervolfftändigen, muß ſich der freundliche Leſer einen jener unvergleichlichen 
Sonnenuntergänge vor Augen halten, wo der Horizont im Purpur ſchwimmt 
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und über die glatte See goldene Streifen bis zur Küſte herüberflammen, 
um die reizenden Buchten magisch zu verklären. Dann glüht auch die hohe 
gelbe Façade des Domes und funkelt die fololjale Bronzeitatue (die Sant’ 
Eufemia, Schußpatronin der Stadt, darftellend), welche als Windfahne den 
hohen Ihurm ziert. Schwarz ragt die Silhouette der Ruine auf Santa 
Gatterina und nur durch die weiten Brejchen fällt glührother Scein.... 
In wenigen Minuten aber iſt alles verblaßt, das Gold verfnijtert, die See 
färbt ſich milchig, wird in rajcher Folge blaugrau, violett und zuleßt 
ichwarzblau, bis die milden Lichter des Sternenhinmmels die Spiegelfläche 
mit Silberfäden bethauen und das Meer jeine normale Lichtblaue Färbung 
annimmt .... 

Im Innern nimmt ſich der Dom jehr ſtattlich aus, it aber lange 
nicht jo intereflant wie derjenige von Parenzo, mit dem er freilich in feine 
Parallele zu bringen it. Jenſeits des Domes — nad) der Yandjeite hin - 
breitet ich die Stadt aus, welche einen ſehr vortheilhaften Eindruck macht. 
Wer ſich auf italienische Dialecte verjteht, dem wird es jofort auffallen, 
dat die Rovignejen nicht das gewöhnliche italienische Idiom Iprechen. Um 
zu unterjcheiden, ob es an irgend einen der befannten italienischen Dialecte 
anflingt, oder aber nur einiges aus dem Wortichat der römiichen lingua 
rustica conjervirt hat, dazu bedürfte es eines längeren Aufenthaltes und 
eingehender Unterſuchung .... 

Neben dem Dialecte Fällt in Novigno nichts jo jehr auf, wie die 
zrrauentoilette. An milden Sommerabenden fieht man zahlreiche Frauen 
und Mädchen am Molo luſtwandeln, und ihre Ericheinungen präjentiren 
fi) aus der Ferne nichts weniger als maleriih. Man meint, daß fie ſammt 
und jonders Säde über den Oberkörper gezogen hätten; ſieht man aber 
näher zu, jo find es einfach dunkle Ueberwürfe, welche etwa wie rüchvärts 
gebundene Schürzen emporgezogen und über Kopf und Oberkörper geichlungen 
werden. Dan nennt diejes Kleidungsſtück »Veſtura«, und durd die Art, 
wie es getragen wird, erinnert es lebhaft an den venetianiichen Nopfichleier, 
wenn nicht vollends an die ſpaniſche Mantilla. Die Tracht mag übrigens 
häßlich jein, die Rovignejerinnen find es gewiß nicht. Zwar fieht man 
unter ihnen lange nicht jene zarten, leichtgebräunten Gejichter mit dem 
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edlen Schnitt und den mildleuchtenden Augen, nicht jene fein gedrechjelten 
Geſtalten, wie beilpielsweile in Pirano, dem iftriichen Frauenparadieſe. 
Gleichwohl wird fein Neilender unbefriedigt an den verhüllten Rovig— 
nejerinnen vorüberwandeln, und zwijchen den Falten der Veſtura gewiß 
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Pope aus Prrvi. 
manch reizendes Geficht erbliden. Auch an heiterer Ausgelaſſenheit fehlt es 
nicht .... Der Rovigneie aber iſt ein erniter Geſelle. Meiſt verdingt er ſich 
als Yootie, und er obliegt jodann jeinem jchweren Berufe mit großer Ge: 
ſchicklichkeit. rüber beitand in Rovigno, oder richtiger auf den erponirten 
Seoglien unweit der Studt, ein eigenes autoriirtes Zootiencorps, das lange 
Jeit treñliche Dienſte leiitere und erit dann aufgehoben wurde, als die 
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verichiedenen Hilfsmittel der Navigation (Leuchtfeuer, Seekarten 2.) das 
Inſtitut als überflüffig erwiejen. Heute bejorgen die vovignefiichen Lootſen 
hauptiählic an den Bo-Mündungen ihr Gejichäft. 

Die Injeln, welche jüdlih von Rovigno der Küſte vorgelagert find, 
jehen bei weitem jtattlicher und belebter als die nördlichen Scoglien aus, 
Zwar find auch ihre Ufer durchwegs nacdter Fels, wie es in einem Meere, 
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defien Wogen fajt ununterbrochen an dem Felſengefüge nagen und meift 
mit furchtbarer Gewalt ihr Zerſtörungswerk bejorgen, nicht anders jein 
fann. Man fieht aber dennoch ab und zu feine Haine, oder dichtes Buſch— 
werf, oder eine Gruppe von Bäumen, die ein Kirchlein, oder eine Billa, 
oder ein Landhaus verdeden.... Die ftattlichite diefer Injeln iſt San Andrea, 
die wohlbebaut und bewohnt iſt. Südlicher liegt San Giovanni, das 
»Stavoren« von Sitrien. Wie an den nun vereinfamten und verjumpften 
Geſtaden der Zuyder-See joll nämlich auch hier auf San Giovanni eine 
Schweiger-Lerchenfeld. Tie Adria, 7 
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große Stadt — die Sage bezeichnet fie als »Alt-Rovigno« — gelegen, jpäter 
aber in die Tiefe des Meeres geſunken ſein. Daß das alte Arapenum (oder 
Rubinum) auf feiner Inſel, jondern genau auf der Stelle des heutigen 
Rovigno lag, iſt über alle Zweifel erhaben. Sicher hat fich Hinfichtlich 
San Giovanni’s die Bolfsjage an eines jener Naturereigniife angelehnt, 
von denen früher die Sprache war und die, wie leicht zu erweiſen ift, 
inftantante Senfungen der Küſte und der ihr vorgelagerten Inſelchen zur 
Folge hatten, Die Fiicher behaupten, daß fie wiederholt verichiedene Gegen: 
ftände aus dem Meere gefticht hätten, welche die Erijtenz einer ins Meer 
gelunfenen Ortichaft außer Zweifel jeßen. Die Frage ift nur die: wie 
die Gegenjtände dorthin gefommen und welches Alter ihnen gegebenen Falls 
zugeichrieben werden fünnte. 

Wir jteuern aus dem fleineren Archipel hinaus und treten in Sicht 
einer größeren Inſelgruppe, welche in einiger Entfernung im Süden der Küfte 
vorgelagert ift und mit ihr einen bequemen, breiten Canal bildet. Die Gruppe 
it die der Brioniichen Inſeln. Sie find bemerkenswerth durd) ihre Lage, 
jozujagen vor der Eingangspforte zum Hafen von Pola, ferner durch die 
fruchtbarfeit, welche die größere der Inſeln auszeichnet, und jchließlich durch 
den reichen Ertrag, den die Steinbrüde abwerfen. Der Kleine Archipel 
beiteht aus zwei größeren Eilanden und einer Anzahl von Scoglien, von 
denen der Scoglio San Girolamo der wichtigite it. Die beiden Inſeln 
heißen Brion grande und Brion minore. Eritere ift derart durchbuchtet, 
daß te, je nach dem Standorte, den der Beichauer einnimmt, in eine ganze 
Reihe von Eilanden auseinander zu fallen jcheint, die ſich gegemjeitig decken. 
Auf der höchiten Kuppe liegt das jtarfe ‚Fort Tegetthoff, der Schlüſſel zum 
Poleſer Hafen. Es beherricht das ganze Meer ringsum und weite Streden 
des anjchließenden FFejtlandes. Mean gewahrt alsbald den einzigen Ort der 
Inſel — Porto Brioni — das im Hintergrunde einer Heinen Bucht Liegt, 
und hinter dem ein niederer Hügel aufragt, auf deſſen Scheitel man die 
Hefte von Eyflopenmauern gefunden hat. Nun ift die Höhe mit dichtem 
Buſchwerk beitanden und von Schaaren von Bipern bevölfert, Die den 
Beſuch des merkwürdigen Platzes nichts weniger als verlodend ericheinen 
laſſen. Die Inſel San Girolamo it intereflant durch ihre zum Theil 
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uralten Steinbrüche. Der Abbau hat im Laufe der Zeit jo große Dimen- 
jionen angenommen, daß die nel wie in der Mitte entzwei gejchnitten 
fi) ausnimmt. Nur ein niederer Iſthmus hält die beiden Theile zuſammen. 
Stellenweije ragen die Bruchflächen faſt hundert Fuß ſenkrecht, oder in 
uniymmetriichen Abjägen empor. Wenn man die ungeheuern Maſſen von 
Quadern und unbearbeiteten Felsbrocken überblict, dann haftet der Blick 
jtaumend an dem Rieſenwerk, welches ſchwache Menichenhände vollbradıt. 
Mancher venetianische Palaſt, der heute vernachläffigt, vielleicht auch unbewohnt, 
in den Lagunen zerbrödelt, wurde vor Jahrhunderten aus den Blöden und 
Uuadern von San Girolamo als ſtolzes Prachtwerk aufgerichtet. Auch 
Aquileja bezog von hier jeinen Bedarf an Baumaterial, danı Ravenna 
und manch’ andere italienijche Küſtenſtadt. Die Brüche itehen noch immer 
im Betriebe; bewohnt wird das Eiland nur von einer kleinen Arbeiter- 
Colonie, die in einer Anzahl von der Unternehmung errichteter Gebäude 
untergebracht iſt .. .. 

Zwiſchen den Brioniſchen Inſeln und den Feſtlande erſtreckt ſich der 
Canal von Faſana. Den Namen hat er von dem gleichnamigen Orte, der mit 
ſeinen beiden Kirchen auf vollkommen ebenen Geſtade liegt und auch im weiteren 
Umkreiſe von nur ganz unbedeutenden Uferhöhen umrahmt it. Zandeimvärts 
geht ein Weg nach Dignano hinauf, deſſen Häuſermaſſe vom erhöhten Plateau: 
rüden auf das Sejtade von Faſana herabblidt. Der Name Faſana iſt jeit 
den Jahre 1866 auch dem binnenländiichen Publikum befannt, da es der 
gleichnamige Canal war, in welchem Admiral Tegetthoff unmittelbar vor der 
Seeſchlacht von Liſſa ſeine Geſchwader vereinigte und unter Gap Compare 
in Schlachtordnung rangirte, um dann gegen Liſſa abzudampfen. Der 
Canal war übrigens in früheren Jahrhunderten einmal Zeuge eines höchſt 
erbitterten und folgereichen Seefampfes, und zwar im Nahre 1379, wo die 
gennefische Seemacht die Geſchwader der Venetianer auseinanderiprengte und 
halb vernichtete....... 

Nördlich von Falanı Liegt das Ffleine Dorf Peroi, das injoferne 
merhvirdig it, als es eine boccheitich-montenegriniiche Bevölkerung beher- 
bergt, die jchon vor mehr als zwei Jahrhunderten ins Land fam. Die 


venetianiiche Republik, welche ſchon jo oft vorher die, entweder aus Anlaß 
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ihrer eigenen Mifwirthichaft in Ditrien oder in Folge von Kriegen und 
Epidemien entvölferten Gebiete mit Colonen aus dem Süden der Balkan— 
Halbinjel befiedelt hatte, griff auch nad) dem furchtbaren Peſtjahre 1658 
zu dieſem Auskunftsmittel und wies der, im übrigen höchit unanjehnlichen 
Gemeinde den Küjtenftrich bei Beroi an. In der erjten Zeit ihres Glaubens , 
halber (die Colonen befannten fich zur griechiich-orientaliichen Kirche) ver- 
folgt, hatten die Peroieſer mancherlei Bedrüdungen zu bejtehen, die fie 
indeß überdauerten und jo Sitte und Gewohnheiten, Sprache und Religion 
bis auf den Tag conjervirten. Heute gedeiht das kleine Gemeinwejen vor- 
züglic) und man weiß nur Gutes über dasjelbe zu berichten. In der bunten 
Völkermuſterkarte Fitriens kommen die Perviefen — ihrer geringen Zahl 
wegen — allerdings nicht in Betracht, jo wenig wie die andere Montene- 
griner-Golonie zu Promontore an der Südſpitze der Halbinjel.... 
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Zu beiden Seiten der Einfahrt abjtür- 
zende Felscaps mit mächtigen Forts auf 
==, den Sceiteln: rechts »Maria Louiſe«, 
5 lints »Chrifto<; dazwiſchen ein blauer 
- Meerescanal, von dejjen Uferumrahmung 
f mehrere andere Vorgebirge von beiden 
Seiten zungenförmig vorgreifen, mit 
Buchten, über die man zu anderen Be- 
feitigungen emporfieht. Das Bild ijt aljo vorwiegend militäriich:ernft; es hat 
auch jenſeits — gerade vor dem Beichauer — einen entiprechenden Abſchluß, 
denn dort, an der Scheidelinie zwijchen dem »Vorhafen« (oder Canal von 
Pola) und dem eigentlichen, inneren, Kriegs- und Handelshafen, tauchen 
drei Inſeln aus der Fluth, von denen die mittlere ein ſtarkes Fort trägt. 
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Das ift die Inſel »Franz« — in früherer Zeit San Andrea, auch 
Napoleone genannt — das jtärfite aller Hafenforts; ſüdlich von ihr liegt 
das Eiland San Pietro, nördlich die fleine grasbewachiene Injel Santa 
Gatterina. Erſt wenn man dieſe Infelichnur, die fich dem anfommenden 
Schiffe quer vorlegt, hinter ſich Hat, öffnet fich das weitläufige Poleſer 
Seebeden, mit dem comver vorjpringenden Halbrund der Stadt und den 
niederen Uferhöhen, im Hintergrunde das dominirende Caitell, linker Hand 
die Fühnen, grandioſen, dabei aber ungemein leichten Bogen des römischen 
Amphitheaters, und mitten im Beden die Dliveninjel mit ihren impofanten 
maritimen Etabliſſements. Die den niederen Caſtellhügel hinanfteigende 
Stadt jpiegelt ihre gelblichen Häuferreihen in der ftillen Fluth wieder und 
hat ein Maſtengewirr vor ſich am rechtieitigen (jüdlichen) Quai, wo die 
weitläufigen Bauten des See-Arjenals liegen. Denkt man fich dazu den 
Wechſel von Karitboden und Gartengrün, einzelne üppige Vegetationsinſeln, 
die Regungen eines ungemein reich puljenden Lebens, Schiffsgewirr und 
rauchende Eſſen, dröhnenden Hammerichlag und ſchrille Dampfpfiffe — Alles 
vom Lichte der jüdlichen Sonne verflärt und in den mannigfachiten Farben 
Ihwimmend: jo hat man eine Scenerie vor fich, die vielleicht nicht groß— 
artig, immerhin aber außergewöhnlich effectvoll it. 

Jeder Reilende, der heute diejen, erit in den legten drei Jahrzehnten 
aus jeiner beijpiellojen Verwahrloſung zu raſcher Blüthe emporgejtiegenen 
Platz bejucht, hat nur den einen Gedanken: wie mag es hier zu Roms 
Zeiten, wie mag die Stadt auf der Höhe ihres antifen Glanzes ausgejehen 
haben?..... Die Phantaſie ift in derlei vetrojpectiven Dingen willig, fie 
bedarf aber gar jehr des müchternen Caleüls, um nicht irre zu geben. 
Wenn wir aljo jenes längit verblaßte Städtebild vor umjer geiltiges Auge 
zaubern wollen, müſſen wir uns vor Allem mit der antiken topographiichen 
Situation vertraut machen. 

Daß das römiſche Pola eine wejentlich andere Scenerie darbot, wie 
das dermalige, it leicht zu erkennen. Vor Allem müſſen wir uns das Bild 
von jenen großartigen modernen Schöpfungen entfleidet denken, die in den 
festen Jahren hier die maritime Technik zu Stande gebracht, und die mit 
Recht der Stolz der jungen aber tüchtigen öfterreichiichen Flotte find. Auch 
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an römischen SKriegsfahrzeugen wird es nicht gefehlt haben, aber ein 
impofantes Bild gaben fie nicht ab. Sie lagen dort vor Anfer, wo jeßt 
feſter Boden iſt und anjehnliche Gebäude fich erheben: in der jüdöftlichen 
Ede des Hafens, wo an den alten Stadtkern num die Neuanlagen des Ufer: 
randes (Arjenaf) und der dahinterliegenden Ktüftenhöhe (San Policarpo) fich 
ichließen. Dort zog fi) damals ein ſchmaler Canal landeinwärts und wurde 
jelber aeipeilt von einem Heinen Bache, der vom Marsfeld herüberitrömte 
und außerhalb der Stadtinauer ins Meer fiel. Der Bad) ift noch vorhanden, 
jtrömt aber dermalen unter dem Marine-Caſino hindurch, um innerhalb 
des See-Arſenals ins Meer zu treten. 

Der Totalanblid des römischen Pola von der See aus muß ein jehr 
maleriicher gewejen jein. Der ganze Canal und der Hafen jelber waren von 
einem Kranz grüner Höhen eingerahmt, von denen helle Landhäuschen und 
Villen herabfeuchteten; mit ſchmucken Yandfigen waren auch die vier Inſeln 
des inneren Dafenbedens bejett. War man einmal in dieſem letzteren gelangt, 
dann jchweifte der WBlic über die Ringmauer, welche das antife und auch 
das Pola aller jpäteren Jahrhunderte bis in die neueſte Zeit herauf fee- 
und landwärts umgürtete. Bertheidigungsthürme iprangen aus dem Walle 
hervor, der jeejeits von ſechs Thoren durchbrochen war. Die Häuſer über: 
ragten, in Folge des mählichen Anftieges der Küſte zum VBurgberge, den 
Wallring, waren aber jelber überragt von einer ganzen Reihe von Tempel, 
unter denen einer fait umverjehrt bis auf den Tag fich erhalten hat. Im 
nördlichen Winfel des Hafens ftand das Heiligtum der Venus, nur durch 
die Stadtmauer von dem gewaltigen Amphitheater getrennt, das außerhalb 
lag. Der Name des Thores, welches die Mauer an diejer Stelle durchbrad), 
ift uns befannt: es war die Porta Junonia. Etwas jüdlicher ragte der 
Giebel des Jupitertempels, und noch weiter herunter das Doppel-Beiligthum 
des Auguſtus (und der Roma) und der Diana. Es waren zwei Tempel 
von gleicher Anlage und gleichen Dimenfionen, was ardjiteftonisch geboten 
war, denn zwiſchen beiden erjtredte jich auf erhöhter Plattform das Forum 
der Batricier und das Comitium mit jeinem herrlichen Schmud von Kaifer- 
bildern in Marmor, darunter Nero, Claudius, Marc Aurel, Antonius und 
viele Andere. Zwölf Stufen tiefer lag das weit geräumigere plebejifche 
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Forum, gleichfalls jtatuengejchmücdt und die übrigen Straßen um zwei 
Stufen überragend. 

Auf dieſem Forum drängte ſich das öffentliche Leben und es war 
aljo nicht einzig und allein im reinstopographiichen Sinne das Herz der 





Der Triumpbbogen der Sergier 


Stadt. Bon der See aus war diejes Leben allerdings nicht wahrzunehmen, 
denn nur die obere Hälfte der beiden Tempel dürfte den Mauerring über- 
ragt haben. Sah man über deren Giebel hinweg, jo blieb der Blick auf 
dem Capitol haften, welches die Stelle des heutigen Caſtells einnahm. 
Das Capitol hatte eine elliptiiche Grundform und beitand im Wejentlichen 
aus einem doppelten, durd; Thürme verftärkten und von drei Thoren 
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durchbrochenen Mauerring. Es lag genau in der Mitte der Stadt, die fich 
faft freisförmig um den Burghügel lagerte. Bon jenen drei Thoren gingen 
die Hauptitraßen radialartig ab, durchzogen die Stadt und traten durch die 
correipondirenden Hauptpforten der Stadtumwallung ins Freie. 





Der Tenipel des Auguſtus und der Roma. 


Zwei diejer Hauptpforten haben wir im Süden der Stadt zu juchen. 
Wir lafjen aljo unjeren Bli im Geifte über die Tempel des Forums und 
über das Capitol hinweg nach jüdlicher Richtung jchweifen, wobei wir 
zunächit einen dritten Tempel — den jtattlichiten unter allen — jenen der 
Minerva, gewahren. Er erhob jich fait fnapp am Strande, dort wo jich 
nachmals die Abtei Vergine del Canneto erhob und heute die Poſt auf 


106 | pola. 


dem Boden zweier Heiligthümer fteht. Von hier trat die Küſte — wie 
dermalen — concav zurüd und nahm jenen landeinwärts ziehenden, weiter 
oben erwähnten Canal auf, an deijen nördlichem Ufer das prachtvolle Süd— 
thor Polas, die Porta Minerva (auch Porta Aurea) jtand. Es hatte drei 
Bogen, einen großen in der Mitte für den Wagenverfehr und auf jeder 
Seite einen Eleineren für die Fußgänger. Eine kleine Strede dahinter, alio 
ftabtwärts und innerhalb der Mauer, vagte der zierliche »Triumphbogen 
der Sergier«. Er hat alle Völferftämme und alle Katajtrophen überdauert 
und it heute eine der foftbaren Perlen antiker Architektur, welche Pola 
jein eigen nennt. Aus diejer topographiichen Situation geht übrigens Elar 
hervor, daß diefer Triumphbogen fein Stadtthor des antifen Pola gewejen 
jein fann. Die Wallmauern der mittelalterlihen Stadt jesten allerdings 
hier an, d. h. das Denkmal wurde erjt in jener Zeit als Stadtthor benüßt. 
Näheres über das Monument jpäter. 

Bei der Porta Minerva haben wir bereits den Südrand der antiken 
Stadt erreicht. Neben ihr, in den Abhang des Monte Zarro eingeichnitten, 
lag das » Theater Julia« — der Marfftein im Süden, wie das große Amphi- 
theater im Norden der Stadt. Folgen wir nun dem Manerring landeimvärtg, 
jo haben wir uns eine Strede öftlich der Porta Minerva ein anderes 
großes Hauptthor — die Porta Gemina — zu denfen. Durch fie führte die 
Straße vom Capitol herab und jchlug die Richtung der Militärftraße nach 
dem Bal d'Arſa ein. Ob das fnapp neben diejer Pforte, aber mehr nad) 
Süden hin gerüdte » Thor des Herfules« gleichfalls ein Stadtthor oder nur 
der Eingang zu einem Herkulestempel war, it vorläufig noch eine offene 
Streitfrage unter den Archäologen und Localforjchern. Kandler erklärt fid) 
für die eritere, Stancovich für die leßtere Annahme.... Bon der Porta 
Gemina aus verlief der Mauerring landeinwärts und zwar im Halbkreiſe 
um den öftlichen Abhang des Burgberges herum, jo daß er bei dem Nord- 
thore — der Porta Junonia — wieder mit der anderen Hälfte, welche die 
See beipülte, zujammentraf. 

Die antife Stadtanlage beichränfte ſich nicht einzig und allein auf 
die Niederlaffung innerhalb dieſes großen Mauerzuges. Auch außerhalb 
desielben gab eg, meist im Grün der Gärten verborgene, Gebäudecompflere, 
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alſo Borjtädte, die aber nur von Sflaven und Freigelaſſenen bewohnt 
wurden. Die Wahrnehmung, welche man hierbei gemacht haben will, daß 
in der Gejammtanlage des römischen Bola eine frappante Achnlichkeit mit 
der »Siebenhügeljtadt« zu erfennen jei, ift mehr als erzwungen. Wenn 
man jede Bodenerhebung einen Hügel nennt und — der lieben Analogie 
wegen — bei diejem Anlaſſe nach der Zahl Sieben fahndet, dann freilich 
muß der topographiiche Vergleich glüden. Es wird dann jede Stadtanlage, 
die auf einem umebenen Boden liegt, zur Siebenhügelitadt, jeder Terrain: 
budel zu einem Aventin, jede Terraimmelle zu einem Janiculus. An hintenden 
Vergleichen hat es eben niemals Mangel gegeben. 

Nachdem wir uns beitrebt haben, von der topographiichen Situation 
der Römerſtadt ein möglichit knappes aber zutreffendes Bild zu entiwerfen, 
überbliden wir, um uns jene dauernd einzuprägen, noch einmal die Gejammt- 
anlage: Bor uns — von der See aus — die weitliche Hälfte der Stadt, 
die fich freisförmig um den Burghügel herum zieht; das Ganze ijt vom 
Gapitol überragt, das zu jeinen Füßen das Forum mit jeinen beiden 
Tempeln (im Weiten), das Theater Julia, den Triumphbogen der Sergier, 
das Thor der Minerva und das » Zwillingsthor« (im Süden), den Minerva: 
tempel (im Südweſten) und die Heiligtümer des Jupiter (Conjervatoris) 
und der Benus (im Norden) liegen hat. Am Nordrande der Stadt, aber 
bereits außerhalb der Mauer, ragt der ftattlihe Bau der Arena. Um fie 
ichließen jene Vorſtädte einen weiteren Ring, deſſen Hauptichmuc herrliche 
Gärten mit zum Meere niederriefelnden Bächen find. Noch jchöner iſt die 
Yandichaft im äußerſten Süden, vor der Porta Minerva und jenjeits des 
Sanalhafens, wo längs der Straße, die nach Mutila (jet Medolino) führt, 
reizende Garteninfeln mit hellichimmernden Villen und leuchtenden Dlarmor- 
itatuen im Grün der Orangen und des Lorbeer jic ausbreiten. Dort hatten 
die Edlen und Vornehmen der Stadt ihre Buen retivos, in einem Para- 
diefe, wo Blüthenduft die frijche Seebrije würzte und der jüdliche Himmel 
von fajt ungetrübtem Glanze war.... Daß dem heute nicht mehr jo üt, 
werden wir alsbald erfahren. Schön muß es auch im Hafenbeden jelber 
geweien fein, wo die von feinem Seegange und feinem Sturme in ihrem 
Gleichgewicht geftörte hellblaue Fluth, wie ein ftiller italienischer See üppig 
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grüne Geſtade beſpülte, oder die hellen Marmorportiken jener ſchmucken 
Landhäuschen wiederſpiegelte, welche im Pflanzendickicht der vier Eilande 
des Hafenbeckens lagen. Am Schönſten aber war's, wenn im Morgenlichte 
die Tempelgiebel flimmerten und der ſtolze Bau der Arena purpurn glühte, 
indeß das Forum mit Menſchen ſich füllte, die ſtille Bucht von flinken 
Galeeren durchrauſcht wurde. Man weiß, daß mancher römiſcher Imperator 
dieſen Zauber zu würdigen wußte und in Pola ſtille, glückliche Tage 
verbrachte: ... 

Wir wenden uns nun dem modernen Pola zu.... Der Dampfer, 
mit welchem wir die Fahrt längs der Küſte Jitriens bis hierher bewirkt 
haben, ſchwenkt nordwärts um die Oliven-Inſel herum und hält an dem 
gemanerten Quai, der die ganze Stadtlifiere am Hafen ſäumt. Die Landungs- 
jtelle liegt im nördlichen Theile der Stadt, da auch nur die nördliche Hälfte 
des Hafenbedens als Handelshafen dient, während die ſüdliche Hälfte den 
Kriegshafen bildet.... Wir find beim Wetreten des Landes dem Amphi— 
theater jo verlodend nahe, daß wir uns jchier verleitet fühlen, die paar 
hundert Schritte bis zu dem Wunderbau zuvüczulegen. Er joll uns aber 
als koſtbares Schlußſtück unter den mannigfachen Poleſer Herrlichfeiten 
rejervirt bleiben. 

Der Hafenguai it gleichzeitig Promenade und wir haben wahrlich 
nichts dagegen beim Betreten diejes hochclaſſiſchen Bodens von neugierigen 
Mädcenangen beobachtet, von vornehmen Damen — die offenbar aus 
»Nlatichhanfen« ftammen (jo nennt man den Bezirf, wo die Marine: 
Angehörigen wohnen) — flüchtig gemuftert zu werden. Das lohnbedürftige 
Volk drängen wir bei Seite und eilen in unſer Hotel, das einen Katzen— 
jprung von der Yandungsitelle und gleichfalls am Quai fituirt it. Die 
Nengierde läßt uns natürlich nicht zu Haufe. Wir wandeln den Quai entlang, 
das Arſenal Gitter zur Seite, und lenken bald in die Hanptitraße ein, an 
Bier- md Kaffeehäuſern, Weinituben und an einer Reihe von Zeltbuden 
voriber, im denen köſtliches Obit feilgeboten wird. Das Alles iſt uns wohl- 
befammt es hat italienischen Anstrich. Auch die Gebäude, obwohl meiſt 
jüngeren Datums, find derlei Nleinitädten an der Adria typiſch. In dieſer 
Straße wird unſer Blick durd die Schaufenster einer deutichen Buchhandlung 
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abgelenft — das Hotel Polas für geiftige Koſt, die Herr Schmidt Fremden 
und Einheimijchen zuvorfommend und liebenswürdig jervirt. Daß ein Bud): 
händler in einer Stadt, wie Pola, ein halber oder ganzer Gelehrter ift, 
veriteht fi) von jelbit. An ausgiebiger Information wird es daher dem 
Bejucher Polas in dem traulichen Locale nicht fehlen. Die alten Römer 
fann aber auch Herr Schmidt nicht lebendig machen, und jo juchen wir 
wenigitens ihre Denkmäler auf. 

Scon bei einem der nächſten Gebäude derjelben Straße — dem 
Poſtamte — müſſen wir anhalten. Zwar ijt hier jede antife Spur ver: 
wicht; wir wiſſen aber, daß es diejelbe Stelle ift, auf der fich einft Polas 
herrlichiter Tempel, jener der Minerva, erhob. Später trat die Abtei Ver: 
gine del Canneto, die bis auf eine kleine Kapelle, welche ſich im Hofe des 
Boitgebäudes befindet, gleichfalls verichwunden ift, an die Stelle des antifen 
Heiligthums. Ob die Mauerfragmente, welche man dicht beim Poſtgebäude 
fieht, Reſte der älteften, aljo römiſchen Stadtmauern find, mag dahingeitellt 
jein; jehr alt aber find dieſe Broden jedenfalls und ihre venetianische Pro- 
venienz jo viel wie zweifellos. Die früheren Mauern an der Seejeite hatten 
Ihon die Franzoſen während ihrer Anweſenheit in Bola (1805 bis 1813) 
niedergerifien; viel jpäter folgte die Demolirung des Wallzuges auf der 
Landſeite, worüber wir übrigens noch berichten werden. 

Vorläufig verbleiben wir in jener Hauptitraße — der »Arjenalsitraße« 
— md betreten jene Stelle, wo fie im Knie nach rechts abbiegt und nad 
den lieblihen Anlagen von San Policarpo hin verläuft. Dieſer Platz iſt 
für ung von großem Intereſſe, denn auf ihm drängen fich, wenn man den 
näheren Bereich mit in Betracht zieht, eine ganze Reihe antifer Anlagen 
zufanmen. Hierher müſſen wir zunächit das Theater Julia verlegen — jenen 
anjehnlichen Bau aus der Zeit Vespafians, an dem der Name der Tochter 
des Augustus haftet.... Die lebtjährigen Um- und Neubauten an diejer Stelle 
haben jehr reichhaltige Fragmente: Säulen, Bogengefüge, Capitäle u. dgl. m., 
ans Tageslicht gebracht. Der ehemalige Borticus muß dort geitanden fein, 
wo jebt die Straße zieht, denn von hier nad) dem Hintergrund zu, wo der 
Abhang des Monte Zarro beginnt, lag die Scene und in den Bergabftieg 
jelbft waren die Sitzreihen eingejchnitten. 
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Nun steht auf dem alten Theatergrunde das Marine-Cajino 
(ſ. S. 121), der Mittelpunkt der Gefelligkeit, das Rendezvouslocal der Marine- 
Angehörigen und Militärperjonen des Städtchens. Auch Fremde haben 
Zutritt, wenn fie von einem Mitgliede des Caſinos eingeführt werden. Man 
betritt zumächit einen herrlichen Vorgarten mit reichem tropischen Pflanzen— 
dieficht und glatten Slieswegen, die um den einftöcdigen Bau herum und 
nach dem riüchvärtigen Theile des Parkes führen, wo der Mufikpavillon, 
Regel» und Boccebahn, eine niedliche Volière und mand) jchattiges trauliches 
Pläpchen zu finden find. Die innere Einrichtung des Caſinos ift muftergiltig 
für ein Vereinshaus, das den Beamten und Officieren Alles darbieten ſoll, 
was man in einer Mleinftadt von italieniichem Typus wie Bola aus nahe— 
liegenden Gründen vermißt. Bibliothef und Leſezimmer, Empfang- und 
Tanzſaal, Speiſezimmer, Nejtauration und Gafelocal — all’ dies findet man 
in praftiicher Anordnung und den Bedürfnifien der Caſino-Mitglieder in 
jeder Nichtung entiprechend. Es war in eriter Linie Admiral Tegetthoft, 
der die Nothwendigkeit eines jolchen Clubhauſes erfannte und das auch 
hauptiächlich durch jeine Bemühungen zu Stande fam. Es war daher nur 
eine ſinnige Erfenntlicheit, daß man den Grumdjtein zu dem Baue am 
Jahrestage der Schlacht von Liſſa und zwar im Jahre 1870 legte.... 
Jeder fremde wird die Saftfreundichaft, die er im Marine-Cafino genoſſen, 
in dankbarer Erinnerung bewahren. 

Wenn wir das Marine Caſino umuichreiten, gelangen wir alsbald auf 
einen Heinen Platz, auf welchem fich im braunen Roſtton und maleriich 
verwittert Der prachtvolle »Triumphbogen der Zergier« erhebt. Er jteht 
vollfommen frei, mißt zwanzig pariſer Fuß in der Höhe und jechsund: 
zwanzig Fuß im der Breite und iſt zum Schutze gegen muthmwillige Zer— 
jtörung mit einem Gilengitter umgeben.*) Den beiten Eindrud von dielem 
römiſchen Denkmale erhält man, wenn man jüdlich desielben Stellung nimmt. 
Dann gleitet der Blick gerade unter der leichten Bogenwölbung hindurch 
in die düſtere und Ichmale von mebritödigen Häuſern eingefaßte Hauptſtraße. 
Die Borderleite iſt ſowie Die Rückſeite Durch je ein Säulenpaar korinthiſcher 


*) Aus unerem Bilde. Seite 104, tir das Gitter weggeblieben. um die architek⸗ 
tontibe Wirkung Des Bauwerkes nicht zu ſchmälern 
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Ordnung mit cannelirten Schäften gegliedert, die von einem jtarf vor- 
tretenden Gejimje überragt werden. Das Ganze ift von einer hohen, im der 
Mitte und an den Eden ausladenden Attica gekrönt, in deren Breichen 
fleines Strauchwerk wuchert. Auf den drei jockelartigen Ausladungen müſſen 
einst die Büſten jener Berjönlichfeiten gejtanden jein, denen die Prorte 
gewidmet war. Ihre Namen lieft man noch heute auf den Sodeln der 
Attica: auf dem mittleren Lucius Sergius Lepidus, auf dem linken Lucius 
Sergius (Sohn des eriteren) und auf dem rechten Enejus Sergius, Bruder 
des lebteren. 

Diefe Triumphpforte it das älteſte römische Denkmal Polas und 
ward errichtet von jener Salvia Poſthumia, die die Gemahlin des Lucius 
Sergius war. Die Errichtung fällt in die Nuguftiniiche Zeit und zwar bald 
nad) der Schlacht von Actium (30 v. Ehr.), nach welcher die XXIX. Legion, 
deren Tribun jener Lucius Sergius war, aufgelöjt wurde. Es muß alio 
die Bewahrung von friegeriichen und zwar glorreichen Erinnerungen an 
die drei Sergier, von denen der ziveite der Schwiegervater der Salvia, der 
dritte der Bruder des Lucius Sergius war, Zweck der Dentmalserrichtung 
gewejen jein. Die Victorien in den Bogenzwideln, jowie andere Embleme 
machen dieſe Vorausjegung zur Gewißbeit. 

Die innere Bogenwölbung, die ungemein graziös und leicht it, zeigt 
Caſſetten und Weinlaubverzierungen und ebenio geſchmückt find die beiden, 
nicht allzu majjigen Pfeiler, welche den Bogen tragen.... Wir haben 
ſchon früher einmal erwähnt, daß vor diefem Iriumphbogen, d. h. im Süden, 
das Thor der Minerva, das ſchönſte des römischen Bola, ftand, Es hatte 
goldene Verzierungen und ward deshalb auch » Porta aurea« genannt, ein 
Name der nachmals auf das Denkmal der Sergier überging und fich im 
Bolfamunde bis auf den Tag erhalten hat. Die Porta Minerva ftand, 
wie man fich erinnern wird, dicht an dem ins Land einjchneidenden Ganal- 
hafen, wo die römischen Galeeren vor Anker lagen . . . Num iſt feine Spur 
mehr von jenem Thore vorhanden und wo der Hafen war, ijt ein ebener 
Bla — eben der vor der Triumphpforte — den einige neuere Gebäude 
umgeben. Die Zeritörung des Minervathores verlegt man in das Jahr 1379, 
wo Bola von den Genuelen furchtbar heimgelucht wurde. 
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Wir ſchreiten um den Triumphbogen herum und lenken in die finſtere 
Hauptſtraße. Sie iſt gut gepflaſtert und faſt durchwegs von neuen Häuſern 
eingefaßt. Bemerkenswerth ſind die Kirche Miſericordia und das neue 
Theater. Haben wir dieſes hinter uns, ſo ſtehen wir auf dem freundlichen 
mit jungen Anlagen geſchmückten Dante-Platz. Von hier lenken wir unſere 
Schritte abermals nach der Südſeite der Stadt, wobei wir eine andere 
Erinnerungsſtätte der Sergier, die minder ruhmvolle Erinnerungen wach— 
ruft, betreten. Wir haben ein Privathaus vor uns, deſſen Stelle einſt die 
Kirche San Stefano einnahm. Sie war eines der ältejten chriftlichen Bau— 
werfe in Iſtrien, und joll jchon zu Beginn des VI. Jahrhunderts beitanden 
haben. In diejer Kirche wurden am Charfreitage des Jahres 1271 alle 
Mitglieder jener Familie vom Volke meuchlings niedergemacht, mit Aus— 
nahme eines einzigen Sprößlings, der fi) in das Kloſter San Francesco 
gerettet hatte.... 

Die Familie der Sergier, welche auch nad) Roms Untergang in 
Pola noch eine hervorragende Wolle jpielte, hatte die ganze politiiche 
Gewalt an ich gerifien und vom Capitol aus Stadt und Bevölkerung 
außergewöhnlich hart bedrüct. Ihr Untergang war daher eine bald beichlofjene 
Sache. In jener nun längſt vom Erdboden verichtwundenen Stirche fand das 
Blutbad jtatt. Zwar gelangte nachmals die Familie, welche jenem geretteten 
Mitgliede entiproß, wieder zu Einfluß und Anjehen, bis fie die venetianiſche 
Nepublif für immer aus Pola verbannte. Es iſt höchſt intereflant zu ver: 
nehmen, daß in Italien (man nennt Trevijo) ein Sprößling dieſer Familie 
noch immer erijtiren joll, oder wenigitens noch in allerjüngfter Zeit exiſtirte. 
Das wäre ein Stammbaum, der von Polas Eolonifirung durch die Römer 
bis in unſere Tage heraufreicht, und zwar ein Stammbaum ein und des: 
jelben Namens! 

Nachdem wir am Siüdrande der Stadt die Plätze beiucht, wo das 
» Zwillingsthor« und das Herfulesthor geitanden, und eine Strede auf der 
durch den Erzherzog Ferdinand Mar im Jahre 1856 an Stelle der alten 
venetianiichen Stadtmauern ins Leben gerufenen »Ringftraße< promenirt 
haben, wenden wir uns wieder dem Innern der Stadt zu. Es geht wie 
vorher um den Gaftellhügel herum umd auf den Hauptplat hinaus, der 
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im Hintergrunde durch das im mauriſch-gothiſchen Styl aufgeführte Muni— 
cipalitätsgebäude abgeichloffen ift. Hier jtehen wir auf dem Boden des 
römiichen Forums, und zwar des plebejiichen. Der Plab nimmt jich heute 
jehr jtattlich aus, muß aber zu Noms Zeit bedeutend größer geweſen jein; 
denn von ihm jtieg man zu dem Forum der Patrizier empor, das ji 
jenjeits an den Tempel des Auguftus und der Roma lehnte. Heute aber 
fann man zu diefem nur mit Benützung eines Fleinen Seitengäßchens ges 
langen, in welchen das herrliche Denfmal zwiichen anderen Gebäuden ein- 
gefeilt und verjtedt liegt . . . (S. ©. 129.) 

Diejer Auguftustempel wurde im Jahre 8 n. Chr. Geburt errichtet 
und ijt in jeinen Dimenfionen ungemein zierlich. Das Ueberrajchendite an 
ihm it jein guter Zuftand. Die Vorhalle wird von ſechs forinthijchen 
Säulen gebildet, von denen vier in der Front jtehen. In den Flanken 
ichließen die Säulentellungen mit je einer cannelirten Ante an der Gella- 
front ab. Die Säulen find nicht cannelirt. Den Fries zieren Laubzüge, 
vorne Bictorien an den Eden, zwifchen welchen die Widmungsichrift Läuft. 
Der Giebel zeigt höchit zierliche Ornamentif, das Giebelfeld aber einen 
flachen Schild. Das Innere der Gella dient dermalen als eine Art Muſeum. 
Der Raum it beichränft und finjter. Er wurde zur Zeit der byzantintichen 
Herrichaft als Kirche, unter der venetianischen Republit als — Kornkammer 
benüßt..... Im Bereiche des Tempels, an den Stufen und in der Borhalle 
finden fich mancherlei antite Gegenjtände: Statuen, Karyatiden, Säulen: 
jtümpfe mit Pinienzapfen, ein riefiger Sarfophagdedel u. ſ. w. 

Der Platz, wo das Seitenſtück diejes Heiligthums — der Diana- 
tempel — jtand, wird nun vom Municipalitätsgebäude eingenommen, an 
deſſen rüchwärtiger Front man deutlich die Sculpturen des Frieſes, ſowie 
andere Reſte jenes Tempels erfennt. Wie bereits erwähnt, lag zwiſchen 
beiden Tempeln das jtatuengeichmücdte Forum der Patrizier und das 
Comitium; num ift alles verbaut. . 

Man ichreitet um den Auguftustempel herum und betritt eine breite, 
vom Quai oder vielmehr der Arjenalsitraße ſanft aufiteigende Gaſſe, die 
als Fiſchmarkt bemübt wird. Es giebt alio hier Leben und Bewegung, 


Typenfülle und ſüdliche Yebendigfeit. Wir aber jegen unferen Weg fort und 
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zwar zum Dom hinüber, der uns auf das Geſehene hin nur wenig Intereſſe 
ablockt. Es iſt nicht der ältere Dom, den wir hier vor uns haben. Jener, 
dem heiligen Thomas geweiht und auf den Fundamenten des Jupitertempels 
um 857 aufgeführt, ward im Jahre 1379 vollſtändig zerſtört. Der Neubau 
erfolgte erſt 1451. Noch jüngeren Datums iſt der Glockenthurm, welcher 
erit zu Beginn des XVII. Jahrhunderts errichtet wurde. Er jteht frei 
vor der Domfagade auf der linfen Seite (vom Beſchauer), aljo nad) der See 
zu; rechts laq das Baptifterium, welches erſt gegen Ende des XVII. Jahr: 
hunderts verichwand. 

Wenn wir vom Domplaße aus zum Quai herabjteigen, jtoßen wir 
auf das größte Gebäude der Stadt, auf die neue Infanteriefajerne. Sie it 
für uns injoferne von Intereſſe, als ihre Fundamente nun auch die Stelle 
deden, die einjt der Tempel der Venus einnahm. Wie feltjam mitunter 
der Zufall im Wechjel der Zeiten und Dinge ich geltend macht, erfieht 
man daraus, daß auf der Stätte des Venustempels ſich ein Nonnenkloſter 
erhob, das bis zur Neige des vorigen Jahrhunderts in Benützung jtand. 
Es diente jpäter als Artilleriefaferne. Heute iſt natürlich vom VBenustempel 
und Nonnenklofter feine Spur mehr, und wird nicht nur deren Raum, 
jondern noch ein großes Bodenſtück darüber von dem Stolofjalbau der 
Infanteriefajerne eingenommen. 

Das nächſte Wegſtück längjt des Duai bringt uns dicht vor das 
großartige Wahrzeichen Polas — vor das Amphitheater. Gerade vom 
Meeresufer aus ijt der Anblick diejes Denfmales von ergreifender Geſammt— 
wirfung. Man hat von dem riefigen Oval des Arfadenringes den höchiten 
Theil vor fich und ficht durch zwei Bogenreihen und durch die vieredigen 
enter des oberjten Mauerkranzes zum blauen Himmel hinauf, oder nad) 
dem rüchwärtigen Arkadenzug, der entlang des Hügelabhanges läuft. Das 
Amphitheater wurde nämlich; nicht auf ebenem Plan, jondern auf der 
geneigten Fläche der Kiüftenabdachung aufgeführt. Die Gejammtanlage 
jchmiegt fich überall der Bodenflähe an. Dadurch wurde der Bau vorne 
viel höher als rüdwärts, wo die Höhe des Abhanges in Betracht kommen 
mußte; vorne famen zwei Bogengänge übereinander zu jtehen, während 
rückwärts an dem diametral entgegengejegten Theile, eine ganze Bogenreihe 
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entfallen mußte. Natürlich geichieht dieje Höhenverfürzung allmählich. Wo 
der Mauerring am höchiten, jtehen die mächtigen Pfeiler der unteren Galerie 
auf breiten Sodeln, die immer Fleiner werden und endlich ganz verichwinden. 
Hierauf verkürzen fich die Pfeiler jelber, bis fie auf der Höhe des Abhanges 
ganz verichwinden und gleich die zweite Bogenreihe (hier die erfte, unterfte) 
über dem natürlichen Boden anſetzt. 

Steht man bei diejem rüchwärtigen Theile, jo jieht man in den nun 
wüjten, zum Theile trümmerbejäeten Innenraum des Theaters hinab, und 
nimmt ganz deutlich das weite Oval gewahr, welches die eigentliche Arena 
bildete. Rings herum zugen die Sihreihen, rüchwärts in den Boden ein- 
geichnitten, mit Höhlungen und Kammern darüber, vorne ſymmetriſch empor— 
gebaut, jo daß die ganze erjte Bogenreihe auf gleiche Höhe mit dem Zu— 
ichauerraum auf diefer Seite zu liegen fam. Zu Häupten der Sitzreihen 
lief eine Galerie, welche gleichfalls von den Zuſchauern benüßt wurde, und 
die von Ddiejem erhöhten Standpunkte aus prächtige Fernblicke durch die 
vieredfigen Fenſteröffnungen des oberiten Mauerringes genießen konnten. 
Gegen Regen und Sonnenhige diente ein riefiger jegelartiger Schirm, der 
über den ganzen Raum geipannt wurde. Man fieht noch Kragiteine und 
Löcher, welche zur Aufnahme der Sparren zu dieſem Inftigen Dache 
dienten. 

Bon mancher Seite wird behauptet, daß im der Arena auch Waller: 
gefechte (Naumachien) aufgeführt wurden und man will die Merkmale von 
entiprechenden Vorrichtungen deutlich erfannt haben. Das vertiefte Oval 
joll zur Aufnahme des Waſſers, alfo als Baſſin gedient haben, und dem— 
gemäß der Raum vertieft geweſen jein. Für-gewöhnlich wurde diejes Baſſin 
mit Balfen überdedt und die Kähne, die ohmedies nicht groß gewejen jein 
fünnen, gleich auf dem troden gelegten Boden belaljen. Der Wajjerzufluß 
erfolgte vom Hiügelhang her und konnte durch Schleußen geregelt oder 
gänzlich gehemmt werden. Auf der entgegengeiegten Seite — aljo meerwärts 
— befand fich der Abflußcanal, der gleichfalls mittelft einer Schleuße zu 
jperren war.... 

Eine andere Eigenthümlichkeit des polejer Ampbhitheaters find Die 
vier großen, die ganze Höhe des Manerringes einnehmenden thurm— 
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artigen Anbauten, die in dem edlen Linienflug des Baumerfes geradezu 
jtörend wirfen. Was fie eigentlich bezwecken, ijt nicht fichergeitellt; doc 
glaubt man annehmen zu dürfen, daß es Treppenhäufer waren, durch 
welche die Leute, die mit dem Zeltdache zu manipuliren hatten, aufs und 
niederjtiegen. Die Annahme, jene Thürme hätten lediglich zur Erhöhung 
der Stabilität und Feſtigkeit des ganzen Baues gedient, ift nicht jehr 
plaufibel. 

Viel ſchwieriger als die Deutung manches Details des polejer Amphi— 
theaters ift die Ermittelung der Zeit jeiner Erbauung. Italienische Schrift- 
jteller verlegen diejelbe ans Ende des I. Jahrhunderts nach Chr. ©. und 
nennen als deſſen Urheber den Kaiſer VBespafian, der in Fitrien in verhältniß- 
mäßig jungen Jahren aus dem Leben schied. Damit jteht auch tm Zu— 
ſammenhang, daß man das großartige Werf gewilfermaßen als ein Denfmal 
der Kaiſer-Favoritin Genide hinitellt, der zu Ehren es errichtet worden jein 
joll... Wir denken aber, daß man ficherer geht, wenn man den Bau in 
die Zeit der Kailer Septimius Severus und Caracalla (198 bis 211) verlegt, 
in der er (ohne Angabe der Gründe in den alten Schriften) in Folge eines 
Gelübdes von den alten römischen Gemeinden (> Polensis voti sui compotis«) 
aufgeführt wurde. 

Die Dimenfionen des Amphitheaters find jehr beträchtlich; Die Ge- 
ſammtlänge beträgt 400, die Breite 320 parifer Fuß; davon entfällt im 
Innern auf die Arena jelbit ein Raum von 220 zu 140 pariſer Fur. 
Die Außenſeite, 79, Fuß hoch, hat im untern und eriten Stocwerfe je 
72 Bogenöffnungen von 16", Fuß Höhe, im oberjten Stockwerke ebenfo 
viele fenfterartige vieredige Ausichnitte, zu oberſt endlich eine Art Galerie. 
Im Zuichauerraum war für 22—25.000 Menſchen Plat vorhanden, Die 
Annahme, daß wenigitens ein Theil der Sitreihen nicht aus Stein, jondern 
aus Holz war, hat, in Anbetracht, daß fie ſozuſagen ſpurlos verichwunden 
find, jehr viel für fi. Im übrigen war das Innere des Theaters unter 
der venetianischen Herrichaft ein fürmlicher Steinbrudy und einmal jollte 
ſogar der Senat den Beichluß faſſen, daß der Bau gänzlich abgetragen 
und das Material anderweitig verwendet werde. Ein Senator, der in dieſer 
Gejellichaft von funitverftändigen Näthen offenbar ein weißer Rabe war, 
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rettete durch jeine Gegeneimvendungen das antife Denkmal vor dem ihm 
zugedachten vandaliichen Schickſale . . . Noch in jüngjter Zeit jeder muth— 
willigen Beichädigung und Beiudelung ausgelegt, hat man neuerdings das 
Ganze mit einem Ciiengitter umgeben und das dazu gehörige Thor 


geiperrt .... 
* * 
* 


Wir wandeln durch dunklen Laubgang ſachte bergauf; noch triefen 
die Blätter vom Morgenthan und eine milde Briſe ſtreicht durch die ſäuſelnden 
Zweige. Man fühlt die Seeluft und feucht weht der Blüthenathem von 
unſichtbaren Beeten her. Jetzt taucht der Blick durch eine Lichtung zum 
goldenen Morgenhimmel hinauf, der in der Ferne glüht. Auf flacher Höhe 
kriechen noch die letzten Nebel, wie die Rieſenleiber grauer Schlangen; wo 
ſie aufwallen verglüht der milchweiße Dunst zu Sonnenſtaub. Ein einziges 
Haus — eine »Militärbarade: veriperrt den Ausblid jo lange, bis man 
un fie herum ift, worauf im Zwielicht des fahlen Morgens ein prächtiges 
Erzbild als dunkle Silhouette den blauen Himmel durchichneidet. Der 
treffliche Kundmann hat es geschaffen und auf den vier Sodelfeldern Lieft 
man die Inſchrift: » Dem Viee-Admiral Wilhelm von Tegetthoff, Kaiſer 
Franz Joſef L, 1877 — Tapfer fümpfend bei Helgoland Glorreich 
ſiegend bei Liſſa Erwarb er unſterblichen Ruhm ſich und Oeſterreichs 
Seemadt.- (S. ©. 133.) | 

Dieſes hehre Standbild fteht auf dem Monte Zarro, und wer auf 
dem weißen Kiesplaße vor dem Denkmale des umvergeßlichen Sechelden 
ſteht, der genießt eine ‚Fernficht, die einzig in ihrer Art iſt. Das weitläufige 
Hafenbecken, Eryjtallhell wie alle Buchten der blauen Adria, liegt in einer 
weiten Umrahmung von niederen Höhen und Rücken und legt fich weich 
um die vier Inſeln, welche das Hafenrund in mehrere natürliche Abjchnitte 
jcheiden. Hechter Hand, wo eben die eriten Strahlenbündel der aufgehenden 
Sonne durch die weiten Bogenöffuungen des impojanten römiſchen Amphi— 
theaters brechen und als goldener Funkenregen auf die Azurfläche des 
Meeres ich herabienfen, ift das Hafenbild todt und einiam. Gerade vor 
den Beichauer, über die grauen Dächer Polas himveg, haftet der Bid 
auf den weitläufigen Bauten eines Fleinen Eilandes, das fait die Mitte 
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des Baſſins einnimmt. Es ift die Oliven-Inſel«, die großartige Werfte der 
öfterreichiichen Kriegsmarine, deren fejtländijche Etablifjements mit einem 
ungeheuern Bogen von fait einer halben Stunde Länge an der linken 
Hafenjeite das im Dämmerlicht zitternde Meer umijpannen. 

Wenn der Blid des Beichauers auf diejem Theile des Panoramas 
länger verweilt, dann löſt ſich das malerische Chaos wie durch Zauberhand 
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und jedes Detail tritt plaſtiſch hervor: zuerjt der Kranz der einzelnen 
Gebäude des Arjenals mit jeinen Baumgängen und jchmucden Plätzen da- 
zwijchen, mit jeinen ungeheueren Magazinen und Werfftätten und den 
prächtigen Quais, woran in ftattlicher Reihe Leib an Leib jene modernen 
See-Ungethüme »vertäut« liegen, die man Panzerichiffe nennt. Auf ihnen 
herricht, jo viel aus der beträchtlichen Entfernung zu entnehmen ift, da und 
dort bereits reges Leben, während jonjt im weiten Umkreiſe die Ruhe des 
Morgens kaum durch einen Yaut unterbrochen wird. 
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Wenige Minuten noch und die Wandlung tritt ein. Ehe noch das grelle 
Morgenlicht über die Zarrofuppe wie ein funfelnder Feuerjtrom über die 
hellblaue Wafjerfluth fich ergießt, tönen Glodenjchläge aus der Ferne herüber 
und die weiten Räume beginnen jich zu beleben. Zunächjt wallt ein Men— 
Ichenftrom durch die Arjenalspforten, Boote ſchwärmen aus, geichäftig wie 
flüchtige Wajjerinjecten; ſchon fräujeln ab und zu Feine Rauchpinien empor 
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und pfeiljchnell ſchießen leichte Dampfbarcafjen durch die filbern aufichäu- 
mende Fluth. Ein jchriller Pfiff folgt dem andern. Bald vernimmt man 
dumpfes Summen wie aus einem riefigen Bienenforbe, dem nad) und nad) 
ein jchwaches, jpäter ein intenfives Getöje folgt. Die rußigen Ejjen beginnen 
zu flammen und wo pechſchwarze Rauchwolken aufwirbeln, pocht mächtiger 
Hammerjchlag. Bald rafjelt's an allen Eden und Enden, das Meer jchäumt 
auf und buntes Gewimmel drängt fich von Ded zu Ded, von Gebäude zu 


Gebäude. Nun hämmert's auch infernaliich auf der Kriegswerfte drüben. 
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Dort Elettert eine Arbeiterichaar zwiichen den Verpölzungen einer Korvette, 
die von dem folofjalen Balancedock über Waller gehalten wird, als wäre 
fie eine leichte Barfe. Das monotone Geflapper der Kalfaterer und Zimmer: 
leute mischt fie in das dumpfe Gerafjel aus der nahen Sciffsichmiede 
und den dröhnenden Hammerichlägen von den Stapelpläßen. Ueberall Leben 
und Bewegung! Taujende Hände regen ſich und fie meijtern den gewaltigen 
Repräfentanten unſeres Jahrhunderts — den Dampf, den dienftbaren Geijt 
der modernen Cyflopen. Er jet die hundertzwanzig Centner ſchweren Riejen- 
hämmer in Bewegung, daß die Erde hunderte von Schritte im Umkreiſe dröhnt; 
ungeheuere Geſchützmonſtra verjenft er ipielend in den Bauch der Panzer: 
folojje oder er zieht dieje jelber mittelft gewaltiger hydrauliſcher Majchinen 
aus dem feuchten Elemente ang trocdene Land, wo die Ungethüme machtlos, 
ihrer Gewalt entkleidet find. Da jchneidet er zolldice Eifenbleche, als wären 
fie fimple Pappe; dort wieder treibt er zollticfe Löcher in Eilenplatten 
leicht und geräuſchlos, wie eine Näherin ihre Leinwand durchjticht. Und 
diefer mächtige Gefelle it ein Kind, das von ſchwachen Menjchenhänden 
gegängelt wird. Ein einziger Fingerdrud hemmt und fördert Kräfte, die 
taujend Armen äquivalent find. 

Und doch ift der Eindrud, den dieſe großartige Thätigfeit auf den 
Beichauer aus der Ferne ausübt, nur ein beicheidener gegenüber den Einzel- 
bildern jelbit, wie fie jich an dem Auge in raſchem, betäubendem Wechſel 
vorüberdrängen, wenn man die einzelnen Gtabliffements in Augenjchein 
nimmt. Das weitläufige Totalgemälde ift unjeren Blicken entrüdt und das 
Detail tritt in jeine Rechte. Wir ftehen nun am Quai innerhalb des nörd- 
lichen Arjenalgitters und haben jene Koloſſe, Die beim Anblide von Inftiger 
Vergeshöhe aus nicht gar jo gewaltig imponirten, unmittelbar vor ums. 
Nur wenige Schritte vor uns zerren fie an den armdiden Tauen und 
viefigen Anferfetten. Schwarze Eijenthürme jteigen aus der jalzigen Fluth. 
Sie gelten als jtoß- und fugelfeit, und der Stolz des Marine-Dfficiers 
nennt ſie die »Unverwundbaren«. Die Medaille hat aber ihre Kehrieite. 
Wir jchreiten durch einen dunklen Thorgang und weiter auf einen freien 
Platz hinaus, wo große Stüde von Panzerplatten in der Reihe aufgeitellt 
find: sprechende Zeugen der verheerenden Wirkung des groben modernen 
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Schiffsgeſchützes. Die Projectile ſtecken tief in dem eijernen Fleiſche und 
jelbjt Rundgeichofje haben die ehernen Wände durchichlagen, wobei jie freilich 
jelber in Splitter gingen. Die Rückwände der Platten zeigen gräuliche 
Verwüſtung; Alles ift zerfeßt, zeriplittert und aus den unheimlichen Brejchen 
ragen die Projectile noch ein Stück heraus.... 

Wir treten in das nächſte Gebäude. E3 iſt der Waffenjaal, angerüllt 
mit Schieß- und Hiebwaffen, mit Mitrailleufen verjchiedener Syſteme und 
niedlichen Landungsgeichügen. Impoſanter als diefer Saal ift die große 
Gejchüghalle, wo man die ſchwarzen Schlangenleiber der Krupp's und 
Armftrong’s friedlich nebeneinander auf mächtigen Holzunterlagen gebettet 
hat. Zu Häupten fieht man einen Yauffrahn von mehr als achthundert 
Gentner Tragfähigkeit, dazu bejtimmt, die koloſſalen Mordinjtrumente ins 
‚sreie zu befördern .... In dieſen Waffendepots herricht faſt peinliche 
Stille gegenüber dem dumpfen Summen, welches die Luft erfüllt, und 
immer mächtiger ans Ohr Schlägt, je weiter wir vorjchreiten. Wir pailiren 
ein Gebäude, in deſſen erjtem Stod ein ungehenerer Saal ic) befindet, 
geräumig genug, um auf feiner Bodenfläche das größte Segel eines Kriegs— 
ichiffes im ausgeipannten Zuftande aufzunehmen. Die Segelnäher haben 
ichwere Arbeit mit der jpröden Leinwand, während in einem Nebenraume 
hurtige Mädchenfinger gleichlam in einer rieſigen Farbentruhe wühlen. Es 
it der Saal, wo jämmtliche zum Bedarf der Kriegsichiffe nöthigen National: 
und Zignalflaggen hergeftellt und gleichzeitig die einzige Abtheilung des 
Arienals, wo weibliche Arbeiter verwendet werden. 

Wieder im Freien, treten wir zwiſchen mehreren Gebäuden, in denen 
die Rupferichmiede und Feiler hantiren, in das rufige Yocal der Gießerei, 
in welcher ſchwarzer Kohlennebel alle Objecte in geipenftiichen Halbichatten 
hültt. Man ſieht Cupol- und Bronzeichmelzöfen und in der Erde glüht 
das flüſſige Erz wie unterirdiiches Höllenfeuer. Die Defen fünnen circa 
zweitaujend Gentner Erz auf einmal jchmelzen und aus ihrem glühenden 
Bauche ift der rielige, zwanzigtaujend Kilogramm jchwere Ambos hervor: 
gegangen, der etiwas weiter vorwärts in der Dampfhammerichmiede auf: 
geitellt iſt . . .. „Indem wir ung derielben nahen, fühlen wir den Boden 
unter unſeren Füßen zittern. Schlag auf Schlag in gemeſſenen Pauſen folgt. 
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Wir jchreiten durch das finjtere Thor und tauchen den Blick in einen Nebel 
von Ruß und Staub. Schwarz iſt der Boden, auf welchem hier die Cyflopen 
hantiren. Die ehernen, bis zu hundert Gentner ſchweren Fallklötze dröhnen 
herab und hämmern koloſſale Eijenjtüde breit und rund, indeh rings um 
uns das infernaliiche Geklapper und Rumoren die Sinne betäubt. 

Wir juchen das Tageslicht und athmen wieder in erquickender friicher 
Seebrife. Die nächſte Station iſt das großartige Aus- und Abrüftungs- 
magazin, deſſen geräumige VBorhalle ung aufnimmt. In diejem weitläufigen 
Gebäude befinden ſich jene Materialien und Gegenftände, deren ein jedes 
Kriegsichiff bedarf, wenn es ſich im volljtändig ausgerüfteten Zuftande 
befindet. Tie Reichhaltigfeit der Sammlung und die in ihr herrichende 
muſterhafte Ordnung ift wahrhaft imponirend. Der Führer verjäumt nicht, 
uns auf ein Boot aufmerfiam zu machen, das abſeits ein bejcheidenes 
Unterfommen gefunden. Es ijt nämlich ein »berühmtes Boot«, denn es 
hat jeinerzeit die fühnen Nordpolfahrer Bayer und Weyprecht über das 
eisitarrende Polarmeer getragen, als fie den »Tegetthoff« verlaflen und 
die Rückfahrt nad Nowaja Semlja antreten mußten. Als Reliquien hat 
man in dem Kleinen Fahrzeuge die Zelte und Kochrequifiten der Expedition 
untergebracht. 

Nachdem uns eine Minute der Täuſchung von dieſem glühenden 
Boden hinweg nach dem nächtlichen Eispol entrücdt hat, werden wir ſofort 
wieder durch Yärm und Getöfe aus Furzer Träumerei aufgerüttelt. Wir 
haben ein riefiges Gebäude vor uns, von dejjen Wänden ein eigenthünt- 
liches Gemiſch von ichrillen und dumpfen, von pfeifenden und rajchelnden 
Tönen wiederhallt. Vom Eingangsthore aus durchmißt man mit einem 
Blidde den ungeheueren Raum den Majchineniaal des Arjenal-Etablifie- 
ments. Hier arbeiten die Drehbänfe und Bohrmajchinen, jurren die Trans: 
miſſionen und jchürft eine mächtige Hobelmajchine Eifenipäne von mehreren 
Millimetern Die von den zu glättenden Erzplatten ab. Ein Krahn, der 
zu Häupten läuft, it im Stande, Laſten bis zu Hundert Gentnern von 
Ort zu Ort, von Maichine zu Majchine zu rüden. Nicht minder über: 
rajchend find die Einrichtungen der Ktejjelichmiede nebenan, wo ein ſinn— 
betäubendes Gehümmer den Bejucher empfängt. Eine Dampficheere jchneidet 
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hier Eiienplatten von Zolldicke Leicht und ſpielend entzwei und die Bohr: 
majchinen jchlagen durch gleich dide Platten fajt geräufchlos Löcher vom 
Umfange eines Vierkreuzerſtückes. Keſſel von den Dimenfionen eines fleinen 
Hauſes jtehen in impojanten Reihen, und auf dem Plate dazwiichen liegen 
riefige Röhren. Es find Theile von Majten, die man neuerdings für Kriegs: 
ichifte (und auch für Paſſagier- und Handelsdampfer) nicht aus Holz, 
jondern aus Beſſemerſtahl erzeugt. Dieje hohlen Röhrenmaſten find nicht 
nur dauerhafter, jondern auch leichter im Gewicht und können überdies als 
Ventilatoren für die unteren Schiffgräume benüßt werden. 

Die rajtloje, lärmende Thätigfeit der Eyflopen umd ihres dienjtbaren 
Geiſtes, des Dampfes, hat uns jchier betäubt, jo daß wir gerne dem ‚Führer 
folgen, der uns nach einem jtilleren Winfel des Arjenals geleitet. Dort 
finden wir das Majtenholzdepot, das Anfermagazin mit jeinen Mafjen von 
Ketten und Anfern; ferner das interellante Bootsmagazin, wo in Etagen 
übereinander zahlreiche Kähne, Barcafien, Paradeboote, ja jelbjt reich aus- 
geitattete Brachtgondeln aufgeitapelt find; die Schiffbauſchmiede, die Majchinen- 
Tiichlerei, das Local der Rudermacher, der Maftenmacher, die Bootswerf- 
jtätte u. ſ. w. 

Endlich haben wir alle Werfitätten hinter uns und jtehen, Licht und 
Luft mit gierigen Zügen einfaugend, am Quai. Vor uns tritt ein Ungethitm 
ſeltſamer Art. Auf drei Riefenbeinen ſtehend, hält es am Ufer Wacht und 
reckt jeinen erzenen Leib thurmhoch in die Luft. Es iſt der gigantische » Scheeren- 
krahn«, ein Apparat, der im Stande iſt, Laſten bis zu zwölfhundert Gentner 
"Gewicht vom Lande auf das bereititehende Schiff zu befördern. Durch jeine 
Dampfmajchine werden die größten Geſchützmonſtra, Maichinen und eijerne 
Maften gehoben, und an Ort und Stelle gebracht. Um den Eindrud zu 
vervollftändigen, fünnen wir uns neben den Niejenfrahn eines der großen 
Panzerungethüme, 3. B. den »Tegetthoffe, vertäut liegen denken. Diejes 
Schiff ift der Stolz und die Krone der öfterreichiichen Kriegsmarine, das 
ftärffte unter allen ihren Schlachtichiffen. Nach den Plänen des Chef: 
Ingenieurs der ‚Flotte, Nitter v. Romako, von Strudthoft auf deiten Werfte 
zu San Rocco bei Muggia erbaut, hat es durch den ganz neuen und 
originellen Typus, den es unter den modernen Schlachtichiffen repräjentirt, 
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auch die Bewunderung fremder Marinen, namentlich der englichen, geerntet. 
Der Koloß hat eine Totallänge von über 300 Fuß, it von Panzer zu 
Panzer circa 70 Fuß breit und 34 Fuß tief. Das Gewicht des Panzers 
beträgt die Stleinigfeit von 43.200 Gentnern (2160 Tonnen)! Die Dice 
desjelben mißt 14 Zoll. Die Roten der ungeheneren Majchine, welche einen Pro- 
peller von fait vier Klafter Durchmeſſer bewegt, betrug allein 800.000 Gulden, 
In jeiner gewvaltigen Caſematte ftehen ſechs 28-Centimeter-Krupp-Geſchütze. 

Wir haben nad) dem Bejuche all’ der geichilderten großartigen Sehens: 
würdigfeiten einige Minuten der Raſt vor uns. Um das Heim diejer 
Eyflopen in allen jeinen Theilen fennen zu lernen, müſſen wir ung 
nämlich) nad der Oliven-Inſel hinüberrudern laffen und die kurze 
Bootfahrt giebt unjerem Gehirn friiche Spannfraft, neue Eindrudsfähigfeit. 
Bald landen wir an der Quaitreppe und betreten eine kleine Welt für 
fih. Am überrafchenditen präfentirt fich die koloſſale, doppelhallige Kriegs: 
werft, die ganz aus Eijen conftruirt ift. Auf einem Stapel liegt ein neues 
Kriegsfahrzeug in den Spanten (Rippen), auf dem anderen wird der Kiel 
zu einer ähnlichen Schlachtmajchine gelegt. Wieder dröhmt infernaliiches 
Gehämmer durch den ungeheneren Raum, aber durch die offenen Stirn- 
jeiten des Gebäudes ftreicht die milde Seeluft und fällt der Glühſchein der 
Sonne wie ein Gruß aus einer anderen Welt. Das Getöje hallt noch 
geraume Zeit an unjer Ohr, wenn wir längjt die Werfte hinter uns haben 
und vor einem neuen Prachtwerke der Oliven-Inſel jtillhalten. Es ift dies 
der neue Trocdendod, ein riefiges Balfin, zur Aufnahme der größten Panzer- 
ſchiffe beſtimmt . . . Am alten Dod, der ganz in der Nähe liegt, genießen 
wir das jeltene Schaufpiel, einen der modernen Panzerkoloffe auf dem 
Trodenen zu jehen. Es iſt eine Panzerfregatte, die ihren ganzen ehernen 
Leib den geichäftigen Händen zahlreicher Arbeiter preisgiebt. Tief unten 
fieht man fie wie ‚Fliegen an der Beplanfung oder auf der Schraubenwelle 
fleben. Andere boden vollends auf den mächtigen Propellerflügeln — Pyg— 
mäen auf dem Leibe eines Rieſen! 

Durch ein förmliches Labyrinth von Baraden, Materialplägen, durch 
Pförtchen und zwiſchen Einplankungen hindurch, gelangen wir an den 
Nordrand der Inſel und treten dicht vor ein dunkles, unfürmiges Ungethim, 
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das jeinen jchwarzen Leib in der filbern erglänzenden See badet. Hoch 
oben auf der jchwarzen Wand, die ung zugefehrt ift, lefen wir in großen 
Schhriftzügen: »Balance-Dod«. Es ijt ein merfhwürdiger Apparat, ein 
ungeheuerer ſchwimmender Kaften mit hohlem Boden und langen, gleichfalls 
bohlen Seitenwänden, Die Stirnjeiten find offen. Für gewöhnlich ſchwimmt 
diejes riefige unfürmige Ding wie jedes andere Schiff. Wird aber in Die 
hohlen Innenräume Wafjer eingepumpt, jo finft es abwärts, zuletzt jo tief, 
dar jelbit das größte Schiff durch eine der offenen Stirnjeiten zwiſchen Die 
beiden Seitenwände einfahren fann. Nun wird jenes feitgemacht und die 
Pumpen arbeiten von Neuem, um die Waſſermaſſen aus den Hohlräumen 
zu entfernen. 

Allmählich hebt ſich das Schwimmdock aus den Fluthen; bald 
liegt auch ſein Boden trocken, und das Schiff ſteht frei, ſeinem gewohnten 
Elemente entrückt und der Arbeiter gewärtig, die an ihm die nothwendigen 
Reparaturen vorzunehmen haben. Das merkwürdigſte an dieſem ſeltſamen 
Ungethüme iſt, daß es ſeinerzeit die Reiſe, von zwei Kriegsdampfern ge— 
ſchleppt, von Venedig nach Pola ohne Störung gemacht hat. Von der 
Größe des Balance-Docks erhält man übrigens annähernd einen Begriff, 
wenn man erfährt, daß es unter anderen Kriegsſchiffen auch das frühere 
Linienjchiff ⸗-Kaiſer-, vollſtändig armirt und ausgerüſtet, aufnahm und aus 
dem Waſſer hob.... 

Wir verlafien auf ſchwanker Treppenleiter eine Corvette, die eben 
auf dem Balance-Dod liegt und unter dem Hämmern der Salfaterer 
erdröhnt, und lenken unjere Schritte einer ungemein langen Schleifbahn 
entlang, bis zu einem Schiffscuriofum ganz jeltiamer Art. Es iſt das 
merhvürdige Werfitättenichiff »Eyflop«e. Sp wie es auf der Schleifbahn, 
von mächtigen Bölzungen gejtüßt, vor dem Beichauer aufragt, nimmt dieſer 
nichts Abionderliches wahr. Es ift ein Schiff von Conſtruction und Aus: 
jehen, wie jedes andere. Klettert man aber die ſchwanke Leiter empor, jo 
wird man bereits auf Dee durch die außergewöhnliche Einrichtung über: 
raicht. Zwiſchen ben Maften Sicht man Lauf- und Hebefrahne, und eine 
Treppe tiefer betritt man im erjten Zwiſchendeck eine vollftändig eingerichtete 
Schlofierei, weiter eine Schmiede, noch tiefer einen Dampfhammer, dann 
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vollends eine Keine Gießerei. Es iſt ein Feines jchwimmendes Arjenal, dazu 
beftimmt, eine operirende Escadre zu begleiten, um nothiwendige Repara- 
turen entiveder in See, oder im Hafen, den man eben angelaufen hat, 
zu bewirfen. 

Hält man auf der Oliven-Inſel noch einmal Umschau, jo ift der 
Totalanbli nicht minder überraichend, als das Detail. Vor einem Viertel: 








Pr} ; IR 7 9 


An 





Balance-Dod. 


jahrhundert war es wirklich noch eine Inſel der Dliven« — ein einjames, 
bebujchtes Eiland, wie zur Zeit, da noch ein Roxolanen-König bier haufte. 
Heute erheben ſich hier maritime Muſteranſtalten, die mit einem Koſten— 
aufiwand von fait einem Dubend Millionen zu Stande gebracht wurden. 
Und bald wird es auch jeinen Charakter als Inſel einbüßen, denn jchon 
wird an dem Damme gearbeitet, der fie mit dem Feſtlande verbinden und 
durd einen Schienenftrang an den Polejer Bahnhof fetten wird. Auf ihre 
Etablifjements aber darf die öfterreichiiche Kriegsmarine mit Recht ſtolz 
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jein, eingedenf der fabelhaft kurzen Zeit, innerhalb welcher all’ die beichriebenen 
Wunderdinge zu Stande gebracht wurden. ... 

Am Schlufje unferer Mittheilungen über das f. f. See-Arjenal möchten 
wir noch des Marine-Mujeums gedenken. Es it eine Sammlung von 
Reliquien und Trophäen, die ein Unicum genannt werden kann. Die 
Collection ijt weder impojant an Zahl der Gegenjtände, noch reich in ihren 
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Einzelheiten. Drei fleine Zimmer haben genügt, um alle Erinnerungszeichen, 
an denen die Angehörigen der Flotte mit nur allzu gerechtfertigter Pietät 
hängen, unterzubringen. Und doch it es ein Stüd wilder Seefehde, die 
von den Wänden diejer beichränften Räumlichkeiten wiederhallt; andererjeits 
repräjentiren dieje ein an Eindrücen überreiches Pantheon, welches Kirch— 
hofsjtimmung durchweht. Was die Zeit, der Krieg, der Ocean vernichtet, 
zerichellt oder verjchlungen, prägt ſich uns da in fichtbaren, zum Theil 


erichütternden Zeichen ein.... Ein Maſtenſtück, an dem der Blitableiter 
Schweiger⸗-Lerchenfeld. Bie Adria. 9 
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roſtet, hat einſt dem Kriegsdampfer »Maria Anna« angehört, der nun 
vor dreißig Jahren (4. März 1852) während eines furchtbaren Sturmes 
auf der Fahrt von Venedig nach Trieſt untergegangen iſt. Wie bekannt 
ſein dürfte, iſt das Geheimniß dieſer Kataſtrophe, aus der fein Menſchen— 
leben ſich retten konnte, nie ganz gelüftet worden. Was die tückiſche See 
zurückließ, gleichſam als Erkennungszeichen ihrer grauſen That, war jenes 
Maſtſtück, das fie den Suchenden in die Hände fallen ließ . . . Auch von 
der Fregatte »Radebfy«, die auf friedlicher Fahrt unweit von Lifja in die 
Luft flog, hat man ein Ähnliches tranriges Erinnerungszeichen der Samm— 
lung einverleibt; desgleichen von der im Jahre 1859 nahe bei Lacroma 
durch eine Erplofion zu Grunde gegangenen Segelbrigg »Triton«, von der 
fich auch ein hübjches Modell im Mufeum befindet. 

An derlei Modellen, welche uns die »Berühmtheiten« der kaiſerlichen 
Kriegsmarine aus früherer, zum Theile längst entichwundener Zeit vorführen, 
ift überhaupt fein Mangel. Sie find in ihrer Art Porträtbilder, die mit 
denen von Perjonen das Eine gemein haben, daß jie uns ftolze Namens: 
träger, die ſeit Langem Schattenbilder find, in Erinnerung bringen, ihr 
einjtiges leibhaftes Ausjehen uns vor Augen führen. Eine jolche längit 
vermoderte und verichollene Größe ift beiipielsweile der große Dreideder 
»Cäjare«, deſſen wundervoll gearbeitetes Modell aus einem Glasichrein dem 
Bejucher entgegenblidt. Unwillfürlich denkt man fich den Koloß auf die 
donnernde hohe See verießt, mit geblähten Segeln und vom Sturme 
gebengtem Rumpfe, an dem die Wogen mit mächtigem Schlage branden. 
Aus den übereinanderliegenden Batterie-Deden konnte der Koloß feine 
hundertfältige Stimme erichallen laſſen, tauſendfachen Tod in die Reihen 
des Feindes jchleudern. Der wahre -Cäſare« ift längit nicht mehr und fein 
getreues Ebenbild ein — niedliches Spielzeug. 

Noch andere Größen theilen den Ruhm, von der jeefahrenden Nach- 
welt bewundert zu werden: das alte Linienſchiff -Kaiſer«, dem bei Liſſa 
jo hart zugejeßt wurde, die weltfahrende »Novara« und diverje Zwei: und 
Dreideder aus dem vorigen Jahrhundert. Letztere muthen den modernen 
Menichen, der fich an die ſchwimmenden Seeichlachtmajchinen — wie man 
die heutigen Panzerſchiffe am liebiten nennen möchte — gewöhnt hat, wie 
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Fabelbilder aus einer anderen Welt an. So haben jene ftolzen, impojanten 
hochbordigen Niejen ausgejehen, die einjt im den Schlachten von Abufir, 
Sanct Vincent und Trafalgar das große Wort führten! Nun würden fie 
faum einem Stanonenboote, das den hölzernen KKolofjen im wenigen Minuten 
die Rippen zerjchmettern würde, imponiren. 

Gehen wir weiter. Wir haben ein ſchmutzig-weißes Bugbild vor ung; 
es hat vor nicht allzu langer Zeit die Segelbrigg »Saida« geziert, die vor 
fieben Jahren bei jtürmiichem November-Wetter unweit von Meſſina auf 
den Strand gerieth. Die Scylla hatte ihr Opfer verlangt und von dem 
ihönen Schiffe iſt nichts geblieben, als jenes wurmftichige Holzbild. In 
Nachbarichaft desſelben gewahrt man die Schiffsbüfte der Corvette »Elijabeth« 
und an anderer Stelle das Bugbild der Corvette »Carolina«, des erjten 
Öfterreichiichen Kriegsichiffes, das in diefem Jahrhundert bis nach Indien 
gelangte. Das war im Jahre 1820, aljo vor etwas mehr als jechszig Jahren. 
Dieſe Erinnerung hat ihren bejonderen Werth, wenn man des gewaltigen 
Aufſchwunges gedenft, den die öſterreichiſche Kriegsmarine innerhalb der 
legten Jahrzehnte genommen hat. Daß übrigens dieſe verhältnigmäßig 
junge Marine auch in früherer Zeit Erjprießliches geleiftet hat, daran 
gemahnen die Trophäen, die da und dort zwilchen die Reliquien ein- 
geſtreut Find. 

Bon einer Wand dunkeln rothe Flaggen, deren orientaliiche Pro— 
venienz unverfennbar iſt. Zwei davon find maroffaniiche, eine ift eine 
tuniſiſche, die legte eine ägyptiiche; jene wurden bei einem Landungsgefechte 
auf maroffanischem Boden (bei EI Araiich) beziehungsweiie bei Tunis, dieſe 
während des Straßenfampfes in der ſyriſchen Hafenftadt Saida, dem alt- 
berühmten Sidon, erbeutet. Die letztere Expedition hatte befanntlich Erzherzog 
Friedrich, damals Kommandant der Fregatte »Guerreira«, geleitet (1840). 
Das Bild des nachmaligen Vice-Admirals und Marine-Lommandanten iſt 
eine der jchönen PVorträt-Reliquien, welches das Mufeum birgt. Von einer 
Wand blickt, aus dem bleichen Grün längſt verdorrter Lorbeerkränze, auch 
das Bild des Erzherzogs Ferdinand Mar; andere Reliquien, die jich auf 
deſſen Perſon beziehen: der Admiralshut, die Commando-Flagge und der 
Degen, find in einem Glasſchrein untergebracht. Auch Tegetthoff hat ähnliche 
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Erinnerungszeichen in dem kleinen beſcheidenen Zimmer, in welchem weh— 
müthige Kirchhofsſtimmung brütet. Die ſtattlichen Lorbeerkränze mit den 
bleichen Atlasbändern hatte man vor nicht langer Zeit an die Sockel der 
Monumente beider Seehelden niedergelegt, von denen das eine liebliche 
Anlagen des Maximilian-Parkes von San Policarpo, das andere die hoch 
über das bewegte Hafenbild von Pola ragende Zarrohöhe ſchmückt. 

Tritt man von dieſen Schreinen hinweg und weiter um den Glas— 
ſchrank, der das Modell des »Cäſare- birgt, herum, ſo hat man an einer 
Schmalwand zunächſt des Saaleinganges ein rieſiges, unter Glas und 
Rahmen verwahrtes Document vor ſich. Hier iſt in wahrhaft gigantiſchen 
Schriftzügen zu leſen, wie alle Schiffscommandanten, welche unter Tegett— 
hoff's Befehl bei Liſſa fochten, ihrem ruhmreichen Führer das Tapferfeits- 
Zeugniß ausſtellen. Dicht daneben ſteht auf hohem Sockel ein prachtvoller 
ſilberner Tafelaufſatz, Geſchenk der Marine-Officiere an ihren Admiral 
Tegetthoff. Früher im Beſitze der Mutter des Seehelden, kam es ſpäter 
nach Ableben Tegetthoff's durch Rückſchenkung wieder an die Spender zurück 
und fand ſeine Aufſtellung im Arſenalmuſeum. 

Wir befinden uns von nun ab in der Atmoſphäre des Seekampfes. 
Von den ſtaubigen Lorbeerkränzen hinweg fällt der Blick auf eine ſeidene 
blau⸗weiße Flagge. Wenn es wahr fein ſollte, daß der Seeheld Don Juan 
d'Auſtria dieſelbe gelegentlich der Schlacht bei Lepanto auf jeinem Commando— 
ſchiff führte, dann iſt dieſe Trophäe die Kleinigkeit von über dreihundert 
Jahren alt und die koſtbarſte Reliquie des Arſenalmuſeums. Der vermittelnde 
Uebergang aus jener fehdereichen eiſernen Zeit auf die Gegenwart wird 
uns etwas ſchwer; denn vom Getöſe der anrudernden Türkengaleeren müſſen 
wir den Sprung von mehreren Jahrhunderten in den Kanonendonner von 
Tetuan, Tunis und Saida vollführen. Wir haben der erbeuteten Flaggen 
aus jener Zeit bereits gedacht. Unſerem Intereſſe näher liegen die Reliquien 
aus den Seekämpfen der Jahre 1864 und 1866: dort ein Stück Raperten— 
wand mit dem Splitter einer däniſchen Granate, die während des Treffens 
bei Helgoland in die Deckbatterie der Fregatte ⸗Schwarzenberg« einſchlug — 
hier gewaltige italieniiche Projectile, welche im Fleiſche der kaiſerlichen 
Schlachtſchiffe ſtecken blieben. 
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Als Erinnerungen an Sylt und Föhr figuriven ein däniſcher Wimpel 
und eine däniſche Flagge, als Wahrzeichen des glorreichen Seefieges in den 
dalmatinischen Gewäſſern die Admiralsflagge, welche Tegetthoff auf der 
Panzerfregatte »Erzherzog Ferdinand Mar« führte.... Bon ihr zum 
RE d’Italiae iſt's natürlich nur ein Sprung, und wir jehen diejen letzteren 
zweimal dargejtellt: einmal in jeiner ganzen unverjehrten Herrlichfeit (als 
prächtiger Kupferjtich), das anderemal von jeinem Gegner »gerammt« und 
im Sinfen begriffen. Rings 
um den verlorenen Koloß 
tobt die furchtbare Schlacht, 
in der die Kriegsſchiffe fait 
insgejammt Bord an Bord 
aneinander drängen... . 
Wir jtehen nämlich vor dem 
Gypsabdruck des Reliefs am 
Denfmale, welches man den 
bei Liſſa Gefallenen auf der 
gleichnamigen Injel errichtet 
hat. Das Modell Ddiejes 
Srabmonumentes tt gleich- 
falls vorhanden zwar und 
im legten Saal zwiſchen den 
italienischen Projectilen und 
jener Rapertenwand, und im Schatten der rothen türkischen, tuniſiſchen 
und maroffanischen ‚Flaggen ruht der koloſſale Yöwe des Denkmals in 
natürlicher Größe. 

Die friegeriichen Erinnerungen verraujchen, die wilde Waffenfehde 
verjtummt umd wieder fnijtern die dürren Lorbeerblätter der Todtenfränze 
geheimnißvoll, wie von unfichtbaren Händen berührt. Bon draußen, über 
den Hafen herüber, fällt ein funfelndes Sonnenband in die Säle und jtreut 
jeine hellen Funken über die jtummen Zeugen vergangener Tage. Im grellen 
Lichte Schwimmen die zahlreichen zierlichen Küſtenfahrer, die Hochſeeſchiffe, 
die modernen PBanzerungethüme »Ntailer« und »Erzherzog Albrecht«, die 
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Yacht Phantaſie«, und die altehrwürdigen Dreidecker früherer Zeit — 
lauter zierliche Spielereien, der Schreden ihrer eigentlichen Beſtimmung 
entfleidet. Im Halbichatten einer Seitenwand fommen nun auch einige 
ethnographiiche Gegenftände in Sicht und darunter lagert am Boden ein 
Feines Canos, in welchem einjt zwei Menfchenleben dem Berjchmachten 
nahe waren. Die ?Fregatte »Benus« filchte es im jüdatlantijchen Ocean, 
in einer Entfernung von zwanzig Stunden von der jüdamerifanischen Küſte 
auf und rettete zwei Neger vor ficherem Untergange.... Es find aliv 
nicht blos Schlachten und Schiffsfataftrophen allein, an die man im diejen 
Räumen gemahnt wird. Aus der Zeit des einftigen Kaiſerpomps im glän- 
zenden Venedig hat ſich nur ein fimpler rother Flaggenſtock mit vergoldetem 
Knopfe in Diele Neliquienfammer verirrt. Er gehörte einer jener faijerlichen 
Prachtgondeln an, die, im Style des berühmten Bucentoro gebaut, in der 
Lagunenſtadt als Hofboote figurirten. 

Wir haben hiermit die Gegenftände des Polejer Arjenalmujeums 
erichöpft. Was wir geiehen und vernommen ijt nicht viel, und faßt man 
die ganze Sammlung zulammen, jo bleibt fie in Bezug auf Neichhaltigfeit 
hinter derjenigen manches Privatmannes ſicherlich zurüd. Wir dürfen freilich 
nicht vergefjen, daß man es hier mit feiner aufdringlichen Schauftellung, 
weder mit einem nach Reclame lüſternen Decorationspomp, noch mit 
prunfender Neuherlichkeit zu thun hat. Schliht und einfach, wie der See— 
mann, ber hier feinen Tempel findet, ift Alles, was die Mujeumsräume 
enthalten. Daß diele eine Fleine Welt für fich find, empfindet man namentlic) 
dann, wenn man an eines der Fenſter tritt, und auf das jonnige Hafenbild 
hinausblidt.... Dort das rührige, vollpuljende Leben — hier die von 
Schatten umhüllte Erinnerung! Drüben im ftahlgrauen Meer anfert die 
ſtolze Kriegsflotte, der lebende Nepräjentant der Macht zur See, indeß in 
den engen Räumen, in denen wir verweilen, die Todten der Erinnerung 
ſich aufdrängen. 

Die Pietät hat ihnen Kränze geflochten, Denkmäler geſetzt und ihren 
Ruhm finnbildlich der Nachwelt überliefert. Alles, was das Auge in den 
Räumen überfliegt, iſt gewejen; es find Kirchhoffreuze auf Grabhügeln, 
wenngleich dieie feinen Staub und Moder enthalten, und der Vergleich 
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überhaupt nur finnbildlich angewendet fein will. Und im Lichteripiel zwiſchen 
Meeresfluth und Himmelsbläue, im Athem der erquidenden Seebrije flattern 
die Wimpel Iuftig und herausfordernd, denn unter ihnen ſchwimmen die 
ehernen Leiber der Banzerfofofje, die noch feine oder unbedeutende Erinne- 
rungen hinter fich haben, und denen die Zukunft offen ſteht. Wenn einer 
von ihnen zerichellt, oder in Nauch und Flammen aufgegangen, oder von 
einem mächtigeren Gegner in den Grund gebohrt jein wird, dann freilic) 
wird es an pietätvollen Gedanfen nicht fehlen und der große maritime 
Neliquienichrein um einige Holzklötze oder Geichoßiplitter reicher jein. 
Auch Schiffe haben ihre Gejchichte. Stolze Namen Elingen lange noch 
in der Erinnerung nach, wenn längit der letzte Nagel verroftet oder in den 
Gußöfen eingeichmoßzen ift. Von anderen weiß man nicht viel; fie haben 
redlich gekämpft gegen Sturm und Gefahr, um schließlich, anftatt in wilden 
Kampfgetümmel glorreih in die Luft zu fliegen, elend auf einer Felsklippe 
zu enden. Wieder andere haben viele Jahrzehnte ſich »über Waſſer« erhalten, 
haben als jtolze Schlachtichiffe - die Flagge in ferne Meere getragen, um 
ipäter zu Schulichtffen, oder vollends zu Kaſernſchiffen, Hulfs u. j. w. herab- 
zufinfen, bis zulegt ihr morjcher, altersichwacher Körper von fich ſelbſt in 
jeine Atome zerfiel. Sie haben ruhmlos »gelebt« und fein Andenken hinter- 
laſſen . . . Der ſtolze gepanzerte Nachwuchs mag aljo immerhin jeine 
ehernen Leiber ſtrecken und reden — die Zukunft erit wird jein Richter 
jein, das Geichid jeine Namen verlöjchen machen, oder fie in flanmenden 
Zügen der Nachwelt überliefern .... 
Ehe wir Pola verlaffen und uns nach dem Innern von Iſtrien 
begeben, dürfen wir nicht unterlafien, uns auch im näheren Bereiche der 
Stadt ein wenig umzuſehen. Daß eine Küſtenſtadt im füdlichen Iſtrien an 
landichaftlichen Reizen feinen Ueberfluß hat, liegt auf der Hand. Dennoch 
findet man manch' anmuthigen Plab, wo es nicht an Baumſchatten und 
Wieſengrün fehlt, findet man zahlreiche Ausfichtspunfte mit reizenden Aus: 
und Umbliden, theils auf die an das Poleſer Hafenrund geichmiegte Stadt 
jelber, theils auf das flimmernde Meer hinaus, oder über jonnige Buchten 
hinweg nach hohen Kuppen und jteilen Vorgebirgen, die  - dem Charakter 
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des Kriegshafens entſprechend — größtentheils mit ſtarken Befeſtigungen 
gekrönt ſind. 

Wer im ſüdlichen Iſtrien das Wunder eines veritablen Eichenwaldes 
ſehen will, der pilgere hinaus auf der Straße nach dem Monte Daniele 
und Altura. Er wird nach einer kurzen Wegſtrecke in den lieblichen, ein 
ziemlich weitläufiges Gebiet einnehmenden Kaiſerwald eintreten, wo es 
an ſchönen Frühlings- und Herbſttagen niemals an heiterer Geſellſchaft, an 
Kinderſpiel und Männergeſang fehlt. Es iſt ein förmlicher Park mit lauſchigen 
Ruheplätzchen, mit Tiſchen und Bänken und die große »Kaiſerwieſe- trägt 
den herrlichſten Schmuck exotiſcher Bäume, die man hierher verpflanzt hat. 
Da jchatten Tamarinde und Ailanthus, jchaufeln auftraliiche Tannen und 
Cypreſſen in kühler Brije und giebt es Thujen, Pinien und Fieberrindenbäume. 

Der Weg nach dem Kaijerwalde zweigt unweit der Arena von der 
Boftitraße ab. Bon derjelben Stelle ift leicht ein Rundgang auf dem, den 
Polejer Hafen im Norden einrahmenden Hügelrüden zu unternehmen, der 
fi) noch weit genufßreicher wie jener Landansflug geitaltet. Namentlich für 
den Binnenländer, der fich weniger nad dem Eichen- und Tannendunfel, 
als nach dem Anblide des Meeres jehnt, bietet jener Rundgang vielfachen 
Reiz. Es geht zunächſt am Bahnhof des iftriichen Schienenwegs vorüber 
und auf die bebujchten Hügel hinauf, weldye die Bucht von San Pietro 
umrahnen. Weiter folgt die Höhe von Stignano mit dem gleichnamigen 
Dorfe, das auf der Stelle einer uralten römischen Niederlaflung fich erhebt, 
und zum Fort Munide, von wo aus man einen reizvollen Ueberblid über 
Pola und jeine nächſte Umgebung genießt. Weiter paffirt man einen von 
dichtem Buſchwerk umwucherten Karſttrichter, in deſſen Tiefe ein blauer 
Teichipiegel dunfelt, und jteigt endlich zum VBorgebirge Chriſto — einem der 
beiden Edpfeiler, welche die Einfahrt in den Canal von Pola marfiren — 
hinab, und jchließlich ans Gejtade ſelber. 

Um den Rundgang fortzuießen, bedürfen wir eines Nahnes, der uns 
zu dem gegemüberliegenden Gejtade der den Hafen von Pola im Süden 
begrenzenden Halbinſel bringt, deſſen majfiges Endſtück gerade vor ums 
liegt. Dort fteigen wir zur Höhe empor, auf welcher das Fort Muſſil Liegt 
und jehen in die offene See hinaus, die bei Südoſtſturm oft mit Furcht: 
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barer Gewalt an die jenfrechte Stirne der Felsküſte andonnert. Ueber 
hundert Fuß hoch jtäubt der Giſcht der mit gewaltigem Getöje zuſammen— 
brechenden Brandung . . . Vom Fort Muſſil führt eine ſchöne Straße über 
den mit Kiefern und Platanen bepflanzten Abhang zum Marine-Baubof 
hinab und von dort geht's auf 
der Arjenalsitraße in die Stadt | 
zurüd.... | 
Auchdie jüdliche Umgebung 
von Wola bietet mannigfache 
landichaftliche Reize. Zwar ro- 
mantiſche Abtwechslung und Per— 
jpectiven im großen Style darf 
man nicht erwarten. Auch fehlt 
es dort allenthalben an Grün, 
an freundlichen Dörfern, vder 
wonnigen Einfiedeleien. Die ein- 
jige Daje auf dieſem Spazier- 
gange find die lieblichen An— 
lagen von San Policarpo, 
ein Ort, der noch vor wenig über 
anderthalb Decennien ein wüſter, 
fteiniger tarjtitrich war, in wel- 
chem Ziegen umberffetterten. Nun 
wandelt man dort im Schatten 
von ‚Fichten und Gedern, unter 
erotiichen Bäumen und an zier- er 
lichen Palmbüſchen vorüber und marimilians:Denfmal 
kann auf Ruhſitzen, die vom 
Dickicht umrahmt ſind, die würzige Luft dieſes kleinen Edens genießen. Die 
Hauptzierde dieſes Parkes, der den Namen des Erzherzogs Ferdinand Max 
trägt, iſt das Denkmal dieſes letzteren, im Schattendunkel eines Pflanzen— 
rahmens, deſſen Gewächſe aus allen Zonen der Erde bezogen wurden. Es iſt 
eine jchlanfe Säule mit Schiffsichnäbeln, von einer geflügelten Victoria gekrönt 
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und mit dem Medaillon-Bildniſſe des Erzherzogs am Sockel. An beſtimmten 
Tagen concertirt im Parke ein Muſikchor und dann beleben ſich die An- 
lagen mit der Elite der Polejer Geſellſchaft, die fait ausichließlich durch 
die Angehörigen der Flotte und ihre Familien repräfentirt wird. Es iſt 
ein Gewoge von blauen Uniformen und hellen Damentoiletten — ein farbiger 
Contraſt zum mannigfachen Grün der die Kieswege ſäumenden Didichte. 

Der Marimilians-Barf gehört zu dem fogenannten »Militär-Pola-, 
d. h. zu dem Gebäude-Compler von San Bolicarpo, der faſt nur von 
Marine-Angehörigen bewohnt it. Dieje Gebäude jtehen vereinzelt da und 
dort, meiſt im Grin der Anlagen verjtedt und bilden jedenfalls den male— 
riſchſten und geſündeſten Theil der Stadt. Hier liegt die Marinefajerne, 
ein großes Gebäude, in welchem die ausgeichiffte Mannschaft der Kriegs: 
ichiffe untergebracht ift, und treten Officiers-Bavillons aus ihrer dunklen 
Zaubumrahmung hervor. Breite Straßen führen zu den Höhen empor und 
eine derfelben bringt uns auf den Monte Capelleto, das große Magazin 
von Ktiesjand, der ſeit Jahrhunderten für die Glasfabriten auf Murano 
nach Venedig verjchifft wird. 

Intereſſanter als diefe >»Cave di Saldame« (Sandgruben) find die 
zum Theil uralten Steinbrüche, deren Bereich man betritt, wenn man auf 
der eingejchlagenen Straße ſüdwärts vorwärts jchreitet, bis zu dem ſeltſamen 
Hügelfloß, der die Spuren einer uralten — nach den Neften eines Eyflopen- 
baues zu Schließen — einer vorhiſtoriſchen Niederlaffung trägt.... Die Polejer 
Steinbrüche waren einjt weltberühmt und man jchäßt auch heute noch ihr 
Material ungemein hoch. Durch mehr als zwei Jahrtauſende wurden die 
Brüche ausgebeutet; manche befinden fich noch ganz in dem Zuftande, wie 
fie zu Roms Zeit verlaffen wurden; andere zeigen die Merkmale jüngeren 
Abbaues und wieder andere find noch immer im Betriebe, Um dem Lejer 
einen Begriff von der Maſſe des hier gewonnenen Baumaterials zu geben, 
braucht es nur einer fleinen Abſchweifung in entlegene Gebiete.... Man 
vergegemwärtige ſich das prächtige Aquileja mit jeinen Monumentalbauten, 
jeinen Baläften und Tempeln u. ſ. w. und denke an — Pola. Alles das 
it aus Polejer Kalkſtein erbaut gewejen. Viele der altersgrauen Baläjte, 
welche von der venetianiichen Lagune beipült werden, verdanken denielben 
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Brüchen ihre Entftehung. Dann wandeln wir auf der Krone der gigantiichen 
:Murazzie, welche die Lido-Dünen jäumen und werden abermals an Pola 
gemahnt. Nicht minder finden wir zu Ravenna prächtige Bauten — wir 
werden fie ja jpäterhin noch kennen lernen — zu denen die Baumeifter ihr 
Material aus Pola bezogen. Und erjt neuerdings hat man einen Rieſenbau 
aus diefem Material aufgeführt, das herrliche Werk des Dombaumeiiters 
Schmidt — das neue Rathhaus in Wien .... 

Hat man die Brüche hinter fich, jo tritt das Meer in den Blid, das 
von Süden her in Feine, fonnige, nur hin und wieder durch einigen Pflanzen— 
ſchmuck belebte Buchten Hereindrängt. Die Scenerie ift hauptiächlich dadurch 
maleriich, daß fie faum ein Zeichen von dem im ihr waltenden Leben giebt. 
Dörfer fieht man nur in größerer Entfernung, da und dort ein Häuschen 
auf einem Hügel, einen Nuinenfloßg hüben oder drüben. Die Bucht, in 
welche wir zunächſt hinabbliden, it jene von Veruda mit dem gleichnamigen 
Inſelchen davor. Es iſt der Hafen für die VBerichiffung des Matertales aus 
den Steinbrüchen, und war zur Zeit der venetianischen Herrichaft befeitigt. 

Wir wenden zurück und juchen den Feldweg auf, der uns vollends zum 
Geſtade herabführt. Auf diefer einiamen Stredfe kann eine Wanderung an 
einem heißen Sommertage zu einer höchit unerquidlichen Strapaze fich 
gejtalten. Man flettert mühlam vorwärts und fteigt zulegt zur Küſte bei 
Pomer hinab, wo mehrere Buchten tief in das Feſtland einjchneiden. 
Dieje Beden jcheinen wie von geichmolzenem Metall ausgefüllt, jo regungslos 
liegt Die Fluth zwiſchen den Küftenrippen im der jommerlichen Sonnengluth. 
Gerade gegenüber von Bomer liegt das Dorf Bromontore, die jüdlichite 
Ortichaft Iſtriens. 

Das Gejtade iſt Durch Fleine Buchten eingerilfen und hat im Dften 
eine Schnur von Klippeneilanden vorgelagert. Der Felsrücken der Halbiniel 
ift nur wenig über die See erhöht. Er trägt fein Haus, faum den Anflug 
einer Vegetation. Dafür giebt es an nadten Böden und Platten feinen 
Mangel. Nur an windgeichüßten Einbuchtungen ſieht man gelegentlich einen 
grünen oder bebauten Fleck, als jolcher zu unbedeutend, um das monotone 
Bild zu beleben.... Zu Zeiten freilich gelangt auch in dieje ftarre, ver: 
laffene und verödete Yandichaft wilde Lebendigkeit, wenn der Südoſtſturm 
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ſchwere Wogen gegen die Felsküſte wälzt und die empörte See an dem 
Uferpanzer in jchäumenden Giſcht zeritiebt. 

Von ergreifender Großartigfeit ift namentlich das Bild des Wogen- 
fampfes am einjamen Felſenriff Borer, das weit draußen vor der Süd— 
ſpitze itriens aus der Fluth aufragt. ES trägt einen Leuchtturm von 
jechsunddreißig Meter Höhe und marfirt als jolcher den Scheidepunft 
zwiichen dem Nordiveitgolf der Adria und dem Quarnero. Wenn hier die 
Wogen andrängen, bäumen fie jich oft haushoch empor und hüllen den 
Thurm in milchige Schleierfegen. Ein Verkehr mit dem Feſtlande iſt jodann 
unmöglic” und die Thurmwächter find oft wochenlang auf ich jelbit 
angewieſen. 





ceuchtibutin auf dem Scoglio Porter. 
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ie iſtriſche Halbinjel, zwiſchen zwei tief in das Feſtland einjchneidenden 
Golfen gelegen, war durch länger als ein Jahrtaufend der Schauplag 
blutigen Bölferringens. Zu Zeiten ftießen auf dem verhältnigmäßig 
bejchränften Raume Stämme verjchiedener Racen aufeinander; der Stärfere 
verichlang den Schwächeren, vernichtete die Merkmale jeines früheren Da- 
jeins, oder jog jeine färglichen Reſte mählich auf. Daß es zumeiſt barbarijche 
Völker waren, welche den Kampf ums Dajein miteinander ausfochten, liegt 
in der geographiichen Situation. Bor Alters jcheinen namentlih Stämme 
der thrafo-illyriichen Familie auf der Halbinjel ſich dauernd feitgejeßt zu 
haben, denn ihrer geichieht zuerjt bei den Alten Erwähnung. Es waren 
dies die Liburner im Oſten und die VBeneter im Weiten. Im engeren Sinne 
gehörten beide Stämme zum illyrischen Großftamme, der mit dem thrafiichen 
Großjtamme (im Oſten der Hämus=Halbinjel) eng verwandt war. Was über 
die thrako⸗illyriſche Völkerbewegung hinaufreicht, ift nur Vermuthung oder 
Sage, denn über das V. Jahrhundert v. Chr. reicht feine verbürgte Nachricht 
zurüd. Die Mythe ift es denn auch, welche die Kolchier in Iſtrien anfehren 
läßt, nachdem es ihnen nicht gelungen war, Salon und Medea, die von 
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ihnen Berfolgten, zu erreichen. Daher der Name »Iſtrien«, denn Die Kolchier 
waren den Iſter, beziehungsweie die von ihmen für jenen gehaltenen 
Nebenflüffe der Donau, heraufgezogen, waren jpäter in die Laibach ein- 
gefahren und hatten jo das Meer erreicht, nicht ohne zuvor in mühevoller 
Landreile den Kart (den man fich für die damalige Zeit noch in unvald- 
ähnlicher Pracht voritellen muß) überjchritten zu haben. 

Die alten Jllyrier waren, wie man weiß, arge Piraten, welche vom 
liburniſchen Geftade die ganze Küfte Dalmatiens entlang bis nad; Albanien 
hinab ihre Schlupfwinfel hatten, Kein Wunder aljo, daß fie ehejtens mit 
den Römern zujammenftießen, Die denn auch den Kampf mit den Jllyriern 
längs der ganzen Front aufnahmen, vorerft im Norden, aljo in Sitrien, 
unter Gonjul Claudius (177 v. Ehr.), und bald darauf im Süden, unter 
Conſul Aemilius Paulus (168 v. Chr). Dort wurden die Liburner in die 
Ktüftenberge im Bereiche des heutigen Duarnero veriprengt und das frei- 
getvordene ſüdliche Iſtrien colonifirt. Von dem Scharfblide Noms zeugt 
zunächit Die Wahl der Stüßpunfte, welche es zur Beherrichung des eroberten 
Gebietes auserjehen hatte. Es waren dies die Pofitionen von Trieft umd 
Pola, deren geschichtliche Bergangenheit ſomit mehr als zwei Jahrtaujende 
ausfüllt. An Coloniſten jcheint aber gleihwohl Mangel geweien zu fein, 
denn als die Gepiden von Norden her in Iſtrien einzuftrömen begannen, 
mußte jih Nom in Conceſſionen einlaffen und jogar Tribut entrichten. 
Eine Schußmauer, welche damals parallel zum heutigen Tichitichenboden, 
und zwar nördlich desielben, aufgeführt wurde und deren Endpunfte in 
Ober-Laibach und Fiume zu fuchen find, war offenbar von ehr problema— 
tiichem Werthe. Man weiß von anderwärts her (die jogenannte iſthmiſche 
Mauer von Korinth, die »mediſche Mauer« in Mejopotamien, die kankaſiſche 
Mauer bei Dervent am Caspi-Meer, der Trajanswall in der Dobrudicha, 
die Yuftinianische Mauer auf dem Gherjones von Byzanz u. ſ. w.), daß 
derlei Vertheidigungswerfe niemals ihren Zwed erfüllten. Ein oder der 
andere Anprall war wohl abzuwehren, niemal® aber blieb der dauernde 
Erfolg auf Seite des Vertheidigers. 

Dennoch bezeichnet Roms Herrichaft die Blüthenepoche von Iſtrien. 
Handel und Wandel gelangten in geregelte Bahnen, feſte, geichlofiene 
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Niederlaſſungen wurden gegründet und durch ſchöne, prakticable Straßen 
mit einander verbunden; daneben wendete Rom ſeine Sorgfalt dem Schutze 
des Landes zu und errichtete allerwärts Fortificationen, zumal an der Küſte, 
wo namentlich Pola zu niegeahntem Aufſchwunge kam. Es war aber im 
Laufe der Zeit nicht nur eine bedeutende militäriſche Seeſtation geworden, 
ſondern jpielte auch eine Rolle als Handelsplag. Eigenes Verdienit Fam 
indeß hier, wo die natürlichen VBorbedingungen fehlten, nicht zur Geltung, 
denn Pola gedieh jozujagen unter den Fittigen von Aquileja. Wir haben 
gejehen, wie dieſe adriatiiche Weltftadt zum wichtigiten Emporium Roms 
im Bereiche der Alpen herangewachſen war, und in fich alle großen weit- 
öftlichen und nordiüdlichen Verkehrswege vereinigt hatte. Das, ſelbſt in der 
Blüthezeit, immer nur fleine und unanjehnliche Pola bildete ſonach nur 
eine Ser-Etappe auf dem levantinischen Handelswege und konnte jelber nur 
wenig Lebenselemente dem allgemeinen regen Verfehre zuführen. Freilich 
darf man das römische Iſtrien nicht mit dem heutigen Lande in eine 
Parallele bringen. Jenes prangte noch im jungfräulichen Seide und barg 
Hilfsquellen aller Art; auf jeinen Hügeln und Bergen rauschten Eichen: 
wälder und die Thäler dedte triebkräftiger Eulturboden; die breiten Römer— 
ftraßen durchzogen paradiefiiche Gefilde, wie man fie iporadiich noch heute 
findet, wo die geologilche Formation von jener der Karjtnatur abweicht. 
Auch wird nicht zu verhehlen jein, daß gerade der Zug einer Welthandels- 
jtraße über itrien dem Handel und Wandel ein gewiſſes Gepräge der 
Rührigkeit und Lebendigkeit aufdrüdte und zahlreiche Elemente in Thätig— 
feit jeßte, welche ohne jene Borbedingung nie und nimmer zur Geltung 
gefommen wären. 

Den Höhepunft der römiichen Cultur in Iſtrien bezeichnet die Regie: 
rungszeit Trajans und der beiden Antonine. Die Bürgerkriege hatten einen 
Nücdlauf der Zuftände hervorgerufen und Auguſtus ließ jogar an Pola 
Hand anlegen. E3 wurde zeritört und wäre vielleicht verichollen gegangen, 
wenn des Kaiſers Tochter Julia ſich nicht ins Mittel gelegt und dejien 
Wiederaufbau veranlaßt hätte. Dann fam Oetavianus, der Bezwinger der 
Japyden, deren Bollwert Metullum (bei dem heutigen Laas in Krain) in 
Trümmer janf, und ein neuer Zänderring ward an das römische Weltreich 
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geichmiedet, dejjen wichtigfter Bunft eben Bola war. Nun folgte jene oben 
erwähnte Blüthenepoche, deren auf uns gefommene Zeugen wir in einem 
früheren Abjchnitte bewundert haben. Das jüdlichite Fitrien, damals noch 
ein einziger, herrlicher Garten mit Blüthendidicht und Nachtigallenichlag, 
ſchmückte fich mit den Villen römischer Großen, mit den Mußeſitzen römiſcher 
Kaiſer und Kaiſerſöhne. Eine jolche Villenftraße war der Weg, der von 
Pola nad) Mutila (heute Medolino) führte, und auf dem fich der gefammte 
jüdiftrianische Landhandel im Anjchluß an den aquilejiich-levantiniichen 
Seeverfehr bewegte. Bon Gartenpracht und Marmorvillen ift heute dort 
feine Spur mehr; nur graues Karjtgeftein betritt unjer Fuß und Die 
Sonne lodert glühend auf den baumlofen Pfad herab. Die Magazine und 
Hafenquais von Mutila find ins Meer gejunfen; wenigitens gelten die 
Mauertrümmer, welche man heute unter dem Wafjeripiegel fieht, für Reſte 
jener Bauten. | 

Auf den Glanz folgte leider alsbald ein rapider Niedergang. Wenn 
es eines bejonderen Beweijes bedürfte, um darzuthun, daß Pola eigentlich 
nur im erborgten Ganze ftrahlte, jo wüßten wir feinen beſſeren, als den 
Himveis auf die rein äußeren Vorgänge, welche die römiiche Colonie 
ruinirten. Den erjten Todesjtoß erhielt fie durch den Untergang von Aqui— 
leja. Der Lebensitrom, der fie jo lange genährt, war verjiegt und an 
eigenem Lebensblut litt fie alle Zeit Mangel. Bon Pola hörte man nun 
nur noch vorübergehend; die Theilung des römiſchen Reiches tauchte es 
vollends ins Dunfel. Nun fchlugen die Lebenspulfe nicht mehr im Norden 
der Adria, jondern im Süden, wo die Brüde von Rom nad) Byzanz 
hinüberführte. Aber römiſch in allen Fingeripigen war Iſtriens Volk nad) 
wie vor, und als die Gothenfluth in die Halbinjel eingebrochen war, 
bedurfte es nur eines allgemeinen Aufftandes und der ausgiebigen Nach— 
hilfe bygantiniicher Waffen, um die Barbaren wieder hinauszudrängen. 
Im Lande aber blieb die gothiiche Erbichaft zurüd: das Chriftenthun, 
und Belifar benüßte die Gelegenheit, um das Volk in den byzantiniichen 
Himmel einziehen zu laſſen. Bon den römischen Tempeln war nun feine 
Hede mehr. Die römiſchen Inftitutionen verichmolzen raſch mit den byzan- 
tinischen, und da Pola jeit dem Untergange Aquilejas in materieller 
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Beziehung unter den Einfluß Ravennas fam, mit dem es emen lebhaften 
Verkehr eröffnete, geriet) es im medias res der firchenpolitiichen Streit- 
und Machtfragen, die alsbald im ganzen Lande mächtige Wellen ſchlugen 
und es in eine neue bewegte Epoche eintreten ließen. 

Wir jtehen an der Schwelle des Mittelalters .... Noch während der 
byzantinischen Herrichaft, die bis zum Jahre 789 währte, traten im Bereiche 
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der Adria neue Volksſtämme in Action: die Serben (Sorben) und Kroaten 
(Ehrobaten). Es famen aljo jlaviiche Elemente zu den alt-illyriichen und 
römijchen, und auch Iſtrien hatte jeine jlaviiche Invaſion. Mit diejer jlavi- 
ichen Bevölferung hatte es Pipin, der Sohn Karl's des Großen, zu thun, 
als er in Friaul und Iſtrien einbrach und beide Länder unter das fränkiſche 
Scepter brachte. Mit der fränfiichen Herrichaft tritt das Deutichthum auf 
die Scene. Der Moment war gewiß günjtig, das leßtere dauernd an die 


Geſtade der Adria zu fetten, wenn Die adeligen Repräjentanten des damaligen 
Schweiger-Lerchenfeld. Die Adria, 10 
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Deutichthums weniger um ihre feudale Herrlichkeit beiorgt geweien wären, 
und die Yandbevölferung nicht tyrannifirt hätten. 

Die erjten deutichen Herzöge, welche in der »Marfgraficaft 
Sitriene zur Macht gelangten, waren jene von Kärnten. Es wurde eine 
Secundogenitur ins Leben gerufen, indem immer der Zweitgeborne der 
färntniichen Herzogsfamilie den ijtrianischen Marfgrafenftuhl erhielt. An 
eine vernünftige Germanifirung des Landes, die doch den neuen Macht: 
habern möglich gewejen wäre, Dachte Niemand; neben Eiferjüchteleien mit 
dem Batriarchate von Wauileja, deſſen Yänderhunger ein Stüd um das 
andere der Halbinjel an ſich riß, ſorgten die Verwandten der Markgrafen 
untereinander dafür, daß im Lande die Verhältniffe und Ereigniſſe Sich 
immer turbulenter anliegen. Bald trat einer der Markgrafen als ultra- 
feudaler Zwingherr auf und jeßte dem Wolfe jeine feiten Burgen auf den 
Naden; bald unterwarf fich der andere in chriftlicher Demuth dem Pa: 
triarchat und machte fromme Schenkungen, jo daß die Markfgrafichaft 
nicht nur am ihrer inneren Feſtigung, jondern auch ihrem territorialen 
Umfange nad Einbuße erhielt, 

Zwar gelüjtete es ab und zu einem der Zyeudalherren, wie beiipiels- 
weile dem Marfgrafen Engelbert von Sponheim-Ortemburg, nad) der alten 
Unabhängigkeit, aber Aquileja und Kärnten jchritten dagegen ein und 
legten ihren Willen durch. Derjelbe Engelbert war es denn aud), der 
nach der verlorenen Schlacht am Timavus ſich damit begnügen mußte, 
ſich von jeiner Markgrafichaft depofiedirt und zum fimplen »Grafen von 
Iſtrien« degradirt zu jehen. Damals hatte ein Deuticher das aquilejiiche 
Batriarchat inne — Ulrih von Eppenftein; er war ein Bruder des 
Herzogs Heinrich II. von Kärnten.... Deutiche Herricher alſo ringsum, 
von der Iſonzo-Mündung bis zum Monte Maggiore, von der Drau bis 
Pola! Es war aber feine Herrichaft des Geiltes, kaum eine ſolche des 
Schwertes. 

Die Kirche bewährte ihren alten Appetit und die iſtriſchen Grafen 
zeigten ſich als ihre frommen und willigen Diener. Nach einiger Zeit (1173) 
räumten die Grafen von Sponheim-Ortemburg das Feld und die Andechs— 
Meran traten an ihre Stelle; ſie waren und blieben Schutzvögte des 
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Patriarchats. Die jlaviiche misera contribuens plebs verharrte in ihrer 
Rohheit und das deutiche Licht wollte nicht in die Nacht ihrer Barbarei 
leuchten... . Freilich war es damals eine Zeit, wo ſolches Licht nicht 
immer zu haben war, denn 

»Der Mönd und die Nonne zergeikelten ſich, 

Und der eiferne Ritter turnirte.... .« 

An die Stelle der römischen Forts waren die Deutichen Zwingburgen 
getreten. Man fennt noch heute ihre Namen: Mahrenfels, Wolfenjtein, 
Raspurg, Sumberg, Wachjenjtein u. j. w. Sie find fait jämmtlich vom 
Erdboden verihwunden, wie das Deutichthum jelber, welches troß der 
Machtmittel, über welche es gebot, des jlaviichen Ländchens nicht Herr 
werden fonnte. Zu Beginn des XIII. Jahrhunderts ward jogar ein »aus- 
ländijcher« Herzog, Ludwig von Bayern, mit der Grafichaft, die jegt ſchlecht— 
weg -Grafſchaft Mitterburg« hieß, belehnt. Es handelte fich aljo damals 
beileibe nicht mehr um ganz itrien, jondern nur um ein fleines Gebiet 
in der Mitte der Halbinjel. Im ganzen XIH. Jahrhundert Elingen deutjche 
Namen an den Gejtaden der Adria; Wolfger von Leubrechtsfirchen war 
Patriarch von Aquileja; jpäter folgte ihm in gleicher Eigenichaft Berthold 
von Andechs (1218) und jeine Familie war's, die die iftriiche Grafichaft 
inne hatte. Aber von Regieren und Givilifiren war feine Rede, denn das 
Slaventhum war höchitens zum Musjaugen gut. Der feudale Drud hatte 
jeinen Höhepunkt erreicht, und als die Andechs ausftarben und das iftrijche 
Zehen den Grafen von Görz zufiel, welche ſich von vornher zum Patriarchat 
in ein feindliches Verhältniß jtellten und die Lehenshuldigung verweigerten, 
war die Bevölferung, namentlich aber die italienische der Küſtenſtriche derart 
demoralifirt, daß jte die neue Ausficht auf jtaatliche Unabhängigkeit mit 
dem größten Gleichmuthe aufnahm. 

Und diefer Gleichmuth, von dem deutichen Beherrichern des Landes 
direct verjchuldet, ward dem Lande zum Verderben. Pola war die erite 
Stadt, die abfiel; es begab ſich unter das Protectorat von Genua, Dafür 
züchtigten (1243) die VBenetianer die Stadt, die nun verheert, ihrer Be— 
feltigungsmauern beraubt wurde. Das Schickſal Polas wurde für alle 


übrigen Seejtädte maßgebend: zuerſt unterwarf fich Parenzo den Venetianern 
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(1267), danı folgten Umago und Cittanuova, Montona und Capo d’Fitria, 
Pirano, Iſola, Rovigno u. ſ. w. Zwar Triejt hatte ſich (1382) unter den 
Schuß des Herzogs von Dejterreich begeben, dieſer jelber fonnte aber nur 
mit Mühe die Herrichaft der Grafen von Görz in der Grafichaft Meitter- 
burg aufrecht erhalten. Eigentlicher Herricher war die Republik und in 
allen Häfen prangte der Marcuslöwe als Symbol der venetianischen Macht. 
Sie hatte auch die weltliche Erbichaft des aquilejischen Patriarchats angetreten, 
als der italienische Patriarch Lodovico III, Scarampo-Mezzarotta, das 
Patriarchatsgebiet in aller Form an die Republif cedirte. Und die deutichen 
Grafen von Mitterburg? Sie bejtanden nur noch durch Venedigs Gnaden; 
fie wurden durch dieſes inveftitirt und mußten die Oberherrichaft der Republik 
anerfennen. 

Was die venetianische Herrichaft fir Iſtrien bedeutete, erjieht man 
aus dem heutigen Zuftande des Landes. Aus dem jchönen Lande ward 
großentheils eine Wüſte, denn zu dem Pilotenroft der venetianiichen Paläſte 
bedurfte es iftriicher Eichen; um eine impofante Galeerenflotte dem Erbfeinde 
der Ehriftenheit entgegenjenden zu können, mußten die Wälder fallen. Als 
aber die Türken jogar in Iſtrien einfielen, und z. B. Rozzo im nördlichen 
Theile der Halbinjel belagerten, war die Republik nicht jo raſch bei der 
Hand und die tapfere Bürgerjchaft mußte mit eigener Kraft die Aſiaten 
von den Wällen der bedrohten Stadt abweilen. Auch für die römtjchen 
Alterthümer zeigte Venedig wenig Reſpect und das Materiale manches 
Denfmales wurde in diefen oder jenen Batricierpalaft der Lagunenſtadt 
verbaut .... 

Auf die ſinnloſe deutiche Feudalwirthichaft war Die italienische 
Gewalt: und Mißherrichaft gefolgt und die Verwilderung des Volkes nahm 
ihren rapiden Fortgang. Wie in den Zeiten vor Roms Herrichaft fam 
wieder das Piratenunweſen in Blüthe und zu Anfang des XVII Jahr— 
hunderts trugen die Usfofen den allgemeinen Schreden von Küſtenſtadt zu 
Küftenjtadt und jelbjt in das Innere des Landes. Das Einjchreiten der 
deutichen Kaiſer gegen Venedig fruchtete nichts; erft der Friede von Campo 
Formio (1797) machte der Schandwirthichaft in Yitrien ein Ende. In 
den acht Jahren bis zum Preßburger Frieden, in welchem Oeſterreich das 
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eritental Herr von Iſtrien wurde, waren die Zeiten zu bewegt, als daß 
die neue Regierung fich des Landes hätte annehmen können. Auch das franzö- 
jtiche Interregnum von 1805 bis 1813 blieb ohne Segen. Die Marjchälle 
Marmont und Beilieres hatten ein neues CivilifirungssInftrument — den 
Galgen — ins Land gebracht, der namentlich im Innern des Landes feine 
Schuldigkeit that, wo man Hunderte des Raub: und Mordgelichters "ser 
Usfofen auffnüpfte. Erſt jeit 1813, wo Oeſterreich zum zweitenmale und 
diesmal in dauernden Beſitz der Halbinjel gelangte, griffen Geſeb und 
Ordnung Platz und traten menſchenwürdige Verhältniſſe ein. 

Eine Wanderung durch Iſtrien gehört heute zu den — 
Touren im Bereiche der Adria. Dieſe Wanderung wird ſeit einigen Jahren 
weſentlich erleichtert durch die (einhundertdreiundzwanzig Kilometer lange) 
„Iſtrianiſche Staatsbahn«, welche die ganze Halbinſel in nordſüdlicher 
Richtung durchzieht und ſo Pola, den Kriegshafen der öſterreichiſch-unga— 
riſchen Monarchie, mittelſt eines directen Schienenſtranges an die Südbahn 
(bei der Station Divaca) knüpft. Da dieſe Bahn in erſter Linie vom mili— 
tärijchen Gefichtspunfte angelegt wurde, hielt man fich bei ihrer Tracirung 
nicht allerorts an die bedeutenderen Ortslagen des Landes, doch brachte 
es die topographiiche Situation mit ſich, daß die Hauptpunfte des iftriichen 
Binnenlandes gleihwohl durch die Linie berührt wurden. So ift es mit 
dem freundlichen Dignano der Fall, mit Pifino (Mitterburg), Rozzo und 
Finguente. Aus der centralen Lage der Bahn erwächſt überdies der Vor— 
theil, daß fie ſich zu einer vorzüglichen Bafislinie für jeitliche Ausflüge 
zur Weit: oder Dftfüfte der Halbinjel eignet. Bei der Station Canfanaro, 
im jüdlichen Drittel der Linie, zweigt überdies eine (einundzwanzig Kilo: 
meter lange) FFlügelbahn nad) dem Haupthandelshafen der Weſtküſte, Ro— 
vigno, ab. Bon der Station Lupoglava iſt's ein Katzenſprung zum Golf von 
Fiume hinab und von der Station Herpelle-Rozina aus ijt man in wenigen 
Stunden in Trieft. Ausblide aufs Meer genießt man im jüdlichen und 
nördlichen Drittel; auf das bergerfüllte Innere bis hinab zu den Geſtaden 
des Quarnero, im mittleren Drittel der Schienenjtrede. 

Der Hauptreiz diejer lohnenden, von den Binnenländlern indeh leider 
nur jelten ausgeführten Tour, liegt in deren mannigfacher landichaftlichen 
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Abwechslung. Nichts ift intereffanter als dieſes merkwürdige Couliſſenrücken, 
deſſen man im Coupé theilhaftig wird; bald iſt es unanjchnliches Hügel- 
fand mit Nebengeländen oder jchütteren Eichenhainen, bald nadter, troſt— 
loſer Karjtboden mit elenden Hütten darauf und mauerumfriedeten mageren 
Eufturen; dann verjchtwindet auf einige Zeit das Gewirr von FFelsblöden 
und bleichen Kalkrippen und wir treten in den Schatten herrlicher Laubdome 
ein, zwiſchen welchen weiße Häuſer, rothe Dächer und hohe Campanilen 
grüßen. 

In den Thälern breiten fich jaftiggrüne Matten und Silberbäche 
neßen den blumengeſchmückten Rain. Der Boden ift hier nicht karſtig, 
jondern befteht aus mergeligen (oder jandigen) Schiefern mit dünnen Zwiſchen— 
lagern von Sandjtein, der leicht und ausgiebig verwittert und auf Diele 
Weile die Vegetation ungemein fördert. Die Berghöhen erjcheinen von 
weichen Linien umrahmt und verurjachen die Täuſchung, als befände man 
ſich in irgend einem deutich-öfterreichiichen Gau der Boralpen. Dann ver: 
ſchwindet alles wieder wie durch Zauberjpuf und die Karjtnatur tritt aber- 
mals in ihre Rechte. Man überfieht weite Streden ohne eigentlichen Anbau 
und läßt den Blick auf der blaugrauen bdoppelgipfeligen Gebirgsſilhouette 
ruhen, die im Oſten das Bild abichließt. Es ift der Monte Maggiore, der 
größte Berg der Halbinjel, auf deſſen Scheitel wir jpäter eine Rundſchau 
über alles Zand vom Triejtiner Golf big über die quarneriichen Inſeln 
hinaus, vom Fiumaner Geſtade bis zum dunfterfüllten Horizonte der vene- 
tianischen Gewäſſer halten werden. 

Im nördlichen Iſtrien geitaltet jich die Scenerie durch die bedeutendere 
Elevation der Gebirge wefentlich anders, als im Süden der Halbinjel. 
Eine ungeheuere Felswand, gleich einem von Rieſen in das Gebirge ge— 
hauenen Bertheidigungswall, trennt die Halbinjel vom dürren, menjchen- 
öden Tichitichenboden.... In feinen weißgrauen Runſen wuchert nur 
Gejtrüpp und über jeine Zinnen jegeln die Wolfen, die die Bora über den 
Karſt zum Uuarnero hinabpeiticht. Bon dieſer Felswand ziehen die Quer— 
fetten Nordiſtriens zum weſtlichen Gejtade hinunter. Prächtige Yängenthäler 
öffnen fich, fonnige Daſen im der Wüſte. Auf iolirten Hügeln erheben jich 
Dörfer und Städte, lestere in graue Wallmauern gezwängt, Erinnerungen 
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aus der deutichen Feudalzeit und der venetianiichen Dominante. Rings im 
Kreile aber drängen ſich Höhen und Stetten, bewaldete Gipfel und nadte 
Felshörner, Ring an Ring Ichließend und jo ein riefiges Amphitheater 
bildend, das gegen den Quarnero zu eine breite Lücke läßt. Ein Waſſer— 
ſpiegel flimmert herüber, milchweiß wie der Bergrahmen, der ihn meerwärts 
abichließt. Man zieht hoch au der Lehne des Tichitichenbodens und iſt 
ichließlich überrajcht von dem unerwarteten Anblide des Triejter Golfes 
mit der jonnigen Seitenbucht von Muggia, die auch noch Capo v’}itria 
in den Rahmen hereinichiebt .... 

Dann aber ift alle Herrlichkeit jählings verjchwunden und der eigent- 
liche Tichitichenboden nimmt uns auf. Die Vegetation verichwindet gänzlich 
und die Dolinencultur iſt das einzige Anzeichen, daß dieſes gottverlaflene 
Land überhaupt bewohnt ijt. Zwar an landichaftlichen Reizen fehlt es aud) 
hier nicht, aber mur der Naturfreund weiß fie zu würdigen. Den National- 
öfonomen wird es befimmern, wenn er diefer Anhäufung von Felsblöcken 
gegenüberſteht und die eingejenften Trichter fieht, die von trocdenen Mauern 
umfriedet find. Die Karſtwüſte hat aber — wie jede Wüſte — eine zauber: 
hafte Mannigfaltigkeit von Farben- und Lichteffecten. Da find die Fels— 
trümmer bleich und fahl, dort brennen fie im Sonnenpurpur und in dem 
violetten Schatten glühen grelle Blüthenfterne; graublau find die Runſen, 
in denen jchwarzes Wachholdergejträuch wuchert; weißgelbe Straßenbänder 
winden ſich durch weite Geröllfelder, deren Steinblöde von Grasbüſcheln 
ummmwuchert werden. Der Boden flimmert und wallt wie in Wellen, wenn 
das heiße Licht darüber fluthet. Auch it die Einjamfeit tomerfüllt, wie 
von ſchwachen Echos und an Heerdengeflingel fehlt es jelbjt in der traurigiten 
Einöde nicht. Im Geflüfte Flettern die Ziegenrudel; jeder Tritt bringt 
. Steinbroden oder Rollkieſel zu Fall, und in das Geräuſch, das fie ver: 
urfachen, mischt fich der heilere Ruf des Geiers, der in blauer Höhe freift 
und vom Sonnendunfte umwallt erſcheint . . . So ift das Yand, das wir 
queren, wenn und die Xocomotive aus dem mordiftriichen Bergland in die 
frainiiche SKarjtregion bringt. Weit entfernt ein heimliches Grauen vor 
diejer jogenannten Wildniß zu empfinden, fühlen wir uns tauſendfach 
angeregt, ſaugen die balſamiſche Luft in vollen Zügen ein und bedauern 
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ichließlich des eigenthümlichen Zaubers verluftig zu werden, wenn der Zug 
in die Station Divada einfährt und unſere jechsjtündige Bahntour ihr 
Ende erreicht... 

Mit diefem in fnapper Kürze ffizzirten Itinerar iſt unſere Tour 
durch das Innere von Iſtrien erſt flüchtig angedeutet. Was auf ihr zu 
jehen, zu beobachten iſt, geichichtlich, ethnographiich oder laudichaftlich inter- 
eſſant it, ſoll nun erſt in längerer Bilderreihe folgen. Natürlich iſt Pola 
unſer Ausgangspunkt; denn von ſeinem nördlichen Hafenbecken aus (Valle 
San Pietro) zieht der Schienenweg auf das ſanft gewellte Plateau hinauf, 
als welches ſich das ganze ſüdliche Drittel der iſtriſchen Halbinſel darſtellt. 
Es iſt eine erquickende Fahrt, zumal an einem ſchönen Herbſttage, wenn 
das Goldgelb der Eichenblätter im Sonnenlichte blinkt und im blaugrünen 
Rebenſchatten der Thau verdampft. Auf den blauen Traubenbündeln 
flimmern ſtrahlenbrechende Diamanten. Blaſſe Nebelflecken kriechen durchs 
Eichengeſtrüpp, aus dem vereinſamter Vogelſang herüberhallt. Die gefiederten 
Sänger find zumeiſt fort und nur etwelche Nachzügler fühlen ſich im Sonnen- 
dampfe, der Alles umwallt, behaglic. 

Wenn die Locomotive die erjte Steile hinter fich hat, wirft man den 
letzten Abjchiedsbliet auf das Poleſer Hafenbeden. Wer diefem Boden fremd 
ift, dem wird gerade in diefer Scheideftunde, mit der die bewegte See- 
jcenerie mit ihren vielartigen, intereffanten Details, wie ein Traumbild 
hinabfinft, das Herz jchwer. Er möchte noch einmal das melodische Rauſchen 
der Brandung vernehmen, das geichäftige Leben auf dem glatten Waſſer— 
jpiegel jehen, das Hämmern und Bochen der Eyflopenwerfjtätte noch einmal 
hören und feinen Blick auf den römiſchen Architeftur-Denktmälern haften 
lafjen.... Das Alles füllt in diefem Augenblide unſere Seele aus.... 
Der Dampf aber hat Flügel. Wir find längft der See entrüdt und haben 
mit neuen Eindrüden aufzuräumen. Der ftämmige Eichenhain, der uns 
aufnimmt, ift der Kaiſerwald, ein bevorzugter Ausflugsort der Poleſer. 
In feinem Schatten läßt ſich's gut weilen, wenn die Sonnengluth jenjeits 
des Monte Zarro brütet. Für uns ift diefer Hain eine grüne Wandel: 
decoration, die aus den Bliden rüct, wenn das Buſchwerk und Knieholz 
des Petris-Wäldchens in den Rahmen des nächiten Wildes eintritt. Dann 
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folgen die erjten Zeichen von Eultur: Saatfelder und Rebendächer, letztere 
in langen parallelen Reihen angelegt; als natürliche Umzäunung figuriren 
Delbäume und Feigenſträuche . . . Daß wir hier noch immer auf antifem 
Boden weilen, führt uns der erjte Ort, den wir erreichen, zu Gemüthe, 
Galleſano nämlich, we in alten Sarfophagen das Tränkwaſſer für die 
Viehheerden bereit gehalten wird. Wahrzeichen diejes freundlichen Ortes ift 
der jtattliche Thurm der alten Kirche, der über jaubern Wohnftätten und 
wohlbebautes Yand emporragt. 

Galleſano ift eine Etappe vor Dignano, das vor Alters eine Haupt- 
gemeinde der römiſchen Golonie von Pola war. Daran erinnern zunächjt 
feine Bewohner, welche in der Bölfermufterfarte von Iſtrien einen Platz 
für fich einnehmen. Der italieniſche Dialect, den die Dignanejen ſprechen, 
weicht von dem gleichen Idiome der Küſtenbewohner derart erheblich ab, 
und enthält jo vielerlei fremdartige, an das Lateiniſche ankflingende Laute 
und Biegungen, daß es gar feiner befonderen antiquariichen oder linguiſtiſchen 
Weisheit bedarf, um die einftige Zugehörigkeit dDiejes merfwürdigen Stammes 
zu der Wolejer Römer-Colonie herauszufinden. Dignano ijt das römtiche 
Attinianum, und jeine erhöhte Lage mußte jchon vor Alters wichtig genug 
gewejen jein. Es war die erite Station auf der großen Heeritraße, welche 
das römiiche Beſitzthum durchzog, indem es Pola mit der »iſtriſchen Mauer« 
nördlich des heutigen Tichitichenboden verband. Sicher ftand auch hier oben, 
wo man jo föftlichen Fernblid auf das nahe Meer und die grünen Ab— 
hänge der Briontichen Inſeln genießt, ein Heiner Tempel, den der Seefahrer 
viel früher erbliden mußte, als irgend eines der Heiligthiümer von Pola. 
Sp verhält es ſich ja auch heute noch; denn lange bevor dem Seefahrer 
das im Hintergrunde der weitläufigen Hafenbucht gelegene Pola in den 
Blick tritt, fieht er Häufer und Thurm von Dignano auf der jonnigen 
Höhe dort oben über der Rhede von Faſana. 

Zur Beit der VBenetianer ward den Dignaneſen dieſes Faſana als 
Hafen zugewieſen, ſpäter aber wieder abgenommen und dieſen der etwas 
nördlicher liegende Porto Morichio zugewielen. Der Tauſch war vom Uebel, 
und Dignanos Wohlitand ging erheblich zurüd. Immerhin war das Städtchen 
auch in jener Epoche eines der bevorzugten von Züdiftrien. In jeinem 
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Inneren barg Dignano ein Cajtell, in welchen der Podeſtaà und der Feld— 
hauptmann mit jeiner Garnifon untergebracht waren. Nun erijtirt nichts 
mehr davon, denn die Feine Trutzburg wurde während der franzöfiichen 
Occupation (1808, durch den Präfecten Calafati) abgetragen und zur Er: 
innerung an das Bauwerk nur eine weiße Flieſenſpur in der Bflafterung 
des Plabes zurücgelaffen. Man nimmt fie jehr genau wahr, und gewinnt 
jo leicht eine Vorftellung von dem Umfange des Bauwerkes, an deſſen 
Stelle der »große Plab« getreten ift, wo fich das dignanejiiche Leben mit 
beicheidener Lebhaftigfeit zujammendrängt. Das intereffantejte hieran find 
die Frauengeſtalten. Ihre Tracht ift übrigens nicht jehr maleriſch und Die 
breiten Krämphüte würden eher auf — Zirolerinnen hinweiſen, denn auf 
Iſtrianerinnen von unanzweifelbarer römischer Abkunft. Vortheilhaft nimmt 
fi) nur das ſchwarze Mieder mit dem weißen Ausſchnitte vorne auf der 
Bruſt aus, welches der natürlichen Plaftif der Büſte jehr zu jtatten kommt. 
Dagegen ijt der Schmud, für welchen die Schönen Dignanos übermäßige 
Vorliebe zu haben jcheinen, unförmlich und roh, wenn auch foftipielig in 
Folge der erftaunlichen Größe... . Aus jo einem Ohrgehänge, das durch 
jein Gewicht unfehlbar das Ohrläppchen zerreißen würde, wenn man e3 
nicht durch Bänderträger entlaftete, ließe fich ein hübjches Nadelgeld aus: 
münzen. Von Geſchmack und Facon ift aber feine Rede, wie fich Jeder 
in den Schaufenjtern von Pola, wo die Schmudgegenjtände für die länd- 
lichen Schönen anfgeipeichert liegen, überzeugen fann. 

Laſſen wir diefe und wenden wir uns den Hauptgebäuden des Städt- 
chens zu. Am Hauptplaße jelbjt erbliden wir einen ruinenhaften, alters- 
grauen Bau, den jogenannten ⸗Fondaco«, die alte Kornkammer. Der bau: 
fällige Urthurm, der die Hauptfront zierte, ward erit fürzlich abgetragen, 
und das Ganze nothdürftig reftaurirt. Dagegen wirkt der alte Dom weit 
jugendlicher umd freundlicher, was begreiflich, denn er ward erft im vorigen 
Jahrhundert erbaut. Dem heiligen Bafilius geweiht, erhebt fich dieje drei— 
ſchiffige Kirche auf der Stelle eines älteren chriftlichen Tempels und vielleicht 
auch auf jener eines heidniichen Heiligthung. Da der Bau dem Plane der 
Kirche San Pietro in Eaftello in Venedig fich anlehnt, jo giebt ſich der 
architektonische Reiz von. jelbjt. Auch den freiftehenden Glocdenthurn wird 
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der Bejucher nicht vermiljen und von jeiner Höhe gäbe es eine prächtige 
Rundichau. Wir aber wollen leßtere an geeigneteren Punkten in der freien 
Natur genießen, und kehren durch die breite Hauptjtraße zur Bahn zurüd, 
die ung nordwärts bringt. 

Schon in den erften Minuten geht ein totaler Scenenwechiel vor ſich. 
Die Vegetation wird ſpärlich, die Felder beichränfen fich auf einige magere 
Eulturfleden, die da und dort die fteinigen Halden unterbrechen. Lebtere 
aber werden vorherrichend, wenn wir im Dijtricte von Roveria eintreffen, 
wo die ſüdiſtriſche Armijeligkeit ihren Mittelpunft hat. Das Merfwirdigite 
hierbei ift, daß mit dem landichaftlichen Wechjel noch ein zweiter, der der 
Staffagen Platz greift. In dieſem Landftriche, wo der Culturboden mager 
it, der bleiche Karſtfels ich überall zwiſchen Gebüſchinſeln und Baum- 
früppel drängt, der grüne Schatten fehlt und das grelle Licht ſich intenfiver 
über die nadten Kalfhügel legt: hier verflingt das italienische Idiom, ver- 
blaffen die römischen Erinnerungen, umd drängen die Erjcheinungen des 
Barbarenthums, der Inferiorität und des Elends an uns heran. In den 
niederen, armſeligen Steinhütten wohnen Slaven, und zwar folche, die von 
Alters auf dieſem Boden nicht einheimtich waren. Zum Theile hatte fie die 
venetianische Nepublif, als ihre Mifwirthichaft das der Küſte zunächſt 
gelegene Land entvölferte, aus dem jlaviichen Süden (Dalmatien, Monte- 
negro) hierher verpflanzt, zum Theile kamen fie — als räubertiche Ein- 
dringlinge — ungerufen und nahmen Beji von den leer gewordenen 
Diftrieten. Das Uskokenthum — das wir mit der legteren Invafion meinen — 
hat ſich wunderbar conjervirt. Alle dieje Gejtalten, mit welchen man nord» 
wärts von Dignano über Roveria und Zabronich hinaus bis Ganfanaro, 
Bekanntichaft macht, tragen das Gepräge ihrer angejtammten Urwüchſigkeit 
und Wildheit. Die Männer find von einer erjtaunlichen Hagerfeit, dabei 
aber von jenem jtarffnochigen Bau, der die Slavenſtämme von der jüdlichen 
Adria auszeichnet. Auch das Geſicht ift Fnochig und wird von wirren Haar: 
jträhnen umrahmt, die unter dem dunfelbraunen oder jchwarzen Käppi — 
den montenegriniichen jehr ähnlich — herabflattern. Ein enges Beinkleid 
aus lichter und ein lodenähnliches Wams aus dunkler Schafwolle hüllen 
den hageren aber ungemein jehnigen Körper ein; die Füße fterfen in Opanken. 
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Aus den dunklen, jtechenden Augen diejer Geſellen ipricht Troß, dabei nicht 
minder Apathie, Gleichgiltigkeit, jtupider Racendünfel. Sie fühlen jich nod) 
immer als »Usfofen«, oder fühlten fich wenigitens als jolche bis zu dem 
Beitpunfte, da mit der Eröffnung der Bahn, ihrem jauberen Lieblings- 
handwerfe — dem Straßenraube — der Boden entzogen wurde. Daß jie an 
einer menjchemvürdigen Eriftenz feinen Antheil haben, erjieht man aus 
ihren Heimftätten: rauchgeihwärzten, entjeßlich verwahrloften Höhlen, Die 
ſich mit den dazu gehörigen Düngerhaufen und Pfützen, mit magerem Haus- 
vieh und verwahrloften Kindern gerade dort am aufdringlichiten dem Auge 
des Neijenden präjentiren, wo das Land jelber luftig und farbig und die 
Sonne mit heiterm Lichte Alles überfluthet. Welch' ein Gemiſch von ‚Farben 
auf dieſen Plägen, wo einige fnorrige Eichenjtämme über den Jammer— 
höhlen jchatten! Im ſatteſten Purpurhelldunfel hält das ſchmutzige Borjten- 
vieh Siejta und im breiten Goldband vor der finfteren Pforte balgen ſich 
zu Gerippen abgemagerte Naben. Auf morichem Sparrenwerf zwitichern 
die Schwalben und auf dürrem Aſte im der Iuftigen Eichenfrone flötet 
die Schwarzdrojjel ihr Morgenlied. Ueber die Kalkblöcke klingen Ziegen: 
glödlein aus oder verhallt der heilere Auf des Hirten . . . Der Aderbau 
findet hier, wo jeder Culturfleck wie mit Steinen überfiebt erjcheint, wenig 
Pflege. Wohl müht fich der Bauer damit ab, Jahr für Jahr die Klaub— 
jteine zu Heinen Pyramiden zu häufen, aber jedes Umadern fördert eine 
Legion neuer Findlinge zu Tage und die Danaiden-Arbeit findet feine Ende. 
Zudem find dieje armjeligen Koftgänger, für die die lebte Blume auf dem 
Felde uskokiſcher Räuberromantif längjt verblüht ift, durchwegs Pächter, 
jogenannte »Golonni«, die für geringen Pachtichilling das Beſitzthum der 
»Bojjidentie bearbeiten, d. h. nach Kräften ausgejogen werden, und jo von 
heute auf morgen leben. Die beſitzende Claſſe ift hier eine armjelige, herab- 
gekommene Gejellichaft, die, was Arbeitsichen anbelangt, vielleicht noch eine 
Stufe tiefer jteht, als die Zandbevölferung. Das Pachterträgnig ift nicht 
darnach, den jtolzen italienischen Herren ein Leben voll zFreude und Genuß 
zu gejtatten, obwohl es ihnen beifer gehen würde, wenn fie den Pacht- 
wirtbichaften Aufmerkſamkeit und TIheilnahme jchenfen würden. Dabei haben 
diefe Erben des venetianischen Patrizierthums feine Illuſionen, kaum 
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Erinnerungen! Baläjte haben fie keine, reiche Städte noch weniger. Die Hafen- 
pläße, wo es jo beicheiden hergeht, find ihr Eldorado, ein Landhaus am 
Meere, wo fich ein halbes Jahr im Nichtsthun verträumen läßt, der In— 
begriff des Dajeins-Behagens. Daß aber diejes faule, indolente, aller Trieb: 
und Lebenskraft baare Poſſidententhum dem Lande weit größeren Schaden 
bringt, als das faſt ganz fich ſelbſt überlafjene, verwilderte und arbeits- 
ſcheue Bauernthum, liegt auf der Hand. Es bedürfte doch wohl nur einer 
fleinen Probe, indem man den Grundbeiig anderen Händen anvertraute, 
um zu erfahren, daß auch der iftriiche Boden anderer Leitungen fähig ift, 
als derjenigen, welche man dermalen in einem großen Theile der Halbinjel 
wahrnimmt. 

Je tiefer wir ins Yand eindringen, deito mehr fühlen wir.den Hauch 
der mittefalterlichen Romantif. Zwar die blondhaarigen und blauäugigen 
Slaven, die von nun ab in den romantichen Yandichaften die Staffagen 
abgeben, jind es nicht, welche hiermit gemeint find. Wohl aber fehlt es 
nicht an Erinnerungen an die Feudalzeit, jo bei San Vincenti, wo eine 
altersgraue Ritterburg, in der einft die Gejchlechter der Sergier und Morofint 
gehauft, von dominirender Kuppe dem Reiſenden entgegenblidt. Innerhalb 
des Mauervieredes iſt das Waffengetöſe der Neifigen längſt verftummt, 
und der herrliche Eichenhain, der einft die Trugburg umgürtete, war jchon 
im XVII. Jahrhundert nicht mehr vorhanden. Weitere feudale Herrlichkeit 
fieht man an den jteilen Abhängen des merhviürdigen Dragathales hängen, 
dort, wo die Bahn nad) Paſſirung des Bahnknotenpunftes Canfanaro 
hart an die öftliche Thalfante tritt und ein entzüdender Fernblid über 
Höhen und Tiefen fich öffnet. Jene Wahrzeichen aus der Feudalzeit find 
die Burgtrümmer der Due Cajtelli, von denen das einjt auf der jen- 
jeitigen LXehne gelegene gänzlich verſchwunden ift, während diesieits noch 
immer anjehnliche Mauerzacken aufragen. Aus der ‚Ferne, wenn man über 
das grüne Dragathal hinwegblidt, jcheinen es gelblichweihe Felſen zu fein, 
jo zerfrejlen und zerftücelt ift der Trümmerjturz. 

Die Fahrt auf der Plateauhöhe ift aber das Intereſſanteſte von 
Allem. Man denke fich in ein janftgewelltes, hin und wieder von größeren 
Erhebungen unterbrochenes Plateau, eine viele hundert Fuß tiefe Schlucht 
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eingerifjen, die fi) meilenweit von Nord nad) Sid und jpäter von Dit 
nach Weit erſtreckt und jchließlicd in eine fjordartige Meeresbucht übergeht. 
Dieſe Letztere — der Canal di Leme — ift allein über drei Stunden lang. 
Es wird verfichert, daß vor Alters ein großer Theil des Dragathales vom 
Meere eingenommen wurde, was nicht ganz flar ift, wenn man erwägt, 
daß die Weſtküſte von Fitrien injtantante Senkungen aufweift, folglich weit 
eher an ein Herein- anjtatt an ein Zurückfluthen der See zu denfen wäre. 
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Der Dragabad), der nur den nördlichiten Theil des Thales durchitrömt 
und einige Mühlen treibt, verſiegt nach kurzem Laufe; die ſüdlichere Thal- 
hälfte ift wajlerlos, wird aber meterhoch von Wildbächen inundirt, die 
nach ausgiebigen Negengüffen von den fahlen Abdachungen in die Tiefe 
gehen. Vegetation und Anbau zeigt nur die Thaljohle. 

In diefes Thal nun, mit jeiner grünen Umrahmung im weiteren 
Hintergrumde, blickt der Reiſende, wie auf ein zierliches Spielzeug hinab. 
Es verſchwindet zeitweilig und tritt wieder in den Rahmen des Bildes ein, 
je nachdem ſich die Bahnlinie von der öjtlichen Höhekante des Thales entfernt, 
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oder ſich ihr wieder auf furze Zeit nähert. Das ijt im Wejten; im Often 
it das Yandjchaftsbild etwas niüchterner und würde weniger anjprechen, 
wenn die feudale Romantik nicht da und dort ihre Wahrzeichen aufzuweijen 
hätte. Ein jolches Wahrzeichen find die Ruinen des Schloffes Gimino, die 
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zwiſchen lieblichen Wohnhäuſern und freundlichem Grün auf felſigem Hügel 
liegen. Weiter folgt der braune zerbröckelte Bau des deutſchen Kloſters 
San Pietro in Selve (Sanct Peter im Walde), das vor Zeiten die ſterb— 
lichen Nefte der Grafen von Görz, die es geftiftet, barg. Num findet man 
dort feine Grabmäler mehr und die Kloſterruine liegt einſam und verlajjen 


im Gartengrün.... Die Burg: und Kloſtertrümmer, das helle Grün mit 
Schweiger-Lerchenfeld. Tie Adria, 11 
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den weißichimmernden Häufern dazwiſchen, die zyelder und Matten mit dem 
funfelnden Sonnengold darauf und die blauduftigen Schleier auf den be: 
bujchten und theilweije bewaldeten Höhen, die in immer weiteren Ringen 
hinter einander ein weitläufiges Panorama abichliegen: Das Alles jteht 
im grellſten Gegenjabe zu unferer landläufigen Vorjtellung von der öden 
Karſtnatur der iſtriſchen Halbinjel. Barfartige Eichenhaine nehmen uns auf. 
An einzelnen Stellen, namentlich kurz vor Bilino, fieht man folofjale, viel- 
hundertjährige Stämme. Das dunkle Yaub der Kronen wechjelt mit dem 
hellen Sammet der Wiejenflächen, die überall hart bis an die Bahn tretei. 
Dabei fieht man einen ganzen Kranz von Ortichaften, die, wie überall in 
Iſtrien, auf erhöhten Kuppen liegen: Antignana, Tervijo, Vermo u. j. w. 

Die Krone von Allem aber ift Pijino, die größte Binnenjtadt der 
Halbinjel. Nach Paſſirung einiger gewaltiger Felseinſchnitte und Der male- 
riſchen Poſition von Piſin Vecchio (Oberburg) weichen die legten Bergwände 
zurüf und ein weites Thalrund mit hintereinanderziehenden Bergringen 
öffnet fich vor unſeren Bliden. Es ijt eine der zaubervolliten Landichaften 
Sitrieng. Ueberall entzücender Farben» und Formenwechſel: leuchtende 
Häufergruppen, jchattiges Gartengrün, dunkle, waſſerdurchrauſchte Thalgründe, 
nadte, lichtumwogte Höhen, bebnjchte Hänge und wohlcultivirte Terraffen: 
stufen. Man fieht auf ein Städtebild hinab, von deſſen maleriicher Geſammt— 
wirfung man jich nur danı eine richtige Vorftellung machen kann, wenn 
man den Charakter der iftriichen Mittelgebirgswelt kennt. Zwar der Zug 
ins Große, Impoſante fehlt dem Bilde; dafür aber iſt das Detail von 
bezaubernder Mannigfaltigfeit und man wird nicht müde dasjelbe zu be: 
wundern, zu genießen, 

Pijino, nach jeinem itarfen Schloffe auch Mitterburg genannt, 
bett ein Alter von mindeftens neunhundert Jahren. Wenigitens geichieht 
jeiner jchen um das Jahr 1000 Erwähnung, als Beſitz der Patriarchen 
von Aquileja. Im Mittelalter und in dem eriten Jahrhunderte der Neuzeit 
waren Stadt und Burg immer einer der hervorragenditen Feudalſitze von 
Iſtrien; daß Letztere bis auf den Tag ſich erhalten hat, tro& der vielen 
Kriegs- und Naubzüge, welche das Land jeit jeher über fich ergehen laſſen 
mußte, beweilt nur, daß der ftolze Bau jenen Stürmen erfolgreich getroßt 
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und eine vielhundertjährige Wirrniß glücklich überdauert hat. Das Schloß 
jchaut heute jtolz auf die Stadt herab und beſitzt noch immer fejte, maſſive 
Mauern, IThürme und ein gewaltig Thor, das mit Wappenichildern aus 
Marmor geihmücdt it. Bon bier oben iſt der Anblick Piſinos mit jeinen 
hellen Häujern, dem reizenden Thale der Foiba und dem umliegenden 
Gartenlande bejonders maleriich. Bon Stadtmanern war Bifino, dem jonftigen 
Brauche ganz und gar entgegen, niemals umgürtet, wodurch es auch weitaus 
fuftiger, freier erbaut ericheint, als die meijten übrigen Städte Iſtriens, 
deren Häuſercomplexe eng und düſter aneinandergeballt und durch fintere 
Vicoli und Sackgäßchen geichieden find. Pilinos Lage gewinnt bejonders 
dadurch, daß es in Terraſſen die Berglehne hinangebaut ift; dahinter tritt 
die altersgrane Burg mit ihrer mächtigen fenjterlofen Stirnwand bis knapp 
an den Felsiturz, der ins Foibathal abtaucht, wo der ichäumende Wildbad) 
gleihen Namens in einer Karſthöhle verjchwindet. 

Wer Mufe findet und derlei Zeritreuung liebt, der mag in Piſino 
die Abtei, das ‚Franziscanerklofter und jeinen jchönen Garten, das Muni— 
eipalgebäude und andere öffentliche Gebäude beiuchen, an archivaliicher 
Ausbeute wird es hierbei dem Studienbeflijienen gewiß nicht fehlen. Aber 
das iſt Staub und Moder und erquickt nicht die Sinne, wie das duftige 
Grün auf den Bergabhängen, das bleiche Flimmern der Dlivenhaine, vder 
der verfnifternde Sonnendampf im breit eingejenften Foibathale . . . Dort: 
hin alio wollen wir uns wenden, denn dahin führt uns die Schienenipur. 
Die Phantasie fünnte diefes Thal in irgend einen Winfel der grünen 
Steiermark verjeßt denfen, ohne daß man ihr hierbei Zwang anzuthun 
brauchte, Zwar das Flüßchen ſelber verfiegt in der Sommerjonne und durch— 
ädert nur jelten mit hellem Silberitreif den grünen Ihalgrund. Wenn aber 
die Negenfluth niedergeht, dann it die Foiba ein gefährliches Gewäſſer. 
Es überfluthet feine Ufer und brauſt pfeilichnell nach Pilino hinab, wo 
der Schwall in dem großen Karftloche unter der Burg vergurgelt. Diejes 
Loch, romantisch von hohen Felsitirnen überichattet, hat ſchon ungeheuere 
Wafjermengen verichludt. Wohin fie gelangten und noch immer gelangen, 
iſt nicht Feitzuftellen. Die Sache iſt an fich von Gleichgiltigkeit, denn jolche 
Ericheinumgen find im Karſtgebiete alltäglich. 
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Auch das Foibathal hat jeine ſtattlichen Randhöhen, von denen 
Niederlaflungen, Campanilen und Kicchenfronten herabgrüßen; jo Zindaro 
im Süden, Borutto im Norden. Hier legt fich ein Gebirgsriegel querüber, 
und hart an der Quelle der Foiba gleitet der Zug durch den einzigen 
Tunnel der Iſtrianer Bahn, um uns in ein anderes Ihalgebiet, in jenes 
des ftattlichen Quieto zu bringen.... Alles ift wie durch Zaubermacht 
verändert. Man ſieht eine graue, hochanftrebende, vom Purpur der finkenden 
Sonne verflärte Felswand einen gigantischen Wall — vor fich: die 
Randhöhe des Tichitichenbodens. Dort liegt die Natur in Todesitarre. Nur 
das Farbenſpiel in den Felsrunſen, die dunklen Begetationsinjeln im Gegen- 
ſatze zu den bleichgrauen Schutthalden beleben dieje mächtige Gebirgscoulifie. 
Ein letzter Blid auf das hoch über reizender Gebirgsichlucht thronende 
Colmo entzieht uns das weftliche Eulturland. Wir klettern zwiſchen Fels— 
klötzen und durch mächtige Einjchnitte empor, winden uns durch tiefe Spalten 
im Schiefer und Narftboden, jehen über unheimlich jteile Steinböichungen 
auf Trümmterhalden hinab, wo zwilchen dem Geröll Bujchwerf wuchert. 
Solcher wilder Zauber jchredt nicht ab, er feſſelt vielmehr durch den Reiz 
des Abjonderlichen. Wenn dann die erite hohe Vorlehne der Felsbarriere 
des Tichitichenbodens erflommen iſt, furz bevor die Yocomotive die große 
Serpentine vor der Station Lüpoglava zurüclegt, enthüllt dieſes merf- 
würdige Yand abermals eines jeiner landichaftlichen Wunder. Diesmal rüdt 
eine ganz neue Welt in den Rahmen des Bildes: das öftliche Iſtrien mit 
dem blafblanen Höcer des Monte Maggiore und dem liburniſchen Binnen- 
laude, das von dem jüdlichen Steilfuße des iftriichen Bergriejen zum weiten 
Thalbeden des Cepich Sees ſich hinabſenkt. Der Spiegel des letzteren iſt's, 
der zu ums herüberflimmert; ein dunſtiger Thalgrund liegt dazwiſchen. 
Dunkle Höhen umgürten die tiefe Einſenkung, über welche matte Sonnen— 
ſchleier verflüchtigen, wenn das Geſtirn drüben im Weſten in die blaue 
Adria binabzutauchen im Begriffe iſt. Im äußerſten Süden verſchwimmen 
im violetten Dunſte die quarmeriichen Küſtenberge von Fianona und Mos- 
chienizza und blidt noch ein Theil des Inſelſcheitels von Cherſo herüber. 
Tas Alles iſt ungemein großartig und jedem Panorama von irgend einem 
Punkte einer mitteleuropätichen Gebirgsbahn volltommen ebenbürtig. 
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Vielleicht liegt ein doppelter Genuß im Anblide von derlei Land— 
ichaften auf iftriichem Boden darin, daß fie fich ebenjo unerwartet rajch vor 
dem Retjenden entrollen, wie ſie nad) einigen Pfadwindungen verſchwinden. 
Die eben jkizzirte Nundjicht ift der Zauber weniger Minuten. Eine Wendung 
gegen Yupoglava hin und von allen Seiten rüden die Wände zuſammen; 
das dazwiſchen liegende Land verſchwindet wie in einer riefigen Verſenkung. 
Zwiſchen der Felsſtirne des Tichitichenbodens und den dürren Karjthalden 
jeines Weſtfußes iſt nichts mehr zu jehen als ein iſolirt jtehendes ſchloß— 
artiges Gebäude, der alte Feudalfig Mahrenfels, in welchen Jahrhunderte 
fang deutiche Ritter gehauft. Kärntneriſche Markgrafen, Görzer Grafen und 
die Freiherren von Herberjtein haben es bejejlen, dann fam es in die Hände 
eines Slaven, des Türkenbezwingers Cruſich und ſchließlich erwarben: italie- 
niſche Adelsfamilien den Herrenfig: die Baniſſa und Brigida.... Das 
Schloß macht übrigens nicht den geringsten romantischen Eindruck. Es ficht 
wie ein großes Wirthichaftsgebäude von mittlerer Größe aus, und büßt 
namentlich dadurch an Intereſſe ein, das ſozuſagen knapp an jeinen Mauern 
die gigantiſche Fels- und Naturbaftion des Tichitichenbodens aufragt. Hoch 
an jeinem Steilfturze Elebt der mürbe Reſt einer Türfenfefte und bliden 
die Häufer des Dorfes Semmitſch aus luftiger, windumtojter Höhe auf 
die untere Karftitufe hinab. 

Dieje jelber, die wir zwiichen Lupoglava und Rozzo der Yänge nach 
von Südoft nad) Nordweit durchfahren, it eine traurige Dede. Keine 
menschliche Wohnftätte drängt Tich in das Blocfeld herein. Bäume fehlen 
ganz, Sträucher wuchern fümmerlich in den engen Spalten, die oft tief in 
den Boden geriffen find. Die Scene wechjelt erit fur; vor Rozzo, wo der 
Wanderer von luftiger Höhe in ein grünes Becken hinabblickt, in welchem 
zwei Sammelbajlins, für den Wajjerbedarf der Station Rozzo angelegt, 
das von der Karjtmonotonie ermiüdete Auge überraichen. Rozzo jelber prä— 
jentirt jich durch jeine Lage auf einer Kuppe ungemein malertich, it aber 
ein jehr verwahrloftes Neſt. Es war einit ein venetianiiches Bollwerk 
und noch zu Ende des XV. Jahrhunderts holten fich die Türken an den 
Wällen, die längjt verfallen find, blutige Köpfe. Daß hier auch eine römische 
Station gewejen, ift keineswegs ausgeichloflen. Aus Venedigs Zeit find die 
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Marcuslöwen, welche über den Stadtthoren verwittern. Der weitere Rahmen 
von Nozzo iſt Wald und Weingebirge, ein grünes Band, das ſich um das 
graubraune Städtebild jchlingt. Die Abdachungen des Hügels, auf welchem 
das ruimenhafte Rozzo liegt, tauchen weſtwärts terrafienartig ab. Je tiefer 
es hinabgeht, deito grüner wird das Land. Der Karitfels it aljo hier nur 
auf den Höhen, im Bereiche jener gigantiichen Mauer, die ung auch im 
weiteren Verlaufe der ‚Fahrt zur Seite bleibt. 

Wir paifiren zunächit Nugta, wo man altilaviiche Götzenbilder 
gefunden hat, und ziehen — taujend Fuß über der Thalſohle — am 
Rande des furchtbaren Steiliturzes der »Raspodalica«. Das giebt einen 
wunderbaren Blid in die Tiefe! Weit draußen zieht das Silberband des 
Quieto und füllen fich die Thäler und Thaläftungen mit dunklem umd 
lichtem Laubgrün. Um die Bahn über dieje gefährliche Stelle hinweg und 
an der Karſtwand emporführen zu können, bedurfte es großartiger Aufs 
mauerungen, VBerdämmungen und Entwäljerungsarbeiten. Geheuer tit es 
auf diefer mehr als Taujend Fur hohen Kante, die den Ichaurigen Abgrund 
marfirt, niemal®. Man vergiät aber derlei Gefahr bei dem Genuſſe eines 
Panoramas, deſſen fich faum ein Stationsplag im mitteleuropätichen Gebiete 
rühmen dürfte. 

Diefer Stationsplat iſt Pocekai-Pinguente. Tas erftere ift ein arms 
jeliges Dorf, lebteres ein von hiftoriichen Erinnerungen reich umwobenes 
Städtchen. Es liegt aber eine Meile weit und tief im Quietothale, denn 
die Bahn zieht hoch oben an der Schwelle des Tichitichenbodens. Wäre 
dem nicht jo, fein Wanderer würde freiwillig jene Felshöhe erflimmen, 
Zwar jchlängelt fich vom iſolirten Felshügel, der Pinguente trägt, die alte 
Poſtſtraße in die Tiefe herab und diesjeits die zrelshänge empor, um über 
den Tichitichenboden zu laufen und ichließlich in die alte Fiumaner Poſt— 
jtraße einzumünden. Aber diefe Straße wurde bisher faſt ausichließlich nur 
von den Einheimischen bemüßt. Um jo größer daher das landſchaftliche 
Wunder, deſſen der fremde Wanderer von jenem Stationsplage aus theil« 
haftig wird.... Drei Viertel der iftriichen Halbinfel liegen zu feinen 
Füßen. Er Sieht Hügel und Bergzüge, waldige Schluchten und wohlcultivirte 
Thäler; fein Auge überfliegt Dubende von Ortichaften, darunter Städte, 
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die, wie Rozzo, Pinguente, Lindaro, Montona und andere, auf tiolirten 
Hügeln liegen und weit ins Land hinauslugen. Wahrhaft bezaubernd find 
die immer jchtwächer werdenden Farbennuancen der hinter einander in ftets 
weiteren Ringen fich erjtredenden Bergfetten. Weihe Ortichaften leuchten 
meilenweit, bis der Dunjt der Ferne fie unjeren Bliden entrüdt. Diejes 
ganze Land mit jeinen wechielvollen Reizen und ein Stüd blaugrauer 
Meeresipiegel dazu, ijt der farbige Saum des Tichitichenbodens.... Nur 
wenige Minuten Fahrt und die Felswand, die uns eine Stunde lang 
begleitet, und an der ich die Locomotive immer höher emporgearbeitet 
hat, ijt überwunden. Ein tiefer Einjchnitt noch und wir find mitten in der 
Steinwüſte. 

Zwar der troſtloſeſte Theil des Karſtbodens iſt dieſer Abſchnitt noch 
lange nicht. Wir ſehen über den grauen Felsboden hinweg nach dem 
flimmernden Meere, das in die Buchten von Capo d'üſtria und Muggia 
hereindrängt und jonnige Geſtade beipült. it das Wetter far, jo treten 
jogar noch die Uferhöhen von Triejt in das Bild und ein Sonnenblid 
vermag das weiße Miramar auf die graue Tapete des Hintergrundes zu 
zaubern: Alles in einer Entfernung von fieben bis acht Stunden von 
unjerem Standpunfte. . 

Dafür aber verweilen wir hier oben auf einer Strede von faft 
fünf Wegſtunden in todtjtarrer Felswildniß. Das ift die richtige Karſtöde, 
wo es wenig organiiches Leben giebt, feine emporjteigende Rauchſäule 
einen gajtlichen Herd verräth, fein Hirtengefang ertönt. Gräjer und harte 
Kräuter fieht man zwiſchen und neben den Felsblöcken jprießen, die bei 
Anlage der Bahn geiprengt, zertrümmert, entzweigeichnitten, glatt rafirt 
werden mußten. Das Auge wird auf die Dauer derart ermiüdet, daß jelbjt 
die ferne Küſte, wo immer grelle Lichtflece 'aufliegen, wie in einem bleiernen 
Nebel zu ichwimmen jcheint. 

Unjere Etappen auf dem Tichitichenboden find Nafitovic und Podgorje. 
Zwiſchen beiden liegt das Tichitichendorf Karid, am Fuße eines Felswalles 
flebend, dem entlang der Schienenweg läuft, um fich weiterhin mitteljt 
eines Einjchnittes durch denjelben hindurchzuwinden. Endlich finft auch das 
Meer unter den Horizont und mun folgt ein veritabler Dajengürtel, der 
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zu dem Weberraichenditen gehört, was diejes Land bietet. In einem tief- 
eingejchnittenen Thale wogt grüner Baumſchmuck. Man ſieht von der Höhe 
fozujagen in die Schorniteine der Dörfer hinein, unter denen beiſpielsweiſe 
Preßnizza von Nebendächern förmlich durchwuchert ericheint. Man ſieht feine 
Höfe, denn die Nanfen ſpannen fich von Mauer zu Mauer und jchwingen 
fi) auf die Gäßchen hinaus. Auf jedes Ziegeldach folgt ein Rebendach: 
natürliche Laubgänge Flettern den Hang hinan und verjchwinden zwiſchen 
den jteinernen Hütten. Das ganze Karſtbild um uns hat am leuchtender 
Farbe, an »Stimmung«, wie die Maler jagen, gewonnen und die Contrajte 
find von wunderbarem Effecte . . . . So iſt's nicht nur bei Preßnizza, ſondern 
auch bei Klanitz. Weiter nach Norden folgt öde Wildniß, die bis zur Süd— 
bahnſtation Divaca und über dieſelbe hinaus reicht. 

Es war eime flüchtige Fahrt, welche wir joeben vollbracht haben, aber 
an marfanten Eindrüden war ficher fein Mangel. Vier Bilder müfjen wir 
der Erinnerung bejonders einprägen. Das langgejtredte Dragathal mit den 
Trümmern der Due Gaftelli und den dominirenden Ortichaften, die im 
Weiten von freien Höhenvoriprüngen ins Land lugen, wie jene zuſammen— 
gelunfenen Feudalfige im Oſten . . . Hierauf folgt als zweites Bild der 
plögliche Ausblid auf das Thalbecken von Piſino, mit der anmuthigen 
Stadt jelber, dem Foibalaufe und dem Karſtloche, in welches das Flüßchen 
hinabſtürzt. Als drittes Prachtgemälde bringen wir das weitläufige Pano— 
rama in Erinnerung, das ſich kurz vor der Station Lupoglava gegen das 
liburniſche Geſtade hin aufrollt, mit dem großartigen Felsrahmen (Monte 
Maggiore) im Oſten und dem flimmernden Seeſpiegel im Süden. Zuletzt, 
als Krone von Allen, jehen wir ganz Nord-Iſtrien zu unjeren Füßen wie 
eine Landkarte ausgebreitet und freuen ums der Herrlichkeit, die man von 
einem der einſamſten Stationspläge Mitteleuropas aus genießt, dem aber 
die Reiſenden ſcheu aus dem Wege zu gehen jcheinen, da fein »Bädecker« 
ſich einer erbarmt bat. 

Auf einer Fahrt durch Iſtrien macht fich neben den Landichaftlichen 
Ueberraichungen und bijtorischen Erinnerungen noch ein drittes Moment 
geltend — das ethnographiſche. Im äußerten Süden hatten wir taliener, 
darunter den Stamm der Dignanefen mit feinem alterthümlichen Dialecte ; 
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in den nächiten, nach Norden ſich hinziehenden Yandjtrichen war von Slaven 
die Nede, und zwar von den Abkömmlingen der Uskoken, der Morlachen 
und Herzegowiner. Auf dieje reinen Serben folgen weiter nördlich Serbo- 
Kroaten, noch weiter SlovenoKroaten und jchließlich reine Stovenen, Die 
einen großen Theil des nördlichen Iſtrien beſiedeln. Montenegriner fanden 
wir in Beroi und Promontore. Die jogenannten »Rumanici« (Rumänen 
oder Wlachen), die für Abkömmlinge daciicher Legionäre gelten, werden 
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wir auf umjerer Wanderung längs des quarneriichen Gejtades in ihren 
Heimfigen am Cepich-See aufjuchen. 

Damit aber dieje VBölfermufterfarte eines ihrer merkwürdigſten Ele— 
mente nicht entbehre, müſſen wir nun auch auf die Tichitichen zu jprechen 
fommen. Weß' Stammes ie find, oder welche Völferverichiebung fie auf 
den öden Karſthöhen zurücgelaffen haben fünnte, iſt eine offene Streitfrage. 
Sie von den Skythen abjtammen zu laffen, dünkt uns, um feinen jchärferen 
Ausdrud zu gebrauchen, gewagt. Es ift nicht erfindlich, wie das ſtythiſche 
Sarmatenthum einen räumlich jo entfernten Ableger gefunden haben könnte, 
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Zudem begreift die ethnographiiche Terminologie unter »Sfythen« Stämme 
verichiedener Nacen, im engeren Sinne aber ein Volk hochafiatiicher Race. 
Schon die bildliche Darjtellung des fothiichen Gefangenen auf der Injchrift 
von Befiitan in Perfien jchlägt aber der Skythen-Theorie ein Loch, da 
jener Typus die hochafiatische Abſtammung ausſchließt; um wie viel mehr 
müßte dies bei einem jo verſchwindend Eleinen Völkchen fein, welches, wie 
die Tichitichen, weder in einer hiltorischen, noch in einer geographiich- 
räumlichen Beziehung zu jeinen vermeintlichen Stammeltern jteht. 

laufibler wäre die Stammesableitung von den Römern, beziehungs- 
weile von den römiichen Legionären, eine Abjtammung, die man mit dem 
romaniſchen oder walachiſchen Idiome begründen zu müſſen glaubte, deſſen 
ſich die Tſchitſchen in früherer Zeit — man jagt vor zwei Jahrhunderten — 
bedienten. Heute ift diefes Idiom fast ausgeftorben und die Tichitichen 
Iprechen einen corrumpirten ſüdſlaviſchen Dialect. Zu bemerfen wäre freilich, 
daß auf linguiftiichem Wege in diejer Richtung nichts beiwielen wird. Daß 
auf einem verhältnigmäßig jo beichränften Raume, wie es der Tichitichen- 
boden it, eine Stammes-Fndividualität durch Jahrhunderte, ja durch ein 
Jahrtauſend und darüber, ſich unbeeinflußt und unvermiicht erhalten konnte, 
wäre eine vollends unfinnige Annahme. Sicher hat in erjter Linie die 
Natur des Heimfiges jeine Bewohner zu dem jtupiden, armjeligen, halb: 
wilden Geichlechte gemacht, das die Tichitichen repräjentiren. Mögen es nun 
ſlaviſche oder romaniſche Ableger geweſen fein, welche auf der Karſtwildniß 
haften blieben, die Zeit mußte fie zu den typiichen Söhnen jener Felshöhen 
ummvandeln. Dort aufgewachſen in Elend und Nohheit, verloren fie ihre 
nationalen Erinnerungen, ihre Traditionen und in der Neihe der Geichlechter 
ging der Faden uriprünglicher Abkunft verloren. Die ethnijche Frage iſt 
daher von feiner jo großen Wichtigkeit, die man ihr von mancher Seite, 
Die unter jedem Dingerhaufen durchaus einen antifen Knochen wittern will, 
beimeſſen möchte. 

Anders ſteht es mit der ſocialen Seite des Tichitichenthums. Zu ihrer 
Würdigung bedarf es feiner Hypotheſen und Feines gelehrten Krams, wohl 
aber einiger Theilnahme und offener Augen. Daß der Tichitiche der elendeite 
Menich auf öfterreichiichem Boden ift, weiß man jeit Yangem. Dieje lang- 
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jährige und ausgiebige Kenntniß hat gleichwohl nicht vermocht, eine Exiſtenz, 
die in einem großen Gulturitaate für undenkbar gehalten werden jollte, 
menjchenmwürdiger zu gejtalten. Hier verfiegt und veriumpft und verfommt 
ein Volk unter den Augen einer weilen Obrigfeit.... Man wird freilich 
einwenden, daß die Philanthropie hier etwas bei den Haaren herbeigezogen 
ericheine. Das iſt aber feineswegs der Fall; denn nur derjenige, der vor 
einer Tichitichenhütte geitanden, der die wilden Stohlenbrenner hungern 
und die abgehärmten Gefichter der zu Hausthierdieniten verwendeten Weiber 
nie von einem Lächeln verklärt gejehen hat, kennt das Tichitichenelend . . . . 
Dies zu ändern, ijt nie einer Verwaltung in den Sinn gefommen. 

Der Tichitichenboden erſtreckt ſich vom frainiichen Karſt an in ſüd— 
Öftlicher Richtung und reicht bis zur Randhöhe der iſtriſchen Küſte des 
Uuarnero. Nach Südweiten hin wird er durch die hohe, mehrfach erwähnte 
Felsſtirne begrenzt. Die nordöftliche Begrenzungslinie ift ſchwer zu ziehen, 
doc dürfte diejelbe annähernd richtig in einer Linie zu finden fein, welche 
in einer Entfernung von zwei bis drei Stunden mit der iftriichen Nord: 
oitgrenze parallel läuft. Die größeren Ortichaften liegen meilemveit aus- 
einander. Das Zwijchenland — vft ein bis zwei Quadratmeilen groß — 
zeigt häufig weder Anbau noch Spuren von menjchlichen Wohnungen. 
Kein größerer Gontrait läßt ich beiipielsweile erfinnen, gleich jenem am 
jüdöftlichen Ende des Tichitichenbodeng, wo auf die öde, vegetationsloje und 
menjchenleere Steimwüjte des Sweti Brd (nördlich des Monte Maggiore) 
der Küſtenabhang von Veprinaz Rufavaz folgt. Ein fürmliches Häuiermeer 
mit grünen Inſeln dazwiſchen bietet fich den Blicken des überrajchten Wanderers 
dar. Dicht aneinander find da Dörfer und Weiler gedrängt, der einzeln 
jtehenden Gebäude nicht zu gedenfen.... Oben, auf der Höhe des Tichitichen: 
bodens beichränfen ſich die menichlichen Niederlafliungen auf eine Gruppe 
von Hütten da oder dort. Und was für Hütten! An Baumaterial fann es 
jefbftverjtändfich nicht fehlen. Aus rohen Steinblöden werden die Wände 
diejer Behaujungen aufgeführt, al$ Dede Stroh oder Reiſig verwendet. 
Eine Betichuana:Hütte muß fich dieſen Troglodytenlöchern gegenüber wie 
ein Palaft ausnehmen. Im Umkreiſe ſprießt einiges Gras zwiichen dem 
Geröll, und magere Ziegen oder Schafe Ichnuppern nad) dem ipärlichen 
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Futter. Hauptbeichäftigung der Tichitichen iſt aber die Erzeugung von Holz- 
fohlen, ein Erwerbszweig, dem das wenige Bujchwerf und einzelne ver- 
früppelte Bejtände zum Opfer fallen. Auch Baumwurzeln werden al3 Brenn— 
material zu Marfte geichleppt. Man fieht die verlumpten, aber ftämmigen 
und ungemein hochgetvachjenen Gejellen mit ihren breitichulterigen Weibern 
häufig in Trieft, wie in Fiume. Kleine, ftarffnochige und ficher tretende 
Pferde tragen die Lajt hinunter und was dem mageren Thiere über jeine 
Leiftungsfähigfeit geht, nimmt das abgehärtete Tichitichenweib auf jeine 
Schultern. 
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Die ganze Südoſtküſte von Iſtrien in ihrer 
Ausdehnung von Promontore bis im den 
Winkel des Fiumaner Golfes, wo die Yorbeer 
haine von Abbazia chatten umd das 
freundliche ‚Fiicherftädtchen Bolosca am 
ſonnigen Geſtade liegt, iſt Das eine der 
Begrenzungsgeitade jener Zee, welche 
man Quarnero« nennt. Dieler hoch 
intereflante Abjchnitt des Adriatiſchen 
Meeres wird uns reichlich Gelegenheit 
bieten, von der bisherigen Art der 
R Schilderung abzuweichen und eine 
Reihe von phyſikaliſchen Erſchei 


nungen zur Sprache zu bringen, 
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ohne welche eine genaue Kenntniß der Duarneriihen See und des fie 
umgebenden Feitlandes, einichließlich der Inſeln, nicht denkbar ift. 

Soweit indeß iftriicher Boden in Betracht fommt, möchten wir an 
der Continuität unjerer Landichaftsbilder fejthalten. Die jchönfte, lohnendſte 
Reiferoute ijt mit dem herkömmlichen Seewege identisch, der um die Süd— 
jpige von Iſtrien nach Fiume führte. Mit dem Seewege allein aber, der 
dem Beichauer nur den Gejtaderand vorführt, iſt's freilich nicht abgethan. 
Hinter den zum Theile jteilen Uferhöhen bergen ſich Landſchaften, Thäler, 
Ebenen und Höhenzüge mit allerlei interefjanten Ortichaften, alten Schlöffern 
und Ruinen, deren Bejuch dringend geboten erjcheint, will man von dem 
iftriichen Theile des alten Liburnien eine richtige Vorftellung gewinnen. 

Wie befannt jein dürfte, bejtand zwiichen den römischen Beſitzungen 
auf iftriichem Boden und dem Gebiete der Liburnier eine natürliche Grenze. 
Diefe Grenze war das merfwürdige Arja-Thal, merhvürdig durch jeine 
fjordartige, tief ins Feſtland einjchneidende Geſtalt. Nach diejem Thale 
brechen wir auf, und zwar von Pola, vder Promontore, oder Medolino, 
wo ſich gerade eine FFilcherbarfe auftreiben läßt . . . Denn die Lloyddampfer 
jteuern auf hoher See vorüber, in der Nichtung auf das fteil abfallende, 
landeinwärts in einen ziemlich hohen Gebirgsrüden übergehende Cap (Punta) 
Negra — »das jchwarze Vorgebirge- — und laufen zumächit den Hafen von 
Rabaz, jenfeit der Arſa-Höhen, an.... Der feine Schifferfahn alſo, mit jeinem 
breiten Gaffeljegel trägt uns zur Mündung des Arja-Canals hinüber, Wenn 
einige Zeit vorher die Bora geweht hat, die Luft balſamiſch weich und das 
Meer tiefblan und glatt iſt, dann gejtaltet fich eine ſolche Fahrt ungemein 
reizvoll. Alle Uferhöhen ſchwimmen in rauchblauem Duft und wo der ‚Fels 
frei zu Tage liegt, was auf weiten Streden der Fall ift, verglühen goldene 
Lichter zu förmlichen Gloriolen, die die Höhenzaden umitrahlen..... Bei 
Punta Ubaz treten wir in die Canalmündung. Die Spite ift nieder und 
bis hinauf bebujcht, desgleichen das gegenüberliegende Feitland, in das eine 
ihöne Hafenbucht tief einfchneidet. Solche natürliche Anlanfpläge für Küſten— 
fahrer giebt es an der Oſtküſte von Iſtrien verhältniimäßig weit weniger 
als an der buchtenreichen Weitfüfte. Hinter dem Borto Fianona, im 
Canal von Faraſina, und der Nordipige der Inſel Cherjo gegenüber, hören 
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die Einbuchtungen fast ganz auf; die Lloyditationen Moschienizza und Ika 
haben nur unsichere Aheden. 

Wir legen das grünumrahmte Thor des Arja-Ganals zurüd und 
jteuern mit mäßigem Winde aufwärts, das heißt nach Norden. Bald werden 
die Ufereinfafiungen höher. Der Canal windet fich bald rechts, bald links 
und zweigt ſich in Kleine Porti aus, auf die ein Fleiner Weiler, eine ein- 
ſame Nirche, eine malerische Häufergruppe herabfieht. Höher hinauf werden 
die Ufer steil und tragen Buſchwerk, das ſich zwijchen den bleichen Kalk— 
flächen fast jchwarz ausnimmt. Beim Kirchlen San Antonio bören Die 
Niederlafiungen eine Strede weit gänzlich auf und der Canal ericheint 
völlig vereinſamt. Nur die rauhere Luft, ein dichter Tannicht da und dort, 
oder hochgelegene Schnee: und Eisfelder fehlen, um die Täujchung zu ver: 
vollftändigen, als befänden wir uns mitten in einem norwegiichen Fjord. 
Die laue Luft, die grellen Farben, ab und zu ein Fleck immergrüner Vege— 
tation erinnern uns an den Süden, Die Stelle, wo die Ara in den lang— 
geitredten Canal mündet, it nicht auch der Endpunft diejes letzteren, der 
noch eine Strede weiter gegen Nordoften reicht und dort Porto Garpano 
heißt. An feiner Wurzel jeßt das Heine gleichnamige Thälchen an, durch 
das man emporjteigen muß, um das hochgelegene Albona zu erreichen. 

Wir fteigen an der Mündung des Arjaflüßchens ans Land. Unſer 
eriter Yandiveg iſt ein jchöner Spaziergang nach dem eine ſchwache Stunde 
auf mäßiger Höhe gelegenen Barbana, einem jauberen Städtdjen, das die 
mittelalterliche Nomantif jo wenig abgeitreitt hat, wie die übrigen ütriichen 
Binnenjtädte. Daß auch bier durch Jahrhunderte venetiantiche Satrapen 
gehauft, daran erinnert uns zunächit das Wappen der Yoredan auf dem 
Stadtthore, durch welches wir eintreten. Dann fällt uns das alterthümliche 
Rathhaus mit feiner Loggia und dem Uhrthurme auf; im der Kirche des 
Ortes haben ſich die Yoredan gleichfalls verewigt und zwar durch die Altäre 
und den reichen Sculpturichmud, mit welchem fie jene ſchmückten . . . Bon 
einer Napelfe, die am Nande der Höhe steht, überficht man eine weite 
Stredfe des Arſa-Thales und des eben zurücgelegten Ganals. Es iſt ein 
ungemein anmuthiges, friedliches Bild, wie geichaffen zum längeren Ber- 
weilen, zum Berträumen anregender Stunden des Schauens und Beobachtens. 
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In diefe Gegenden aber verirrt fich jelten ein Wanderer aus dem Norden. 
Für ihn erijtiren höchitens die weftlichen Küftenftädte, oder Pola, dann 
geht es weiter nach dem Süden. Andere flettern vielleicht von Volosca oder 
Gajtua den Monte Maggiore — den »König der ütrijchen Berges — empor 
und nehmen ein großartiges Panorama, wie man es jelbft in den Alpen 
von ähnlicher Pracht nicht findet, mit, vergeſſen aber das Detail, die jonnigen, 
menjchenleeren Thäler, die grünen Triften, die waldfreien Plateaux mit 
ihren stillen Weilern. Gerade diefe Einzelbilder aber geben dem Ganzen 
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einen unbejchreiblichen Reiz und bleiben länger im Gedächtnifje haften, als 
das farbige Gejammtgemälde, der »plaftiiche Eindrud in Bauſch und 
Bogen«. 

Freilich fann auch eine Wanderung durch oftijtriiche Gefilde lang: 
wierig und ermüdend werden. Das Arja-Thal jeiner ganzen Yänge nad) zu 
durchitreifen, dürfte beijpielsweije nicht Jedermanns Sache jein. Es geht 
jtundenlang auf elendem Karrenwege längs des Fluſſes, den feine Nieder: 
lafjungen jäumen, Bei einsamen Mühlen halten wir Naft und juchen mit 
Wonne die grünen WBujchfleden, welche den Abhängen das Ausjehen eines 
Tigerfelles geben. Zu fürmlichen Wäldern verfteigt fich hier die Vegetation 
faum, öfter wohl weiter landeimwärts; es ſind aber jelten etwas anders 
als jchüttere Eichenhaine, von der Art, wie wir fie von unjerer Tour 
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auf der iftrianischen Bahn Her fennen.... Ueberrajchender als Baum: 
Ichatten und Kronenrauſchen find fir den Wanderer die deutichen Orts- 
namen, denen er im Verlaufe feiner Tour begegnet. Da ift zumächit 
Sumberg (oder Schomberg), ein Ort mit längjt verfallenem Schloſſe, in 
welchem einft ein deutjcher Gaugraf und Lehensherr der iftriichen Grafichaft 
hauſte. Sumberg liegt fait fnapp am nördlichen Eingange zum Wiarthale, 
auf mäßig erhöhter Thalftufe. Wenn man nach dem heutigen Beſitzer der 
Schloßtrünmer frägt, jo wird Einem der Name eines Bauern — Satte — 
genannt. Der Bauer iſt aljo Herr geworden und die Erinnerung an die 
harte Feudalzeit längſt verwilcht. 

Bon Sumberg aus wird uns das Wandern leichter. Wir erjteigen 
die Anhöhe und nehmen im Dörfchen einen Wagen, der uns auf der alten 
Poſtſtraße nad) dem maleriich gelegenen Bergftädtchen Pedena hinüber- 
bringt. Waldparcellen, namentlid) aber friiche, weitausgedehnte Wieſen — 
eine erquidende Daje in diejen Karjtlandichaften — nehmen uns vorerjt auf, 
und dann geht's fteil hinan, bis unter den ?Felsvorjprung, der die Südmauer 
des romantischen Städtchens emporhebt. Romantiſch ift in der That Alles, 
was wir hier antreffen. Das Stadtthor zeigt noch immer den Marcuslöwen, 
aber arg von Gebüſch umwuchert; davor jchattet eine ftattliche Baumfrone 
und auf den Steinbänfen darunter ijt gut ruhen. Die Stadt jelber ift in 
einem mittelalterlihen Mauerring eingejchnürt und im Innern voller 
Schutt; ja, manche Häufer find gänzlid) verlafjen und über die roftbraunen 
Trümmer wuchert Buſchwerk. 

Einſt war Pedena berühmt als eriter Biſchofsſitz in Sitrien, der 
ſchon durch Conjtantin gegründet worden jein joll — aljo vor mehr als 
1550 Jahren! Erſter Biſchof war jener hochgefeierte Nationalpatron 
St. Hermagora, der in der Kirche von Pedena eine Ruheſtätte gefunden 
hat. Dort werden jeine fterblichen Reſte noch immer als hochgehaltene 
Reliquie verehrt — jonft aber haben die Bewohner nichts von ihren alten 
Erinnerungen gerettet. Für den Wanderer aber hat das ruinenhafte Städtchen 
jeinen bejondern Reiz. Auch läßt ſich leicht denken, daß demſelben einjt 
nicht all zu leicht beizufommen war, und daß mancher Usfofenjturm an 


den jeiten Mauern, zumal im Süden, wo der Fels abtaucht, zerichellte. 
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Als finftere, trogige Warte nimmt fich der Ort namentlich von Südoſten 
aus, von wo wir ihn zuerjt jahen. 

Was Pedena in zweiter Linie intereffant macht, das iſt die unver— 
gleichliche Fernficht, die man von der Stadthöhe aus genießt. Mittelpunkt 
des Bildes ift die rings von Bergen umſchloſſene, weitläufige Einjenfung 
im Dften, deren jüböftlichen Winfel ein liebliches blaugrünes Wafjerbeden 
einnimmt. Das ift der Cepich-See. Sein Hintergrund ift graue, nadte 
Steilwand, eine Rippe des gewaltigen Monte Maggiore, der mit feinem 
Doppelgipfel im Nordojten ins Bild hereinragt. Der Nordrand des Sees 
ift grüne, herrliche Trift, von einem Flüßchen — der Bogliunihiga — 
durchädert. Auch dieje Wafjerader hat mitunter die grüne Farbe der Wiejen 
und Weidepläße, wenn fie die Hochfluthen durch die Niederung wälzt und 
den gewöhnlich ungemein jeichten. und verichlammten See ſpeiſt. Ob der 
See wirklich das Sammelbeden für die Ara (mit unterirdiichem Abfluß) 
ift, alg welcher er von Manchen angenommen wird, bedarf noch der näheren 
Unterjuchung. Die Niveauverhältniffe bejtätigen eine joldhe Annahme feines: 
wegs, ganz abgejehen davon, daß die eigentlichen und wahren Arjaquellen 
in den Gebirgen weitlich des Sees, bei Pedena und Galignano, und nörd- 
licher hinauf, liegen. 

Wenn man in jpäter Nachmittagitunde auf der Höhe von Pedena 
jteht, dann Hat die ganze Landichaft wunderbaren Reiz. Wer durch den 
Uuarnero, fpeciell durch den Canale di Faraſina, fteuert, der wiirde die 
Erijtenz eines grünen, heiteren Seebildes in einer Entfernung von höchitens 
einer, deutichen Meile hinter. dem Küftenrande nimmer vermuthen. Der 
Gontraft, der zwilchen dem blaugrünen See, den faftigen Wiejengründen 
und der dürren Bergumrahmung im Hintergrunde befteht, ift ganz befonders 
effectvoll. Wenn auf diefen, wie in unferem Falle, das volle Sonnenlicht 
oder die abendliche Purpurgluth Liegt, dann lohen dieje Zaden und Die 
maſſigen Gipfel des Monte Maggiore wie Fadeln in der trüben Luft. Der 
Monte Sifjol — die Felsrippe unmittelbar im Hintergrunde des Sees — 
wirft überdies feine breiten Neflerlichter auf einen Kranz von Ortichaften, 
die zwiichen Gebirg und See leben. Dort ragt auch, auf der Lehne gerade 
über dem See, die Ruine Wachſenſtein, ein alter Feudalſitz, an welchen 
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es vor Alters im Bereiche des Sees feinen Mangel gab. Auch im Süden 
des Sces, dort, wo die Ortichaft Cherjano von mäßiger Höhe freundlic) 
herabfieht, liegen die Trümmer eines jolhen Schlofjes. Sicher wurden dieje 
Burgen von den Usfofen und anderen Slaven zu Zeiten hart bedrängt, 
als jene noch troßig auf dem Naden des Volkes jahen; ein inniger Contact 
zwiichen dieſen und den deutichen Edlen hat, wie wir ja zur Genüge 
wiljen, eben nie beftanden. Die Fremden waren nie beliebt und verjtanden 
e3 auch nicht, ihre Herrichaftsrechte den landesüblichen Verhältniſſen anzu— 
bequemen. 

Das deutiche Feudalweſen ward dem jlaviichen Iſtrien künſtlich 
aufgepfropft und trug diefer Art den Keim des Zerfalls im fich, ganz 
abgejehen von den verhängnißvollen Barteifehden und dem unausgejeßten 
ramilienhader, Uebeljtände, die von einem dritten — dem Egoismus der 
einzelnen Lehensherren — vielleicht noch überboten wurden.... Nur auf 
hiftoriichem Ummege hat fich die Erinnerung an deutiches Beſitzthum in 
diejem Gebiete erhalten, Die Ruine Wachienftein, jowie der Cepichiee jelber 
und manches Stück Land in feinem Bereiche, gehören nämlich heute abermals 
einem Repräjentanten des deutjchen Hochadels — dem Fürften Auersperg. 

Wir haben uns lange auf der Höhe von Pedena aufgehalten und 
müſſen num in das Tiefbecken hinab. Den See erreichen wir bei dem Dorfe 
Cepich, deſſen gleichnamiges Schloß ipurlos vom Erdboden verſchwunden 
ift. Die Häujer des Dorfes liegen auf einem Hügel, wo mancher jchöne 
Baum jchattet. Man fann alfo auch hier rajten und auf den See, der uns 
fnapp zu Füßen liegt, hinabbliden; leider verliert das Wafjerbeden in 
jolcher Nähe ganz erheblich, und vollends vermifjen wird man jene wirfungs- 
vollen Halbtöne, weldye den Binnenjee aus größerer Entfernung zu einem 
reizenden Landichaftsbilde geitalten. Wir paffiren das Dorf und verfolgen 
die dammartige Straße, die nordiwärts ins Thal der Bogliunichiga führt. 
Ueber eine Stunde bleiben die jaftigen Weidepläge zur Rechten und wenn 
das Auge durch längere Zeit das friſche Grün auf fich hat wirken Lafien, 
ericheinen die FFelfen des Monte Maggiore dahinter von faſt blendender 
Weiße. In Wahrheit aber ijt dort im Hintergrumde alles grau; grau it 
die aniteigende Terrafie, grau der Fuß des gewaltigen Felſenberges, grau 
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jein hochragender Doppelicheitel und ebenjo grau faft das Stüf Himmel, 
das ſich darüber jpannt. 

Wer aljo vom Monte Maggiore ein möglichft vortheilhaftes Bild 
gewinnen will, muß tiefer ins Thal der Bogliunichiga hinein, wo der Fluß 
braujend aus der engen Klamm hervorbricht. Ein grünes Wafjerbad in 
der Tiefe und zwijchen den Uferfelien weiße Sturzbäche, die niedergleiten; 
die Luft ift von köftlicher Frijche und wirft auf den, der aus der Cepich— 
niederung fommt, wahrhaft erquidend. Das Dorf aber — Susgnewitza — 
das am Wege liegt und in das man nach Querung des Gebirgsflüßchens 
eintritt, ijt minder bezaubernd. Die Leute jehen ungemein verwahrloft aus 
und jelbjt die Gewißheit, daß wir es hier mit Abkömmlingen römijcher 
Coloniften zu thun haben, läßt fie in unferen Augen feine Gnade finden, 
Das verjchollene Römerthum jcheint übrigens den biederen Bewohnern jelber 
wenig zu imponiren, da fie es grundjählich verichmähen, ihre Mutteriprache 
— ein verdorbenes Latein mit italienischen Zujägen — zu Iprechen, jobald 
ein Fremder im ihrer Mitte fich befindet. Maleriiches findet man Hier nichts, 
die Tracht der Frauen etwa ausgenommen, die ein Tuch turbanartig um 
den Kopf jchlingen und die jchönen braunen Haare ftellenweife hervorquellen 
lafjen, als dränge der üppige Haarwuchs durch die enge Hülle. 

Bei Susgnewiga hat man den Monte Maggiore gerade vor fid). 
Wer von Süden kommt, bejucht vor dem Aufjtiege noch das gegenüber- 
fiegende fürftlich Auersperg’iche Schloß Bellay, von defien Fenſtern, nament: 
lich im Morgenlichte, der vorliegende Felsberg wie verflärt aus den färbigen 
Nebeln taucht. Dann jpielt, lange bevor noch das Licht in das Thal herab- 
fluthet, der Sonnenzauber um den hohen fahlen Scheitel und übertüncht 
die todte Maſſe mit dem reinften funfelnden Golde. Zuerſt erglüht die 
höchſte Spite wie ein Karfunfel, dann der ganze Sodel von Billa Monte 
aufwärts, zuleßt die gefammte Bergmaffe mit ihren Wänden und Spalten 
und den langgeftredten Terraffen, die fid) gegen die See hinabftufen. 

Wir haben den eriten Anjtieg hinter uns und jehen von Villa Monte 
aus auf den Spiegel des Meeres, das in ungetrübter Bläue heraufleuchtet. 
Nichts Schöneres als diejer erjte Anblid des Quarnero! Wahrhaft bezau- 
bernd ift das große Seebeden im Südoſten, wo die jpiegelglatte Fluth 
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mit ihren vibrirenden Silberftreifen tief zwiichen die Inſeln Cherjo und 
Veglia hineingreift und von jchön geichwungenen Berglinien eingerahmt ift. 
Das iſt der gefürdjtete Unarnero nicht, von dent es anderwärts heißt, er 
jei eine heimtückiſche See, die alljährlich ihre Opfer fordere. Die jogenannten 
Schreden des Quarnero find überhaupt eine Fabel, die ein Tourift dem 
andern nachzuplappern pflegt und welche diejes Liebliche Beden bei den 
Binnenländlern "in üblen Ruf gebracht hat. Zwar die Bora, welche zu 
Zeiten namentlich heftig von Zengg her — alſo von Oſten — über 
Veglia hinwegbrauft und meist mit voller Wucht an die Oftfüfte von Cherjo 
anprallt: dieſe Bora, mit ihren jähen Sturmftößen, kann dem jorglojen 
Schiffer gefährlic; werden. Wie belebend aber wirft fie in heißen Sommer- 
tagen, wenn der Sciroccodunft bis zur Unerträglichfeit ‘auf Land und 
Waſſer tagelang gebrütet hat! In wenigen Stunden ift alles rein gefegt. 
Der Himmel wird tiefblau, das Meer nimmt den Farbton des reinjten 
Ultramarin an und alle Berge und Höhen jcheinen in jchärfere Linien 
geichwellt. 

Nach jo einer energiichen Luftreinigung mag man am beiten bei 
Villa Monte weilen. Großartiger aber gejtaltet ſich dieje fleine Welt vom 
Scheitel des Monte Maggiore jelber, deſſen Erjteigung nicht ganz mühelos 
it. Wahrhaft deprimirend wirft übrigens die vollfommene Sterilität und 
Nadtheit des Felsberges. Stundenlang nichts als grauer todter Stein; 
fein Halm, fein Zweig, fein Blümchen: Alles Leben ift hier erjtarrt. Die 
zellen aber geben Leben von fich, wenn jie im Sturmanpralle melodisch 
erflingen. Freilich heißt e8 dann feiten Fußes vorwärts jchreiten und auf 
den beichwerlichen Pfad Acht haben. Endlich aber ift das Schwerfte 
überwunden und von der Kammhöhe in mehr als 1400 Meter Seehöhe 
überbliden wir ein Naturgemälde von großartiger Weite des Horizonts. 
Ganz Iſtrien, deutlich jeiner eigenthümlichen feilartigen Form nach zu 
erfennen, liegt ung zu Füßen. Seine Küſten, ab und zu im Purpur— 
nebel oder Sonnendampf verſchwimmend, jehen wir von Städten, Märften, 
Dörfern, Villen und Kirchen geläumt, jeine Geftadehöhen von Lorbeer: und 
Dlivenhainen beichattet, jeine nördlichen Thäler von Wäldern erfüllt. Städte, 
auf Kegelbergen gelegen, nehmen jic wie Hochwarten aus, die weites Land 
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beherrichen. Schön ift namentlich) das Land zu Füßen der jtarren Fels— 
mauer, welche den öden, dürren Tichitichenboden über die tieferen Gebiete 
der Halbinjel emporhebt. Schön ift ferner das buchtenreihe Südende, wo 
Medolino und Pomer in jonnigen Canälen verſteckt liegen und das weite 
Rund des Polejer Hafens von den Brioniichen Inſeln wie mit einem 
natürlichen Damm abgejchlofjen ericheint. Am jchönften aber und zugleic) 
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am impoſanteſten gejtaltet fich der Fiumaner Golf mit dem Froatijchen Karſt 
im Hintergrunde und der Schnur heller Uferjtädte von Volosca angefangen 
bis in den Winkel hinein, wo der Meerescanal von Mal Tempo das 
Feſtland von der Injel Veglia jcheidet. Auf diefem Bilde liegt fajt jo viel 
Farbe, wie auf jenem des neapolitaniichen Golfes. Großartiger aber iſt das 
weite Golfrund jedenfalls hier am »liburnijchen Gejtade«, wenn auch die 
impojante Staffage des Veſuv fehlt. An Neapel mag auch das Liebliche 
Abbazia erinnern, das uns fajt zu Füßen, im den nordwejtlichen Winkel 


Dom Monte Maggiore nach Fiume. 185 


des Golfes hineingerückt und im üppigſten Gartengrün verjtet in den 
Blick tritt. Selbſt die nadten Höhen, welche das hohe Plateau landeimvärts 
überragen und deren Fuß theilweile von Wald umgürtet erjcheint, wirfen 
nicht jtörend. Sie vervolltändigen diejes impojante Naturgemälde, welches 
fein Maler der Welt wiederzugeben vermöchte. 

Bom Gipfel des Monte Maggiore nehmen wir Eindrücde mit, die 
uns im Vorhinein ein lebendi- 
geres Intereſſe für den Quar— 
nero fichern. In der Nähe wird 
Manches noch) vielhübicher, viel 
jtimmungsvoller, wenn aud) 
das Ganze ergreifender jein 
mag, unddie Phantafiedauernd 
erregt. Schon von der Scheitel- 
höhe des Felsberges haben wir 
eine Schnur von Küftenpunften 
überblidt, die vom Canale di 
Faraſina bis Fiume das jonnige 
Geſtade jäumten. Dieje Punkte 
jind: ziemlich weit im Süden 
Fianona, noch landeinwärts 
gelegener und mit dem Meer 
durch einen langgeſtreckten 
Canal in Verbindung ſtehend; 
weiter folgen gegen Norden 
Moschienitza, Lovrona, 
darüber hinaus Ifa, Abbazia, VBolosca und zuletzt Fiume. Moschienitza 
und Ika find Lloydſtationen, aber der Beſuch von der See her iſt nicht lohnend. 
Dagegen bietet ganz Iſtrien feine reizvollere Wagentour, gleich jener auf 
der Poititraße längs des Geſtades, fnapp über dem Meere, die ganze lange 
Strede von Moschieniga bis Fiume. Freilich ift der Abjtieg von Billa 
Monte nach dem Ausgangspunfte diejer Fahrtour (durch die Dragaichlucht) 
eine harte Aufgabe. Sie läßt ſich aber überwinden, um jo wanderfreudiger, 





Karfttrichter auf Cberio, 


186 Der Quarnero. 


da man das Meer, das zwiichen den IThalwänden des Abjtieges fich weit 
draußen quer vorlegt, nie aus den Augen verliert. Wenn an heißem 
Sommertage die Bora durd den Spalt hereinweht, dann um jo bejier. 

Endlid; hören wir das Raufchen der Brandung; wir erreichen die 
Poſtſtraße eine halbe Stunde nördlich von Moschieniga und müſſen aljo 
dorthin zurüd, um das nothiwendige Gefährt aufzutreiben. Später legen 
wir die Strede im Schatten der Geſtadehöhe zurüd, während auf dem 
froatijchen Ufer die Sonne noch in breiten Bändern liegt und die Hafen- 
einbuchtungen von Porto Ré und Buccari mit goldigem Dampfe füllt. In 
der Mitte des Quarnero jchweben einige Segel, weiß leuchtend oder phan- 
taftiich bemalt, je nachdem eine iftriiche oder chiozzotiiche Barke fie trägt. 
Es geht an Fiicherhütten vorüber, die jo tief liegen, daß die Brandung 
faſt bis zum Herdfeuer heraufreicht. Hohe, Ichiefgeneigte Leitern, mit Spähern 
darauf (ſiehe die Titeloignette diejes Capitels) verrathen uns, daß die Thun 
fiicher bei der Arbeit find. Die Thunfische finden ſich nämlich ungemein 
zahlreich in den Buchten ein, Die Züge finden oft in drei, vier Reihen 
übereinander jtatt und zur Signalifirung des Zuges find eben jene Späher 
bejtellt. Sie geben von ihren hohen Leitern das Zeichen zum Auswerfen 
der jchnedenförmig gebogenen Netze und die Beute iſt immer von Belang. 

Endlich treten wir im den Lorbeerichatten von Abbazia und athmen 
balfamiiche Düfte ein. Man hat diejen reizenden led Erde das »Nizza 
- Defterreichd« genannt; der Vergleich ift nicht zutreffend, fofern man blos 
das landichaftliche Moment vor Augen hat. Nizza ftellt ſich zu Abbazia 
etwa wie eine heransgepußte ſtolze Salonfönigin oder Modedame zu einem — 
reizenden, anmuthigen Yandmädchen. Dort die aufdringliche Faſhion, welche 
jeden Naturgenuß verfümmert — hier die idylliiche Einjamfeit, wo der 
Schlag der Nachtigall nicht profanirt wird durch das Drommetengeichmetter 
einer verehrlichten Gurfapelle. Abbazia it gleichwohl fein Stieffind, wenn 
e3 auch vorwiegend mit wilden Neizen prunft. Was hier die Hand des 
Künstlers geichaffen, ift nebenſächlich. Hauptichmud bleibt, was die Natur 
in ihrem wilden, heißen Triebe hervorgebracht hat. Wie ſich hier das 
fünftlertiche Auge erquiden fanı, wird man inne, wenn man unter eines 
der immergrünen Yaubdächer tritt und jo einen Theil des Fiumaner Golfes 
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in üppiges Blätterwerf, wie in einen Rahmen gefaßt fieht. Der weiße 
Streifen im Hintergrumde iſt Fiume; blauer Himmel bricht in azurnen 
Flecken zwijchen den Aeſten hindurch, jo daß dieje Scharfe Silhouetten zeigen. 
Ter weite Mittelgrund iſt glatte Waſſerfläche mit vereinzelten Segeln 
darauf.... Ob es im Golfe von Neapel ſchöner ift?.... 

Wir fommen in der Folge nad) Volosca, dem rührigen Schiffer- und 
esticherftädtchen, und bliden zur Anhöhe hinauf, wo hinter ‚Fels und Buſch— 
werf Caſtua — das man aber von hier aus nicht fieht — liegt. Das 
Städtchen hat noch alte Mauern und eine römiſche Wafjerleitung. Schöner 
aber ijt der Wald, der alles Land im Norden erfüllt und in vereinzelten 
Parcellen das Ufergehänge ſchmückt, jo daß der Schienenweg, der oberhalb 
der Straße zwilchen den Felsſpalten vorwärts friecht, jtredenweile im 
Schatten herrlicher Yaubfronen Liegt. Auch von jener Schienenftraße öffnen 
ſich köſtliche Durchblide übers Meer zur gegenüberliegenden iftriichen Küfte, 
die wir eben verlaffen haben. Straße und Bahn convergiren zu einander 
und erreichen fich endlich kurz vor Fiume, dem aufftrebenden, zweitgrößten 
Emporium Defterreih-Ungarns an der Adria. 

Ehe wir ung mit Fiume jelber beichäftigen, ericheint es nothwendig, 
ung ein wenig mit den phyfifaliichen Berhältnifien des Quarneros vertraut 
zu machen. Fachmänniſch ift diefer Gegenſtand längſt erichöpft und namentlich 
von 3. R. Lorenz intereffant und gründlich behandelt worden. Indeß iſt 
der Stoff für den Laien feineswegs übermäßig ſpröde und was ihm mund» 
gerecht gemacht wird, muß aud) jein Intereſſe erweden. Es ijt ein Com— 
mentar, ein Schlüffel zu den verichiedenartigen Erjcheinungen, der dem 
Wanderer mitgegeben wird. Natürlich iſt es das Land, das zunächit feine 
Neugierde wachruft. Man hat da ein merkwürdiges Stück Kiüftenland vor 
jih. Sieht man vom Meere aus nad) Oſten, aljo dorthin, wo die froatiiche 
Karjtbahn in fühnen Serpentinen die Uferhöhen hinankfettert, jo gewahrt 
man deutlich die Terrafjen, welche zu dem Plateau emporfteigen. Höhe und 
Ausdehnung der Stufen find verichieden und eben jo mannigfaltig iſt Die 
Pilanzendede, die fie überfleidet. Die unterfte Stufe hat immergrüne Vege— 
tation, höher folgt Laubwald, zulegt dunkler Tannicht. Zwiſchen der unterften 
und mittleren Stufe eritredt ſich eine fast geichlofiene Reihe von Thälern 
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und Mulden, welche im Nordweſten mit der Thalipalte der Reeina beginnt, 
mit der Dragamulde und der Senkung des Buccaraner Hafenbedens fort: 
jeßt und ſchließlich mit dem langgeftredten Vinodol (Weinthal) im der 
Richtung gegen Novi endet. Merhvürdig für den, mit Karjtgegenden weniger 
vertrauten Wanderer ift die mittlere Stufe mit ihrem Gewirr jteiler Rüden, 
Ipiger Kegel und Zaden, den weiten trümmerbeſäeten Steinflächen, in die 
zahlreiche Heine aber tiefe Karfttrichter eingeſenkt find.... Das ganze 
Gebiet ift unter dem Namen des >liburnischen Küftenkarftes« befannt. Er 
ift Fajt ganz entwaldet, von den Boraftürmen ſtellenweiſe wie rein gefegt, 
von den Regengüſſen glatt gejcheuert. Das Ganze ift von Gipfeln über: 
ragt, welche bis auf 6000 Fuß aufragen und dem Bilde einen impojanten 
Hintergrund verleihen. Die außerordentliche und mannigfaltige Zerflüftung 
der oberiten Schichten, die auf großen Streden ein wahres Trümmer- 
chaos bilden, läßt die Schichtenlage nur Schwer erfennen. Immerhin verräth 
die Oberfläche jelber, wie jene geartet it. Wo nämlich die Schichten mit 
ihren Stirnflächen zu Tage treten, ericheint die Oberfläche Flippenartig 
zerflüftet, da die Schichtenföpfe pyramidenartig aufjtreben. Trümmerjturz 
findet ſich wohl aud) hier, doch it dajelbjt diefe Art von Karitlandichaft 
nicht typtich. Sie wird es dort — auf den entgegengeleßten Abhängen — wo 
die Schichten mit der Richtung der Bölchung laufen, und deren oberſte 
durch Berjtung in ein Trümmerfeld aufgelöft ericheint. Oft reicht dieie 
Bertrümmerung bis zur zweiten oder dritten Schichte Hinab und die Blöcke 
jind loſe übereinander gethürmt, jo daß jeder Waſſertropfen einfidert und 
der landichaftliche Charakter demnach ein ganz bejonders wüjter und troit- 
fofer wird. Erwähnen wir noch, daß mur auf >»rechtiinnigen«e Abhängen, 
alio dort, wo die Schichten parallel zur Oberfläche des Bodens laufen, 
Einſtürze möglich find, jo haben wir auch die Entjtehungsurjachen der 
Trichter oder jogenannten >Dolinen« zur Hand. Man fieht jcharffantige 
Nänder und die untereinanderliegenden Scyichtenföpfe, hat alfo im Kleinen 
ein Bild von der »widerfinnigen« Lagerung, die ja gerade durch derlei 
vortretende Schichtenföpfe charakterifirt iit. Einer der merfhwürdigiten und 
größten diefer Trichter ift der hier abgebildete (Seite 185) Dirupo di Smergo 
an der Nordfüjte von Cherio, deſſen Umfang circa zwölfhundert Meter 
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beträgt; jeine Tiefe von der höchiten Randftelle mißt etwa fünfundfiebzig 
Meter. Auf dem Feſtlande iſt die intereffantejte und größte jolcher Ver— 
tiefungen jene von Bonikve, nördlich von Buccari. Ste hat den Umfang 
von 2500 Meter und auf ihrem Grunde liegt ein ganzes Dorf. Die Bahn 
führt hart an dieſem folofjalen Trichter vorbei, indem fie ihm mittelit 
einer großen Curve ausweicht. 

Wie man weiß, haben die Karjthöhen jelten Quellen und Bäche. Auf 
dem liburniſchen Plateau verfidern jelbit beträchtliche Niederichlagsmengen 
ipurlos. Selbſt das Abjchmelzen einer meijt mächtigen fiebenmonatlichen 
Schneedede ändert an der Sache nichts, denn nur wenige Schneelöcher 
bleiben über den Sommer gefüllt. Dagegen ift der lange Sanditeinjtreifen 
im Grunde der früher genannten Thäler ein quellenführendes Gebiet. Die 
unterste Gehängftufe des liburnifchen Karſtes entbehrt gleichfalls, und zwar 
bis unmittelbar zum Meeresjaume, der Quellen, Da aber am Ufer neuer- 
dings eine Sandjteinichichte unter dem Kalfe hervortritt, jo genügt Dies, 
um auf einer Länge von mehr als ſechs Meilen am Meeresufer bin zahl: 
reiche Quellen herauszuleiten. Angenommen wird, daß dieſe Quellen ein 
Sammelgebiet auf dem Platean in einer durchichnittlichen Höhe von 
3500 Fuß haben, da fie nur nad) größeren, auf jenem Plateau jtatt- 
findenden Niederjchlägen anjchwellen, während die am Küftenfaume nieder- 
gehenden Regen nicht den geringiten Einfluß auf das Wafjerquantum jener 
Quellen ausüben. 

Immerhin iſt es eine auffallende Erjcheinung, daß dieje Quellen, troß 
der reichlichen jährlichen Niederichläge, in ihrer Geſammtheit eine verhältniß- 
mäßig geringe Waflermenge repräjentiren. Man erhält über diefen Punkt 
Aufklärung, wenn man erfährt, daß ein großes Quantum des auf den 
Höhen verfidernden und durch unterirdiiches Canaliyftem des Höhlenfarites 
dem Meere zuftrömenden Waſſers nicht oberirdiich, jondern unterirbiich, das 
heißt jubmarin, in das Meer tritt. So ftrömt beijpieläweife unweit von 
Moschienizza aus einer Spalte des Meeresgrundes eine Quelle hervor, Die 
nach ausgiebigen Regengüſſen ein ſolches Wafjerquantum führt, daß das 
Meer mächtig aufwallt und eine Barfe die Strede ungefährdet nicht 
paſſiren fann. 
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Im Gegenjage zu dem Quellenreichthum des liburnischen Karſtes in 
jeinen unteren Regionen ift diejes Landgebiet arm an fließenden Gewäſſern. 
Der einzige Fluß tft die Recina. Sie hat, den Bach Sufichita ausgenommen, 
feine nennenswerten Zuflüffe, nimmt aber fur; vor ihrer Mündung einen 
bedeutenden Grottenbach auf. Von diefer Quelle an erhielt der Fluß den 
Namen Fiumara, und von hier an ijt fein Flußbett nie troden. Die 
Waflermenge, welche die Retina jährlich ing Meer führt, beträgt beiläufig 
103 Millionen Kubifflafter; an feinem Sand und Schlid werden jährlich 
bei 600.000 Gentner ins Meer getragen. 

Was die Elimatiichen Verhältniffe des Quarnerogebietes anbetrifft, 
entnehmen wir Daten hierüber einer Fachichrift, welche aus Anlaß der 
XIV. Berjammlung ungariicher Aerzte und Naturforjcher in Fiume heraus: 
gegeben wurde. Diele Angaben find jehr Ichrreich und zeigen im Großen 
und Ganzen, wie jehr das fragliche Gebiet, namentlich) joweit die untere 
Küftenjtufe in Betracht fommt, von der Natur begünftigt ist. Im Ganzen 
laſſen fich im Karftgehänge drei klimatiſche Stufen untericheiden. Die unterfte 
hat höchit jelten Schneefall; die Schneedede dauert nie länger als einige 
Stunden und fehlt in den meiſten Wintern ganz; die nächtliche Abkühlung 
der Luft ift unbedeutend, Die Negen find jelten, nur im Frühjahre und 
Herbite etwas heftig. Der Frühling beginnt hier ſchon im legten Drittel 
des Februar, der Sommer längjtens Mitte Mai, der Herbjt im October, 
der Winter mit Ende November, jo daß der Sommer fajt die Hälfte des 
Jahres einnimmt. Dieje Himatiichen Verhältniſſe reichen von der Seeküſte 
bis auf die unterjten gegen Süden abdachenden Höhen der zweiten Gehänge:- 
jtufe; die unterjte Flimatische Stufe fällt alfo nahezu mit der unteriten 
geographiichen zujammen.... Die mittlere flimatiiche Zone des Gehänges 
eritrect fich bis nahe an das Plateau, jo daß für die dritte mur ein 
ichmaler Streifen übrig bleibt. Das Klima diefer zweiten Zone wird ſchon 
etwas rauber; im Winter fällt häufig Schnee, nicht jelten bis zum März; 
er bleibt aber nur wenige Tage liegen und bildet nur jtelleniweije eine 
zufammenhängende Dede oder Ddichtere Verwehungen. Die nächtliche Ab— 
fühlung der Luft it nur gering. Regen fällt faum häufiger als an der 
Seefüfte, Nebel tritt fait gar nicht auf. Der Frühling beginnt durdjichnitt: 
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lih um die Mitte März, der Sommer Ende Mai, der Herbit gegen Ende 
September, der Winter gegen Ende November; der Sommer aber zeichnet 
jich in Folge der Nadtheit des Gefteins durch weit größere Hiße aus und 
erreicht fat die Temperatur der unterjten Stufe.... Die oberjte klimatiſche 
Zone zieht fich als Flimatische Uebergangsitufe bis an den Rand des Plateaus 
hinauf. Während einerſeits der häufige Schneefall im Winter, die durch 
drei bis vier Monate anhaltende Schneedede, die raſche Abkühlung der 
Luft am Abend (auch im Sommer), die Nebelzüge, die häufigen aber wenig 
ausgiebigen Negen den Einfluß des benachbarten Plateaus verrathen, tritt 
andererjeits in der noch immer jehr bedeutenden Summerwärme eine Wirfung 
der von den unteren Zonen aufiteigenden jtarf erhißten Luftjäulen hervor. 
Der Frühling macht fich hier erft im April enticheidend geltend, der Sommer 
Ende Mai, der Herbit jchon Anfangs September, der Winter in den eriten 
Tagen des November. Alle drei Stufen haben einen verhältnigmäßig jehr 
frühen Anfang und eine jehr hohe Temperatur des Sommers, große Troden- 
heit und zu allen Jahreszeiten raſche Erwärmung der Luft bei heiterem 
Himmel, 

Wer die Vegetationsverhältnifje des FFinmaner Gehänges Fennen 
lernen will, ohne die Sache fachmänniſch anzufaflen, der thut am Bejten, 
mitteljt Bahn auf froatiicher Seite eine Spazierfahrt bis zur Station Plaſe 
zu machen. Die Tour an Sich ift veizend und reich an landichaftlicher Ab— 
wechslung. Es it ein fürmliches Emporjchweben, wie auf Flügeln: bald 
über grünes Thalland, bald über tiefe Karfttrichter, bald über tiefeinichnei- 
dender Bucht, die rauhe Karſtwand zwiichen Schienenweg und weißgeſäumtem 
Uferrand. Die Bucht — langgeitredt und bis auf ein Einlafthor fait ganz 
geichloffen — ift jene von Buccari, einer der fchönften Häfen von Europa. 
Zwiſchen Fiume und Buccari liegt aber noch Anderes, was unjerer Be- 
achtung werth ericheint, um jo mehr, wenn wir oberflächliche Pflanzenſtudien 
machen wollen. Hat man den Tunnel, mittelit welchen die Bahn einen 
Theil der Stadt unterfährt, hinter ſich, jo öffnet fich linfs das Thal der 
Fiumara. Es hat fait die Enge einer Schlucht; das alte Gemäuer des 
Schloſſes Terjato mit jeinem Mantel von Schling: und Wucherpflanzen 
ragt maleriich zur Seite. Des Morgens jpielen die Lichter um die alters- 
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grauen Manerfluchten, um Thurmzinnen und jchattendes Aitwerf, indeß in 
der Tiefe noch matte Dämmerung brütet. Auf dem der Sonne zugefehrten 
Hange aber verdampft der faum fichtbare Nebel, welder die Terrafjen 
umfchleiert, die dort anfteigen. Terrafiencultur it dem unterjten Küftenhange 
ganz beſonders charakteriftiich; am häufigjten kommt fie zwiſchen Fiume 
und Gaftua, dann auch noch zwilchen Gerfwenica und Novi vor. Man 
ſieht Feigen und Mandelbäume in langen Reihen in den Weingärten, 
die einige Schattenflede auf den jonnigen Boden breiten, 

Aber das fliegt Alles nur jo vorüber und wenige Minuten gemügen, 
um uns aus dem Halbdunfel der Fiumeraſchlucht auf die fait jchattenloje 
Lehne von Martinſchitza Hinüberzuführen. Wie leuchtet da das Meer und 
zeritiebt der Sonnendampf in den fleinen Einbuchtungen! Weiße Häuſer 
hängen darüber; auf den flachen Wellen, die jo weich wie Del auf- und 
niederwallen, tummeln ſich Kähne, und ein Filcherboot, das mit geblähtem 
Segel dazwiichen Liegt, nimmt fich To ftattlich aus, als wäre es eine Fre— 
gatte. Solche Detailbilder find ganz bejonders maleriſch und immer intereflant, 
weil feines dem anderen gleicht. Man mag derlei Barfen wo immer jehen, 
immer geben fie ein anderes Bild, entweder durd) ihre eigene Geſtalt, oder 
durch die Stellung zu einander, oder durch den wechjelnden Hintergrund, 
durch die Farbe des Meeres, durch Licht oder Schatten, Segeljtellung oder 
Segelform u. ſ. w. Man wird nie müde, derlei maritime »Genrebilder« 
zu betrachten. Sie find das Wechjelnde im Dauernden, das Flüchtige im 
Unmwandelbaren. Selbit Sonnenauf: und Niedergänge fünnen monoton 
werden; nie aber die Staffage auf der an ſich doch jo einfürmigen Mteeresfläche. 

Bleiben wir vorläufig beim Gegenftande. Oberhalb von Martinichita 
wendet die Bahn landeinwärts und wir verlieren das Meer aus den 
Augen. Dafür ändert ſich die Landichaft jo raſch und fo vollftändig, daß 
man in eine andere Welt fich verjegt meint. Wir find im Dragathal, aljo 
auf Sandfteinboden, und die Vegetation iſt bei weiten friicher, als ander: 
wärts. Die faftigen Wiejen mit reicher Blumenzier überraschen eben fo jehr, 
wie die langgeftredten FFelderftreifen, die Weinlauben und die herrlichen 
Gruppen von Dliven- und Feigenbäumen, welche die Gärten ſchmücken. 
Tas Ganze ift eine üppige Oaſe mit lebhafteftem Grün. Nur geichloffener 
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Wald fehlt, denn die Eichenhaine, welche höher oben, wo der Sanditein 
aufhört, anfegen, kann man nicht als Wald gelten laſſen . . . Nordwärts 
von Buccari fteigt die Bahn zur zweiten Stufe empor und dort ijt veritables 
Karitland. Bei Bonitve jehen wir in den früher erwähnten großen Trichter 
hinab, der noch ganz in Schatten gehüllt ift, während rings auf der Ober: 
flädhe des Plateaus die Sonnenlichter ipielen und die Luft zu erglühen 
beginnt. Auch diejes Bild iſt fremdartig und wirft umjo jeltiamer auf den 
Beichauer, als eine einzige Wendung der Bahn genügt, um die Scenerie 
abermals total zu verändern. 

Jetzt find wir auf dem eigentlichen Karſthange. Schwer arbeitet fid) 
die Yocomotive empor, anfangs im Schatten des Trebeftinberges, ſpäter 
hoc) über das geichlofiene Hafenbeden von Buccari. Wäre nicht das offene 
Meer fnapp daneben, man würde meinen im einen italienischen See hinab- 
zubliden. Nur das üppige Grün fehlt; die Farben aber find ungemein 
lebhaft: vorherrichend ein zartes Nauchgrau, das mit dem Ultramarin des 
Meeres wunderbar harmonirt. Wo die grauen Hänge auf die blaue See 
Ichatten, entiteht ein Mittelton, der jchärfer umrändert ift, als man bei jo 
zarter Nuance annehmen würde. Wenn durd) eine jolche discrete Schatten- 
fläche ein Segel jchwebt, ericheint es noch graufahl, wird aber blendend 
weiß, wenn es ins Lichte hinausiteuert. Im Bintergrunde hat das Meer 
eine jchwefelfahle Farbe, offenbar von den gerötheten Wolfen, die darüber 
ſchweben. Ganz zuletzt Folgt ein matter, faſt roliger Uferitreifen; das ift die 
Küfte von Iſtrien und der darüber ragende Klo der Monte Maggiore. 
Ueberall zwiichen den Felſen des nahen Feſtlandes ziehen grüne Streifen, 
ſtellenweiſe jeßt Buchwald an, oder es unterbricht eine hochragende Eiche 
die gemeſſenen, meiſt flach geitredten Yinien der Buccaraner Bucht, der etwas 
nach Süden hinausgerüdten Inſel Beglia und des Hintergrundes, wo auch 
noch die Nordhälfte von Cherſo in den Rahmen einrüdt.... Man hat 
aljo den ganzen Quarnero zu jeinen Füßen, das heit einen großen See, 
auf dem Märchenftille und Frieden walten.... . An jo einem reizvollen 
Frühſommer-Morgen, und von demielben Ausfichtspunfte hier oben zwijchen 
den Stationen Buccari und Plaſe, mögen Diejenigen den Quarnero ſich 
anjehen, die ihn für einen brodelnden, jturmgepeitichten Höllenjchlund halten. 
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Sie werden jtatt des Sturmes Frieden finden, ftatt der vermeintlichen 
Monotonie Formen und zFarbenfülle, ſtatt der eingebildeten Schreden 
zaubervolles Meer mit weißen Segeln darauf oder die langgeitredte Rauch— 
wolfe eines heranitenernden Dampfers. Daß noch fein Künſtler auf den 
Gedanken gekommen it, von der Uferhöhe — etwa von der Station Meja 
aus — Dies umvergleichliche Seebild feſtzuhalten, kann Denjenigen nicht 
befremden, der da weiß, wie Alles, was den Pinſel führt, nach den breit- 
getretenen Pfaden drängt, die nad) Rom und Neapel führen. 

Minder bezaubernd als der Fernblick ift das Bild in unſerer nächiten 
Nähe Wir ftehen hier auf veritablem, ödem Narjtboden. Die Erde iſt 
größtentheils von der Oberfläche weggewaſchen oder weggeweht und der 
harte Kalk liefert durch Verwitterung nur wenig davon nad. Die Eulturen 
Jind faſt ausſchließlich auf die tiefen Karſtmulden, Trichter und geſchützten 
Janfteren Gehänge beſchränkt . . . Bei Blaje findet unſere Tour ein Ende, 
denn weiter landeimvärts” haben wir nichts zu juchen. Freilich würde es 
auch dort — auf der Höhe des Plateaus — an Ueberraſchung nicht fehlen. 
Friſche Grasflächen wechieln mit Tannen und Buchenwald, Moosrajen 
bededen den Boden und graugrüne Flechten befleiden die Stämme und 
hängen an den alternden Tannenzweigen, Gräjer und Primeln, Ordjideen 
und die blauen Gentianeniterne jchimmern uns entgegen. Selbit Moore 
und Sümpfe breiten ſich bier aus, da ihmen durch die lange liegenden 
Schneemafjen, durch zahlreiche jtarfe Sommernebel und dichte Veichattung 
die nothwendige Feuchtigkeit erhalten wird. Die Wiejen find bunt von 
Hahnenfuß, Lichtnelfen, Wieſenſalbei, Wucherblumen bededt, in den feuchten 
Waldgründen ſproſſen die Sphagnen. Stellenweiſe giebt es uralte Tannen— 
bejtände oft noch ganz mit Urwaldscharakter. Rieſenſtämme modern ihrer 
Länge nach auf dem Boden und tragen auf fich die jüngere Generation. 
Nnietief watet man in Moos und Flechten, Baumſchwämme befränzen Die 
alten Strünfe: lauter Ericheinungen, die uns einen Augenblid vergeſſen 
laſſen, wie, micht weit daneben, auf gleicher Meereshöhe derjelbe Gefteins- 
boden durch planloje Entholzung der Dürre preisgegeben it. 

Tie Karſtbewaldung— beichäftigt denn auch jeit längerer Zeit die 
‚sachmänner, ohne daß ihre Beitrebungen bisher zu greifbaren Rejultaten 
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geführt hätten. Ganz ausgezeichnet find die Unteriuchungen und Vorjchläge 
des Tr. Lorenz. Er geht von der Anſicht aus, daß es Jich hierbei nicht 
um Aufbringung einzelner Gehölze, Jondern um eine Aufftodung im eigent- 
lichen Sinne des Wortes handeln müſſe. Ueberdies müßte die Bewaldung — 
joll jie zu einem Reſultate führen — planmäßig und conſequent nur von 
Oben, von der gegenwärtigen Waldesgrenze an, nach Unten hin Fortichreiten. 
Einzelne Gehölze können nebenher zwar gleichfalls angebracht werden, doc) 
würden dieſelben von geringer Bedeutung für die Forjtwirthichaft bleiben. 
Die Bortheile einer Bewaldung von Oben nach Unten liegen auf der Hand. 
»Der natürliche Schuß, welchen die Lage darbietet; Die mindere Trodenheit 
des Klimas ohne allzu große Kälte; der qute Boden der oberjten Stufe; 
die günftige Beichaffenheit des noch vorhandenen Gebitiches und Jungmaiſes; 
endlich der Umstand, daß die natürliche Bejamung mit dem herrichenden 
Winde (der Bora) von Oben nach Unten fortichreitet: all’ dieſes begründet 
die Gewißheit, daß von der jebigen Waldesgrenzge an auf dem ganzen 
Gebiete des älteren Karſtkalkes, alſo auf der oberiten Gehängitufe, in der 
Zone der Buche und Tanne, ohne große Schwierigkeit wieder Hochwald 
emporgebracht werden, und dann unter deſſen Schuße und günitigem flima- 
tiichen Einflujfe auch weiter abwärts die Bewaldung mit mehr Hoffnung 
auf Erfolg vorgerüdt werden fünne.« Unten hingegen hätte man keinerlei 
natürlichen Anhaltspunkt; die ichlechte Beichaffenheit des Bodens, die große 
Trodenheit, der geringere Vorrat) an Stodausichlag, das faſt undenfbare 
Borichreiten gegen die Bora, jind die hauptiächlichiten Gründe, daß ſich 
in dieſes Gebiet nicht ohne Weiteres ein Wald jo mitten hinein ſetzen 
laſſe .... 

Doch genug mit dieſer Abſchweifung. Wir kehren zur Küſte zurück 
und laſſen uns an einem lauen Sommermorgen in den Fiumaner Golf 
hinausſteuern, ſagen wir in der Richtung auf Abbazia, jo daß man dei 
Monte Maggiore beitändig im Angefichte hat. Bootfahrten auf dem Meere 
haben für den Binnenländer immer etwas Anregendes. Den Seemann 
und Küſtenländer laſſen fie, wie es in der Natur der Dinge liegt, vollitändig 
gleichgiltig. Die Sache iſt einfach und logiich. Im Fremden Elemente foricht 


man nach unzähligen Nebentächlichkeiten und geringfügigen Ericheimungen. 
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Ein Sturmſtoß iſt uns ein Ereigniß, jelbit mäßiger Wellengang eine Er- 
icheinung, die unſere ganze Aufmerkſamkeit in Anipruch nimmt. Alle Zauber 
des Küſtenrandes verichwinden, wenn wir den directen Einflüſſen der See 
ausgejegt jind. Gewöhnlich ergreift uns die Vorftellung von der Tiefe des 
Meeres am meilten, Daß hier die Phantafie häufig übertreibt, liegt auf 
der Hand. Der Uuarnero beiipielsweile ift nicht tief. Etwa einhundertund- 
zwanzig Fuß it die Kegel; dann giebt es Stellen mit zweihundert bis 
zweihundertundfünfzig Fuß Tiefe; die größten Einjenfungen betragen aber 
nirgends über dreihundertundfünfzig Fuß. Der Quarnero iſt alio »jeicht«, 
wie man jagen möchte. Der Boden ſtellt ſich als eine fait ebene ‚Fläche 
dar und die Inſeln jelber find mur geringfügige fellige Erhebungen. Läge 
dieſer Meerestheil troden, dann gäbe er ein wunderbares Tiefland, umfränzt 
von mehr oder minder hohen Gebirgen, deren Gehänge unmittelbar aus 
der Ebene aufragen würden. 

Die geringe Tiefe des Uuarnero überraicht Tenjenigen, der vorden 
davon nichts wußte. Vielleicht macht ihm diele Entdeckung den Golf noch 
inmpathiicher, Nun erſt bewundert er das unbeichreiblich ſchöne Blau dieles 
Gewäſſers. Sicher giebt es in der Adria feine zweite Stelle, die ein fo 
reines Indigo aufzuweiſen hätte. Es iſt eine wahre Luſt, über eine jolche 
Fläche hinwegzugleiten, und den Silberihaum zu beobachten, wie er auf 
dem Zattblau ausperlt. Im Schatten des Segeld giebt es natürlich einen 
tieferen Ion, und wenn die Zonne über dem Kielwaſſer steht, kommt zu 
dem Blau, Blaugrün und Silber, auch noch etwas Zilbergrau und lichtes 
Graugrün. An Farben fehlt's alſo nicht. In der Nacht vollends bedarf es 
nur des Eintauchens der Hand, um ein jeltlames Funkenſprühen hervor: 
zurufen. Das it nicht die wohlbefannte »Phosphorescenz« des Meeres, 
welche feiner Anregung von Außen bedarf. Das Yeuchten iſt vielmehr örtlich 
beichränft und beruht auf Schüttelung von Zerießungsproducten, die ſich 
eben an der betreffenden Stelle befinden. Man kann alio das Leuchten 
nicht überall beliebiq hervorrufen. Tr. Lorenz bat einen ſehr intereflanten 
Verſuch im diefer Richtung angeftellt. Er nahın nämlich in einer Sommer: 
nadıt nach Verlauf der Fluth einen größeren, zwiſchen den Steinen zurück— 
gebliebenen Leuchtkörper auf, der fich als ein in ſehr vorgeichrittenem Zu— 
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jtande der Fäulniß befindlicher Fleiner Krebs von faum drei Linien Länge 
erwies. In eine dunkle Schüſſel gelegt und mit Waſſer übergoſſen,  zerfiel 
der Heine Gadaver und die einzelnen Theile erichienen im dunklen Zimmer 
als intenfive Lichtpunfte. Durch Heftiges Umrühren wurde die Verkleinerung 
der Theile fortgejeßt, die leuchtende Fläche vergrößert und jchließlich ſämmt— 
liche Ericheinungen und Phaien des Meeresleuchtens beobacdhtet.... Wie 
diejer intereflante Verſuch zeigt, bedarf es nur eines entiprechenden, das 
Phänomen hervorbringenden organischen Zerfeßungsproductes, um jenes auf 
natürlichem Wege in der Arbeitsitube darstellen zu können. 

Tas Boot, dem wir uns anvertraut hatten, iſt während umierer 
Betrachtungen bis in die Nähe von Bolosca gelangt. Nordiwärts öffnet 
fich die Bucht von Prilufa, der nördlichite Winkel des Quarnero. Auf der 
Höhe liegt Caſtua. Wir blicken zu den Terraſſen und MWaldparcellen empor 
und veripüren plößlich einige Windſtöße, die die See leiſe kräuſeln. Wir 
denfen jofort an einen Angriff der gefürchteten Bora, aber der Barfenführer 
lächelt und jagt: »La Tramontana« .... Es iſt ein Nordiwind, der faſt 
den ganzen Sommer hindurch von den Karſthöhen berabweht und ſehr zur 
Erfriichung der Luft beiträgt. Die Tramontana it minder fteif als der 
ſchwache Borino, der das janfteite Stadium der Bora it. Im Sommer 
find die Ichönften Wochen diejenigen, in denen täglich von Grauen des 
Tages bis gegen acht Uhr Vormittags Tramontana weht, dann Windftille 
eintritt, dann um Mittag, längjtens um drei Uhr fich der Masitral ein- 
jtellt. Wenn wir aljo in Abbazia raten und nach Tiich zurüc nach Fiume 
fahren, mag uns der Maejtral dahinbringen. Er fommt aus Nordweit, 
bringt angenehme Kühlung und mäßige Feuchtigkeit vom Meere und eritirbt 
mit Sonnenuntergang. 

Bor Boramwetter aber muß man ſich hüten. Die Bora it fein 
bejtimmter Windftrich, jondern eine bejtimmte Art und Form des Windes; 
fie bläſt aus Nordoſt oder Dit, je nach der Yage des Gebirgs, das heift 
jtets ſenkrecht auf die Streichungsachie des Küftenfarites. In Fiume iſt fie 
ein Nordoitwind, bei Zengg ein Oſtwind u. ſ. w. Gefürchtet iſt die Bora 
durch ihre erplofionsartigen, in Bauen wiederfehrenden gewaltigen Stöße, 
die man »Refoli« nennt. Die wetterfundigiten Seeleute werden von diejem 
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ftoßartigen Angriffe des Windes überrajcht; kleine Segelbarten fünnen 
fentern, Ruderboote weit abgetrieben werden. Durch den ungeheuern mecha— 
nischen Drud auf die Meeeresoberfläche wird fie in fürzeiter Zeit bewegt; 
aber die Wellen verlaufen jelten nad) einer Nichtung, ſondern taumeln 
gegeneinander, und erheben fich bis zu acht Fuß Höhe mit jchäumenden 
Spitzen. Der höchſte Wellengang bei Borawetter herrisht an der Oſtküſte 
von Beglia, alſo in der Strafe Maltempo und im Ganale della Morlacca, 
dann im Ganale di Mezzo zwiichen Beglia und Cherjo, und im Ganale 
di Faraſina, zwilchen dem iftriichen FFeitlande und dem Nordende der Inſel 
Cherſo. Im Bereiche von Fiume ift das Borawetter weniger fühlbar; aber 
jelbjt an der Küſte, alſo im Schuße der aufjteigenden Stufen, fann es durch 
Heftigfeit und Kälte im hohen Grade empfindlich werden. 

Dennoch ift das Borawetter lange nicht jo läftig, wie der zweite 
Hauptwind diejes Gebietes, der gleichzeitig einer der herrichenden in der 
ganzen Adria it — der Scirocco. Er kündigt fich im Quarnero durd) 
Winditille oder wechielnde leichte Winde aus verjchiedenen Strichen bei 
langſam aufiteigenden Schicht und Haufenwolfen am jüdlichen und jüd- 
öftlichen Horizont an. Er bricht nie plößlich los, wie die Bora, fteigert 
ſich mie jehr rasch, geht aber nad) fürzerer oder längerer Dauer, im Herbite 
und Winter fait immer, im Sommer nur bisweilen, in Sturm über und 
erjtirbt allmählich, wenn er nicht plößlich von der Bora abgelöft wird. 
Nejonders läftig ift der > Scirocco Marzo«, das heißt todte Winditille mit 
fortdanernder Zciroeco-Witterung. Die Temperatur it hierbei noch höher 
und ſchwüler als bei wehendem Scirocco — dem Zcirocco Fresco — welch’ 
legterer von niedrig ziehenden blaugrauen jchweren Wolkenmaſſen begleitet 
iſt, aus denen reichlicher Regen niederitrömt. Der Seegang it in dieſem 
Falle viel bedeutender, als bei Borawetter. Wellen bis zu zehn Fuß Höhe 
find \elbit im Quarnero nichts Seltenes. Bei beträchtlicher Breite (zwanzig 
bis dreißig Fuß) nehmen dieſe Wellen eine Yänge von oft über hundert 
Fuß ein. Taf die Inſeln, welche den Tuarnero im Süden abichließen, den 
bei allgemeinem Scirocco auf offener Zee ſehr bedeutenden Wellengang 
erheblich abſchwächen, liegt in der Natur der Sache. Ter Scirocco fommt 
ans Südoſt, und verliert auf jeinem Wege zwiichen den zahlreichen Inſeln 
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erheblich ar Intenfität, Während die Bora erfahrungsgemäß eine beſtimmte 
Tauer hat (drei, neun und fünfzehn Tage), entzieht ſich der Scirocco jeder 
Galculation und iſt an feinen Zeitabichnitt gebunden. Wer je feine erichlaffende 
Wirfung empfunden, wird ficher mit Freude den Moment begrüßt haben, 
wenn jein Gegner, die Bora, über den matten Gejellen den Sieg davon 
trug, den Himmel rein fegte und die ſchweren Dunſtmaſſen auseinander blies. 
Endlich find wir mit unſerem Nundblide auf den Quarnero fertig 
und jtehen am Hafenguai von Fiume. Was dem Fremden bejonders auf- 
fällt, das ift ein unleugbarer Mangel an Leben und Bewegung. Zwar 
ein neuer Hafen, der jeit 1847 in Gonjtruction ist, und für den in den 
legten Nahren von der Gentral-Zeebehörde Tauſende verwendet wurden, 
füllt fich zu Zeiten mit einem jtattlichen Maftenwalde. Dampfer aber laſſen 
ji) wenig bliden, und wer das Gedränge der großen Lloydichiffe zwiſchen 
den Molen San Carlo und Ginieppina in Triejt geliehen hat, wird hier 
in Fiume ein ähnliches Seebild Ichmerzlich vermiſſen. Wie die Dinge liegen, 
ſteht Fiume noch immer am Beginne jeines maritimen und commerciellen 
Aufblühens, und es it ein großer Vortheil, daß der Ehrgeiz der Fiumaner 
und ihrer officiellen und nichtofficiellen Protectoren diejes Aufblühen be- 
Ichleunigen. Eine gewiſſe Eiferiucht gegenüber von Trieft ift nicht zu verfennen. 
Man erklärt unummunden, daß die Vorbedingungen zur Proſperität bei 
Fiume in weit höherem Grade vorhanden find, als bei Trieft. Die wid) 
tigiten Elemente des Wohlitandes für Küftenftädte: Handel, Schiffbau und 
Maſchinen-Induſtrie, legtere begünstigt durdy den wohlfeilen Seetransport 
der Rohproducte, ſowie der daraus erzeugten, zu exportirenden Fabricate 
Elemente, deren eines allein unter günftigen Umftänden hinreicht, um eine 
Seeſtadt emporblühen zu machen — treffen in Fiume in jolcher Weile zu: 
jammen, daß fie bei entiprechender Entwidlung, die hier weit weniger 
fünstlicher Nachhilfe bedarf, als bei irgend einer anderen Seejtadt, einen 
Totaleffeet von großer maritimer Bedentung hervorbringen müſſen, kaum 
geringer als Trieft fie befigt. Was den Handel anbetrifft, jo ift Trieit zwar 
der natürliche Erporthafen für Induftrie-Erzeugnifie, Fiume dagegen für 
die weit majjenhafteren und ausgiebigeren Bodenproducte. Die hinter Fiume 
liegenden NAgrienlturländer Ungarns und des Banates und die Wälder 
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stroatiens bilden einen unerjchöpflichen Grundjtof von Bodenproducten, 
wie ihn die Dinterländer Triejts nicht im entfernteften aufzuweiſen haben.« 

Eine zweite Quelle, welche den Strom der Wohlhabenheit Fiumes 
zu bereichern bejtimmt iſt, bildet der Schiffbau. Die Bevölkerung Fiumes, 
das im Alterthume einer der größten Orte Liburniens war, beichäftigte 
jich, joweit die hiſtoriſche Forichung conjtatiren kann, bereits im hohen 
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Alterthume mit Schiffbau. Heute nun bildet der Schiffbau Fiumes das 
einträglichite Gewerbe der Stadt und deren nächiter Umgebung, und unter 
den Baumeiſtern giebt es einige (wie beiipielsweile die Brüder Schiavon), 
die bereits die achte Generation einer ‚Familie find, die ſich ausſchließlich 
mit Schiffbau befaßt. Erklärlich wird die Vorliebe für diejes Gewerbe 
durch das milde Klima, durch die guten Ztapelpläge und Werften, Die, 
obwohl ſämmtlich unter freiem Dimmel und knapp am Strande gelegen, 
weder dur anbaltendes Negenwetter, noch durch heftigen Wellenichlag oder 


Fiume. 201 


gefährliche Brandung in ihrer Arbeit geſtört werden. Es ſollen jährlich 
zwiſchen zwanzig und dreißig wohlgezimmerte Querſegelſchiffe von Stapel 
gehen. Vor zehn Jahren beſaß Fiume 149 ſolcher Schiffe, während Trieſt 
nur 129 jein Eigen nannte. In einer ſehr lichtvollen Arbeit 9. v. Littrows 
wird auf die hervorragenden Eigenjchaften Fiumes als Stapelplat aufmerf- 
jam gemacht, Eigenichaften, die den Anforderungen der Neuzeit im vollen 
Make genügen. Eine fachmänniſche Beurtheilung jeiner maritimen Ber: 


























Salof * 
hältniſſe, ſeiner herrlichen Lage wird dem berühmten Hydrotechniker Pascal, 
dem genialen Schöpfer des großartigen Kunſthafens von Marſeille, in den 
Mund gelegt, der beim Anblick dieſes ſchönen Golfes ausrief: »Ce n'est 
pas la mer, c’est un lac magnifique!« 

Zu jolchen fachmänniſchen Auslafjungen haben wir nichts hinzuzuſetzen. 
Der Rivalitätsitreit zwiſchen Fiume und Trieit kann im Großen und 
Ganzen für beide Hafenjtädte nur von Vortheil jein, und ficher iſt, daß 
eriteres im Laufe der Zeit eine gejteigerte Entwidlung finden wird und 
muß. Es wäre zum mindelten jehr merkwürdig, wenn Oeſterreich-Ungarn 
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mit feinem herrlichen, hafenreichen Küjtenlande, nicht die Mittel und Be- 
fähigung beläße, außer Trieft maritime Emporien großzuziehen und die 
Zahl feiner großen Handelshären nach Möglichkeit zu vermehren. Daß Triejt 
vorläufig noch obenan fteht und ſich gerne das Hamburg der Adria— 
nennen läßt, kann nimmer ausichließen, daß Fiume ihm mit der Zeit nad) 
gerathen und die Bezeichnung — wenn es auf eine jolche überhaupt an- 
fommen jollte — das -Bremen der Adria« erringen fünnte Die Folie 
Triefts ift und bleibt der Lloyd mit feinem impojanten Flottenitande, mit 
jeinen Etablifiements u. dgl. Wenigjtens gewinnt der Reiſende dielen Ein: 
drucd und ganz unzweifelhaft it, dat vorwiegend der nie ruhende Dampfer: 
verfehr die Rivalin Fiumes äußerlich jo ftattlich ericheinen läßt. 

Vielleicht genügen dieje wenigen Bemerkungen, um die maritime Lage 
Fiumes zu charafterifiren. Die Stadt jelber kann ſich matürlich mit Trieft 
nicht meſſen. Es it eine typiſche Kleinſtadt. In wenigen Minuten fann 
man von einem Endpunfte derielben zum anderen gelangen. Tagsüber find 
die Straßen fait ausgeftorben und jelbjt auf dem -Corſo«, der bedeutenditen 
Bulsader Fiumes, drängt ſich das Leben nicht übermäßig. Auf den kleinen 
Pläßen, denen es nicht an Grün fehlt, wandelt man mitunter mutterjeelen: 
allein. Was fie anziehend macht, das find die ftattlichen Gebäude, von 
welchen jie rings eingeichloffen find. Allerorts öffnen ſich Ausblide aufs 
Meer und zu den Hafenmolen hinüber, an denen wohl viele Uiuerjegel- 
ichiffe aber wenige oder gar feine Dampfer vor Anker liegen. Der Corſo 
überraicht durch die Eleganz feiner Auslagen und Naufläden. Maleriſcher 
aber ift es drüben auf dem »Fiumera«- oder > ellacic«=Plag, hart an 
der Fiumera, und draußen auf dem »Scoglietto«, der Promenade der 
Fiumaner Welt. Hier chatten prächtige Platanen umd im »Porto di Ga- 
botaggio« herricht reges farbiges Leben. Diejer Hafen ift dadurch entitanden, 
indem man Die Fiumera im ein neues Bett jeitwärts ablenfte und Die 
alte Flußmündung ausbaggerte. Der hierdurch gewonnene Raum kann leicht 
bei 130 Fahrzeuge aufnehmen. 

Nichts bietet dem Fremden in Fiume ähnlichen Genuß, wie ein 
Morgenipaziergang vom reizenden, wenn auch Eleinen Park des Uermöny— 
Platzes- längs dem Gabotage-Hafen flußauf der Fiumera. Wo das eigent- 
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liche Thal dieſer legteren beginnt führt eine Brücke aufs jemjeitige Ufer. 
Dort jteht man zumächit vor einem thorartigen Turchgang, zu dem Stufen 
emporführen, Sie find der erite Anſatz eines Treppenweges, der mit mehr 
als vierhundert Stufen zur Höhe von Terſato hinauffteigt. Dieſen Kletterſteig 
muß man an einem duftigen Herbitmorgen zurüdlegen, wenn tief unten 
im Platanenlaub des Scoglietto leichte Nebel hängen und ein jchönes 
Rauchblau die Schlucht erfüllt. Wo die Stufen ausjegen iſt Pflaſterweg. 
Ta die Höhe von Terjato eine Ortichaft, eine berühmte Wallfahrtsfirche 
und ein altes Schloß hat, jo fehlt es auf jenem Treppenwege fait nie an 
Staffagen. Lauſcht man ihren Geiprächen, jo nimmt man wahr, daß das 
ſlaviſche Idiom überwiegt. Das italienische Element beichränft ſich eben nur 
auf die Stadt und einzelne Küſtenpunkte. Das Hinterland ift durchwegs 
ſlaviſch (froatich). Ungariich find nur — die Straßenaufichriften und einige 
Geſchäftsleute. Das deutiche Element iſt verhältnißmäßig viel zahlreicher 
vertreten wie in Trieſt, und giebt einzig und allein den Ton an. 

Doc das interejfirt uns vielleicht weniger, als das malerische Land— 
ichaftsbild, in das wir mehr und mehr eintreten. Schon jehen wir den 
Bergiodel anfragen, der das uralte Schloß der Frangipany trägt und unjer 
Auge erquict ji an dem grünen Mantel, der die alten Mauern jtellen- 
weile umjchlingt. Um das Bild Fünftleriich verfeinert auf ſich wirfen zu ° 
laſſen, iſt 3 gut, wenn man unter einen dev jtattlichen Nußbäume tritt, 
die den Aufitieg ſäumen. Man hat dann das, in dieſem Augenblicke von 
der emporgejtiegenen Sonne beichtenene Schloß wie von einem grünen 
Blätter und Mitrahmen eingefaßt und empfindet die Täuſchung, ein folofjales 
Gemälde vor Tich zu haben. Das Thal in der Tiere iſt noch ohne Sonnen— 
licht; der Schattenfegel des Berges dämpft vollends die kaum wahrnehmbaren 
Localfarben ab. Auf der jemjeitigen Höhe — Teriato gegenüber — jpielen 
die Lichter auf wohlbebanten Terrafjen und blinken weiße Häuſerfronten. 
Dabei ift die Luft würzig und fräftig, die allgemeine Stille faum durch 
einen Laut geftört. Auf der Höhe des Weges endlich jehen wir gerade auf 
das Schloß hinüber und haben die Wallfahrtskirche rechter Hand, auf den 
Sattel der die Höhe von Terjato mit dem Küſtenhange verbindet, herab: 
gerüdt. Auf der Stelle diejer Kirche, welche im Jahre 1291 errichtet wurde, 
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hat ſich bekanntlich jenes Wunder mit dem Wohnhaufe der heiligen Maria 
zugetragen. Um es der Profanation durch die Ungläubigen zu entziehen, 
trugen es Engel von Nazareth über Yand und Meer hieher. Es verblieb 
neun Monate, dann hoben es die Engel abermals in die Lüfte und trugen 
die fojtbare Laſt nach dem italienischen Geſtade hinüber, wo es zuerjt nahe 
des Strandes ein proviloriiches, zuletzt aber auf dem lauretaniſchen Berge ein 
definitives Pläschen fand, Dort, in der Balilica von Loreto, werden wir 
jpäter vorjprechen und hierbei namentlich den mit herrlichen Sculpturen 
von Sanjovino reich geſchmückten Marmormantel, der die »Santa Caja- 
umschließt, zu bewundern Gelegenheit finden. 

Das Schloß Terjato iſt der Typus einer mittelalterlichen Burg. Tide 
Mauern umichließen enge Höfe und finjtere Gänge. Die Zimmer find be: 
ängjtigend fein. Wenn man aber an eines der ‚Fenster tritt, umwallt ung 
Blumenduft. Im Frühjahre beraujcht der Flieder, der fich am alten Ge— 
mäuer emporrankt. Nicht ohne Intereſſe jind die hier aufgehäuften Sculp- 
turen: griechtiche, römische, etrusfische umd ägyptijche Büſten, die Triumph 
fäule, die jich Napoleon I. in Marengo errichtete, und Anderes. Jene Aus: 
grabungen find Alterthümer aus der einjt blühenden Stadt Minturnum, 
und Geichenf des Königs ‚Ferdinand I. von Neapel. Das Burgverlieh it 
nun die Familiengruft der Grafen Nugent. Was die Oertlichkeit beionders 
reizvoll macht, das iſt der umvergleichliche Ausblick von hier oben zwiichen 
den thorartigen Wänden der Fiumeraſchlucht auf das zu Füßen liegende 
Fiume. Des Morgens, wie in unjerem Falle, ericheint die ganze Umgebung 
unjeres Standpunftes in Schatten gehüllt, während über die Stadt das 
volle Sonnenlicht hinwegwogt. Der Contrait ift ungemein wirfungsvoll, das 
Farbenſpiel auf dem jonnbeleuchteten Theile des Bildes geradezu bezaubernd. 

Bei Terjato giebt es übrigens einen zweiten Platz, der noch bejuchens- 
werther ift. Den Quarnero kann man ich nicht oft genug von hoben 
Küſtenwarten bejehen, denn die Bilder, alle gleich) prachtvoll in ihrer Tota- 
lität, haben jo reichliches Detail, dah eine andere Öruppirung derjelben 
immer vwillfommen it. Bom Monte Maggiore aus haben wir den herr- 
lichen Golf in der Richtung gegen Oſten überblidt, von Plaſe aus in der 
Richtung nach Weiten. Jetzt treten wir von Terfato auf den Küftenhang 
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hinaus und umfaſſen mit unſeren von Licht und Farben faſt geblendeten 
Augen das weite Golfrund gegen Süden. Dort ſchließen die Inſeln Cherſo 
und Veglia jo dicht zu einander, daß man fie für zufammengewachien hält. 
Bon der Bucht von Caſtelmuſchio bis zur größeren von Malinsta (beide 
auf Veglia) und hinüber zum hohen Syss (auf Eherjo) und zum iſtriſchen 
Küftenhange bei Moscheniga, it das Meer bedenartig geichlofjen. Selbjt 
der Canal von Farajina geitattet feinen Ausblid in die offene See. Man 
fünnte jtundenlang im dieſes, wie von ſattem Ultramariır erfüllte Waſſer— 
been hinabiehen und würde troß des Sonnenbrandes auf fteiniger Höhe 
nicht ermüden, 

Am Strande leuchtet das weile Fiume und flimmern die auf der 
Uferhöhe gleichſam hingeltreuten Yandhäuschen wie helle Punkte zwiichen 
bleichem Immergrün. Die weite Wafjerfläche ift da und dort von einem 
hellen Segel unterbrochen, das jcheinbar regungslos auf der Stelle ver: 
harrt. In der Ferne dunkeln die Froatiichen Gebirge und die aufruhenden 
weißen Haufenwolken verfünden einen erfriichenden Borino. Der erauicende 
Bauch aber, der uns auf jonniger Halde Kühlung zufächelt it die eriterbende 
Tramontana. Die Sonne fteht bereits hoch und übergießt mit ihrer Licht: 
fluth die niederen Uferhöhen linker Hand. Das weite Seethor, das in die 
Küſte geriſſen iſt, führt im die ftille Hafenbucht von Buccari. Dort it's 
ganz bejonders jchön und jo wollen wir uns nun in ihrem Bereiche und 
in dem des alten »Nönigshafens« (Porto Ré) etwas näher umjehen..... 

Es geht zumächit zur Bucht von Martinichiga hinab, wo ſich mujter: 
giltige Duarantaine-Anftalten befinden. Halbwegs — alſo nod auf der 
Bergesabdachung — jtoßen wir auf die Poſtſtraße, die uns ins Dragathal 
hinüber bringt. Wir feinen es von einer früheren Eiienbahntour ber. Auch 
während diejes zweiten Bejuches wird es nicht an Anregung fehlen und 
frohgemuth wandern wir bis zur Weghöhe, wo die Chauſſee vom Schienen: 
weg geichnitten wird. Dort liegt das Dorf Sweti Kusma und wenn wir 
den Seitenweg einschlagen, der im Zickzack zwiichen Waldparcellen hinab: 
läuft, ſehen wir bereits den oberiten Theil des Städtchens Buccari 
mit dem alten, ephenumranften Schlofje der ‚rangipany. Im Bereiche von 
Fiume drängt fich diefer Name allerorts vor, und wenn es hier nichts 
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Anderes zu denken gäbe, würde er ausreichen, um dem Landichaftsbilde 
romantischen Reiz zu verleihen. 

Auf der Weghöhe, knapp vor dein Bogenthore Vela Vrata, ſieht man 
gleichzeitig einen Streifen der blauen Bucht, die jich, lang geitredt und von 
iteilen Ufern eingefaßt, bis Porto Ne hinab eritredt. Die Burg jelber, die 
durch Rundthürme verjtärkt ift, hat eine unregelmäßige Grundfläche und 
düjtere, im übrigen unintereflante Innenräume. Wenn man aber an eines 
der Fenſter des oberen Stocdwerfes tritt, wird man überrascht von den 
rarbenglanze der weitläufigen Ktüftenjcenerie. Die terraflirten Bergabhänge 
nit ihren grünen Waldfleden, die Nebendächer und der bleiche Fels, mit 
den natürlichen Kränzen von Eichen, Buchen oder Bergahorn, dazu das 
hellblaue Meer und die Bappeln an der Marina des Städtchens: das 
Alles iſt jo ſüdlich ftimmungsvoll, jo farbenheiter und malerijch, daß man 
fich in eine Bucht des — Bosporus verjegt fühlen fünnte, Nur die Ichlanfen 
Minarets und verwahrloſten mohammedantichen Friedhöfe mit hochragenden 
ernjten Cypreſſen fehlen, um die Täujchung zu vervolfitändigen. Auch das 
enge Gaſſennetz des Städtchens, in das wir unmittelbar hierauf eintreten, 
nit den vertrödelten Häuschen, den FFreitreppen und vortretenden Dach: 
jtübchen, die halsbrecheriſchen Treppengäßchen nicht zu vergellen, könnten 
aus dem Drient bezogen fein. 

Der stern des Städtchens mit der hübschen Kirche Sant Andrea liegt 
auf einer Art Plattform. Der Reit fteigt einen janften Abhang hinab und 
beiteht aus mehreren Uuartieren, unter denen einige maleriſch vermwahrloit 
find. Man athmet freier auf, wenn man den lebten finfteren Viccolo hinter 
jich hat und auf die mit Pappeln geichmücte Piazza Marina hinaustritt. 
Dicht daran ftöht der Heine Hafen mit jeinen malerischen Staffagen. Solche 
" Bilder müſſen den Wanderer bejonders willfommen jein, denn jeder Blick 
in das Schalten und Walten des Schiffers enträthielt ihm eines der fleinen 
Geheimniſſe des maritimen Lebens. Die Heinen Segelbarfen jchließen dicht 
aneinander und Liegen zum Theil im Schatten eines halb gereiften Segels. 
Auf De flappern die ſchweren Holzſchuhe oder macht fich ein ſchmutziger 
Bauernſpitz geichäftig, der ficher manche harte Borafahrt mit jeinem Herrn 
mitgemacht hat. Dieſer und feine Genoſſen fauern auf einem Tauballen und 
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lajien Sich ſchwarzen herben Küſtenwein bei gebratenem Fiſch oder einer 
zähen Schafsfeule wohlſchmecken . . . Das Ganze ift eines jener anjprechenden 
Genrebilder, wie fie ſich an Küſten in tauſend Bariationen vorfinden. 

Bon der Piazza di Marina fommt man auf den Corſo, wo ein 
merfwürdiger Uuellenteich, und in der Folge auf die Niva alla Marina 
(die Kroaten jagen: Primorje, was dasjelbe bedeutet), wo unter jchattigen 
Bappeln das eigentliche Hafenleben ſich abjpiegelt. Auch ſonſt fehlt es nicht 
an typiſchen Staffagen. Vielleicht locdt ums der volle Fruchtkorb einer 
Traubenhändlerin, denn das Gewächs fieht ſich prächtig an. Nach Sonnen- 
untergang fünnen wir auf dem Gorjo am der »Paljeggiata« — der Prome— 
nade — theilnehmen, und das eine oder andere hübjche Buccaraner Mädchen 
bewundern. Der Abend bringt Gejang, Dudelſackmuſik und vielleicht auch 
den Kolo, jenen jeltiamen Rundtanz, ohne welchen es unter Südſlaven 
feine Belujtigung giebt. Wenn die Dämmerung auf der ftillen Bucht Liegt, 
und die Wellen leife an die Marina anplätichern, dann giebt das Ganze 
immerhin ein effectvolles Bild. Es find Scenen, die ſich dauernd der Er— 
innerung einprägen, vielleicht gerade ihrer Anipruchslofigfeit halber, oder 
wegen des Localtons, der das Genrebtlöchen zu einem typiich originellen 
macht. Ein künſtleriſch geichultes Auge gehört freilich dazu, gerade jo wie 
in unjeren großen Gemäldegalerien, wo es nicht immer die pompöſen 
Hiftorienbilder fein müſſen, Die das Intereſſe des Beſuchers gefangen nehmen. 
Eine Bettlertype Murillo's findet dort mehr Bewunderung, als der wildeite 
Gigantenkampf, oder die beitridendite Nudität . . . . 

Um die Buccaraner Bucht kennen zu lernen, iſt es von Vortheil, 
diejelbe mittelſt Barke zu durchrudern. Das ijt ein ganz bejonderer Genuß, 
zumal in den Nachmittagsitunden, wenn auf den öftlichen Geitadehängen 
das volle Sonnenlicht liegt und die hellen Felſen der Terrafien in einem 
myſtiſchen Silbergrau ſchwimmen. Die erjte Berghöhe linfer Hand iſt der 
Klanac, die nächſte der Nebar, wo der dürre Fels nur wenige, von Dornen: 
büjchen eingehegte Gartenflede zeigt. An ihnen vorüber und die fteile Lehne 
hinan, zieht die Poſtſtraße nach Karlsitadt. Unjer Kahn kommt an eine 
Stelle, wo es nicht am malerischen Eichengruppen fehlt. Auf dem einen 
oder anderen dürren Wipfel ſitzt ein Naubvogel und über der jpiegelglatten 
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See jchwebt ein Mövenpaar. Es herricht eine jo friedliche Stille, daß man 
ab und zu das Flügelrauſchen der Vögel vernimmt, wenn fie ihre Kreiſe 
näher am Stahne ziehen. 

Die weitliche Einfaſſung der Bucht ift fteiles, zum Theile” bewaldetes 
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Gehänge von geringerer Höhe, als das gegenüberliegende. Endlich haben 
wir zwei Drittel der langgeitredten Bucht zurücgelegt und gelangen auf 
die Höhe der Einfahrt. Mehrere Vorgebirge ipringen couliffenartig vor 
und nehmen Kleine Buchten zwiichen fich, in denen wir die Vorrichtungen 
der Thunfticher — Tonnara genannt — erbliden. Die Uferberge find felſig 
und dürr. An der inneren Grenze des Einfahrtscanals ift es der Gavranit, 
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Norddalmaliniſche Dolfstrachten. 
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der durch jein ödes Ausjehen auffällt. Seine Spige mühten wir umjchiffen, 
wenn wir den Waſſerweg nach Porto Re, das in einer ſüdlichen Seiten- 
bucht des Einfahrtscanals gelegen ift, erreichen wollten. Wir ziehen es 
aber vor, die Kahnfahrt mach dem jüdöftlichen Drittel des Burccaraner 
Golfes fortzujegen. Das Einfahrtsthor entichwindet unjeren Blicken und 
die jchmale, von Felshängen eingerahmte Bucht von Buccariga nimmt 
uns auf. 

Der Ort jelber liegt am innerjten Golfende und hat zum Hinter— 
grumde ein langgeitredtes ftellenweile pflanzengrünes Thal (Potof), auf 
deſſen rücwärtiger Höhe die Kirche Sweti Troica liegt. Sie wird überragt 
von der weitläufigen Ruinenjtätte von Gradima. Hier jtand einft die ſtarke 
Burg von Bırcariga, und ragt nun Trümmerwerk auf, das von Unkraut 
überrvuchert it. Wenn man durch eines der grasbewachienen Fenſter blickt, 
dann giebt das Gemäuer einen prächtigen Rahmen zu der Stillen Yand- 
ichaft davor ab. Solche Durch- und Ausblide benehmen den Nuinenpläben 
jelber ihre traurige Verödung. Ein Stüd blauer Himmel oder heller See— 
jpiegel vergrößern den maleriichen Effect und mildern die melancholische 
Gejammtitimmung der betreffenden Gegend. 

Bon Gradina jteigen wir nach Sweti Troica hinab, ruhen im Schatten 
der pfeilergetragenen VBorhalle und fehren dann nach Buccarika zurüd. 
Schon beim Betreten des TFeitlandes haben wir den Kahn voraus nad) 
Porto Re geichit. Uns jelber führt die an der Küſtenhöhe binanfteigende 
Dalmatiner Straße hinüber. Bon der Höhe des Paſſes- erbliden wir 
zum erjtenmale die Feine Bucht von Porto Ré und die Häufergruppen 
des Ortes, die auf der öſtlichen Lehne fleben. Es it ein heiterer Abſtieg 
auf der wohlgebauten Straße, denn von allen Seiten fluthet das Meer 
herein, und alle Höhen ſchwimmen im Abendpurpur, der den weiten Quarnero 
draußen überflammt. Ein wejentlich anderes Bild ijt es, wenn von dem 
froatiichen Bergen die Bora mit wilden Sturmitößen hervorbricht und die 
ganze Buccaraner Golffläche in wilden Waſſergiſcht auflöft. Dann it diejes 
jonit jo friedlich ſtille Gewäfller, das man am liebjten mit einem italienischen 
See vergleichen möchte, ein windgepeitichter brodelnder Schaumkeſſel, von 


wild fretichenden Möven überflattert. Zelbit die Geſtade ericheinen bis hoch 
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hinauf in milchweißen Dunst gehüllt. Auf den Höhen flirrt es im Fels— 
geflüft und der Bergahorn ächzt unter dem Anpralle der Sturmitöße. 

Anders jetzt, wo fein Lüftchen fich regt und die Bucht von Porto Re 
wie mit flüſſigem Silber erfüllt jcheint. Wir verlafien die Chaufjee und 
jteigen auf einem Seitenwege direct zum Gejtade hinab, zumächit bis zur 
Plattform, die von dem ftattlichen Schloß der Frangipany gekrönt ift. 
Wir haben ein weitläufiges Mauerrechtet mit mächtigen Rundthürmen 
an den Eden vor uns. Das Bauwerk macht einen plumpen, mittelalterlichen 
Eindrud. Zwei Fenſterreihen ziehen übereinander. An einer Ciſterne im 
Hofe Sicht man nod) da8 Doppelwappen der Frangipany und Zriny. Ringsum 
laufen Pfeilergalerien .... Auch die Zriny haben an diejem Gejtade eine 
Erinnerung binterlafien. Es ift dies das -Caſtel vechio«, ein dreiſtöckiges 
Gebäude am Nordeingange zu dem Städtchen. Maleriiches ift nicht? daran; 
immerhin weilt man gerne einige Minuten auf der jonnigen Terraſſe, wo 
Blumen jprießen und in das Grün der Nebendächer die goldenen Lichter 
des Abends jpielen. Von hier haben wir einige hundert Schritte zurüd- 
zulegen, um ans Südende des Hafens zu gelangen. Porto Ré jpielte, wie 
man weiß, in früherer Zeit eine Rolle als Schiffbauftation. Die gemauerten 
Stapel find noch vorhanden. Auf ihnen wurde im Jahre 1836 der erite 
öfterreichiiche Staatsdampfer gebaut, jene »Maria Anna«, welche (wir haben 
darüber bereits an anderer Stelle berichtet) im Jahre 1852 während eines 
Sturmes auf der Fahrt von Venedig nad Triejt jpurlos in den Wogen 
verjan! .... 

Es ift einer der Vorzüge des Quarnero, daß man nicht nur jeine 
fejtländische Umrahmung, jondern auch jeine großen Inſeln bejuchen kann, 
ohne jelbjt im legteren Falle an irgend eine bejtimmte Dampferroute ſich 
halten zu müſſen. Ein Segelboot genügt, um fich von Inſel zu Injel bringen 
zu lafjen. Iſt man in Porto Re, jo liegt die Verlodung ungemein nahe, 
eine jolche Tour zu machen. Bei gutem Winde, etwa bei auffriichender 
Tramontana ift man jelbjt von Fiume aus in längitens anderthalb Stunden 
im nördlichiten Hafen von Veglia. Bon Porto Re aus fann man die 
Ueberfahrt jogar in der Ruderbarfe wagen. Man hat feine Seemeile bis 
zum Zcoglio (Felieneiland) Zan Marco, und erreicht nad) einer weiteren 
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halben Seemeile die Nordipige von Veglia, wo jogar ein vortrefflicher 
Anferplag vorhanden ift. 

Wir fahren aljo in die Bucht von Gajtelmuschio ein und fteigen 
ans Land. Zur Linken, auf mäßiger Uferhöhe, liegen die Trümmer einer 
Burg der Frangipany. Sie ift aljo jeit Terjato die vierte, welche wir 
feinen lernen. Einjt gehörte die ganze Inſel Veglia dem Gejchlechte der 
Frangipany und fie beherrichten fie bis ins XV. Jahrhundert hinein, zu 
welcher Zeit fie in den Beſitz Venedigs gelangte.... Wir laſſen das 
moriche Mauergerümpel unbejucht und ſchicken uns an, die Inſel von Norden 











nad Süden — von Meer zu Meer — ihrer ganzen Länge nad) zu durd)- 
reiten. An einem tüchtigen Pferde kann es uns nicht fehlen, denn Veglia 
zieht eine feurige Race, deren Eremplare lebhaft an die weltberühmten, 
im Ueberwinden von Terrainjchwierigkeiten unerreichten türkischen Ponies 
erinnern, mit denen man ungefährdet die albanefiiche Gebirgswildniß durch— 
reiten fann. 

Der Ritt von Gaftelmuschio nach Süden geht knapp an dem Ge- 
jtade, meiſt zwiſchen Wald, thalauf, thalab. Zunächit erreicht man die 
ſchöne Bucht von Malinsfa, die auch von den Lloyddampfern angelaufen 
wird. Ueber fie hinweg fieht man die Nordipike von Cherjo und hat den 
rauchgrauen Monte Maggiore im Hintergrunde. Der Meeresarm zwiichen 
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beiden Inſeln ift der gefährliche Ganale di Mezzo, wo die Bora am 
grimmigften wüthet und gegen die Felswände der Dftfüfte von Cherjo 
weißichäumende Brandung haushoch emporhebt.... Bon Malinsfa aus 
reiten wir weiter durch die Inſel, und zwar eine große Strede durch 
Yorbeer- und Dlivenhaine und jehen endlich das füdliche Meer — den ſo— 
genannten »Quarnerolo« — bereindrängen. Zu Füßen der letzten Anhöhe 
liegt Beglia, ein ftilles Städtchen mit ehrwürdigem alten Dome und 
Biichofspalaft. Alle Gehänge prangen im Grün der Rebendächer. Etwas 
zur Seite — im Meere draußen — ragt der Scoglio Plaunich aus der 
flaven Fluth, noch weiter wejtlich fieht man Cherſo. Bon Neglia iſt die 
Inſel in zwei Stunden mittelit Barfe zu erreichen, doch erfordert Die Ueber: 
fahrt Voriicht, da man die Spazierfahrt mit dem Leben bezahlen kann, 
wenn die Bora fi ins Mittel legt. 

Man landet am beiten im Porto di Smergo — aljo umweit jenes, 
bereits früher einmal erwähnten merkwürdigen Karſttrichters (liche Seite 185) 
und flettert auf holprigem Ziegenpfad auf den Höhenrücken der Inſel hinauf, 
von dem man auf das Städtchen Cherſo hinabblidt. Ein Gürtel von Reben: 
dächern Liegt dazwiſchen und legt ſich als grüner Schmud um die ganze 
eiförmige Bucht. In der Stadt jelbit, die eng und winfelig, it nichts zu 
jehen; merkwürdig aber iſt der im Süden von ihr auf der Hochfläche der 
Inſel kraterartig eingeengte Vrana-See, von dem behauptet wird, daß er 
jein Wafjer gar nicht von der Inſel Cherſo, jondern vom }Feitlande her, 
und zwar (nad feiner niedrigen Temperatur zu ſchließen) nur von einer 
der höchitgelegenen Gegenden des Velebit oder des Monte Maggiore erhalten 
fünne, jo daß es unter dem Meeresgrunde durchfließt und durch irgend 
eine Bodenipalte im jenem Becken aufiteigt. Iſt die Behauptung richtig, 
was unbeftreitbar, da fie wiijenichaftlich begründet wurde, jo haben wir 
es hier einfach mit einer jener jubmarinen Unellenphänomene zu thun, deren 
andernorts bereits gedacht wurde. 

Man berührt den Branafee, wenn man von Cherio aus auf elendem 
Saumwege und über meijt fahle Hochflächen die Inſel im jüdlicher Richtung 
durchreitet. Bei dem Stirchlein des Dorfes Brana, das auf dem Steilhange 
im jüdöftlichen Winfel des Sees klebt, überblictt man diejen in feiner ganzen 
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Ausdehnung. Kein Grün ſchmückt jeine Hänge, die fraterartig durchfurcht 
und ungemein fteil find. Endpunkt unjeres Rittes it das alterthümliche 
Oſſero, wo eine alte Kathedrale auf flacher Höhe steht und alle Gebäude, 
der ehemalige Bilchofspalaft voran, in argem Verfall begriffen find. Ein 
Hand) von Nomantif Liegt auf diefer einfamen Küſtenſtadt. Bor ſich im 
Meere hat fie eine Drehbrüde, die auf die Inſel Luſſin hinüberführt, jo 
ſchmal it der beide Infeln trennende Meeresarm. Die Annahme, daß Cherio 
und Luſſin einmal zufammengehangen und eine einzige Inſel bildeten, hat 
ſonach sehr viel Wahricheinlichkeit für ih... . Falt am Südende der lang: 
geſtreckten, Icharfrüdigen Schweiteriniel liegt in herrlicher Bucht das durd) 
jeine Ahedereien weit über die Adria hinaus berühmte Luſſin piccolo, 
eine freundliche Stadt auf ſonnigem Hange mit Immergrünen Gärten voll 
der ichönften Myrthen, Yorbeern, Feigen: und Kohannisbrotbäume. Selbit 
an Gitronen= und Drangenbäumen und kümmerlichen Balmen fehlt es nicht. 
Tie Hafenbucht, an deren ſüdlichſtem Ende die Stadt liegt, iſt das hiſtoriſch 
berühmte »Bal d'Auguſto-, in welchem die Flotte des Kaiſers Auguftus 
einen ganzen Winter hindurch, heftiger Boraftürme halber, vor Anker 
gelegen haben joll. Die Rheder von Luſſin jollen über hundert Schiffe 
größerer Gattung bejigen. Auf den beiden Werften herricht fait das qanze 
Jahr hindurch emfige IThätigfeit. Die Frauen der Schiffer aber find übel 
daran und fie jelber nennen eine hohe Küſtenwarte, von der fie oft ſtunden— 
lang auf das Meer hinausichen, in der Hoffnung der langeriehnten Schiffe, 
welche die Theuren in ihre Arme zurüdbringen \ollten, den »Seufzerberg— 
— Monte dei Zospitt. 

Stattlicher, aber bei weitem minder reglam, it Luſſin grande, die 
Hafenstadt auf der entgegengejegten, aljo öftlichen Inſelſeite. Hier überraichen 
die vielen alterthümlichen venetianiichen Paläſte, verwitterte Bauwerke aus 
einer längft entichwundenen Glanzepoche. Der Hafen, welcher gleichfalls 
eine Schiffswerfte befißt, iſt wenig belebt. Bon der Uferhöhe nächit der 
Stadt überblidt man ſüdwärts einen großen Theil des norddalmatinischen 
Archipels: die Inſeln Selve, Premuda, Ulbo x. und das langgeitredte 
Bago im Dften init den fahlen, grauverichvommenen Feitlandsbergen im 
Hintergrunde. Es it eine völlig andere Welt, als jene im Bereiche von 
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Fiume. Zwar jind augh hier alle Ganäle zwiſchen den Juſeln und Die 
einzelnen Abtheilungen des Quarnerolo von herrlicher Bläue. Die geſchloſſene, 
linienſchöne Begrenzung aber fehlt. Der weite Rahmen zerfällt gleichlam 
in Stüde. Wollte man dieje Inſelſee bildlich darjtellen, genau jo, wie fie 
ift, jo würde das Gemälde des einheitlichen Gepräges vollitändig entbehren. 
Nur an Farben gäbe es feinen Mangel. Aber auch fie bedürften des Meiſters, 
um in das blendende Gewoge Stimmung zu bringen, die vielen jtörenden 
Nuancen abzutönen und jene breiten ‚Flächen von ſattem Purpur, duftigem 
Blaugrau und glänzendem Gold, welche im Bilde hauptſächlich wirken, zur 
Geltung kommen zu laſſen . . . Gleichwohl it ein jolches Bild niemals 
gemalt worden, denn auch der Quarnerolo ift — jo wenig wie der Quarnero 
— bei den Malern populär genug, um Beachtung zu finden . . . . 





Ein Zoppole. 















































Kandichaft bei Zara 


Don Fume nadı Zara. 





Brunner in den Scopceen. 


er Hafen von Fiume nimmt uns noch einmal 


auf, ehe wir die große dalmatinische Tour 
antreten. Die verjchiedenen Dampferrouten, 
welche bald diejen, bald jenen Küſtenpunkt an— 
laufen, machen es möglich, daß der Neijende 
nach Wunjch und Yaune ſowohl in den wich- 
tigeren derjelben, wie auf den größeren Inſeln 
Halt machen und in einem bejchränften Be: 
reiche jeinen Studien nachgehen kann. Das 
oftmalige Berlafjen des Dampfers hat freilich 
den Uebeljtand zur Folge, daß die Tour 
jelber eine ganz unverhältnigmäßig lange 


Zeitdauer in Anjpruch nimmt, denn mit den Anſchlüſſen oder Netourfahrten 
flappt unſer Reileprogramm in den allerjelteniten ‚Fällen. Zum Glüde kann 
Derjenige, der über Zeit und Geld (leßteres braucht nicht übermäßig reichlic) 
vorhanden zu jein) verfügt, ich in Geduld üben, denn fein Tag, auf dalmatini- 
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ſchem Boden zugebracht, ſei's two immer, it ein verlorener. Wo das hiftoriiche 
Intereſſe verjagt, oder es an Anhaltspunkten fehlt, giebt Die Natur, oder der 
Menich, ein Dorf, eine einfame Inſel mit jpärlichem Dehvald, oder einzelne 
Pinien, die eine ſtille Bucht beſchatten, mancherlei Anregung. Nie zu kurz 
fommt bei jolchen Anläſſen die Neflerion, der es in dieſem Lande nimmer 
an entiprechendem Stoff fehlen kann. Obwohl Dalmatien und feine Inſeln 
zu einem hochentwidelten Gulturjtaate gehören, it das Meiſte gleichwohl 
von befremdender Eigenart, ein Stüf Orient bis auf den Breitegrad von 
Florenz hinaufgerüct. Dazu it diejes Yand, oder richtiger das Volf, welches 
es bewohnt, im Großen und Ganzen jo elend, daß jedes Studium desielben 
zu einer Art Paſſion wird, die häufig mächtig in die Seele greift, und nur 
zu oft fie erichüttert. Dies gilt namentlich vom nördlichen Theile Dalmatiens, 
wo ſich der Ton unſerer. Schilderungen von jelber herabjtimmt. Auf alle 
Fälle müflen wir vom Zauber der Adria-Geſtade- auf einige Zeit 
Abſchied nehmen. 

In Fiume bejteigen wir Diesmal den Dampfer, der die norddalmatiniiche 
Küſtenroute einichlägt. Man lernt hiebei fat alle einigermaßen hervorragende 
Punkte fennen: die Küſtenpunkte der kroatiichen Steilfüfte und nicht weniger 
als vier Anielhäfen, zwei auf Beglia, dann Arbe und Page. Die Fahrt 
jelber geht freuz und quer in Ganälen und zwiſchen Inſeln, und zwar mit ſolch' 
raſchem Wechjel der Scenerie und Verſchiebungen der Inſel- und Feſtlands— 
contiffen, daß man ohne Benügung einer Karte leicht die Orientierung 
verliert. . . Früh morgens geht es zum Canale di Maltempo hinüber, 
hart am Geitade von Porto Ré vorbei, deſſen jtattliches Schloß aus 
jeiner Uferumrahmung herüberichaut. Die Nuine von Schertißa liegt auf 
der entgegengejegten, der nördlichen Seite, der Hafeneinfahrt. Eine leiſe 
Iramontana fränfelt die See, die unter dem Schatten der Küſtenberge 
noch eine dunkelblaue Färbung hat. Tiefer im Golf vielen die erjten 
Sonnenlichter und röthen die geblähten Segel, die lautlos dahinſchweben. 
Beim Scoglio San Marco, der an der Einfahrt zum Canal von Maltempo 
liegt, jehen wir ein merhvirdiges ‚Fahrzeug auf dem Waller tanzen. Von 
primitiver Conjtruction, wie ein Indianer-Ganve, ungemein ſchmal, mit tief: 
gehendem Kiel, fällt dieſes Boot, in welchem zwei Menſchen faum lat 
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haben, durch eine lange, quer über die Bordiwände gelegte Stange auf, an 
deren Enden die ungemein langen Ruder befejtigt find. Das Ganze macht 
einen abenteuerlihen Eindrud. Man nennt joldye, in den norddalmatinischen 
Gewäſſern fait allgemein in Gebrauch ftehenden Kähne, >» Zoppolo«. (Siehe 
die Schlußvignette des vorhergehenden Kapitels.) Die Stabilität, welche 
der Zoppolo befigt, erhält er eben durch jene merfwürdige Nudervorrichtung, 
die eine weite VBerwandtichaft zu den jogenannten »Auslegern« der poly: 
neſiſchen Segelboote verräth. Malern, welche Vorliebe für abſonderliche 
Kahntypen haben, ſei der Zoppolo beſtens empfohlen. Er giebt eine prächtige 
Staffage zu den landichaftlichen Motiven dieſer Küfte ab, zumal wenn 
dieſe ein einſames ödes Gejtade daritellen mit Felswänden und einigen 
verfrüppelten Stetneichen darauf, oder magerem Yorbeergefträuche neben ver: 
wahrlofter Fiſcherhütte. Im Kielwaſſer des Dampfers wird der Zoppolo 
jämmerlich herumgeworfen. Den Ruderer befümmert dies nicht. Er hat 
jeine Nußichale unzählige Male bei Borawetter zum Ziegeneiland San 
Marco, oder vollends nach Veglia himübergefteuert und niemals Schaden 
genommen. 

Der Canal von Maltempo führt nicht umſonſt dieſen ominöſen Namen. 
Wenn die Bora wüthet — und ſie iſt hier, wo die Küſte zum ärgſten 
Windloche derſelben, Zengg, hinabläuft, gewiſſermaßen zu Hauſe — erſcheint 
der ganze Meeresarm in ſchäumenden milchweißen Giſcht aufgelöſt. An 
die Steilküſte von Veglia prallt der Sturm mit wildem, markerſchütterndem 
Geheul an. Keine Baumvegetation kann in dieſem Canal beſtehen. Selbſt 
das braune Buſchwerk iſt zerzauſt, ſeines Blattſchmuckes beraubt und ragt 
gleich dürren Beſen zwiſchen den Kalkblöcken empor. Den Reſt der Ver— 
wüſtung beſorgen die Ziegen, welche die einzig triebkräftigen Zweige abnagen. 
Ein Wunder alſo, daß überhaupt noch da und dort ein grüner Fleck 
vorhanden iſt. 

Am Ende des Canals erweitert ſich das Meer beckenartig und gewinnt 
an landſchaftlichem Reiz, zumal auf der Seite Veglias, wo die weite Bucht 
von Verbenitza ſich öffnet. Dort kehren wir zuerſt an und erfreuen uns 
an etlichen Waldflecken, welche die Hänge ſchmücken. Sicher hat auch hier 
vor Zeiten ein mächtiger Eichenwald gerauſcht, denn Veglia war einſt bekannt 
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für jeinen Waldreichthum. Eichenhaine find noch immer vorhanden, aber 
nur im Innern der Inſel, wo die barbariiche Verwüſtung der Benetianer 
ein Negulativ in den mangelhaften Straßen fand, die die Fortichaffung des 
Schiffbauholzes erjchwert oder vollends unmöglich gemacht haben mochten. 
Ta Verbenita ein Kleines Schifferdorf ift, jo hat der Reiſende Gelegenheit, 
mit jeinen Studien, zu welchen er fortan reichlich Stoff finden wird, zu 
beginnen, Am beften freilich wär's, die Feder wegzulegen, und den Griffel 
in jeine Rechte treten zu lajjen. Eine graubraune Häuſergruppe, Die mit 
dem Localtone der Felsumrahmung zulammenftimmt, einige Segelboote, 
ein jteiniger Strand, mit Neben darauf, die in der Sonne trodnen, 
faulenzende Schiffer, welche mit jchweren Holzichuhen einherwadeln, halb: 
nadte Kinder, die im Schaume der Brandung nach Meufcheln juchen: dazu 
gehört der Pinfel, nicht die Feder. 

Uebrigens erhalten derlei Bilder auf die Dauer etwas Schablonen: 
haftes. Wenn wir das früher erwähnte Beden aueren und nach Novi, 
einem kleinen Städtdyen an der froatiichen Küſten-Chauſſee, hinüberdampfen, 
finden wir Diejelbe Scenerie in etwas vergrößertem Maßſtabe. Es ift 
auffällig, wie hoch herauf, am illgriichen Gejtade, das levantinische Wejen 
reicht. Eine Stadt, wie Novi, oder Zengg, oder Garlopago, künnte eben: 
jogut in irgend einem Küſtenwinkel Albaniens oder Griechenlands Liegen. 
Vielleicht daß dort der Mangel an Grün einigen Eintrag thut; man darf 
aber nicht vergefien, daß auch dort unten, wo der »claffiiche Orient« feine 
häufig fragwürdigen Reize entfaltet, nicht allerorts die Paradieſesgärten der 
Hesperiden jchatten. Höchſtens, daß die Yocalfarben energiicher aufgetragen 
ericheinen und die Halbtöne weicher geftimmt find, was man von Küſten— 
Itrichen, deren nadte Häfen jahrein und jahraus von der Bora rein gefegt 
werden — auch in Bezug auf Farbenwirkung — nicht verlangen fann. 

Bon Novi geht es, längs der rauhen Steilfüfte, nach Zengg, einer 
Stadt, die einit als Hauptjig der Usfofen im ganzen Bereiche der Adria 
den denfbar übeliten Ruf genoß. Die Uskoken haben zu Zeiten viel 
Unheil angerichtet. Selbit Venedig, die Beherricherin der Adria, war vor 
ihmen nicht jicher. Bekannt it, wie einit Diele verwegenen Piraten während 
des venetianiichen Madonnenfejtes dreihundert Bräute raubten, die an 
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diefem Tage, nach altvenetianischem Brauche, ſammt ihrer Mitgift nach einer 
Marienkirche in den Lagunen wallfahrteten. Da ſich unter den geraubten 
Bräuten Mädchen aus den angejehenften Familien befanden, mußte das 
geforderte Löjegeld hoch genug ausfallen. Met der Zeit hatten die Uskoken 
ungeheuere Reichthümer zufammengeraubt und jo erflärt fich die Sage, welche 
auch heute noch von vergrabenen Uskokenſchätzen willen will.... Oberhalb 
Zengg mündet eine lange, ziemlich jteil abfallende Thalichlucht (Vratnik) 
feilförmig von Oſt nad) Weit ins Meer. Durch dieſe Terrainformation 
wird die Bora, die im übrigen Bereiche des Uuarnero befanntlich in der 
Regel aus Nordoft bläft, in öftliche Richtung gepreßt und ſtürzt fich mit 
außergewöhnlicher Gewalt ins Meer. Nirgends tobt die Bora jo furchtbar 
wie hier. Diejer Theil des Quarnero ift häufig völlig unfahrbar, jelbit für 
große Dampfer. Die Rhede von Zengg it die umficherjte weit und breit, 
und verliert nicht jelten die beitveranferten Schiffe. Oft wenn ringsum 
Windjtille herricht, kann der Lloyddampfer die Station Zengg nur mit 
großer Mühe anlaufen. Eine Gejchichte, welche man dem Verfaſſer diejes 
Buches einſt erzählte, charakterifirt vielleicht die Annehmlichkeiten diejes 
Sturmloches. Ein jchwediiches Barkſchiff wurde bei infernalischer Bora 
und eiligem Winterwetter von der Boje losgerijfen und aus dem Hafen 
getrieben. Beabfichtigte Rettungsverſuche jcheiterten an dicht einfallendem 
Hebel; überdies fenterte das Schiff und verichwand dann den Bliden. Am 
nächiten Tage, als das Umwetter fich gelegt und der Nebel verzogen hatte, 
gewahrte man auf der Hafenboje einen unförmlichen Körper. Es war 
die, mit dickem Eije überfruftete Yeiche eines der Matrojen des verunglücten 
Fahrzeuges. Der Arme hatte ſich offenbar an der Boje feitgeflammert und 
wäre ficher gerettet worden, wenn Nebel, Sturm und Kälte dies nicht 
verhindert haben würden. 

Wir gelangen im Berfolge unjerer Route in den kleinen Hafen von 
San Giorgio, wo einit eine römische Colonie war, eine Strede ſüdlich 
von Zengg und queren hierauf abermals den zwilchen dem Feſtlande und 
den Inſeln ſich eritredenden Meeresarın von Novi bis über Arbe 
hinaus Ganale della Morlacca genannt — um den jüdlichiten Hafen von 
Beglia, Bescanuova, anzulaufen. Ein langgeitredtes Torrenten- Thal mit 
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Nebendäcern auf den Gehängen, öffnet jich nach Nordweiten. Im Hinter: 
grunde ſieht man Wald, lints am Hafen das verfallene Schloß San 
Cosmo, rechts das langgeitredte Städtchen. Auf deſſen Regſamkeit deutet 
die. fleine Schiffswerfte, deren man anfichtig wird. Der Hafenbucht liegt 
im Süden der Scoglio Pervichio vor und fchließt mit dem jüdlichiten Cap 
der Inſel Veglia — Punta Scuglia — den ungemein jchmalen Canal 
Bocca di Segna ein. Durch ihn müſſen wir in den Quarnerolo hinaus, 
wenn wir die Reile nad) Arbe fortiegen. Die graue Felsmaſſe des Scogliv 
bleibt ojtwärts liegen. Er iit unbewohnt und fein Baum, faum ein dürrer 
Strauch mildert die Starrheit dieies ‚Telseilandes. Was ihn belebt, das ift 
die milchweiße Brandung, die an den ſüdlichen Steilfturz anjchlägt und 
deren Geränich ab und zu vom heileren Gefreijch der Möven unterbrochen 
wird. Vielleicht Löjt jich, da die Sonne eben am wejtlichen Himmel hängt, 
von weißem Giſcht ein dünner Schleierfegen los, um auf der Felshöhe in 
irifivende Tropfen zu zeritäuben. Dort auf der Zadenhöhe ſchwimmen 
die Schattenflächen chnedies in tiefftem Purpur, wie alle derartigen Fels— 
partien, die fnapp neben grell beichtenenen Steinflächen liegen. Auch filber: 
graue umd rauchblaue Töne fehlen nicht, und der ‚Farbenzauber mag uns 
für die Todesitarre, in der derlei Felsinſeln liegen, einigermaßen entichädigen. 

Nach einigen Stunden — die Sonne neigt eben zum Untergange — 
fenfen wir im einen geräumigen Hafen ein und haben eine verwitterte 
Stadt vor uns. Auf der jchmalen Landzunge, welche zwei Buchten von 
einander jcheidet, drängt ſich ein Häuſerknäuel beängjtigend eng zuſammen, 
da und dort von einem Ktirchengiebel oder einem Gampanile überragt. Alle 
Mauern tragen die Spuren hohen Alters, mitunter wohl aud) die des 
Schmutzes und der Verwahrlojung. Es it Arbe, der Hauptort der gleich— 
namigen Inſel, die wir in den heißen Nachmittagsitunden von Nord über 
Weit umichifft haben. Die glatte See mit ihrem Farbenſpiel, das heimliche 
Stillleben auf Ded, vielleicht ein gutes Buch, das uns von längitvergangenen 
Geſchehniſſen an Dielen Küſten berichtet, ließen uns vergeflen, daß wir 
Land vor uns hatten. Jetzt, da wir dieſes Yand betreten, rüct die reale 
Welt wieder in den Bordergrund Daß fie einen prächtigen Gommentar 
zu jener Lectüre abgiebt, it uns beionders willkommen. Auch hier in dem 
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num düſteren Arbe machte jich vor Zeiten Venedigs Glanz und Macht 
beionders bemerfbar. Selbſt verwitterte Baläfte find noch zur Stelle, Zeugen 
einer anderen Zeit. Das Mauerwerk it zerbrödelt und aus den Fenſter— 
höhlen gähnt die Yangeweile. Man wandelt winfelige Gaſſen auf und nieder 
und jchnappt nach Luft, wie ein Fiſch auf dem Trocenen. Wenn es bier 
immer jo ausgejehen hat, danı begreifen wir, daß die Belt im Jahre 1456 
die Stadt in kürzeſter Zeit furchtbar veröden fonnte. 

Wenn uns hier etwas fejlelt, jo iſt es ficher nur die alte Dom- 
fire, deren Erbauung bis ins XII. Jahrhundert hinaufreicht. Den 
Wandel der Zeiten erfennt man an den mannigfachen Umbauten. Im Innern 
wird man nicht verfehlen, fich die Arca anzufehen, in welcher der mit 
goldener und filberner Reifkrone geichmücte Kopf des heil. Chriftoph auf- 
bewahrt wird. Die Arca zeigt hübiche Reliefdarjtellungen aus vergoldetem 
Silberblech, Arbeiten die ficher jo alt find, als der Dom jelber. Diejer ift 
eine dreiichiffige Baftlica mit großem Nadfenfter am Giebel der Hauptfacade; 
der Glodenthurm, eim maſſiger romaniſcher Quaderban, jteht in einiger 
Entfernung vom Dome.... Wenn wir aus demjelben hinansgetreten find, 
(ot uns der herrliche Abend zu einem Spaziergange ins Freie, zu welchem 
uns der längere Aufenthalt des Dampfers Gelegenheit und Zeit giebt. Am 
beiten iſt's, wenn man einen der Steilpfade einjchlägt, die auf die Küften- 
höhe emporführen. Man hat dann grüne Waldfleden hinter jich, Oliven— 
gebüjch zwiichen den trodenen Mauern, die den Pfad jäumen, und glänzendes 
Meer im Abendichimmer zu Füßen. Außer der Vesperglode, die eintönig 
in die Yandichaft hinausbimmelt, ift alles todt und ausgeitorben — eine wahre 
Friedhofsſtimmung. Der Mangel an Yeben macht fich umſo empfindlicher 
bemerkbar, als uns die claſſiſche Erinnerung, dieje Tröſterin in der Noth, 
nirgends beizuipringen vermag. Höchitens, daß der purpurrothe Streifen Land 
gegenüber — die langgejtredte Inſel Cherſo — über deren yelsfuppen das 
Abendroth in Feuergarben aufflammt, ung eine Gejtalt aus grauem Alter: 
thume vergaufelt. Dort nämlich — - auf Abiyrtides, wie die Inſel vor Zeiten 
hieß — landeten der Sage nad die Kolchier und tödtete Meden ihren 
Bruder Abiyrtus. Die Erinnerung hieran macht übrigens wenig Eindrud 
in einer Gegend von im Allgemeinen jo geringem hiftoriichen Intereſſe. 
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Auf unjeren Dampfer zurüdgefehrt, erwarten wir auf Ded den Eintritt 
der Nacht, deren Schatten uns vielleicht vwillfommen find, um unſere 
Gedankenarbeit durch feine Aeuferlichkeiten beirren zu laſſen. Wir jchlagen 
ein Buch auf — Engels »Bhilojophie für die Welt: — und vernehmen 
eine Stimme, die fürmlich aus der uns umgebenden Natur hervorzuflagen 
ſcheint . . . Was fie jagt?.... »Alles, alles in der Natur ift nur angelegt 
auf Verderben, Zeritörung, Vernichtung. Der Engel der Schöpfung geht 
nur voran, und erweckt Leben, damit der Engel des Todes, der hinter ihm 
drein geht, zu würgen finde. Hoffnungen von Glücfeligfeit machen uns 
das Leben nur jchägbar, damit der Schauder vor der Vernichtung uns 
deſto jchreeflicher faffe. Und wenn ich nun den ganzen namenlojfen Jammer 
betrachte, das bange Händeringen aller Sterbenden, Berlafjenen, Verwaiſten; 
wenn ich zu jeder Spanne Land ſage, auf die mein Fuß tritt: du bift 
Grabftätte von Taufenden, die fich frümmten, zu leben rangen und jtarben! 
zu jedem Staube fage, der vor mir auffliegt: du warſt Nerve eines 
empfindenden Wejens und erzitterft vor dem Tode! wenn ich in der Natur 
febe, wie in einem weiten allgemeinen Behältniß von Leichnamen und Todten- 
gebeinen; wie fünnen fie wollen: daß ich noch Freude habe, noch lächle?« .... 

So ſchlimm ift es nun freilich nicht. Nichts wäre fträflicher, als im 
Anblide des leilepulienden Meeres fich dem pejfimiftiichen Schauder: 
vorjtellungen hinzugeben. Der Sterblicdyen Einer — und er war einer der 
Größten — hat eine mildere Sentenz aufgeftellt. Sie ift unfer Canon, der 
uns in jeder Yage zu tröften weiß. Goethe meint: die Natur jei Alles. »Sie 
iſt rauh und gelinde, Lieblich und jchredlich, kraftlos und allgewaltig. Alles 
it immer da in ihr. Vergangenheit und Zukunft kennt fie nicht. Gegemvart 
ift ihre Ewigfeit. Sie ift gütig. Ich preiie fie mit allen ihren Werfen. Sie ift 
weile und ftill. Man reißt ihr feine Erklärung vom Leibe, trugt ihr fein 
Geſchenk ab. Sie iſt filtig, aber zu gutem Ziele, und am beiten it's ihre 
Yılt micht zu merfen. Sie ift ganz, und doch immer unvollendet. Jedem 
ericheint fie in einer eigenen Geftalt. Sie verbirgt fich in taujend Namen 
und Termen, und it immer dieſelbe. Sie hat mich hereingeitellt, ſie 
wird mich auch hinausführen. Sie mag mit mir jchalten, fie wird ihr 
Werk nicht haflen: . 
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Seltſames Gedanfenjpiel, das einem Neijenden in jtiller Hafenbucht 
im Angefichte der dalmatinijchen Felsberge überfommen fann. Man jollte 
ſich jolchem Sporte nicht allzujehr hingeben, denn die Weisheit der Menſchen 
it ein Chaos von Irrpfaden, die weit von der realen Wirklichkeit abführen. 
Klappen wir aljo dies Buch zu und bliden wir in die Runde. Nichts ſtört 
uns mehr, nichts bekümmert unſere Seele, da der laute Tag hinabgeſunken, 
alles im rofigen Lichte der verfladernden Dämmergluthen jchwimmt und 
jelbjt die bleichen Felswände im Farbenzauber prangen. Ein Kahn jchneidet 
die Bucht, die ſich mit Schatten füllt. Er gleitet nicht zur Unterwelt, denn 
auf dem Charon faunte man feinen Gejang. Diejer Geſang, eine rhythmiſch 
weiche Canzone chiozzotiſcher Fiſcher, die zu ihrer Segelbarfe hinüberrudern, 
flingt noch in unjerem Ohre, wenn wir im behaglichen VBerdedjalon zur 
realen Welt zurückkehren und bei fröhlichem Schmauje den Jammer dieſer 
Welt vergeſſen. 

Am nächiten Morgen fteuern wir in einen engen anal und haben 
ein wildes Gebirge vor uns. Es it der Velebit, befannt für die Steri- 
lität und Dede jeiner Yandichaften, berüchtigt für das romantiſche Räuber: 
unweſen, das zu Zeiten dort oben jpuft. Die Usfofen-Romantif it noch 
lange nicht ausgejtorben. Sagen und Wunderglaube finden immer wieder 
neue Belebung. Ihre Geitalten jchweben von den bleichen Zinnen herab, 
denn unverwüftlich ift die Märchenwelt, die in der melancholiichen Felswüſte 
eine einjame Stätte gefunden hat. Der heulende Oſtſturm iſt ein entfefjelter 
Höllendämon, und wenn die Felsblöcke klirren und Rieſenſtämme in flaffende 
Felstrichter jtürzen, befreuzt jich der abergläubiiche Gebirgsbewohner, um 
die Schreden der »wilden Jägerin« zu bannen.... Dann wird's wieder 
jtille. Schwarzes flanımendurchzudtes Gewölk Flebt an den Höhenzaden des 
Belebit. Drüben bauen fich weißliche Dunftmafien auf, gleich phantajtiichen 
Schlöſſern und das find die »Wolfenburgen der Wila«. 

Sie ift der gute Genius diejer urwüchligen Menjchen; ebenjo für den 
rohen Felsnomaden, wie für den Muſenſohn Raguſas, der, liebbegeiftert, 
ihr ſtrahlend Bild zwilchen blüthenlodernden Hecken zauberhaft winfen 
ſieht . . . Der Sturm aber fegt jene Wolfenjchlöjjer von binnen und nichts 
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uns derlei Wahnglaube nimmer befremden, wenn wir erwägen, wie jedes 
uriprüngliche Volk die Naturfräfte in Berjonficationen, in wejenartige 
Elementargeifter umjeßt. Hier im Süden waltet ab und zu derjelbe Geilt, 
wie im Zulitelma-Geflüft Norwegens oder in den Schluchten des Deröfja- 
Föful auf Island. Der alte Götterglaube mag dort wie hier eritorben jein; 
durch die wilde Natur aber geht ein Odem der Allgewalt, dejien Erfenntnif 
veralteten Dämonenglauben wieder wachruft. 

In der VBorjtellung von den »Wolkenſchlöſſern- finden wir ohne 
Schwierigkeit eine Anlehnung an die Wohnungen der altnordiichen Götter ..... 
Nachdem Odin, Wili und We die Schöpfung der Welt vollendet hatten, 
ichaarten jich um den erjteren die übrigen Götter, welche Wien hießen und 
gemeinichaftlich die Burg Asgard bewohnten. Von dort führte eine farben- 
prächtige Brüde zur Erde herab, von ihnen Bifroit, von den Menjchen 
aber »Negenbogen« genannt: ein Götterwunder mit glührothen Streifen 
ewiglodernden 7yeuers, um den Rieſen das Erjteigen des Himmels zu 
verwehren. Dort, in Asgard, wohnten die Götter in ihren goldenen, von 
Edelgeitein kunſtvoll zujammengehaltenen Feenpaläſten, von deren gold- 
flammigem Getäfel, Gewölben und Portalen ein Lichtitrom, gleich jenem der 
Sonne, niederfloß, um Alles im Bereiche Asgards in unübertreffliche Pracht 
zu hüllen.... Das waren im Grunde nichts weiter als »Wolfenjchlöfier«, 
denn auch die jüdjlaviiche Vorjtellung will mit diejen feine feuchten Dunſt— 
gebilde gemeint willen; die Einbildungsfraft zaubert hinter jene weißen 
Wolkenthürme unjichtbare Brunfgemächer, die von juwelenfunfelnden Sonnen= 
ichleiern ummwoben und vom Dufte der Blumen aus den Wundergärten 
der weißhändigen Wila durchhaucht find. Die alten Götter find verichollen, 
die Höhen und Tiefen befruchtet nur mehr die in »Gott Vater« perjoni- 
fieirte Allgewalt. Um aber jeine Wahngebilde zu erhalten, baut der jüd- 
ſlavi ſche Volksgenius jeinem Schußgeifte den leuchtenden Wolkenthron. Selbit 
in jein Gebet flicht er Dank- und Bittworte an jein Sagengebilde, die zauber: 
volle Wila, die halb Fee, halb Menich it. 

Vom Meere aus — es iſt der Ganale della Montagna — jtellt ſich 
der Velebit als reichgegliederte, in jeiner Geſammtheit aber faſt manerartige 
Hebirgsichranfe dar. Nun, da wir in den eriten Morgenjtunden vorüber: 
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jtenern, it die eherne Wand im Hintergrunde in einen grauſchwarzen Schleier 
gehüllt. Anders, wenn die Sonne über die höchſten Zacken ſteigt, die ſie 
lange vorher vergoldet hat. Durch die Felsrunſen fällt das Licht wie in 
Feuerbächen herab und verdampft in den tieferen, ſchattendunklen Schluchten. 
Das Bild it von pacdender Schönheit, und man empfindet nichts von der 
ZTodesitarre, in der fich dieje majeltätiiche Felswelt befindet. Im Uebrigen 
mag das Felſengefüge immerhin durch jeine Starrheit befremden: an Leben 
fehlt es ihm nicht. 

Einer jener gewaltigen Bora-Angriffe, denen man hier im Ganale 
zwiichen dem Feſtlande und der Inſel Pago zu jeder Zeit, namentlich 
aber im Winter, ansgejegt it, wirft alle unſere Vorſtellungen von 
Todesſtarre und Abgeitorbenheit über den Haufen. Wie das heult und 
wettert, in wilden Sturmitößen niederrait, daß die See in ein ſchneeweißes 
Schaummeer ſich auflöft! Tauſendſtimmig ijt dieſer gräuliche Chor, der wie 
die Trompeten des jüngsten Tages durch unzählige Felsklammen hervorbrauft. 
Sammertöne wechjeln mit jchrillen Pfiffen, dumpfer Donner mit jeltiamem 
Raſſeln. Die Schiffsplanfen krachen, aber das Ohr vernimmt nur das graufe 
Geklirr au den Uferfelien. 

Am Schlimmiten wüther das Wetter in der Regel bei Garlopago, 
einem ſchmutzigen Städtchen hart unter der grauen Felsſtirne der Steilfüfte, 
An ihr hinauf und über den Küſtenpaß hinweg windet fich das gelbweihe 
Band der Poſtſtraße nach Gospitich hinüber. Ehe fie die weite Binnenebene 
erreicht, läuft fie (jenſeits des Kammes) zwiſchen herrlichen, fait urwald— 
ähnlichen Beitänden, in denen es weder an Quellengeriejel noch an moos— 
bededten Waldeiniamfeiten fehlt. Dort, in der tiefen Senfung des Thales 
(bei Bruichane), hat die Bora übrigens feine Gewalt. Sie fegt mur die 
höchſten Zinnen des Gebirges rein, und ftürzt ſich dann zur Küſte herab, 
in den Hexenfejlel des Ganale della Montagna, wie drüben bei Zengg in 
den des Canale della Meorlacca. Zum Glücke iſt die Küſte veich an Anfer- 
pläßen und während unier Dampfer mit den Wellen fämpft, ſehen wir in 
den vielen Fleinen Buchten des Geſtades ab und zu Segelboote, welche fich 
unter die jteilen jchügenden ‚Felsitivnen geborgen haben. Die Brandung aber 


ijt dort nicht minder stark, wie an der, dem Sturme Direct ausgeſetzten 
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DOftfüfte von Pago; denn der jchmale Meeresarm ift mächtig durchwühlt 
und die Wellen tanzen nach allen Weltrichtungen. 

Die Leiden einer jolchen Fahrt bei Borametter finden ihr Ende, 
wenn der Dampfer die jchmale Einfahrt zur Binnenbucdht von Bago — 
Ballone di Pago — hinter fich hat und in dem windgejchüßteren Hafen der 
gleichnamigen Stadt vor Anker geht. Die Stadt ift womöglich noch enger 
und verwahrlofter als Arbe. Kiüftenpläße von jolchem Typus find, wie 
bereit3 einmal erwähnt, danfbare Motive für den Pinſel, nicht aber für 
die ‚Feder. Man verjchmäht es, enge, winfelige Gaffen zu durchpilgern, ins 
Gewühl der Fiſcher und Schiffer fich zu mengen, oder zwiſchen triefenden 
Neben über holpriges Bflafter zu wandern, Alles um den fragwürdigen 
Gewinn, das Geruchsorgan in empfindfichem Grade afficirt zu haben. 
Der malerische Totaleindrud ift aber jchlechterdings nicht zu leugnen. Man 
verbleibe an Bord des Dampfers, und die Wirkung des Ganzen, fowie 
des mannigfachen Details wird fich alsbald ergeben. Zunächſt als Grundſtock 
des Bildes und deijen Mittelgrund, die Stadt jelber: graues und braunes 
Mauerwerk eng ineinandergefügt, mit Höher ragenden Wänden oder Dächern, 
auf denen hin und wieder grelle Lichtflecken liegen. Tiefe Schlagjchatten 
finden fi) nur in den innerjten Winfeln zwiichen den Häuſern; wo jonft 
das Directe Licht Fehlt, ift es namentlich ein tief violettes Helldunfel, das 
wir wahrnehmen. In diejes Helldunfel hinein, ſowie in die jonnenbejchienene 
Bucht — den Vordergrund — find die Staffagen hineingejeßt: Filchertypen 
von befannter Art, große und Feine Segelbarfen mit weißen oder oder- 
rothen Segeln, die Bordivände ſchwarz mit weißen oder rothen Streifen 
darauf, ab und zu ein verwittertes Bugbild am Sterne. Auf Ded iſt alles 
in ein mattes Erdbraun gehüllt. Die Steuer, aus ihren Angeln ausgehoben, 
liegen quer über dem Achter. Manche find vom Element noch feucht und 
die Sonnenstrahlen werfen ein Febrichtes Yufter darauf. In runden niederen 
Körben Liegt die Beute aufgeipeichert: Sardellen, Branzine, Yale, Scombri, 
Meeräfchen, daneben große Eremplare von Thunfiichen auf den Dielen. Bon 
Barfe zu Barfe liegen Bretter über, die jich unter der Laſt der hin- umd 
hereilenden nadtbeinigen Fiſcher biegen oder in jchwingende Bewegung 
gerathen. Das Treiben der Menge it lärmend, hin nnd wieder hallt ein 
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Ruf, ein Name, ein Scherzwort oder dergleichen hinaus und erftirbt im 
Gemurmel der vorüberwallenden Menge. In dem Zwiichenraume bis zum 
Dampfer liegt ein Stück ölglatten Meeresipiegels, mit Schaumbläschen darauf, 
‚Binjenjtüden oder FFiichabfällen. Flache Wellen jchlagen mit leiſem Gur- 
geln an die abtauchende Bordwand. Der weite Hintergrund ift hellgrauer 
Fels oder dunfler Dlivenhain, oder weißer Steinbruch, darüber tiefblauer 
Himmel, der die Plajtif des Ganzen ungemein fördert. Wo das Sonnen- 
licht breite ‚Flächen einnimmt, veflectirt es jo grell und intenfiv, daß die 
Augen jchmerzen. Das Ichwarzblaue Meer dämpft den Reiz ab. Nimmt 
man noch die über das Städtchen dahingleitende Rauchwolfe des Dampfers 
dazu, die unbejtimmte Schatten nad) abwärts wirft, oder ſich als zerflatternder 
Schleier an eine Dachfante fejtnejtelt: jo ift das Bild fertig. Was ihm in 
diejer Skizze fehlt, das ift das Nebeneinander von Farben und Formen, 
wozu die Feder eben nicht ausreicht. 

Nach einiger Zeit geht es wieder aus der Bucht von Pago hinaus 
und zurück in den Ganale della Montagna. Die Bora hat ausgetobt und 
fräujelt nur mehr leije die See. Einzelne Sturmſtöße (Refoli) machen fic) 
unangenehm bemerkbar. Bon köſtlicher Friſche aber ift die Luft und unter 
ihrem Einflujje verlieren wir raſcher als zu erwarten war, die anhaltende 
Affection des Geruchsorgans, die wir uns im Hafen von Pago zugezogen. 
Dieje Reinheit der Luft bewirft auch eine merkwürdige Deutlichfeit aller 
Detailformen des Velebit. Die Contouren find von erjtaunlicher Schärfe; 
Felszacken und Abjtürze deutlich umriſſen, jelbit Blodaufhäufungen bis in 
die Fleinen Schlagichatten hinein jichtbar. Weiße Runjen gehen wie Silber: 
cascaden zu Thal. Die höchiten Zinnen find graugelb und scheinen im 
Sonnenbrande wie Phosphor zu verglimmen. Wenigitens empfindet man 
die Täuſchung, als ob über die bleichen Gipfel ein ähnlich bleicher Dunft 
wie eine verwehende Lichtwelle jchwebte . . . . 

Einen ähnlich majeſtätiſchen Rahmen hat fein anderer Abſchnitt der 
Adria aufzuweiſen, nicht einmal das albanefiiche Geitade, wo das Hoch— 
gebirge viel zu tief im Hintergrunde aufragt. Die jogenannten »Keraunien«, 
im Norden von Korfu, lafjen Tich in Formen und Farben viel milder an. 
Die bergerfüllten Buchten von Gattaro endlich geben feine eigentliche 
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Küftenjcenerie ab. Sie tragen das Gepräge eines reichgegliederten Binnen: 
gewäflers, eines geſchloſſenen Bergiees. 

An der Südipige von Bago haben wir das erjtemal dalmatinijches 
Feſtland vor uns, Bisher jteuerten wir in den Gewäſſern der nördlichiten 
dalmatiniichen Inſeln und längs des froatiichen Gejtades. Die Scenerie im 
Oſten, wo der Velebit weit nadı Südoſten verläuft, erleidet feine Aenderung. 
Anders im Süden. Dort iſt das dalmatiniiche Geftade, das von mehreren 
Buchten eingeriffen ift, fait eben. Ein jchmaler Meeresarm verläuft nad) 
Südoſten und hat im Hintergrunde das jogenannte »Meer von Novigrad«, 
das Sammelbeden der Zermagna, die vom nordöftlichen Hochlande herab- 
ftrömt und jich zwiichen Belebit und Dinara den Weg zur Kite bahnt. 
Novigrad hat ein altes Cajtell, von deſſen Binnen die Witwe des ungarischen 
Königs Ludwig des Großen gelegentlich eines Entjagverjuches der Anhänger 
ihrer Tochter Maria, die man gleichfalls hier gefangen hielt, in die Tiefe 
gejtürzt wurde. Zuvor hatte man die Unglücdliche erdroſſelt . . .. 

Wir erreichen in der Folge die nordweitlichite Spise von Dalmatien 
und jehen auf eine öde verwahrlofte Stätte hinüber, die einſt glanzreiche 
Tage jah. Es ift die Königs: und Biſchofsſtadt Nona, nun eine Trümmer: 
anhäufung mit Reiten aus älteren und älteiten Zeiten, mit Schutt und 
verfallenen Mauern, Ktirchenruinen und anderem Gerümpel. Zwei Brüden 
führen aufs eigentliche Feſtland, das magere Culturen zwiichen fieber: 
hauchendem Sumpffeld hat. Bon der See aus macht das Ganze einen weh: 
müthigen Eindrud, ohne gerade abjtoßend auf den Beichauer zu wirken. 
Anders wenn man die Stätte jelber bejucht und zwiichen Sanddünen und 
Moortümpeln, an dürren Heden und trodenen Mauern bis zur Niederlaffung 
flettert, wo immer eine moderne elende Hütte mit einem alten verfallenen 
Bauwerke abwechielt. Dieſes Nona, von den Slaven Nin genannt, iit be- 
zeichnend für das Land Dalmatien, welches wir vor ung haben. Es it 
das Eintrittsthor zu einem Kirchhof, die Pforte zur Verwahrloiung und 
Dede. Der erite Eindrud läht ſich in der ‚Folge nur ſchwer verwijchen. 
Die wehmüthige Stimmung hält an und läßt ſich durch feinen Farben: 
zauber, weder durch freundliches Gartengrün da oder dort, noch durch das 
reizvolle Meer vericheuchen. Nona ift und bleibt der Markitein in der Geichichte 
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und Paſſion diejes traurigen Yandes. Gelegentlich der Türfennoth von den 
eigenen Bewohnern den Flammen übergeben, blieb es fortan ein Trümmer: 
haufen. Neue Belebung it nie wieder in die alten geboritenen Mauern 
eingezogen. Der Sumpf gewann die Oberhand und verpeitete das Yaud, 
die Bora vernichtete im Laufe der Zeit jedwede Cultur. Noch heute peiticht 
fie den jalzigen Giſcht über das niedere Ufer und jet an dürrem Geftrüpp 
funfelnde Salzkryſtalle an. Magere, ſchmutzige Schafe, einige jfeletartige 
Hunde und umberichleichende trüibe Gejellen geben die Staffagen zu diejem 
Bilde ab. 

Zum Glide dauert der Anblick jolcher Dürftigkeit nicht allzulange. 
Bald haben wir den engen Canal zwiichen dem Feitlande und der Aniel 
Pago hinter ung und fteuern im breiteren Meeresarme von Zara, dejien 
weißer Häuſerfleck im Hintergrunde aufflimmert Sogar an Gartengrün 
fehlt es nun nicht. Aus ihm leuchten zwei Dörfer linfer Hand hervor, und 
jenjeits des Ganals, auf der Inſel Uglian, grüßt ein Kirchthurm zwiſchen 
platten jteinernen Dächern. Auch graugrüner Olivenwald friecht die bleichen 
Inſelhänge hinan. Zara jelber jpringt auf flacher Halbinjel weit vor, und 
um fie herum geht es in den langgejtredten Dafen, den im Hintergrunde 
grüne Uferhöhen ſäumen. 

Ein belebtes Hafenbild giebt Zara num feineswegs ab. Wohl drängt 
einiges Leben nach dem Geſtade hin, wo die fleinen Küftenfahrer in langer 
Neihe vertäut liegen; große Schiffe aber vermißt man in gleichem Grade, 
wie jeejtädtiiche Lebendigkeit. Wenn Handel und Wandel auf jenen Segel- 
barfen allein ſich concentriren, dann ift es mit ihnen mager genug beitellt. 
Auf dem Ufer liegen Salzläde und Reifigbündel und müde Eiel lagern in 
der Eonne. Die Typen, welche das Bild beleben, find weitaus das Inter— 
effanteite, denn fie geben zujammen eine fleine Mujfterfarte der nord- 

@dalmatiniichen Bevölkerung ab. Allenthalben find es ſtarkknochige markige 
Seftalten, in der einfachen Tracht der froatiich-dalmatinischen Binnenländter, 
oder in der bunteren entlegenerer Diftriete. Der morlachiiche Kopfbund macht 
ji) bereits mehrfach bemerkbar, desgleihen die faltenreiche Fiſcherhoſe. 
Mehr Farben zeigen die Gewänder der Weiber, denen das mühevolle, 
freudloje Leben in fichtbaren Zeichen in die ſtarkknochigen unichönen 
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Geſichter eingegraben iſt. Sie kauern abjeits, neben ihren bunten Säden 
(Torbas) und ftriden, unbefümmert um alles, was um fie vorgeht, an 
ihren Strümpfen oder Gamaschen. Man jagt, daß nie ein Lächeln um ihre 
Büge jpielt. Was auch, in der That, mag diejen Helotinnen die Freude 
jein! In der Steinwildniß aufgewachien, auf jturmgepeitichten Scopcen in 
elenden Steinhütten jchaltend, wo fie jeden Winkel mit dem lieben Vieh 
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theilen, haben fie feinen Antheil an den Silberbliden diejes Lebens. Selbit 
das tägliche Brod iſt ihmen ein vager Begriff, da der Hunger bejtändig 
bei ihnen zu Gaft iſt. Muf Hunger läuft in dieſem Lande ohnedies alles® 
hinaus. Den Dorfhunden Happern die Nippen, den Tragejeln brechen die 
Knochen durch die Haut, die Hühner find wandernde Skelette und der 
Schafe und Ziegen Magerfeit verbirgt fich nur hinter dem Fell. Als die 
genügjamiten Geichöpfe diejer Erde suchen fie ftundenlange zwiichen den 
Felsiplittern nad) Grashalmen oder wühlen mit den Schweinen im dirren 
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Stroh. Im ganzen Hinterlande von Zara findet man feine eigentliche Trift, 
feinen Weideplaß, der diejen Namen verdiente. Selbjt die jpärlichen Eulturen 
find mit Steinen bejäet, troßdem der Bauer jie Jahr für Jahr in Mafien 
über die Einfriedigungsmauer auf die Wege hinauswirft. Daß man in Folge 
diejes Brauches auf weiten Streden des Landes auf feinem Pariſer 
Asphaltpflafter wandelt, verjteht ſich wohl von jelbjt. Was die einförmigen 
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Dajeinszirfel dieſer Leute jtört, it das unausrottbare Räuberunweſen. 
Neben einzelnen Strichen bei Cattaro ijt fein Gebiet Dalmatiens jo ver- 
‘» wildert, verwahrlojt und verfiecht, wie der nördlichite Theil des Königreiches. 
Wer nur einige Stunden in das Innere des Landes eindringt, wird ficher 
einem Gendarmen begegnen, der einen gefejjelten Dieb, oder Räuber, oder 
Brandleger egcortirt. Kugelwechſel gehört in den Gebirgen zu den Alltäglich- 
keiten, denn jo beicheiden find die Leute jelber genug, um das Menjchen- 
leben möglichit nieder anzujchlagen. Dazu gejellt ſich ein finiterer, in 
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jeinen frafjeften ‚Formen oft haarjträubender Aberglaube. Es Ichalten Heren 
und Beſeſſene, Bampyre und andere Dämonen, und wer dagegen gefeit 
fein will, bedarf wunderthätiger Talismane, Alles in Allem: ein ergreifender 
Sammer in allen Geftalten! 

Es wäre wünjchenswerth, mit anderen Gedanken, als den vorftehenden, 
die Yandeshauptitadt des Königreiches zu betreten. Es ift ficher erfreulich, 
daß dieſe legtere uns heiterer jtimmt, ja, in vielen Dingen jogar befriedigt. 
Was in Zara zunächit überrafcht, das ift die große Sauberfeit, welche in 
den Gaſſen und auf den Blägen herricht. Reingefegtes, faſt hell ſchimmerndes 
Pflaſter, geicheuerte Plätze mit wohlerhaltenen, zum Theile altehrwürdigen 
Gebäuden zum pittoresfen Rahmen, mehrjtödige Häufer ohne die anderwärts 
üblichen ausladenden, die Gaſſen verengenden und verfiniternden Altane: 
das Alles macht den beiten Eindrud. Zieht man ſich Zara von außen, 
am beiten vom Hügel des üffentlichen Gartens an, jo gewinnt das helle, 
auf drei Seiten vom Meere beipilte Städtebild noch wejentlich in unjeren 
Augen. Bon jenen hübjchen, wenig über fünfzig Jahre alten Anlagen aus, 
umfaßt der Blick itberdies einen großen Theil ihrer Umgebung: den ftarren 
Velebit, eine grauweiße Mauer, mit tiefen, ſchattendunklen Runſen, die alle 
Hänge durchfurchen; davor eine jteinige Fläche mit grünen Flecken darauf, 
einem Pantherfelle zu vergleichen; auf der entgegengejegten Seite den blauen 
Meeresarm, der das Feſtland von der Inſel Ugliano trennt, und zuletzt 
dieje jelber, mit dem Steiliturze am Gejtade, den bebujchten Hängen und 
den Trümmern eines venetianichen Gajftells auf der höchiten Kuppe. 

Im Jahre 1868 wurde Zara als Feſtung aufgelaflen; die Bau: 
thätigfeit it aber gering und der alte Mauerring umſchnürt noch allent- 
halben die Stadt. Mit den Mauern find auch die interefjanten Thore jtehen 
geblieben: die Porta Marina, in der fich römische Fragmente verbaut 
finden; die Porta terra Ferma, ein Werf des Baumeifters Sammichieli, 
defien Namen man hier des öftern begegnet; das Thor des San Griiogono, 
mit flachen Pilaſtern forinthiicher Ordnung und einer Art Attica über dem 
Geſimſe ꝛXc. . . .. Von und zu dieſen Thoren ziehen die Hauptſtraßen, von 
denen wir die Calle larga und del Duomo, dann die Calle Marina nennen. 
Im Innern der Stadt münden die Hauptgafjen auf mehrere Pläße, Der 
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freundlichite it die Piazza dei Signori, auf deren glattem Steinpflafter 
beim Klange einer Militärfapelle die ungemein zahlreich vertretenen Beamten 
und Officiere mit ihren Damen und die Efite der Gefellichaft luſtwandeln. 
Eingerahmt ijt dieſer Pla von der jtattlichen Loggia Sammichieli's, in 
der jich die Bibliothek befindet, von Arcaden und dem Gebäude der Haupt: 
wache mit jchlanfem Uhrthurm. Nicht minder freundlich und etwas größer 
ijt der »Grünplag« (Piazza del’ Erbe) mit jeiner antifen Säule und dem 
erzbiichöflichen Palais, Wer jich an dalmatiniichem Marfttreiben ergögen 
will, findet hier vollauf Gelegenheit. Wir erwähnen noch die Piazza San 
Simeone, wo eine freiftehende forinthiiche Säule an das römische Alterthum 
erinnert. Umweit hiervon und in unmittelbarer Nachbarjchaft des Regierungs- 
palaſtes erfennt man in dem mächtigen, fünfedigen Thurme, einem jolideren 
Unaderbaue, genannt »Bovo dD’Antonas, gleichfalls einen Ueberreſt aus alter 
Zeit. Bon hier ift es micht weit zu den merkwürdigen »fünf Brunnen« 
(I einque Pozzi), einer riefigen Eifterne, in deren Tiefe man die unter- 
irdilchen Waſſer mächtig rauchen hört. 

Zara bejigt auch eine Anzahl intereflanter Stirchen, doch möchten wir 
uns Ddiesfalls nicht mit eingehender Schilderung befaſſen. Beichreibungen 
diejer Art haben das Mikliche, daß fie höchitens dem Fachmanne ein 
oberflächliches Bild gewähren, nicht aber dem Laien in der Kirchenarchitektur. 
Die ältejte Kirche Zaras ijt die des San Donato, ijt aber ihrer Beltimmung 
längjt überhoben. Sie ſtammt urkundlich aus dem IX. Jahrhundert und ift 
ein majliger Rundbau mit drei Apfiden und einer umlaufenden Pfeilergalerie. 
Man vermuthet, daß der Bau auf den Fundamenten des Tempels der 
Juno Augusta jteht, was immerhin möglich. Die älteſte Stadtanlage war 
eine liburniiche; als Jadera ward fie eine römtiche Colonie und zwar unter 
Kaiſer Auguftus, und zu Ehren jeiner Gemahlin Livia ward eben jener 
Tempel erbaut . . . Ein Bau von hervorragendem antiquariichen Intereſſe 
ift der heutige Dom, eine große dreiichiffige Bafilica mit Säulen- und 
Preileritellungen, einer geräumigen Apfis und jehr intereflanten Krypta. 
Die Hauptfagade zeigt einen hochragenden, von einem romanischen und 
einem gothilchen Radfenſter durchbrochenen Mittel- und zwei pultartige 
Seitengiebel. Der Mittelgiebel it durch vier Reihen von flachen Blend— 
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arcaden gegliedert. Das Innere des Domes birgt einen Schab in den 
Gemälden von Palma dem Jüngeren und Bittore Carpaccio, alio aus 
dem Cinquecento. Bei den Gläubigen und Frauen fteht ein anderer Schatz 
in höherem Anjehen, nämlich die aus getriebenem Silber mit vergoldeten 
Figuren verjehene Capja des heil. Jacobus. Auch andere foftbare Geräthe 
finden fi) vor. Das ältefte Stück im Inneren ift aber der altbyzantiniiche 
Eiborienaltar, ein Werf aus dem XII. Jahrhundert . . . In noch höherem 
Ansehen als der Dom ſteht bei der Bevölkerung die Kirche des heil. Simeon, 
welche die fterblichen Reſte diejes »heiligen Nuden« birgt. Der mächtige 
Sarfophag ift ganz aus Silber, und hat erhabene Arbeit in getriebenem 
Edelmetall. Das Ganze trugen vordem vier Engel aus maſſivem Silber, die 
gelegentlich einer Geldnoth von den VBenetianern eingeichmolzen wurden. An 
ihre Stelle find Stein» und Bronzeträger getreten. Der Sarfophag iſt laut 
Inſchrift ein Geſchenk der Königin Elifabeth, Gemahlin Ludwigs des Großen 
von Ungarn, 

Wenn Zara einen durchwegs italienischen Eindrud macht, jo fällt 
dies lediglich auf Nechnung des architeftonischen Momentes. Im Grunde 
it Zara eine Beamtenftadt mit überwiegend italientichem Bevölferungs- 
Element. Das Slaventhum aber drängt jozuiagen zu den Thoren herein, 
denn italienisches Weſen und italienisches Uebergewicht reichten jelbit in 
früherer Zeit nie über die Stüftenftädte hinaus. Sicher it es von allgemeinen 
Intereſſe, die jahrhundertelangen Beziehungen zwijchen Italienern und Slaven 
auf dalmatiniichem Boden näher ins Auge zu fallen. Wenn wir hierbei 
räumlich etwas ausgreifen, und auch Gebiete, die nicht eigentlich zum 
Gegenſtande, das heißt zu dem vorstehenden Gapitel gehören, berühren, jo 
dürfte dies Berfahren der Sache weiters feinen Eintrag thun. 

Seht man bis auf die römtiche Eroberung zurüd, jo ift das roma— 
nische Element gerade tanjend Nahre länger in Dalmatien als das jlaviiche. 
Im Anfange hatte das Auftreten von jlavischen Stämmen im Küſtenbereiche 
(im VII Jahrhundert) feinen weiteren Einfluß auf die Machtitellung der 
venetianiichen Republif, Als aber die Nönige von Ungarn unansgejegt nach 
der Küſte der Adria hin drängten und in diejer Richtung dauernde Erfolge 
erzielten, machte die Signoria große Anjtrengung jene Bejtrebungen zu 
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paralyfiren. Selbjt der Bund mit dem Erbfeinde der Ehrijtenheit und dem 
Abendlande — den Osmanen — wurde nicht verihmäht. Egoiſtiſche Intereſſen— 
Politik drängte die venetianischen Kaufherren zu jchlauen Abmachungen, 
denen eventuellen Falls durch Vordrängen des vorhandenen Machtfactors 
Nachdruck verliehen werden konnte. Solche Intereſſen-Politik pflegt, wie wir 
ja von anderwärts her wiſſen, jelten auf die materiellen und moralichen 
Berhältnifie der hierbei in Mitleidenschaft gezogenen Völkerichaften Rückſicht 
zu nehmen. Kein Wunder aljo, daß Venedig jein eigenes Beligthum, nament- 
lich dort wo das jlaviiche Element in Betracht kam, mit jeltener Rüdjichts- 
lofigfeit ausbeutete, für feine Zwecke ausnützte, und die Bewohner, wie es 
bei jolchem Verfahren jelbjtveritändlich iſt, ohne Staatshilfe ließ, ja fie 
vollitändig der Verwahrlojung preisgab. 

Das Land war zur Zeit der venetianischen Herrichaft in drei Theile 
getheilt. Unter »Dalmatien« begriff man damals überhaupt nur die Gebiete 
von Zara und Spalato, die Inſeln des Duarnero und die Inſel Curzola, 
Dies war das »Vechio Acquifto« (die alte Erwerbung). Der Beligitand 
war durch den Friebdenstractat von Candia (1669) garantirt.... Das 
Nuovo Acquifto, das mit Waffengewalt eroberte Gebiet, fiel der Republif 
im Frieden von Garlowig (1699) zu und umfaßte einen großen Theil der 
Diftricte Sebenico und Trau, die Diftricte Knin und Derniſch, einen 
bedeutenden Abjchnitt der Diftricte Scardona, Spalato, Sinj und Gebiets: 
theile von Almiſſa, Makarska und Narenta . . . Das Nuvviſſimo Acquifto 
endlich fiel der Republik gegen die Abtretung Moreas im Friedensſchluſſe 
von Paſſarowitz (1718) zu, und enthielt einen Theil der heutigen Diftricte 
Knin und Sinj, einen Fleinen Gebietsantheil an den Diftricten Almiſſa und 
Makarska und den Ort Imosfi mit feiner Umgebung. Das venetianiiche 
Dalmatien erftredte ſich alſo zur Zeit feiner größten Ausdehnung von der 
Inſel Cherſo und dem quarneriichen Geftade bis zur Narenta hinab. Raguſa 
war Republik und befand fich unter türfischem Schutze; Gattaro, wenn- 
gleich Republik, ſtand unter einem venetianiichen Provedditore. 

Bei allen Friedensſchlüſſen tritt ein jehr beachtenswerther, für die 
außerordentliche Vorficht der Republik jprechender Vorgang zu Tage: jedes 
früher erworbene Stüd Land durch eine nachfolgende Erwerbung zu arron- 
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diren, durch entiprechendes Hinterland zu deden. Man jucht den Raum 
zwilchen Küſte und Hinterland zu vergrößern, wobei immer irgend ein hoher 
Gebirgszug als Grenze gewählt wird, um vor dem gefürchteten türkiſchen 
Nachbar gelichert zu jein. Allerdings blieb dieje letztere Maßregel jederzeit 
wirfungslos, denn ein Gebirge, wie die dinartichen Alpen, konnte nie und 
nimmer die Eigenjchaften bejigen, jo unternehmende Eroberer, wie die Os— 
manen, aufzuhalten. Sie haben Dalmatien unzähligemale heimgejucht, ver: 
wüſtet, einzelne Punkte dauernd erobert, und den Feuerbrand bis in die 
Ktüftenftädte getragen. 

Jene früher ſtizzirte Dreitheilung war übrigens nicht blos eine 
geographijche, oder hiftoriiche, jondern war aud) in adminiftrativer Beziehung 
vorhanden. Die Bewohner des Vecchio Acquiſto behielten ihre alte Mumicipal- 
Berfallung und waren zehentfrei; die des Nuovo und Nuvviſſimo Acquiſto 
aber wurden ganz nach Willkür regiert und mußten den Zehent leijten. Die 
Verggegenden waren aber ausjchließlich von Slaven bewohnt. Es verjteht ſich 
von jelbit, daß jämmtliche Beamtenstellen in den verichiedenen Zweigen der 
Regierung bis auf die unterften Stufen herab mit Venetianern beiegt waren; 
die Amts- und Dienjtiprache war durchwegs die italienische, die Adminiſtra— 
tion eine unnachlichtlich ftrenge. Man könnte vielleicht einwenden, daß die alten 
Beamtenliiten gar viele jlaviiche Namen aufweiſen und hervorragende Familien 
durch lange Zeit Negierungspoften einnahmen. So waren die Poſten der 
Obersintendanten von VBergorac in der ‚Familie Desfovic von Almiſſa, 
jene der Narenta in der Familie Nonkovi: erblich. Man wirde aber jehr 
fehl gehen in den Trägern dieler ſlaviſchen Namen gleichzeitig Slaven von 
Gefinnung und Nacenreinheit zu erblicken. Wer zu Amt und Einfluß gelangen 
wollte, mußte fich den Herrichern anichließen, ihre Sitten, ihre Spradje 
annehmen, mit ihnen in directen Verkehr treten u. ſ. w. So wurden dieſe 
Streber ihrem eigenen Volksthum entfremdet, und jchloifen fich als Rene— 
gaten den Machthabern aufs innigite an. Bon Beziehungen zu ihren che 
maligen Stammesbrüdern war feine Nede mehr. Na, in vielen Fällen 
wurden gerade fie die ärgiten Bedrücker des jlavischen Elementes, und dieſes 
jtand machtlos denen gegemüber, die ihr eigenes Fleisch und Blut waren, 
dasjelbe aber ſchmachvoll verleugneten. 
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Dieſe traurigen Verhältniſſe hatten zur nächiten Conſequenz, daß die 
Slaven, die ohnedies unfähig waren, durch eigene culturelle Entwicklung den 
fremden Einfluß wett zu machen, nad) und nach in einen Zuſtand völliger 
Sflaverei verjanfen. Alle dalmatiniichen Slaven waren um jene Zeit 
rechtloje Heloten , deren nationales Bewußtſein jo weit herabjinfen konnte, 
da jie ihren Bedrückern noch obendrein Kriegsdienfte leisteten. Es gab elf 
Negimenter » Schtavoni«, welche einfach angeworben wurden und fich national 
fleiden und bewaffnen mußten. Die Offictere aber waren WBenetianer, 
mitunter auch Ausländer, zumal Deutiche. Diefe Truppe war übrigens 
ichlecht bejoldet, wenig disciplinirt und häufig zu Ausichreitungen geneigt, 
namentlich, wenn der farge Sold ausblieb, was bei der chroniichen Geld: 
verlegenheit der Signoria häufig genug der Fall war. Die Lente waren 
auf Nebenverdienite angewielen, und betrieben in ihren Stationen allerlei 
Handwerfe. Die Wachtpoiten an den Stadtthoren wurden oft jahrelang 
nicht abgelöjt (wie etwa die türkischen Zaptiehs) und benüßten die Wacht 
locale als jtabile Wohnungen. Außer jenen elf Schiavoni-Regimentern gab 
e3 übrigens noch eine »Forza territoriale«, eine Art Pandurencorps, in 
den Örenzdiltrieten angeworben und deshalb ausnahmsios gegen die Türfen 
in Verwendung stehend. Die Angehörigen dieler Territorialmiliz erhielten 
nur tm Striegsfalle Löhnung und Verpflegung. Dagegen durften fie die 
gemachte Beute behalten, wodurch fie fich über die mageren Friedensjahre 
hinüberhelten fonnten. Noch in den lebten Tagen der Nepublit kämpften 
ſlavoniſche- Negimenter gegen Napoleon. Damals hatte man zehntaujend 
Dalmatiner, meiftentheils Morlafen, nach Benedig gezogen und fie im 
dortigen Arſenal bewaffnet. Die jiegreichen Franzoſen schickten fie im 
Mai 1797 wieder in ihre Heimat zurüc, wobei ihnen die Waffen belafjen 
wurden. Sie begingen arge Ercejle, denen erjt die bald hierauf erfolgte 
öfterreichtiche Occupation ein Ende bereitete. 

Dieje letztere erfolgte auf Grund des Präliminarvertrages von Leoben 
(18. August 1797). Der Friede von Campoformio (17. November desjelben 
Jahres) bejtätigte das Beſitzrecht der Defterreicher auf Iſtrien und Dalmatien 
und fügte auch noch Venedig mit einem Theile des Hinterlandes hinzu. Leider 
war diejer Befitiwechlel nicht von langer Dauer, denm ichon im Nahre 1805 
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mußte Dejterreich die früher erhaltenen Gebiete räumen und an das durch 
Napoleon neugeichaffene »Königreich Italien« abtreten.... Mit den Frans 
zojen famen circa zehntaufend Mann, Sie reorganifirten das Panduren- 
corps »Mousgquetaires«, beließen ihnen aber ihr Nationalcojtüm. Der 
commandirende General Marmont nahm zugleich die Verwaltung des 
Landes in die Hand, die noch heute in gutem Andenfen jteht. Es wurden 
Straßen gebaut, die Jahrzehnte lang die einzigen in dem verwahrlojten 
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Lande blieben; es wurden Befejtigungen errichtet, die bis auf den Tag 
ihre Zwecke erfüllen. Unter Marmont wurde für die bis dahin verwahrloften 
Sriechiich-Orientaliichen in Dalmatien ein Bistum mit Domcapitel zu 
Sebenico errichtet und dasjelbe reichlich dotirt; auf Koſten der franzöfiichen 
Regierung erichien ein illyriich-italienisch-lateinisches Wörterbuch in drei 
Folianten, die Lebensarbeit des Raguſaners Stulic, 

Kein Wunder aljo, daß die einheimiiche Bevölkerung den Franzoſen 
große Sympathie entgegenbrachte, eine Sympathie, die derart nachhaltend 
war, daß noch im jpäteren Decennien, als längjt das öfterreichiiche Negime 
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platzgegriffen hatte, ſie nicht ganz verwiſcht werden konnte. Nach 1814 kamen 
abermals die Oeſterreicher und mit ihnen beginnt eine neue Verwaltungs— 
geſchichte, über deren Werth wir einem anonymen Politiker das Wort 
laſſen .. .. 

Nachdem Oeſterreich nicht wie Venedig, oder ſelbſt wie bis zu 
einer gewilfen Grenze auch die adelige Handelsrepublif Raguſa das 
dalmatiniiche Land und Volk keineswegs als Kolonie mit vorwaltendem 
Helotenthum betrachten konnte, jondern logiſcherweiſe bejtrebt fein mußte, 
die in vieler Hinficht verwahrlofte Provinz in einen menjchenwürdigen Zus 
ſtand zu verjegen, jo wäre es doch vor Allem nothwendig geweien, der 
überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung die volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 
umjomehr als es doch für Jedermann nahe lag, daß Diele weit nad) 
Süden geitredte Provinz mit den jlaviichen Bewohnern auch in Bezug auf 
den Gang der Dinge in den benachbarten türfiichen Stavenprovinzen ihre 
Bedeutung haben mußte. 

Ueber die Negierungsfähigfeit des ſlaviſchen Bolfselementes fonnte 
aber Angelichts der Erfahrung in Raguja ebenjowenig ein Zweifel obwalten, 
als auch mit Rückſicht auf die Verwendbarkeit des jerbo-froatiichen Idioms 
in den Streifen der unteren Verwaltung nicht die mindejte Schwierigkeit 
vorhanden war. Und dennoch! Dalmatien mochte um das Jahr 1814 
ungefähr 400.000 (heute 474.000) Einwohner gehabt haben. Davon waren 
etwa 40.000, das ijt zehm Procent, Italiener oder italienifirte Dalmatiner 
(heute etwa zwölf Procent), 360,000 aber reine Slaven. Was that die 
öfterreichtiche Regierung? Führte fie etwa das Deutiche als -Reichsſprache« 
in die Administration ein? Oder ließ fie mindeitens die unteren Behörden 
mit dem Volke in deſſen Mutteriprache verkehren? Keines von beiden. Die 
Amts- und Gerichtsiprache war und blieb die italienijche. Anftatt aljo 
daran zu gehen, die Mafje des Volfes zu ciwvilifiren, damit diejelbe dem 
Reiche gewonnen umd fruchtbar gemacht werde und dann auch für Die 
benachbarten Slavenſtämme zum Anreiz diene; statt ſlaviſche Volksſchulen 
zu errichten, in den Meittelichulen die ſlaviſche Sprache zu pflegen und 
daneben das Deutjche als Sprache des Neiches und der Armee von jedem 


Sebildeten, insbeiondere auch von jedem Subalternbeamten zu fordern, 
Schweiger⸗Lerchenfeld. Tie Adria. 16 
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verharrte die öjterreichiiche Regierung bei dem ausjchließlichen Gebrauche 
der italienischen Sprache. 

Die Folgen davon blieben nicht aus. Dalmatien ift von Natur aus 
ein arımes Land. Will Jemand, der nicht Handels- oder Seichäftsmann it, 
fi) über das Niveau der reinen Natürlichfeit erheben, jo iſt er zu dem 
Eintritt in den Staatsdienit gezwungen. Diejer Eintritt war für den begabten 
ſlaviſchen Jüngling aber nur möglich, wenn er fein Volksthum abitreifte 
und fich in einen Italiener verwandelte, Auf jolche Weiſe wurden dem 
ſlaviſchen Wolfe gerade feine beiten Kräfte entzogen. Da fam zum Beiſpiel 
der Dorfjunge nach Spalato oder Zara in die Schule, hier hörte er acht 
bis neum Jahre lang blos italienisch iprechen. Auf das Gymnaſium folgte 
die Univerfität; dieſe mußte die dalmatiniiche Jugend in Padua abjolviren. 
Was wurde aus dem Slaven? Ein Jtaliener, der für Petrarca und Meta— 
ſtaſio ſchwärmte, fein eigenes Volksthum verachtete, oft jeinen eigenen 
Namen verwälichte (zum Beilpiel aus Gundulid — Gondola, aus Putit — 
Bozza 2.) und mit jeinen italienischen Commilitonen auch die Freiheitslieder 
mit dem Refrain »Tod den Defterreichern« fang. Der Mann dachte, ſprach, 
fühlte nur — italieniich. Was Wunder, wenn er bei jeiner Rückkehr in die 
dalmatiniiche Heimat ſich auch hier den Italienern anichlo und von der 
jlaviichen Zugehörigkeit nichts mehr willen wollte! War doch auch jein Amt 
nur die Fortiegung des italienischen Umganges! 

Und diejer ganz widernatürliche Zuftand erhielt ſich bis auf unjere 
Zeit. Blieb doch jelbit die Amtsbenennung in Dalmatien bis zum Jahre 1866 
die alte venetianiiche. Es ericheint wie ein Fatum, wenn man dies Ber- 
halten der öjterreichtichen Regierung beobachtet. Ohne jeden zwingenden 
Grund, ja mit offenbarer Verletzung der einheimiichen Bevölferung, zum 
Schaden des Staatsinterefles und zum Nachtheile der Verwaltung wird 
ein Amtsſyſtem beibehalten, das in bevechneter Weile die Söhne ihrem 
Volke, die Männer dem Lande und der Monarchie entfremdet, ja fie in 
das Yager der ‚Feinde treiben muß— 

Nur in zwei Dingen hatte Dalmatien damals noch eine — 
Aufmerkſamkeit ſeitens der Regiernng zu erfahren. Es genoß einmal des 
zweifelhaften Vorzuges, von Militär-Statthaltern verwaltet zu werden, und 
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dann mußte es auch die Fatholifirende Propaganda über fich ergehen laſſen. 
Was die militärischen Statthalter anbelangt, jo wollen wir nicht leugnen, 
daß es auch unter ihmen ausgezeichnete Administratoren geben fann; gerade 
in Dalmatien hat dies der franzöfiiche General Marmont bewiejen. Aber 
Marmont und jeines Gleichen bilden doch nur jeltene Ausnahmen. Bon 
allen öfterreichtichen Militär-Statthaltern in Dalmatien gilt diefe Ausnahme 
nicht; fie haben jämmtlich (etwa den einzigen Wetter von Lilienberg aus- 
genommen) dajelbft nichts Fruchtbares geichaffen. Die meiften diefer Statt: 
halter betrachteten ihren Posten als bequeme Ruheſtelle, beläftigten die Re— 
gierung niemals mit Neformprojeeten und ſchützten ſich dadurd) vor der 
Gefahr, daß diejelben abgelehnt würden. Man lebte auf diefe Weije bei der 
notoriichen Wohlfeilheit in Dalmatien vor 1848 ein bequemes Leben. 
Regierungsbefehle brauchten damals von Wien bis Zara bei gutem Wetter 
volle acht Tage; wie leicht war da jedwede Art von Berjchleppung und 
Verzögerung! Kam ab und zu eine controlirende Inipection, jo war es auch 
nicht Schwierig, durch Hinweis auf das zufriedene Leben der Bevölkerung, 
auf die herrichende Wohlfeilheit, Ruhe und Behaglichkeit in den Küften- 
jtädten, alle weiteren NRegierungsiorgen zu bejchwichtigen. 

Man fürchtete Neuerungen und Umiftürze, Letztere traten aber gleichwohl 
ein, als das Jahr 1848 audy in Dalmatien bedeutungsvolle Symptome 
zu Tage förderte. Wie die Dinge lagen, würden die Italianiffimi damals 
ohne Zweifel losgeichlagen haben, wenn die jlavischen Elemente nicht durch ihre 
Treue und Abneigung gegen die italienischen FFreiheitsitrömungen die Gefahr 
paralylirt hätten. Die italienischen Demonftrationen zeigten übrigens deutlich 
genug, welchen Dank die Regierung dafür erntete, daß fie das italienische 
Element im Lande protegirte. Nun waren bei den Schreien und Freiheits— 
helden die fürjorglichen Protectoren plößlich zu — »Fremden- geworden, 
und an Pereats für diejelben fehlte es nicht. 

Nach dem Jahre 1859 wendete die Regierung endlich auch den 
jlavtichen Elementen größere Sorgfalt zu. Man gab dem Lande einen 
Statthalter von jlaviicher Abkunft, den Feldmarſchall-Lieutenant Freiherrn 
von Mamula. Seine IThätigfeit im Sinne der jlaviichen Strebungen war 


jo geringfügiger Natur, daß fie faum der Rede werth iſt. In der Verwaltung 
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blieb aber Alles beim Alten. Sehr ergötzlich it, was der früher citirte anonyme 
Bolitifer (dem wir vorjtehend gefolgt find) in diefer Richtung erzählt..... 
Was für Elemente in den Nemtern ſaßen, davon fonnte der Statthalter bald 
nach jeinem Amtsantritte die Ueberzeugung gewinnen. Mamula war eine 
noble Natur, ledig, ohne Bedürfniffe, frei von Diäten- und Reifepaujchalien- 
hunger, zudem ein Freund der Gejelligfeit; deshalb gab er zu Beginn 
jeiner Berwaltung Abendgejellichaften, wozu nebjt den hervorragenderen 
Perjonen der Zaraer Gejellichaft aucd; Beamte mit ihren Frauen und 
Töchtern geladen wurden. Wie war der Statthalter jedoch erjtaunt, als ihm 
nach der zweiten Soirée die eingeladenen Beamtenfrauen ihre Toiletten- 
rechnungen zur — Saldirung zujchidten! Das ging jelbjt dem gutmüthigen 
und jplendiven Mamula über den Spaß und er gab feine Abendgejell- 
ichaften mehr« .... 





let 
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Die tiefe Eindrucksfähigkeit der dDalmatiniichen 
Natur führt uns nur zu häufig zuphiloſophiſch— 
naturwifjenschaftlichen Betrachtungen. Wie würde zum Beiſpiel ein Goethe, 
der umübertreffliche Virtuoie in geiltiger Naturanichauung, über ein Yand 
fi) ausgelafjen haben, wo der Zauber der Landſchaft meiſt im grelljten 
Contraſt zu den übrigen Yebensericheinungen jteht?.... Häckel jagt an irgend 
einer Stelle jeiner »Natürlichen Schöpfungsgeichichte« : alle Natur jei für 
uns belebt, jei vom göttlichen Geifte, von Geſetz, von Nothwendigfeit durch— 
drungen. »Wir fernen feine Materie ohne diejen göttlichen Geijt, feinen 
Geiſt ohne Materie. Wer von einer geiftlojen Materie jpricht, der beweijt 
damit nur die Geiftlofigkeit und Rohheit jeiner eigenen Anjchauung von der 
Materie.... Stumpf für den unendlichen Adel der jogenannten »rohen 
Materie« und der aus ihr entipringenden herrlichen Erjcheinungswelt, 
unempfindlich für die unerjchöpflichen Reize der Natur, wie ohne Kenntniß 
von ihren Geſetzen, verfegern die jogenannten Anhänger des »fittlichen« 
Materialismus (der beiläufig gejagt, mit dem naturwiljenichaftlichen gar 
nichts gemein hat) die ganze Naturwilienichaft« .... E& war der geiftreiche 
Fr. Schlegel, der gelegentlich jagte: das Vorrecht der Natur jei ihre ‚Fülle 
und das umendliche Yeben. Schiller meinte: dem Griechen ift die Natur nie 
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blos Natur; darum darf er auch nicht erröthen, fie zu ehren. Natur und 
Sittlichkeit, Materie und Geiſt, Erde und Himmel fließen wunderbar jchön 
in ‚feinen Dichtungen zuſammen. »Er führte die Freiheit, die nur im Olymp 
zu Haufe it, auch in die Gejchichte der Sinnlichkeit ein und dafür wird 
man es ihm hingehen lafien, daß er die Sinnlichkeit in den Olymp 
verfeßte« .... 

Es ift der herrliche Sommermorgen, im Angefichte der reichgegliederten 
und farbigen Küfte, an der wir vorüberjtenern, der uns zu ſolchen Be: 
trachtungen führt. Diejes Meer it Ichäumendes Leben, Leben ift der Gras: 
halm, der in der Sonne lechzt, ein unbegrenztes Weltall find die unzähligen 
Organismen, die in der Sonnenlohe des jüdlichen Tages athmen. 


Sie denten, fühlen, leben wie der Menſch; 
Und ihre Liebe und ihr Haß erzeugt, 

Wie bei dem Menichen, das Geſetz, 

Das all’ ihr Thun beberricht; 

Und die geringite Wallung, 

Die ihren zarten Leib 

Unmerklich fait durchzuckt, 

Iſt unerläßlich und beſtimmt, 

Wie das erhabene Geſetz, 


Das jene Sonne lenkt .. .. 
(Shelley, Queen Mab,) 


Ein ichrilfer Dampfpfiff reift uns aus unjferen Träumen. Wir blicen 
auf und jehen vor dem Bug eine Segelbarfe, die dem Dampfer quer vor: 
liegt und mit ſchlaffem Segel nicht von der Stelle kann. Bei Nacht und Nebel 
müßte die Situation bedenklich werden, jet genügt eine leichte Drehung 
unjeres Steuers, um der hilflofen Barfe beizuipringen. Sie bleibt in unſerer 
Eourslinie unthätig liegen, indeh wir mäßig gegen die Iniel Basman 
abſchwenken. Der Canal, der zwijchen ihr und dem faft fahlen Feitlande 
liegt, it von tiefitem Ultramarin förmlich gelättigt und einzelne Silber: 
ftreifen durchfurchen die ölglatte Fläche bis zu einigen grauen Felseilanden, 
die im Süden vorliegen. Es find die »Schkoljaritichie: Scoglio Ricci etwas 
nach linfs gerüct, mit dem weißen Dorfe Torrette dahinter, vor uns der 
Scogliv Santa Latterina. Hinter ihm verbirgt ſich Zara Vecchia, das 
Biograd der froatiichen Könige, mit einigen weißen Häufern und mäßigen 
Grün dazwiſchen umd im weiteren Rahmen. Es hat harte Schidjalsichläge 
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über ſich ergehen lafjen müſſen. Eine venetiantiche Kriegsflotte ſchoß es 
gelegentlich zu einem Trümmerhaufen zujammen, denn die aufitrebende 
Macht der ungarischen Könige konnte der venetianische Egoismus auf die 
Dauer nicht vertragen. Man fieht auf dem entgegengeiegten Ufer (auf der 
Inſel Pasman) ein ftattliches Kloiter, das ein Denkmal aus jener Zeit ift, 
denn es beitand jchon unter König Kreſchimir III. Der Ort Pasman jelber 
liegt, in Häuſergruppen aufgelöft, am flachen Gejtade, mit jpärlich bewal- 
deten Höhen über jih. Die ganze Küſtenſtrecke zwiſchen Zara und Yara 
Vecchia ift auffallend nadt. Olivenbäume treten nur in langen bleichgrünen 
Streifen auf und ſäumen gewiljermaßen die reichgeformten Hügellehnen. 
Der ſtarre Velebit ift gänzlich unjeren Blicken entichwunden; nur im Nord- 
ojten, aber tief im Hintergrunde, ragen noc) einige Zaden empor; jüdlicher 
wogt die heiße Luft bis zum tiefblanen ‚Hintergrund, welchen nicht die 
fleinste Wolke trübt. 

Hinter Zara Vecchia füllt ich der Horizont neuerdings mit hohen 
fahlen Bergen. Das ift die Dinara, oder wie man fie auch noch nennt, 
die »Dinartichen Alpen«, deren Achnlichkeit mit dem nördlichen Küjten- 
gebirge, dem Velebit, unverkennbar ift. Nur die eingeriffenen Thalichluchten 
find etwas flacher, die Gipfel weniger wild zerzadt, die Kammlinie nicht 
wie dort, in horizontaler Richtung verlaufend. 

Bei der Inſel Morterra, wo eine Drehbrüde aufs Feitland hinüber: 
jest, treten die Dinariſchen Alpen ſcheinbar viel näher heran, doc) mag 
dies nur eine Täuſchung in Folge der reinen Tramontanaluft fein, die 
wunderbar erquidt. Umwillfürlich erinnern wir uns der föftlichen Morgen: 
fahrt von Fiume aus nach dem Porto Prilufa hinüber, am grünen 
Seitade von Volosca und Abbazta, wo wir mit diefem föftlichen Morgen: 
winde zuerit Bekanntichaft machten. Leider it die Küfte vor ung grauer 
Steilfturz, ohne jede grüne Belebung. Auf einem Hügel im Innern einer 
Bucht Teuchtet der Obelisf eines Kirchthurmes; daneben ſäumen einige weiße 
Hänferreihen das Geitade und auf den Hängen Heben graue Oelbüſche. 
Die hohe Warte im Hintergrunde — ein anderer Thurmobelist auf fahler 
Höhe — it die Kirche Madonna dei Sarmine. Ein Trabaccolo durchfurcht 
die ftille Bucht und hat einen jchaufelnden Kahn im Schlepptau. An Stelle 
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der Inſeln aber find nackte, niedere Felseilande getreten, die gleich großen 
Fiſchrücken aus der blauen Fluth ragen. 

Endlich haben wir diejelbe hinter uns und gewahren auf der Höhe 
der Inſel Slarina die weiße Front eines Injelforts, das eine fjordartige 
Einbuchtung jperrt. Diejes Fort — San Nicolo — ist ein Werk des mehrfach 
erwähnten Kriegsbaumeiſters und Architeften Sammichieli, und erfüllt längſt 
feinen Zweck nicht mehr. Immerhin trägt es zum Maleriſchen der ganzen 
Küftenjcenerie wejentlich bei. Hauptſtück derjelben ift aber der enge, von 
Felſen umſtarrte Canal, dem fie vorliegt, und in den unjer Dampfer 
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mittelit ſcharfer Biegung einlenkt . . . Es ift in der That ein impojantes 
Seethor. Ueberraſchend prächtig tritt aus dem Hintergrunde der weiten 
Bucht, mit der der Canal zuſammenhängt, das in Terraſſen die Uferhöhe 
hinankletternde Sebenico, mit den altersgrauen Forts (IL Barone, San 
Giovanni und M. Tartaro) darüber. Es ijt zweifellos das pittoresfejte 
Städtebild, das Dalmatiens Küſte aufzuweiſen hat. Die meiste Aehnlichkeit 
hat die Yage mit der merhvürdigen Häujerpyramide von Syra. Es ift aljo 
wieder die Yevante, an die wir hier erinnert werden. Levantiniiches Gepräge 
haben auch dieje ‚Felien, die wie der Trümmerjturz eines riefigen Bauwerkes 
übereinander gethürmt find. Einige find in die See gejtürzt und werfen 
tiefe Schatten. Faſt geifterhaft jchweben einige weiße Segel über die glatte 
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Sebenico. 249 


Meeresflähe. Wir jteuern an einer einjamen Kapelle vorüber, die linfer 
Hand zwiichen den Blöden klebt, und zu der einige Stufen hinaufführen. 
Ein freijtehendes Strenz ragt dahinter und ſieht über das jteile Firſtdach 
herüber. Wenn Fiſcher bier vorüberjteuern, Lüften fie ihre Mützen oder 





frau aus Sebenico. 


ichlagen ein Kreuz. Sie haben ein ſchweres Handwerf, zumal die Korallen- 
fiicher von Slarina, der Inſel vor dem Einfahrtscanal zu Sebenico. 

Das Felſenthor verengt ich noch im legten Augenblicke, fällt aber 
hierauf auf beiden Seiten ab, und eine der ſchönſten Buchten der Welt 
nimmt uns auf. In der gelben Häuſermaſſe, die vor uns liegt, fällt uns 
namentlich eine hochragende Kuppel auf, die des altehrivürdigen Domes, 
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der Perle von Sebenico. Der Quai, wo wir die Stadt betreten, liegt ganz 
im Süden derielben und von dort müſſen wir jtredenweiie jteile Treppen- 
gaffen emporklettern, um den Domplag zu erreichen. Er tjt nicht geräumig, 
berührt aber angenehm durch feinen Rahmen von merhvürdigen Bauten, 
unter denen das alte Rathhaus mit feiner Yoggia das meifte Intereſſe 
erwedt. Die Baugejchichte der Kathedrale umfaßt nahezu ein volles Jahr— 
hundert (1443— 1536). Der Styl ift, wie dies auf Grund der langen Baus 
periode leicht erflärlich, fein ausgeprägter, doc) überwiegt die venetianiiche 
Gothik. Die Kirche hat die Form eines lateinischen Kreuzes, mit Säulen- 
jtellungen im Innern, die ein ungemein hohes Mittelichiif von den Seiten: 
ichiffen trennen. Darüber ragt die aus mächtigen Steinplatten zuſammen— 
gefügte Kuppel — über hundert Fuß hoch. Das Baptifterium iſt ſehens— 
werth jeiner hübichen Basreliefs halber. Der Schmud an der Hauptfagade 
beiteht im weſentlichen aus zwei übereinander ftehenden Nadfenftern, aus 
Ornamenten und Sculpturen (Löwen und Statuen), welche die beiden 
Portale zieren. 

Wer über den Domplag in einer Stunde wandelt, wo er wenig 
bejucht ift, der wird unbewußt jenen Hauch mittelalterlicher Romantik ver: 
ipüren, der jo manche alte Stadt Dalmatiens umweht. Der beichränfte 
Raum, den unſer Blid durchmißt, die altehrwürdigen Arcaden der Loggia, 
die Front der Kathedrale, ſowie die finfteren Treppengalien, welche die 
förmlich aufgethürmten Bergviertel durchichneiden, muthen jeltiam und 
fremdartig an. Immerhin it die Stadt nicht ohne Leben. Auch an inter: 
ellanten Typen fehlt es nicht. Rieſenhafte Neden, mit enganliegenden Bein: 
fleidern nad ungariichem Schnitte, fnappem Spenier und Feiner rother 
Mütze, die landesüblichen Waffen im Gürtel, fallen uns zunächſt auf. Es 
find Leute der ſtädtiſchen Sicherheitswache. Schmude Dirnen, in malerticher 
Tracht, die Spindel in der Hand, Ichreiten an uns vorüber. Andere fauern 
bei ihren Fruchtförben, oder jteigen zum Borgo di Mare, zum Hafenquartier 
hinab, wo Handel und Wandel lebhafter als irgend ſonſtwo im Stadtgebiete 
jich geitalten. Der Unterſchied zwiichen den ftumpfiinnigen, träge einher: 
Ichreitenden Morlachen:Weibern, wie wir fie auf der Marina von Zara 
getroffen, und den jaubern, faſt immer vortheilhaft gefleideten Sebenicaner 
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Mädchen und Frauen, ift auffallend genug. Es ift ein lebendiges Völkchen, 
voll Beweglichkeit und Temperament. Man fieht fich gerne diefe braunen 
Geſichter, dieſe feingeichnittenen Köpfe an, auf deren Scheitel die Mütze 
fofett balancirt. 

Von der Stadt jelber erhält man das wirtungsvolfte Bild, wenn 
man eine der jeitlichen Höhen befteigt, welche die Eitadellenfuppe II Barone 
jlanfiren, Man findet dort ficher ein grünes Bläschen zwischen Dlivengebüich, 
auf natürlicher Plattform, die hoch über dem Meere ragt. Nun hat man 
das ganze malerische Städtebild vor fich: gerade links, in der Flanke, die 
dunkle Maſſe des Gaftellhügels IL Barone; dann, durd eine Schlucht 
getrennt, in der einige Sonnenſtreifen flattern, den icharfprofilirten Fels: 
flog von San Giovanni, und als legte Stufe endlich die Stadt mit der 
dunflen Bleifuppel der Kathedrale und den hellen Terraffen, die zum Meer 
abtauchen. Während die Felsberge im VBordergrunde, jammt deren alten 
Befejtigungen, vorwiegend im Schatten liegen, leuchtet die Stadt im Sonnen— 
dampf, der fie fat magisch verflärt. Dazu das hellblaue Hafenbeden mit 
dem Felskranze ringsum, und weit draußen die offene See in rauchgrauer 
gerne verdämmernd, rofige Wolfen darüber und PBurpurftreifen, wo der 
Schatten von Küftenrändern ſich vorlegt.... Ein Künſtler, der fich dieje 
Scenerie al3 Vorwurf zu einem farbigen, dabei reichformigen und ardjitef- 
toniich interejfanten Gemälde erwählen würde, hätte dieſe Wahl ficher nicht 
zu bereuen. Vielleicht regt das beigegebene, an Ort und Stelle vom Ber: 
fafjer jkizzirte Bild zu folchem Beginnen an. 

Wer die Pracht des Hafenbildes von Sebenico genofien, die Steil- 
hänge zu den alten Befeſtigungen hinauf- und niedergeflettert, und fich mit 
dem Zauber eineg Sonnenunterganges, deſſen Flammenbäche zum Hafen— 
eingange hereinfluthen, vollgeiogen hat, den wird es zu einem anderen, 
wo möglich noch romantiicheren Naturwunder diefer Gegend ziehen — zu den 
Fällen von Scardona,.... Dort, in engem, fjordartigem Felsſpalt, 
von folofjalen Wänden eingeichloffen, geben in fünf breiten Stufen die 
Waſſer der Kerfa nieder, bald in breiterem Schwall, bald mannigfach veräjtet, 
frei über Felsrippen und Blöde donnernd, oder in Silbercascaden zwijchen 
triefenden Yaubdächern niedergleitend: ein Schäumen und Rauſchen, belebend 
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durch Wafjerfühle und Baumſchatten, Alles in Allem: ein Wunder, wie 
man e3 in Dalmatien nimmer vermuthen würde . . . . 

Der Weg, der uns zu Dielen Fällen führt, it im Wejentlichen ein 
Waſſerweg. Bon Sebenico geht es in die Bucht von Proclian hinauf, an 
deren Steilhange das uralte Scardona lebt. Davor ift grüner Thalgrumd 
und höher hinauf windet ſich der fjordartige Spalt bis zu dem Waſſerſturze. 
Einige Mühlen ftehen in der Tiefe, die von thaufeuchter, Föftlicher Luft 
durchweht wird. Das Raujchen des Waſſers ijt aus weiter Ferne vernehmbar. 
Endlich hat man die blendenden Silberbogen des Kataraftes vor ſich. Von 
der Tiefe aus glaubt man einen einzigen, von bedeutender Höhe nieder 
gehenden Sturz vor fich zu haben. Anders, wenn man ich die Situation 
von der Uferhöhe anfieht. Dann nimmt man deutlich die fünf Stufen 
wahr: die weißen Schaumftürze mit je einer blauen, bedenartigen Schale 
davor, in treppenartiger Anordnung. Felsrippen trennen die ‚einzelnen 
Stufenabſätze. 

Der Sturz iſt in ſeiner Geſammtheit getheilt durch dazwiſchen liegende 
Felsmaſſen, oder Blöcke, oder Klippen — ſo, daß er wie die Garten— 
Cascade eines Ziergärtners in zahlreiche Einzelfälle ſich auflöſt. Unter dem 
Einfluſſe des Elementes, das Luftdruck und Wind ſelbſt auf entferntere 
Plätze verpflanzen, entwickelt ſich eine parkartige Vegetation. Wir treten 
unter eines der feuchten Laubdächer und ſehen zu den verwehenden Dunſt— 
ſchleiern hinüber, die der Luftzug vom Katarakte loslöſt. Blauer Himmel, 
von Sonnengluth erfüllt, liegt darüber. Im Hintergrumde — aljo vor den 
Fällen — iſt die Sterfa bedfenartig erweitert. Rechts windet jich ein anderer 
Fluß, die Cikola herüber. Alle Felseinfafjungen find fahl, aber am Fluß— 
rande grünt es im üppiger Fülle und die hochragenden Bappeln, welche Die 
Landſchaft beleben, lafien die graue Monotonie ringsum vergefien. Mitten 
in dieſem See liegt das Kloſter Viſſowac — vereinjant, troß des belebenden 
Elements, troß des Waltens der nie erlahmenden Naturfraft. Das Kloſter 
hat Türkengräuel erlebt, die den traurigiten Theil jeiner Chronik bilden. 
Es iſt erſt ſeit etwas mehr als zweihundert Jahren (jeit 1676) wieder 
bewohnt und hiütet num ein Gnadenbild — »Ehriitus am Kreuz« — als 
einzigen Schaß, den die Mönche hier befigen. 
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Auch der Oberlauf der Kerka hat jeine Waſſerfälle: einen bei Roncislap, 
und einen zweiten höher oben, jenjeits des malerischen Kloſters San Arc- 
angelo bei Kiftanje. Es it diefer Fall — Mailanovich — namentlich wegen 
jeiner wahrhaft großartigen Felſenpartien jehenswerth. Faſt ander Wurzel 
der Kerka liegt Knin, einjt ein wichtiges Grenzbollwerf, um das im Yaufe 
der Jahrhunderte Ungarn, Türken, Benetianer, Franzoſen und Dejterreicher 
rangen. Das alte Schloß oberhalb der Stadt, auf zum Theile unerjteiglichem 
Felſen, ift nun ohne militärischen Werth, trägt aber ganz beionders zur 
Erhöhung des malerischen Effectes in der Landichaft bei. Die meiſt nadten 
selsberge des Hintergrundes enthalten die Quellen der Kerka und über 
einem maffigen ?yelspfeiler des Thales geht der Gießbach Kertich nieder. 
Der Thalgrund zeigt ſtreckenweiſe üppiges Grün. Wenn die hochaufragenden 
Thürme und Mauern des Felſenſchloſſes im Sonnenlichte jchimmern, Die 
tieferen Partien des Berges, jowie die Stadt, der Fluß und der Thalgrund 
aber in rauchgrauen Schatten gehüllt find, giebt die Gegend von Knin 
eines der reizvolliten Yandichaftsbilder Dalmatiens ab. 

Südlich von Knin liegt Derniſch, ein freundlicher Ort in auffallend 
wohlbeftelltem Gulturlande. An die Türfenzeit errinnern ein Minaret und 
ein altes Schloß. Die Heine Kirche war früher eine Moſchee . . . Bon 
Derniich — eigentlich Schon von Siverich aus — fünnten wir unjere Tour 
nad) Spalato auf der dalmatinishen Staatsbahn fortiegen. Sie würde 
faum fünf Stunden in Anſpruch nehmen und fich durch den Wechiel der 
Landichaften immerhin interejlant genug geftalten. Für uns aber hat die 
Küjtenjtrede weitaus größeren Reiz, und jo fehren wir nach Sebenico 
(von wo übrigens gleichfalls die Bahı nach Spalato führt) zurüd. Früh 
Morgens, bei anhebender Tramontana, jteuern wir aus dem engen Canal 
in die offene See hinaus. Die Sonne ift noch nicht herauf und das Meer 
hat einen bleichglänzgenden perlmutterartigen Schimmer. In dem Canal 
zwilchen dem Feſtlande und der Inſel Slarina ſchwebt ein tattliches Quer— 
jegelichiff und dahinter dunkeln einige Scoglien, wie die Rüden jchlummernder 
Wale. Das bedeutendfte diejer Eilande ift Kagran, von Schwammfiichern 
bewohnt. Die kleinen ?yelsriffe find matürlich unbewohnt; am dichtejten 
lagern fie vor der Punta Blanca, wo die Küſte jäh in öftlicher Richtung 
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abſchwenkt, und dadurch Windmwechjel bedingt. Auch die Meeresſtrömungen 
jind von diefer Aenderung des Geitadezuges abhängig. Knapp vor dem 
Vorgebirge öffnet ſich linker Hand eine Bucht mit theilweije tiefgrüner 
Umrahmung und hellem Straßenbande, das ſich die Uferhöhe hinanwindet, 
um landeinwärts zu verichwinden. 

Das Leben auf den Heinen Inſeln iſt von erjchreelicher Einförmig- 
feit. Die meilten werden nur im Sommer von Schaf: und Ziegenhirten 
bewohnt, die in höhlenartige Hütten unterfriechen und in der langen Zeit 
des Erils abwechielnd der Vogeljagd und dem Fiſchfange obliegen. Zum 
Glücke machen die klimatiſchen Verhältniſſe dieſes armſelige Hirtenleben 
einigermaßen erträglich. Nur der Hochſommer iſt bösartig, da die regen— 
loſe Dürre ſelbſt die ſpärliche Vegetation abſterben macht. Hohe Mauern 
umfrieden da und dort einen grünen Fleck und im Schutze dieſer Mauern 
entwickelt ſich ein beſcheidenes Pflanzenleben. Auch die Thierwelt iſt eine 
faſt ſüdliche. Statt der Hauskatze dient eine kleine Natter, die vertraulich ihren 
Antheil am Mittagsmahle der Weinbauern fordert; die großen Sturmvögel 
Gabbiani werden zahm wie Hausthiere; im Mauerwerke birgt fich die Tarantel, 
die bejjer als ihr Ruf it, und an jonnigen Stellen friechen Schildkröten. 

Nirgends it's einſamer und stiller, als gerade an jenen Küſten— 
punkten, wo Sturm und Wogenbrandung zu Zeiten ihr ärgſtes Spiel 
treiben. Ne friedlicher der Geſammteindruck diejer Scoglien und Inſelchen 
it, deito wilder geberdet ich das Element, welches in langlamem Raube 
ein Stüd um das andere vom Küſtenrande wegfrißt.... . Köſtliche Ruhe 
ringsum. Flache Wellenringe benegen den Fuß der Uferfelfen. Die Schwüle 
des Tages jenft fich auf das Meer und Feitland herab und in den jonnigen 
Buchten jammelt ich die Gluth, wie in einem Hochofen an. Verfrüppeltes 
Wachholdergeſträuch iproßt zwiichen Eaffenden Steinfugen, und wo ver: 
dorrte Zweige in leiſem Windhauche über Felsſtirnen ichwanfen, klebt 
ein verlaiiener Seierhorit, oder follert abbrödelndes Geftein mit monotonem 
Geräuſche in die Tiefe, In Ipröden Kalkſteinſchichten it ein Pfad Elafter- 
hoch über dem Meeresipiegel eingehauen; er läuft vom flachen Strande 
über das zerzadte und zerlägte Ufer hinweg, um fich in dunklem Binien- 
geitrüpp zu verlieren, das auf der Ktüjtenhöhe einen Grottenichlund um— 
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wuchert. Das ift die Behaujung des Einjamen, und er theilt fie gaſtfreundlich 
mit jeinen Ziegen und Schafen, wenn die Bora übers Felsgeröll poltert, 
oder ſchwere jeiroecale Negenichauer niedergehen. 

Einen Büchlenichuß jüdlicher iteht eine Hütte. Aus der Dachlufe 
quirlen bläuliche Rauchwolfen jchnurgerade in die Höhe. Von dort her 
führt gleichfalls ein Pfad, wie ein weißes Band, und der Puder, der auf 
den Stachelbeeritauden am Ufer liegt, rührt von den Salzkryitallen her, die 
die Dunftichleier der Brandung anfegen. Ueber die von Terrajien unter: 
brochene Mulde neigen fich ipige Felshörner. Olivengebüſch umzieht einen 
mageren Weideplaß, indeß im der felfigen Bucht eine braune Segelbarfe 
in gleichförmigen Pauſen auf: und niederichaufelt, wie ein artig Spielzeug 
auf einer janftiwogenden Frauenbruſt . . . . Jetzt bewegt fich das jchlaffe 
Segel im anhebenden Maijtral. Schwere Holzichuhe Elappern über das 
hohltönende Verde; von nervigen Armen gerefft, bläht fich das bemalte 
Gaffeljegel und die breite Schiffsbruft theilt geräuichlos die ölichte Flut, 
die weithin in flachen Wellen auszittert.... Dann verrinnen Stunden im 
einförmigen Geſchäft. Ein Gluthenbad ift die Atmojphäre, und der ſchwüle 
Hauch hat nicht mehr die Kraft, das jchlaffe Segel aufzublähen. Das Meer 
wird zur endlojen Purpurlohe, von den blendend hellen Felsufern bis zum 
verbämmernden Horizont, wo Goldnebel über der See verdampfen.... 


Dann überwältigt die Fiſcher der Schlaf, aus dem fie erft erwachen, wenn der 


Abendwind im Takelwerk pfeift und das Segel an den dünnen Maft 
Flaticht. Aus der Tiefe heben fie das ſchwere Netz und auf dem durchnäßten 
Verdeck zappeln die erhaichten Opfer. Dann geht es heimwärts, vielleicht an 
einer »Hexenhöhle- vorüber, two die Fiſcher Streuze jchlagen, und hinüber 
zur einiamen Bucht, wo die Raa vom dünnen Majte fällt und das einfürmige 
Tagwerk jeinen Abſchluß erhält. 

Wir jind um die Punta della Blanca herum und haben höhere Ufer: 
berge vor uns. Zwiſchen ihnen und einer Inſel mit ſchroffen Steilfüften, 
deren Fuß das Silber der Brandung ſäumt, zieht eine Kette von Riffen, 
die eine weitläufige Bucht förmlich abiperren. Es it aber feine Bucht, 
jondern ein langgeitredter Meeerescanal, der zwilchen dem Feſtlande und 
der Inſel Bua feine Ausdehnung nimmt. Der Canal ift an einer Stelle 
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jo jchmal, daß fich mit Venügung eines Inſelchens eine Verbindung von 
Land zu Land herjtellen ließ. Die Brüde von der Inſel Bua zum Eiland 
iſt aus Stein, jene vom Eiland zum Feſtland hinüber aus Holz. Das 
Eiland jelber aber trägt eine ganze Stadt — Trau —- das vielgefeierte 
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Trogir der Slaven, eine der merhwirdigiten Städte Dalmatien. Von 
außen jowohl wie im Innern macht fie ganz und gar den Eindrud von 
einer venetianischen Stadt aus dem Mittelalter. Der alte Hafenthurm, die 
verwitterten Ihurmbajtionen am Stadtthore, das Rathhaus, die Loggia, 
der Palazzo Gippico, vor Allem aber die vielen Kirchen, darımter als 
wahres Prachtſtück die ehemalige Kathedrale: das alles verleiht der Stadt 
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ein romantiſches, feudal-mittelalterliches Gepräge, wie man es in Dalmatien 
— Raguſa vielleicht ausgenommen — nirgends ſonſtwo wiederfindet. 

Die alte Kathedrale ijt die jchönfte in Dalmatien. Sie überrajcht 
durch ihren einheitlichen ardjiteftonischen Charakter, was bei Kirchenbauten 
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in diefem Lande eben nicht allzu häufig vorzufommen pflegt. Rechnet man 
einige Annere ab, jo ericheint das Ganze wie aus einem Guſſe entitanden. 
Auffällig iſt zunächſt die jtylvolle, durch ihre Proportionen und ganze 
architektonische Gliederung angenehm wirkende Borhalle. Darüber zeigt jich, 


an der Giebehvand des Mittelichiffes, ein Folofjales gothilches ER 
Schweiger-Lerdenfeld. Die Adria, 
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Durch ein Pradıtthor mit Ornamenten und Figuren-Reliefs tritt man in 
das Innere des Domes, Er iit eine dreiichiffige Baſilica mit Pfeilerſtellungen 
in zwei Reihen — vier in jeder Reihe — die das Hauptſchiff von den Neben: 
ſchiffen jcheiden. Der Hochaltar in der Hauptapfis iſt ein Ciborienaltar. Ein 
achtediger Aufbau überragt ihn. Die achtflächige, von der gleichen Zahl 
Säulen getragene Kanzel ijt ein wahres Prachtſtück aus ſchönſtem Marmor. 
Mehr noch als fie feſſeln die alten aus Holz geichnigten gothiſchen Chor- 
ftühle. Eine eigene Napelle im Dom, deren Hauptſchmuck lebensgroße Apoftel- 
Statuen find, birgt in ihrem Marmoraltar den Leichnam des heil. Johanites 
Urfinus, der in der Mitte des XI. Nahrhunderts Biichof von Trau war 
und deſſen Leichnam an der Stelle, wo er num begraben liegt, ein Jahrhundert 
ipäter (1151) aufgefunden wurde. 

Ein Gang durd; die Stadt iſt äußerſt lohmend und nicht minder ein 
weiterer Spaziergang über die Drehbrüde auf die Inſel Bua hinüber mit 
ihren grünen Geländen. Bon einer der flachen Höhen genieht man einen 
zanberhaften Rundblick über den vorliegenden jchmalen Meeresarm, die 
altersgraue, rings vom Meere umfluthete Stadt und das pflamgengrüne 
Feſtlandsgeſtade, über welches der riſſige, tiefer unten von Terraſſen beſetzte, 
auf der Kammhöhe aber vollitändig nadte Monte Carban emporiteigt .... Auf 
dem jemjeitigen Hange der Inſel Bıra, hoch über dem Steilfturze und der 
Brandung emporragend, Flebt das Kloſter Madonna di Prednig. Bon 
diejem einfamen Bläschen aus überficht man bereits das weite Hafenrund 
von Spalato, das Wahrzeichen der Stadt: den Glodenthurn, und die ganze 
Landichaft von Salona, mit dem zerflüfteten Monte Moſſor im Hintergrunde. 

In Trau verlaffen wir den Dampfer und legen die Wegitrede von 
hier längs der Küſte der »Gaitelli« bis Salona im Wagen zurüd, Das 
legte Wegſtück endlich, vom Auinengebiete der alten Römerſtadt bis Spalato, 
wird ſich zu einer kurzen Fußwanderung von hohem Genuſſe geitalten. Der 
Strand der »Caſtelli- it ganz beionders reizvoll. Kein anderer Punkt 
Dalmatiens, jelbit das lachende, blüthenduftige Geſtade Gravojas, weiſt 
eine ähnliche Ueppigfeit der Vegetation auf, wie der Küſtenſtreif unter dem 
jteil aufiteigenden Gabaner-Sebirge. Ihren Namen hat diele Nüftenftrede 
von Sieben Trugburgen, welche venetianiiche Adelige zum Schute gegen 
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Türfennoth aufrichten mußten. Sie erhielten dafür die Ländereien an der 
Riviera. An Stelle der Eajtelle find Ortichaften getreten, die wie eine helle 
Schnur das grüne Gelände jäumen und wejentlich zur Belebung diejes 
(egteren beitragen. An der öftlichen Lehne zieht nun auch die Bahn nad) 
Sebenico hinauf (und von Perfowic-Stivno nad) Derniich), wohin man 
von Spalato aus in circa fünf Fahritunden gelangt. Die Strede it 
einundneunzig Kilometer lang, und ergaben fich bei deren Seritellung 
jtellenweije große Schwierigfeiten. Tunnelbauten waren unerläßlicd,, um vom 
Sejtade auf die Hochebene der Zagorje (jemjeits, das ift: nördlich des 
Cabaner-Gebirges) zu gelangen. 

Sieht man von der Fahrſtraße in das grüne Gewoge der Niviera, 
jo glaubt man, vor jich ein Gartenland ohne Ende zu haben, einen Strom 
üppiger Kronen, der unter jteil auffteigenden Felswänden nach Oſten hin 
fluthet. Wenn die Mittagsgluth die weißen Kalkwände röthet, ſind die 
‚zarbentöne im Schatten der Dliven- und Mandelbäume wunderbar mild. 
Selbjt das immergrüne Geranfe und die hellen Reben, die jich von Wipfel 
zu Wipfel jpannen, find im einen Duft von zartgewebten Silbertönen 
getaucht. Nur die Feigenbäume, die ab und zu die Felsrunſen Hinanffettern, 
werfen breite Schattenflächen in den warmen Localton der Kalkwände . . . . 
Wir fommen an Gajtell Nuovo und Caſtell Becchio vorüber und gelangen 
in der Folge nad) Gajtell Vitturi und Gajtell Gambio. Ueberall waltet 
der Zauber des Südens zwilchen Meer und Himmel, auf den Felshöhen 
und im Gartengrün. Alle unjere Sinne find angeipannt, um die geheimniß— 
vollen Töne in der Atmojphäre, den Duft der Blumen, die Lichtfluthen 
der ‚Ferne aufzunehmen. Es iſt ein Zauber, wie er jonjt nur in den Lorbeer— 
hainen von Ithaka, oder im pflanzengrünen Meſſeniſchen Golf zu walten 
pflegt .... Endlid; fommt aud etwas Staffage in das Yandichaftsbild. 
Wir ſtoßen auf eine Karawane, die ſich bei Sutichurac im Schatten einer 
Baumgruppe gütlich thut. Die Männer jehen verwittert und ernjt aus. 
Ter herbe Küſtenwein rinnt faſt unabläffig durch ihre Gurgeln. Man hat 
einen ganzen Schlauch von dem Rüden eines Eſels herabgenommen und 
dem jeltiamen Behältniß an paſſender Stelle zur Ader gelafien. Nun rinnt 
es hurtig in die Holzichalen und jelbit die buntgefleideten Weiber langen 
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raſch zu. Ja, es hat den Anſchein, daß ſie gegen das Feuer des Küſten— 
gewächſes zum mindeſten ſo gefeit ſind, wie ihre Genoſſen vom ſtarken 
Geſchlechte. So halb und halb im Weinduſel begriffen, erinnern ſie an die 
luſtigen Weiber« in jenem ſerbiſchen Volksliede, in welchem es heißt: 


Die Traube lockt unter grünem Blatt; 
Der Wein macht durſtige Kehlen glatt. 
Drei Weiber ſitzen im Gartenhaus 
Und leeren behaglich die Becher aus. 
Gluckgluck! Glüuckgluck! Gluckgluck! 


Die Eine vertrinkt ihr Schleierlein, 

Die Zweit' einen Ring vom Golde fein, 
Die Dritte trinket noch zwei-, dreimal, 
Vertrinket ſogar ihren Ehegemahl. 
Glückgluck! Gluckgluck! Gluckgluck! 


Die Erſte ſpricht mit frohem Sinn: 

Fahr’ bin, o Schleierchen, fahr" nur bin! 
Ach hab’ eine Schweiter, die webt und ftickt, 
Und mir ein zartes Schleierchen ſchickt. 
Gluckgluck! Gluckgluck! Gluckgluck! 


Die Andere ſpricht mit heiterem Sinn: 

Nehmt auch den Ring, den goldenen, bin. 

Ich hab’ einen Bruder, der Goldichmied iit, 

Der ſchmiedet mir ſchönere in kurzer Friſt. 
Gluckgluck! Gluckgluck! Gludglud! 


Die Dritte ruft mit leichtem Sinn: 

Bringt auch der ſaubere Gemahl Gewinn! 
Blüht mir das Wänglein nur friſch und roth, 
So hat's mit ſolch' einem Herrn nicht Noth. 


Wir ziehen weiter, nach Salona hinüber, das zum Greifen nahe 
herantritt. Das Dorf vor ums, das auf den Wellen zu jchwimmen jcheint, 
it Branica — jeiner Bauart halber auch »Piccolo Venezia« genannt. 
Dort joll ſich einft ein römifches See-Arjenal befunden haben. Der grüne 
Kranz von Laubkronen dahinter rahmt das Seebild ſehr vortheilhaft ein. 
Am liebjten würde man am Nordweitende der Bucht aus dem Wagen 
jteigen und mittelit Kahn das ſtille Gewäſſer durchichiffen, um das Köſtliche 
einer jolchen Augenblidsfahrt mit allem Naffinement durchjuempfinden .. .. 
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Salona jelber, von dem nur wüſter Trümmerſturz auf die Nachwelt ge: 
fommen ift, betreten wir fnapp bei Vranica. Wir fteigen eine Anhöhe 
empor, zwiſchen Mauerwerk und Heden, wo einige Häuſer am Wege ftehen 
und halbnadte Kinder im Schutte wühlen. Sie verjäumen nicht uns entgegen 
zulaufen, um allerlei werthloje Scherben, Moſaikſtiftchen, Thonlämpchen 
oder einzelne Münzen uns anzubieten. Wir nehmen Einiges gegen geringes 
Entgelt und jtehen endlich vereinjamt inmitten der todftillen Welt der 
römischen Trümmerſtätte. 

Ehe wir uns in die Schilderung derjelben einlaſſen, ericheint es uns 
geboten, weiter auszuholen und eine fnappe hiftoriiche Skizze von Dalmatien 
und feinem Hinterlande zu entwerfen. Daß gerade Salona uns hierzu die 
beite Gelegenheit giebt, braucht kaum bejonders erwähnt zu werden. Die 
Ereigniffe und Geſtalten, welche mit diefem Lande verwebt find, reichen 
übrigens noch beträchtlich über das Römerthum hinauf. Aus der Geichichte 
Macedoniens willen wir, daß die unter einem Nönige vereinigten Duodez- 
Herrichaften Illyriens mehr und mehr in die Völkerſchickſale der Balkan 
Halbinjel eingriffen. Unter dem eriten Könige der Illyrier, Bardyllis, hatte 
das Neid, bereits jeine größte Ausdehnung erreicht. Es umfaßte nicht nur 
das eigentliche Stammland, das walddichte Bosnien, und das dazu gehörige 
heutige froatiiche Litorale, jondern auch Iſtrien im Norden, und Albanien 
nebjt Theilen von Macedonien, die die Barbaren erobert hatten, im Süden, 
Aber ichon Philipp IT, König von Macedonien, trat der jeinem Reiche 
drohenden Gefahr mit aller Energie entgegen. Vielleicht waren es aud) die 
böjen Erinnerungen, die der König von jeiner Gefangenichaft her hatte, 
da er noch als Geißel am illyriichen Königshofe weilte, die hier bejtimmend 
mitwirften. Thatjächlich gelang es ihm, das große illyriiche Reich in zwei 
Theile auseinander zu reißen, indem er am Drin eine Grenzlinie jchuf, 
welche die in Philipps Befiß übergegangene Jllyrica Graeca von der nörd- 
fihen Illyrica Barbara jchied. 

Der Uebergang eines Theiles von Illyrien an Macedonien war auch 
ſonſt von bedeutender Tragweite. Man lernte hierbei die vorzüglichen kriege- 
riichen Eigenfchaften der Jllyrier kennen, Eigenjchaften, die ſpäter Alexander 
den Großen bejtimmten, illgriiche Hilfstruppen feinem Heere beizugeben, 
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und man wird nicht fehl gehen, wenn man im der todesmuthigen und ver- 
wegenen Art, mit der einzelne Deerhaufen auf dem nachmaligen Eroberungs: 
zuge Mleranders in Aſien diejem jein großes Werf gründen und erhalten 
halfen, den Beleg in der illyriichen Abkunft dieſer Tapferen erblickt. Wie 
die alten Schriftiteller die Illyrier jchildern, jo finden wir heute noch die 
Völkerſtämme im Weiten der Balfanhalbiniel. Ihre äußere Ericheinung 
war eine jtattliche; Teichtfüßig umd behende gingen fie in den Nampf, in 
welchem fie allemal große Unerichrodenheit an den Tag legten. Auch die 
Tugend der Gaftfreundichaft it den Epigomen geblieben, und mit Stolz 
dürfen fich dieje jenes Glaucias erinnern, der den Knaben Pyrrhus vor 
dem fiegreichen Kaſſander jchüßte und ihm ein Aſyl an jeinem Hofe gewährte. 

Lange jollte übrigens die illyriſche Herrlichkeit keineswegs dauern. 
As König Argon gejtorben, und deſſen Sohn fich noch im Alter der 
Unmiündigfeit befand, übernahm die Königin Teuta die proviioriiche Herr: 
Ichaft. Unter ihrem etwas zügellojen Negimente bildete ſich jenes illyriiche 
PBiratenthum aus, das den Römern den eriten und beiten Anlaß geben 
jollte, fich in Händel mit den Illyriern zu mengen. Zwar der Gejandte, 
den man an den Hof der Königin Tenta nach Skadra (Sfutari) entiendet 
hatte, wurde binterlijtig ermordet. Umſo wirfungsvoller war ein anderes 
Mittel: ein tüchtiges Heer und eine ſtarke Flotte, welche den mangelhaft 
organiirten Freibeutern ebeitens heimleuchteten und jchließlich die Königin 
zwangen, die harten Bedingungen ihrer Bepvinger anzunehmen. In Folge 
diejer leßteren verlor Illyrien nicht mur bedeutend an Gebiet, jondern es 
mußte nebenher in das Verhältniß eines von Rom abhängigen Tributär: 
jtaates treten. Won Dauer war übrigens der römtiche Druck nicht, schon 
deshalb nicht, weil die puniſchen Striege dem Weltreiche jo erheblich zu 
ſchaffen machten, daß fie an die Aufrechterhaltung jo zweifelhaft werthvoller 
Prärogativen, gleich jenen an den illyriichen Küsten, überhaupt gar nicht 
denfen mochten. 

Die Piraterie fan wieder in Schwang und nun ward die heutige 
Inſel Leſina (damals Pharos) Mittelpunkt derjelben. Intereſſant und für 
die Schaufelpolitif des macedoniichen Neiches äußerst bezeichnend iſt die 
Thatſache, daß König Philipp, der die Machterweiterung Roms ficherlich 
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mit jcheelen Blicken verfolgt haben dürfte, fich dadurch übertölpeln ließ, daß 
Nom mit Kllyrien ein Freundſchaftsbündniß gegen Macedonien jchloß. Zwar 
der legte illyriiche König Genthios verjuchte der gefährlichen Löwenfreund— 
ichaft ich zu entledigen und mit dem König Perjeus von Macedonien 
gemeinjame Sache zu machen; diejer Abfall gereichte aber Beiden zum Ver- 
derben. In einem Feldzuge von mur dreißig Tagen ging zuerjt Illyrien 
und hierauf Macedonien in römischen Befig über (168 v. Chr.) 

Es wäre ein großer Irrthum, wollte man annehmen, daß die Römer 
thatlächlich jo raſch zu wirklichen Gebietern in jenen Ländern ſich empor- 
geihwungen hätten. Schon die geringen Streitkräfte, welche der Conſul 
Aemilins Paulus (zwei Legionen) zur Befikergreifung des betreffenden 
Gebietes zur Verfügung hatte, beweilen, daß es ſich hier unmöglich um 
alles Yand zwiſchen Save und Drin handeln konnte. In der That hatten 
die Römer nur am einzelnen Küſtenſtrecken und im wejtlichen Theile des 
heutigen Bosnien feiten Fuß gefaßt, nicht aber in den entlegeneren Gauen, 
wo die wilden Sfordisfer hauften, am allerwenigiten aber in den Felſen— 
gebirgen der heutigen Herzegowina und Montenegros. Hier beitand zu jener 
Zeit eine Art Freiftaat der jogenannten »Dalmater«, die, in ihrer Ge— 
birgswildniß unnahbar, trogig jede römische Ingerenz zurüchviejen. Hierzu 
fam noch, daß die römiſchen Zeecolonien und die zu ihmen gehörigen 
Küftengaue von jenen Gebirgsitämmen von Zeit zu Zeit Schwer heimgejucht 
wurden. Auch ift befannt, daß es den Römern feinesiwegs gelang, die Dal- 
mater im Handumdrehen zu bezwingen. 

Auch hierin liegt ein Fingerzeig für die heutigen Verhältniſſe, denn 
auch in den legten Nahrhunderten waren die Aufitände in Bosnien lange 
nicht jo blutig und andauernd, wie jene in der Herzegowina und in den an 
jie grenzenden Gebieten.... Das erite Heer der Römer hatte entichieden 
Unglüd. Ein zweites drang zwar in das feindliche Gebiet ein umd zertörte 
dejien Hauptjtadt Delminium, was zur Folge hatte, daß die Dalmater fic) 
als bejiegt erflärten. Aus jtrategiichen Gründen aber mußten die Römer 
alsbald das Yand räumen. Das war das Signal zu einer neuen Erhebung, 
der ji) diesmal auch die nördlichen Skfordisfer anjichlojien. Im Fahre 
159 v. Chr. hatten die Dalmater-Kriege begonnen und erſt 119 gelang es 





264 Don Zara nad Spalato. 


dem Feldherrn 2. Metellus im Zande der Dalmater gründlich aufzuräumen. 
Weniger glücklich war das Heer, welches gegen die Sfordisfer ausgezogen 
war, die erjt nach wiederholten Kriegszügen zu Paaren getrieben werden 
fonnten. 

Dat Roms Regiment in den eroberten Gebieten fein Dauerndes war, 
iſt begreiflich. Viel jtörender als die internen Verhältniſſe waren für das 
römische Eulturwerf, deſſen Spuren wir allerorts in Bautenreften antreffen, 
die jpäteren Völkerzüge. In der Mitte des III. Jahrhunderts n. Chr. durch— 
zichen die Gothen die illyriiche Halbinjel. Unter Auguftus endlich findet 
eine Theilung des weitlichen Illyrien in zwei Provinzen jtatt. Die nörd- 
liche — Liburnien — umfahte das Küſtenland von der heutigen Kerka 
bis zur Arſa in Iſtrien, der Grenzlinie Italiens; die ſüdliche — Dal- 
matien — das Gebiet zwilchen Kerka und Drin und dem oberen Möfien 
(Serbien). 

Nachdem Conitantin in den Beſitz dieſer Provinzen getreten, erhielten 
diefelben auch einen Biſchof. Dieje Gründung it äußerft wichtig behufs 
Beurtheilung der jpäteren confeifionellen Gruppirungen. Bon dieſem Zeit— 
punkte an Datirt nämlich der mächtige Einfluß des päpitlichen Stuhles 
über die Völker der wejtlichen Hälfte Sllyriens während der byzantintichen 
Herrſchaft. In Oſt-Illyrien ging diefer Einfluß mit dem Schisma des 
Cäſaropapismus zwar verloren, doc wirkte er in Weſt⸗Illyrien, tief im die 
Itaatlichen Verhältniſſe der ipäteren ſüdſlaviſchen Reiche einjchneidend, bis 
zur osmaniſchen Invafion fort. Bon Quaden, Sarmaten und Gothen ver: 
heert und bedrüdt, fand endlich, wie befannt, unter Arcadius und Honorius 
die Theilung des römischen Neiches ftatt (395). Dadurch fiel Weſt-Illyrien 
nit Dalmatien definitiv in die polttiiche und Firchliche Machtiphäre Roms, 
während das Gebiet der ſchismatiſchen Chriſten dem neuen Herrichaftsfige 
Conſtantinopel zufiel.... »Drei verhängnikvolle Städte — jagt Fallınerayer 

giebt es auf der Erde, drei Weltreiche, an die fich alle Schiejalsfäden 
des menschlichen Gejchlechtes hängen: Jeruſalem, Rom, Gonjtantinopel; das 
eine die Wiege, das andere der Sat, das dritte der Gegenjah des univer- 
jellen Chriſtenthums. So lange unjer Geichlecht die Erde bewohnt, bleibt 
es dem magischen Schimmer der drei heiligen Städte unterthan. Alle 
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Geſchichte iſt jeit achtzehn Neonen nur Rejultat des Kampfes der beiden Grund 
elemente, im welche dieje eine göttliche Urkraft (das Chrijtenthum) von 
Anbeginn auseinanderging: beweglicher Lebensproceh auf der einen Seite 
und formlos unausgegohrenes Infichverharren auf der anderen. Sinnbild 
des erjten it die ewige Roma, mit dem ganzen dahinterliegenden Dccident, 
Sinnbild des anderen Conſtantinopel mit dem erjtarrten Morgenlande: .... 

Zu Beginn des VII. Jahrhunderts tauchen neue Völker, darunter 
die jlaviichen Chrobaten und Sorben (Serben), in Illyrien auf. Die Avaren 
hatten nämlich zur Zeit der Negierung des Kaiſers Heraflius die nordweſt— 
lichen Provinzen des byzantinischen Reiches heimgelucht und jo fam es, 
dat Heraflius außerhalb des Neiches nach Verbündeten juchte, um die 
Gefahr zu paralyfiren. Die Chrobaten oder Kroaten famen wahrjcheinlich 
von der Nordieite der Karpathen, die Sorben aber, die nur ein Jahrzehnt 
jpäter ihren Stammverwandten nachfolgten, aus der Yaufis. Während nun 
die Kroaten im ihren neuen Landfigen in langwierige Kämpfe mit den 
Avaren verwicelt wurden, durchwanderten die jerbiichen Stämme mehrmals 
die wejtliche Hälfte der BalfansHalbinjel — wie es heißt, waren fie nicht 
jonderlich zufrieden mit den ihnen angewiejenen Ländereien — um schließlich 
jüdlich des neuen Nroatenlandes (alfo in der heutigen Herzegowina) ſitzen 
zu bleiben. Im Gegenjage zu den Kroaten nahmen die Serben die Un- 
tugenden ihrer Vorfahren — der illyriichen Dalmater — an und bedrückten 
die romanijirten Küſtenbewohner. 

Sp trat Venedig an die Stelle Noms, bei gleicher Yage der äußeren 
Verhältniſſe . . . Freilich waren die Süd-Serben nicht lange in der Lage, 
ihre eigenen Wege zu gehen; aber es ijt bezeichnend, daß der friegertiche 
Geiſt diefes Stammes, jei es nun entweder durch den Einfluß autochthoner 
Elemente, oder aus eigener Kraft, jofort bei Beginn jeiner ethniſchen Eriftenz 
zur Geltung fam. Die Stroaten hingegen hatten die, den alten illyriichen 
Stämmen nichts nachgebenden Avaren vollitändig aufgelogen. Dadurch wird 
auch die Behauptung binfällig, welche im den heutigen Morlafen Nad)- 
fommen der Avaren erfennen will.... Wie fich die Dinge in dem Kampfe 
zwiichen dem romanischen und jlaviichen Elemente jchließlich anliegen, haben 
wir im vorangehenden Gapitel ausgeführt. 
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Salona, jchon int Jahre 117 v. Chr. berühmt durch den Widerjtand, 
den es den Römern entgegenießte, als der Conſul 2. Metellus hier über- 
winterte, und nachmals von den Avaren vollitändig zerjtört (640 n. Ehr.), 
ist nun die hervorragendfte hiftoriiche Stätte Dalmatiens . . . Wer übrigens 
meinen jollte, daß Salona der römischen Epoche allein angehört, der wird 
zu feiner Ueberraichung erfahren, daß an der Stelle diefer claffiichen Stadt 
einft ein uraltes Emporium ſtand, deilen Traditionen bis in das hellentiche 
Hervenzeitalter hinaufreichen. Apollonius von Rhodus verſetzt an die Stelle 
von Salona Illenis, gegründet von Illo, einem Sohne des Herafles, 
wie es heißt im XIIL Jahrhundert v. Chr. Erwähnung gejchieht dieſer 
Stadt auch während des Argonautenzuges, indem berichtet wird, dab Jaſon 
nach feiner Rüdfehr von Kolchis über Iſtrien in Illenis gaftliche Aufnahme 
gefunden und ihr als Anerkennung hierfür einen der Dreifühe verehrte, 
die er aus dem Tempel des Apollo entwendet hatte. Gelegentlich des Troja: 
nischen Krieges jtellte die Stadt fiebzig Galeeren den griechtichen Heerführern 
zur Verfügung. 

Das Salona, welches die Avaren im VII. Jahrhundert zeritörten, 
präjentirt fich in jeinen Trümmern als ein langgeitredtes, in der Richtung 
von Dit nad Weit gezogenes Nechted, im Süden von einem Flüßchen, 
im Norden von einem Graben, der am Abhange des Gebirges hinläuft, 
begrenzt. Der Nuinencompler ift durch eine Mauer, die durch die Mitte 
desjelben Läuft, in zwei, nahezu gleiche Abſchnitte getheilt. Die Yänge der 
Ruinenſtätte beträgt etwa zwei, die Breite ein Kilometer. Um fie zu um 
gehen, dürften ungefähr fünf Viertelſtunden nöthig fein. Die ganze Umfangs- 
linie beitcht aus Wefeitigungswerfen, welche, wie nachweislich, aus vier 
verichtedenen Epochen herrühren. Die uriprüngliche, viel ältere Ringmauer 
ift auf der einen Seite mit Bilaftern verjehen, welche dazu dienten, einer: 
jeits die Mauern zu verftärfen, andererjeit® die Vertheidigungslinie zu 
erweitern, und zwar durd) die Brüden und Schwibbögen, welche von Stütz— 
pfeiler zu Stüßpfeiler fich Ipannten. Später erhielt Salona eine doppelte 
Mauer, dann Thürme und jchließlich Baſtionen. 

Schon im Jahre 1847 legte der damalige Mufealcuftos von Spalato, 
Dr. Fr. Carrara, achtundachtzig ſolcher Ihürme bloß, nach deren Anlage 


Die Ruinen von Salona. 269 


die ganze fortificirte Umfaſſungslinie leicht feitgeießt werden fonnte. Gleich 
zeitig mit der Fyeititellung der Umfafjungsmauer gelangte man auf die Yage 
der vier großen Stadtthore. Das wichtigite, wenn auch unter allen das 
am meijten zerjtörte, iſt das öjtliche — Porta Andertia — in der Richtung 
nah Cliſſa, dem alten Andertium. Das zweite Thor, deſſen Yage bis 
dahin nur vermuthet werden konnte, zeigt noch deutliche Ueberreſte der 
doppelten Flügel für die innere und äußere Pforte. Die zwei achtedigen 
BVertheidigungsthürme, welche es jchirmten, find verſchwunden. Bon diejer 
Stelle fieht man auf den vollfommen fahlen, maſſigen Mofjor hinüber. 
Seine reichgeformten Steilhänge ſchwimmen in rauchgrauem Dunft. 

Die Ausgrabungen, welche in der Folge durch Carrara und Lanza 
bewirft wurden, führten zu jehr beachtenswerthen Rejultaten. Vorerſt wurde 
ein Privatbad bloßgelegt, ein Bau von oetogonaler Grundfläche, mit ſechs 
Säulenjodeln, vier Thürhöhlungen, fünf Nichen und dem Beden in der 
Mitte, das Ganze von höchjter Pracht, aber mit manchem Stylgebrechen 
behaftet. Bon dem Amphitheater im nordweitlichen Theile des Ruinenfeldes 
entdeefte Garrara zwei jeiner Ellipſen, die äußere und mittlere. Bom Podium 
wurden nur einzelne Stellen bloßgelegt; dagegen wurden vom Trümmer— 
ſturze befreit: an der Curve der mittleren Umfaſſung neun Bogen ganz 
und jechszehn jtüchweile, ferner ein unterirdiicher Gang, der in einer Länge 
von 126 Fuß fortläuft. Alle dieje Ueberrefte, befonders jene der Mauern, 
jind in argem Berfall, da man von dem Baumateriale, welches die Ruinen 
Salonas darboten, im XVI. Jahrhundert einen großen Theil des Gloden: 
thurmes in Spalato, einige Kirchen in Trau, jpäter mehrere Paläſte in 
Venedig, die Stadtmauer von Spalato und alle Wohnhäuſer des heutigen 
Salona erbaute. Die Materialverichleppung war aljo eine geradezu koloſſale. 

Die gelegentlich der Ausgrabungen gemachten antiken Funde find in 
den Räumlichkeiten des Localmujeums zu Spalato aufgeitellt, dem zuletzt 
Profeſſor Dr. Glavinie voritand. Lebterer, ein liebenswürdiger Eicerone 
allen Jenen, welche in den jchmuclojen Räumen des Mujeums die zahl- 
reihen Objecte: Inſchriftentafeln, Stelen, Sculpturfragmente, Mojaifen, 
Marmortrünmer, Säulenftüde, Urnen, Haus: und Wirthichaftsgeräthe aus 
Metall, Glas, Terracotta und Elfenbein, Schaufäften mit Münzen u. ſ. f. 
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befichtigen wollen, hat ſich jeine Aufgabe ganz beionders angelegen ſein 
laſſen . . . Schon einige Jahre vorher entdeckte man, nicht jonderlich tief 
unter der Erdoberfläche, Reſte einer vermuthlich jehr ausgedehnten Nefropote. 
Zwei prachtvolle Sarkophage, ein chriftlicher und ein heidmifcher, welch' 
feßterer wegen feiner Seulpturen en relief der Hippolyt-Sarkophag« 
genannt wird, waren bei dieſem Anlaſſe die bedeutiamiten Funde. Gelegentlich 
des Beſuches der Ruinenſtätte jeitens des Verfaſſers hatte man gerade 
acht große, aber ſchmuckloſe Sanditein-Sarkophage bloßgelegt. Die Erde 
ichien noch zu dampfen, denn fie war erjt wenige Stunden vorher aus- 
gehoben worden. Die Yeute jelber waren aber, obwohl erit jebt das Veſper— 
glödlein aus dem nahen Salona herübertönte, ſchon vor geraumer Zeit 
verſchwunden. Sie hatten, troß des erlaflenen Verbotes, die vorhandenen 
Sprünge in den riefigen und plumpen Steinfärgen bemüßt, um die Seiten- 
wände zu zertrümmern und nad — >Schäßen« zu ſtöbern. 

Man kann nicht behaupten, daß der Geſammteindruck von der Ruinen— 
jtätte Salonas beionders effectvoll jei. In ein üppig grünes Gulturfeld 
hineinveriegt, müßten dieſe Mauerrippen und dieſe Schutthügel, die Bogen- 
zaden, Thurmbalamente und das ganze Blodgeäder der verjchiedenen Häuſer— 
fluchten, ungleich mehr Wirkung machen, als hier im dalmatinischen Karit- 
terrain, wo an Steinanhäufungen eben fein Mangel it. Immerhin wird 
dieſe denkwürdige Stätte den Belucher befriedigen, aus dem einfachen runde, 
da heute in Europa weitläufige Ruinenfelder — Italien und Griechenland 
abgeredjnet — nicht allzu häufig zu finden ſind . . . Bon befonderer Schön- 
heit it der weitere landichaftliche Rahmen. Im Dften liegt der ftarre 
Mofjor, bei Sonnenuntergang wie in eine Purpurmwolfe getaucht, in ‚Folge 
des intenſiven Lichticheines, der weitwärts die Adria übergießt. Dieſer Yicht: 
effect hält übrigens nur wenige Augenblicke an. Kaum iſt die Sonne hinunter, 
jo verglühen die Lichtbüſchel auf den höchiten Zaden und in die Runſen 
und Schluchten legen jich blaue Schatten, welche nach und nach auch die 
Hänge überziehen und das ganze Gebirge geipenftiich dunkel auf die Oliven- 
haine des Jaderthales niederichatten laſſen. 

In jolchen Dämmerſtunden wird die Wanderung hinüber nach Spalato 
zu einem wumvergleichlichen Genuß. Man  ichreitet von der Stelle der 
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Nekropole- (der Funditätte jener Sarfophage) auf einem Felswege, der 
mitten durch das Ruinenfeld läuft, zur Jaderbrüde hinab.... Nichts 
als Steine und Trümmer auf beiden Seiten. Stellemveiie ragen Mauer: 
rippen von beträchtlicher Tide auf. An ihnen wuchert Buſchwerk empor 
und legt fich wohl auch über die zerzadten und zerbrödelten Kammflächen. 
Daneben jtehen großblättrige Feigen oder feinäftige Oelbäume. Auf eine 
diejer breiten Mauern, die einſt möglicherweiie einem herrlichen Palait 
angehört haben fünnten, flettern wir noch zu guter Yet hinauf, um einen 
Abichiedsblid auf die verjunfene Nömerjtadt, in der die Avaren jo furchtbar 
gehauft, zu werfen... . ‚feierliche Abendruhe brütet ringsum. Im Geflüft 
friechen Nebelftreifen — andere Erlkönige — und in den Dlivenzweigen 
jlüjtert es jeltjam. Der laue Wind, der vom nahen Branica herüberjtreicht, 
bringt uns die Töne eines ausflingenden Liedes. 

Dann ziehen wir bewegt unjeres Weges. Die hereinbrechende Nacht 
iſt Mar und mild; fein Wölkchen trübt den Himmel, fein Dunftichleier das 
Gefilde zwiichen Salona und dem Meere und die dahinter liegende Yandjchaft 
der Gajtelli. Ab und zu bliden weiße Steinblöde wie modernde Todten- . 
ihädel aus grünen Beeten; halbverjiegte Lachen gleichen zerbrochenen 
Spiegeln, die regungslos das Dämmerlicht wiedergeben. In muldenartigen 
Vertiefungen jtehen Dleanderbüjche im feuchten Dunſt und hie und da 
erbebt im leiſen Kuſſe des Meerwindes die Krone einer Pinie, die vom 
jteilen Hange lechzend zur fühlen Einfriedung ſich herabbeugt . . . Solche 
Detailbilder jtören feineswegs den nachhaltigen großen Eindrud von Salonas 
Größe und Bedeutung. Sie halten uns an die Scholle feſt und verhindern 
Abichweifungen, zu welchen die Reflexion uns verleitet. In Betrachtung 
diejer verjchollenen Welt verjunfen, begreift man Schiller’s herrliche Worte: 
Der Menich verarbeitet, glättet und bildet den rohen Stein, den die Zeiten 
herbeitragen, ihm gehört der Augenblid, aber die Weltgeichichte rollt der 
Zufall- .... . In Dielen Gefilden aber war es die rohe Gewalt, die 
die Ordnung der Dinge auf den Kopf jtellte.... »Wenn wir Gutes thun 
— jagt Burke — find wir gewöhnlich kalt, matt und träge, und vor allen 
Tingen in Angſt, zu jehr recht zu thun. Aber die Werfe der Bosheit und 
Ungerechtigkeit gehen auf eine ganz andere Weile vor ſich. Sie werden 
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mit fühner Meiſterhand ausgeführt, denn es belebt fie der Geiſt der 
ungejtümen Xeidenjchaften, welche, jo oft wir bedrüden und verfolgen, 
unjere ganze Thatkraft wachrufen« .... 

Mit derlei Gedanken bejchäftigt jtehen wir umverjehens vor einem 
Kirchlein, knapp am Wege, der von dem Dorfe Salona nad) Spalato führt. 
Es ijt die Stelle, wo nach der Legende die Träger der fterblichen Reſte 
des Sanct Doimo, erſten 
Biſchofs von Salona, auf 
ihrem Begräbnißgange gerubt. 
Bon hier überfieht man gegen 
Oſten ein breites Thal mit 
Buſchwerk und Laubfronen, 
Rebendächern und aufgemauer- 
ten Gartenterraſſen, auf denen 
Feigen und Dliven üppig ge- 
deihen. Bis dort hinaus joll 
einst das ſtolze Salona gereicht 
| ET haben. In Ruinen liegendes 
NN \ 2 Gebäu, jowie die zertrümmer: 
ten Bogengänge eines Aquä— 
duets bezeichnen jene Stelle... 
Wenn der auffteigende Mond 
jein fahles Licht auf Die Bogen- 
zaden wirft, gedenfen wir jener 
anderen herrlichen Bauwerke 
— in der römischen Campagna. 
Da fällt der Vergleich mit Salona allerdings etwas mager aus.... Dort, 
in der Gampagna find die monumentalen Wajferleitungen ein wahrhaft 
claſſiſcher Schmud. Die Bogengänge verlieren fich in ſchwüler Ferne und fie 
erhöhen die weihevolle Stimmung, die an dem zaubervollen Bilde haftet. Das 
‚arbenipiel und die Yinienharmonie dieſes in claffischer Ruhe daliegenden 
Stüdes Erde allein geben unvergleichlichen landichaftlichen Genuß. Und dazu 
der herrliche Rahmen: links das Sabinergebirge mit jeiner Lichtblauen 
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Abdachung. an der zwei weiße Flecke jchimmern — Tivoli und Palejtrina — 
rechts die feingejchwungene Contour des Albanergebirges und dazwiſchen 
die Campagna jelber, in einen Farbenzauber getaucht und überjtrahlt von 
den unvergleichlichen Beleuchtungseffecten der fie umziehenden Höhen! 
Doc wohin jchweifen wir ab! Wir find nicht in Rom, wenn aud) 
auf dem Boden römijcher Gejchichte. Schon haben wir Spalato erreicht, 
die erften Lichter, flimmernde Gajien, und wandern mun zum Hafen 
hinüber, wo ung mit einem Schlage modernes Leben umgiebt. Aber jelbft 
bier bleibt e8 bei den alten Eindrüden. Faſt die halbe Hafenfrunte wird 
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von der hohen braunen Manerflucht eingenommen, welche einit die Meer- 
jeite des riefigen Diocletianiſchen Palaſtes bildete.... In der That, hinter 
diejer Façade des Palaſtes verbirgt fich halb Spalato und jein Periſtyl 
ift zum Domplage geworden. Der »Dom« aber, in welchem nun Weihraud)- 
wolfen emporquirlen, war einst ein Haustempel, in welchem der grauſamſte 
Ehriftenjchlächter Stärkung bei den capitoliniichen Göttern ſuchte. 

Am frühen Morgen des nächiten Tages beiuchen wir zumächit diejes 
Denfmal. Es empfängt im Innern wenig Licht; überall brüten dimkle 
Schatten und gegen das weitausladende Kranzgeſimſe werden jie derart 
fräftig, daß die Neliefdarftellungen am Fries faum mehr zu erfennen find. 


Umſo überrajchender ijt der Gejammteindrucd des Bauwerfes von Außen: 
SchmweigerrLerhenfeld. Die Adria. 18 
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die roftbraunen Mauern, die reizenden Durchblide in Säulengänge und unter 
Mölbungen, zumal in der Richtung nach dem Nundgange, der einſt den 
achtecfigen Tempel umgab, und von dem noch mehrere forinthilche Säulen 
mit Gebälkreſten ftehen. Bor dem Tempeleingange fauert eine Sphing, aus 
Ichwarzem Granit, deren Angeficht verſtümmelt iſt und deren Leib einen 
Sprung zeigt, den ihm ein vom Blitze getroffenes Thurmftüd im Sturze 
beigebracht hat. An derjelben Stelle befand fich in früherer Zeit eine zweite 
Sphing aus geblichem Granit, ohne Kopf, mit verſtümmeltem Hinterleib 
und mit einem feinen Schild mit Hieroglyphen auf der Bruft. Sie bildet 
num eines der fojtbariten Stüde des Muſeums von Spalato. Die jchwarze 
Ephiny, die feine Taken, jondern Hände hat, bewacht den Aufgang zum 
alten Tempel. 

Treten wir ein. Der octogonalen Grundform entiprechend, ragen 
zumächit acht mächtige Säulen aus rothem Granit empor, über diejen acht 
in fleineren Dimenfionen gehaltene Säulen, als Gefimsträger, aus grünen 
Marmor. Der früher erwähnte Fries — der jogenaunte -Dianen-Fries« — 
ijt oberhalb der Nundgalerie, die zwiichen den Granitiäulen läuft, angebracht 
und zeigt, mebit dem Nopfe der Diana und zwei Masken im Meitteljtüce, 
Jagdſcenen in reichjter Abwechslung, welche die Runde füllen. Nicht minder 
prächtig nehmen fich die Süulenbaluftraden, die Altäre und vollends die 
Kanzel aus, deren feine Urnamentirung den Marmor jcheinbar jeiner 
Schwere entfleidet. 

Tritt man hierauf wieder ins Freie, um den Bau im jeiner Geſammtheit 
zu bewundern, jo würde man in erjter Linie winjchen, daß die einengenden 
Schranken, welche die Gebäude des Domplages rings um das herrliche 
antife Bauwerk ziehen, fielen, um für dieſes jelber Licht und Luft zu ichaffen. 
Dabei füme freilich) auch der ungemein zierliche Glodenthurm — ein Werf 
aus dem Mittelalter — zu voller Wirkung, die nie zum Vortheile des Tempels 
ausfallen fann, den man ſich ohne dieien Zubau denfen muß, um jeine 
Anmuth und Würde ganz zu erfallen. 

Der Palast des Divclettan datirt — joweit jeine Vollendung in Betracht 
fommt — aus dem Anfange des IV. Nahrhunderts, Er ift jelbjt in jeinen 
Nejten eines der bedeutendften Römerwerke, welche auf die Nachwelt gefommen 
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find, umd jedenfalls das intereſſanteſte im Bereiche des alten Illyrien. Seiner 
Anlage nad) war das Niejemverf ein echte, mit einer Schmalieite am 
Meere, aljo im Süden, mit der anderen landeimvärts. Die beiden Langjeiten 
bliten nach Djten und Weiten. Auf der dem Meere zugewandten Seite 
erhob ſich eine, von fünfzig Säulen dorischer Ordnung, welche zwanzig 
Fuß erhöht über dem Erdboden auf maſſiven Duadergewölben in Abjtand 
von je jieben Fuß jtanden, getragene Säulenhalle. Bon der Zahl diejer 
Säulen jind noch vier Fünftel — nämlich vierzig Stück — vorhanden und 
wir gewahren diejelben heute in die nachmals aufgeführte Stadtmauer 
verbaut. Flankirt wurde die Siüdfronte durch zwei vieredige Thürme, und 
ähnliche Thürme befanden fich auch an den anderen zwei Ecken der riefigen 
Fronten, von denen die nördliche und öftliche noch erhalten find. Dort 
— auf der Nordieite — hat man das eine der vier Eingangsthore vor ſich. 
Es ijt die Porta Aurea. Sie liegt ziemlich tief unter dem Niveau des 
Bodens und zeigt oberhalb des Ihorjturzes einen durchbrochenen Rund- 
bogen, daneben und höher oben auf der Stirnwand Nijchen mit einem 
Bogenfries darüber. Der Fries ruhte auf dünnen Säulchen und dieje auf 
Gonjolen (in der Höhe des Thorbogens), die noch vorhanden find. Das 
Ganze macht einen jehr vortheilhaften Eindruck und wirft namentlich durd) 
das altersgrane Ausjehen des Mauerwerfes und den braunen Roſtton 
desjelben ungemein maleriic. 

Bon der Porta Aurea führte eine breite Straße bis zur Mitte des 
Palaftes und miündete an der Krenzungsitelle mit der vom Oſt- zum Wejt- 
thore gehenden Straße in den, in der jüdlichen Hälfte der Anlage gelegenen 
Haupthof, der als ein Vorhof der eigentlichen Faijerlichen Wohnung zu 
betrachten ijt. Nach Ueberjchreitung desjelben trat man durd eine Giebel— 
pforte mit Säulen in das mit einer Kuppel überdedte Veſtibulum, dem fich 
die Gemächerreihe der Südjeite mit der großen Loggia unmittelbar anich lo. 
Der Vorhof oder Beriftyl ift der heutige Domplatz. Auf der Oft: und 
Weſtſeite jtehen noch die korinthiichen Säulen mit der bogengeſtützten Auf— 
mauerung des Worticus, der das Periſtyl umgab. Gegenüber im Süden 
hat man die Facçade des Veſtibulums vor ſich. Diejelbe weift mit dem 
bogenförmigen Gebälfe über der mittleren Thoröffnung auf jpätrömische 
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Zeit, und die Formen der Profilirung wie die theils jkizzenhafte, theils 
derb maturaliftiiche Behandlung des Reliefornaments läßt über die Zeit 
der Entjtehung des Monuments feinen Zweifel offen. Dagegen tritt auch 
jet noch, in der ganzen Anlage jowohl wie in der technischen Ausführung 
jämmtlicher Theile des Palaftes, der große monumentale Sinn der Römer 
in überzeugender Weile zu Tage. 

Das Veſtibulum war eine Notunde mit halbrunden, offenbar zur 
Aufnahme von Statuen beitimmten Niſchen. Das daran jtoßende Atrium, 
jowie die von dem lebteren Links gelegene Kaiſerwohnung iſt zerjtört, von 
den auf der entgegengejeßten Seite liegenden Bädern bejtehen nur mehr 
Brucjitüde.... Was den mehrfach erwähnten romaniichen Glockenthurm 
anbelangt, wäre zunächit zu bemerken, daß derjelbe zwijchen der öjtlichen 
Säulenreihe des Domplates und dem Dome jelbit, auf den Fundamenten 
der offenbar zu dieſem Zwecke zeritörten VBorhalle und Freitreppe des letzteren 
jteht. Der Thurm, als jchön gegliederter romantischer Bau errichtet, iit an und 
für jich ein Bauwerk erjten Ranges, aber durch die ungünftige Wahl 
feiner Stellung fielen ihm nicht blos viele Theile des römischen Baues 
zum Opfer, jondern er hemmte auch den vollen Eintritt des Lichtes durd) 
das einzige FFenfter des Kuppelraumes. Die weitere Folge des Thurmbaues 
war, daß man, um genügendes Licht in den Dom zu bringen, die Umfaſſungs— 
mauern an mehreren Stellen durchbrach und dabei jelbjt den figuralen Fries 
nicht verichonte. Die Beitandtheile des Thurmes bilden die untere Thurm- 
halle und vier Stockwerke, jedes höhere kleiner als das tiefere, und der 
ipäter aufgejeßte Ihurmhelm. Horizontale Geſimſe trennen die Stockwerke 
von einander; die unteren mit ihren Arcaden find einfacher, in den oberen 
beiden wechjeln reichlich Doppelfeniter, Arcaden und der Rundbogenfries 
ab. Als Schmud dienen viele mittelalterliche Basreliefs, zahlreiche antike 
Säulenjchäfte u. ſ. w. 

Neben dem alten Tempel feſſelt namentlich der jogenannte -Aesculap— 
tempel«, das jegige Baptifterium der Kirche. Man jteigt über drei Stufen 
zu ihm hinan und hat ein Prachtthor vor fich mit reichitem Ornament— 
ſchmucke. Bon diefem Bauwerke hat ſich nur die Gella vollitändig erhalten. 
Sie befteht aus einem Tonnengewölbe, das auf einem mächtigen Geſimſe 
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aufruht. Vor dem Tempel — der möglicherweiie auch das Mauſoleum 
Diocletians gewejen fein fünnte — fteht ein prächtiger antiker Sarkophag 
mit der Jagd des Meleager..... Nimmt man Alles zujammen, jo iſt es 
unzweifelhaft, daß der Domplag von Spalato, mit jeinen reizvollen Durch: 
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bliden nad) drei Zeiten desielben, auch heute noch, troß der mannigfachen 
Zeritörungen, ebenjo in funsthiftoriicher wie in maleriicher Beziehung einer 
der interejjantejten Punkte an dem Gejtade der Adria ift. Hier hat nicht 
blos die antife — meint ein Fachmann, der Architeft Alois Hauſer — es 
haben auch alle jpäteren Bauperioden werthvolle Monumente hinterlafien, 
welche mit ihren verjchiedenen Formen und durch die unbejchreiblich reizende, 
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halb zufällige Gruppirung derjelben wie zu einem großen Accorde zuſammen— 
klingen.« Unſer Bild (S. 280) giebt den Einblick an einer Stelle des Dom- 
plages, nach der Seite des Tempels hin; durch die Bogenhallen wird der 
Periſtyl des Kuppelbaues auf hohem Podium, links die Ede des Glocken— 
thurmes fichtbar und im Vordergrunde die Sphinx aus jchwarzem Bajalt. 

Das moderne Spalato ijt weitaus die comfortabelite Stadt Dalma- 
tiens. Zwar die Altjtadt, welche noch allenthalben von den Mauern des 
ehemaligen Diocletianiichen Palaſtes eingeichnürt wird, beſitzt ein winfeliges 
Gaſſennetz, in welchem man Licht und Yuft empfindlich genug vermißt. 
Klettergänge über Treppengafien aber werden Einem eripart, da Spalato 
in der vollfommen flachen Küſtenebene Liegt. Weitaus freundlicher iſt die 
in wejtlicher Nichtung binausdrängende Neuftadt mit verichiedenen präd)- 
tigen Neubauten und dem breiten Aufitieg von der Riva herauf. Wer dieſe 
Straße herabwandelt, hat das Meer vor fich und im Hintergrunde die 
grüne Inſel Solta, wo »Milch und Honig fleußt.e Zwiſchen der Küſte, 
Solta und der Inſel Brazza dehnt fich der faſt jeeartig geichlofiene Meeres: 
abjcpnitt von Spalato — ein fornblumenblaues Becken mit weißen Segeln 
darauf, mit den drei Eingangspforten Ganale di Spalato (zwijchen Bua 
und Solta), Porta di Spalato (zwiichen Solta und Brazza) und Ganale 
della Brazza (zwiichen diejer Inſel und dem Feitlande). 

Vor dem breiten Hafenguai liegt in der Negel eine große Zahl von 
Küjtenfahrern vertäut. Keine Stadt in Dalmatien hat eine auch nur annähernd 
jo geräumige Niva, wie Spalato. Wenn ſich die Mittagsjonne auf die 
breite, mit der Yangjeite nach Süden gerichtete Quaiſtraße legt, und im 
Schatten der Butifen und Häuſer braune, nactbeinige Facchini herum— 
lungern, glaubt man fich in eine jüditalieniiche Stadt verjeßt. Die hellen 
Sonnenfleden auf dem gelben Pflaſter, das Majtengewirr davor und die 
braunen Schattentöne an der Häuſerflucht, deren jchönfte Zierde der roſt— 
braune Mauerrejt des Dioeletianiſchen Palaſtes ist: das Alles it ungemein 
farbig, an eine apuliiche Hafenftadt gemahnend. Hoch auf dem rate der 
Mauer wuchert grünes Bujchunfraut und darüber ragen die fahlen Fronten 
einiger Häuſer mit braunen Fenjterläden und vortretenden Geſimſen zwijchen 
den Stockwerken. 
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Bejonders effectvoll ijt die Hafenfronte Spalatos von der See aus. 
Wir laſſen uns hinausitenern und blicken nach einigen hundert Nuder: 
ichlägen zurüd. Die lange Häujerzeile ſchwimmt fürmlich in weißem, inten- 
fivem Licht. Weber die dunklen Dächer ragt der braune Campanile mit 
jeinen drei Stocdwerfen und dem Thurmhelm: eine Hochwarte der herr: 
lichjten Art. Im Hintergrunde iſt das Bild von hohen Gebirgen abge: 
ichlojjen, rechts von den Zadenhöhen des Moſſor, der in graue Schleier 
gehüllt erjcheint, Links von dem fait horizontal verlaufenden Felsgrate des 
Monte Carban. In der Einfattlung dazwiichen liegt das Geierneſt Cliſſa 
auf tolirter Höhe, einft eine wichtige Baßiperre, die jchon zur Zeit Salonas 
von den Römern als jolche benügt wurde, heute ohne militäriichen Belang, 
wenngleich noch immer bejegt und armirt. Der Weg — eine prächtige 
Serpentinenftraße — der ſich dort hinaufwindet, führt zunächit nach Sinj 
hinüber und dann über das Grenzgebirge in die nordiveitliche Herzegowina, 
wo das handelsthätige Städtchen Livno erjte Station iſt . . . Vom Steil- 
hange des Mofjor reichen jpärlich bewachiene Hänge weit ins Meer hinaus 
und nehmen Kleine Buchten zwiichen fich, in deren geräumigiter das Städtchen 
Almiija liegt. Wir werden es jpäter bejuchen. Als öftlicher Eckpfeiler des 
Spalatiner Hafens figurirt die Höhe mit dem Fort Grippi; als wejtlicher 
die Uferhöhe mit dem Kloſter Paludi, von wo fich gleichfalls ein herrlicher 
Rundblick über Stadt und Umgebung darbietet.... 

Ehe wir Spalato verlaſſen und unjere Reiſe ſüdwärts fortjeßen, machen 
wir der nahen Inſel Brazza einen Bejuch; der Ausflug wird uns Gewinn 
bringen, denn wir haben bisher noch feine der dalmatiniichen Inſeln durd)- 
wandert. Ohne Bejchwerlichfeiten wird es indeß nicht abgehen, da das 
Innere der Inſel gebirgig und ſtreckenweiſe ganz und gar pfadlos iſt. Wir 
fteigen in Spalato zu Schiff und laufen nad) zweiftündiger Seefahrt den 
Hafen von Milna an, wo wir ans Yand jteigen. Es it ein helles, freund— 
liches, umd wie es den Anjchein Hat auch äußerſt rühriges Städtchen, von 
grünen Uferhöhen umrahmt, die den Ort fait wohnlid) geitalten. Yandein- 
wärts wird die Landſchaft allerdings etwas urwüchſiger, das Gebirge höher, 
die Vegetation auf weite Streden jpärlicher. Durch die größte Thaljenfung 
der Inſel Führt ein Weg nach Nereſi, das fait im Herzen derielben gelegen 
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ist. Wenn Sciroccoluft unter diefem Dimmelsftriche brütet, dann kann das 
Thal jo heiß und ſchwül fein, wie irgend eines in Mejjenien, auf Ithaka 
oder Korfu. Die grellen Lichtreflere werden nur durch die lichten Haine 
von Delbäumen oder zeigen, oder durch die Nebendächer gemildert, die 
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este des Juptter Tempels“ in Spalato. 


an den Abhängen leben. Im Frühling lagern förmliche Dunftnebel in der 
Tiefe. Alles iſt ſonndurchtränkt und glüht in bacchantijcher Ueppigkeit. Im 
Scyatten einzelner Mandelbäume läßt ſich's gut ruhen, auf den Abhängen 
da oder dort unter dem breiteren aber jchütteren Dache der Pinie wohl 
aucd ein Stündchen verträumen. 
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Nereſi war einſt die Hauptſtadt der Juſel und trägt noch Spuren 
jeiner bejjeren Vergangenheit. Heute iſt es ein Heiner Stapelplab für die 
jehr ergiebige Weincultur. In einer Taverne, wo wir rajten, jeßt man uns 
zu dem trefflichen Gievoli von Almifja, feurigen Inſelwein — den jühen 
Vugava vor, der uns noch mehr als die jeiroccale Schwiüle durchwärnnt. 
Dann geht es wieder hinaus, diesmal über die Höhen nördlich von Nereft. 
Die Gegend iſt ſtellenweiſe üppig, der Stletterpfad aber kann namentlich 
dann umerquiclich werden, wenn die Luft bleiern auf Höhen und Tiefen 
lagert. Um jo erquidender iſt's oben, wo man zugleich nad) beiden Ufern, 
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dem nördlichen und jüdlichen, oder vielmehr ſüdweſtlichen, hinabblidt. Das 
fteilere Südufer ift durch einen zweiten höheren Bergrücen verdedt, der 
faft bis zur Höhe von zweitauſend Fuß anfteigt. Wir fteigen von unſerem 
Mulo und treten unter das Dach einiger Steineichen, wo auch ein grüner 
Raſenfleck. Die Stille ringsum, die Einjamfeit, der Abgang jeder Art von 
Niederlafjung und Staffage macht diejes Yandichaftsbild doppelt genufßreich. 
Der Hafenort, der vor uns am nördlichen Inſelſaume verdämmert, it 
San Pietro — eine in Gehöfte und Häujergruppen aufgelöfte Niederlafjung 
auf flachem Gejtade. Auf einer Landzunge, die ſich in die See hinausichiebt, 
liegt ein Kirchlein mit hellichimmerndem Thurme. In der Bucht iſt das 
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Meer fait purpurroth geiprengelt und hat am Geſtade einen Silberkranz 
von Stein und Kies vor fih. Weiter draußen leuchtet der Canal von 
Brazza tiefblau und die glatte Spiegelfläche ericheint augenblicklich durd) 
fein einziges Segel unterbrochen. Wie eine blanf polirte Tafel aus Lapis 
Lazuli liegt fie zu unjeren Füßen. 

Nun fteigen wir, längs eines Mauerzaunes, über den ſich verkrüppelte 
Pinien, Delbüjche und zerzaufte Neite der Steineichen legen, auf holprigem 
ade tiefer und tiefer hinab. Der Einfluß des nahen Feitlandes macht 
fich durch einen friichen Windhauch geltend, der die Schwürle erheblich 
abſchwächt. Der Hang wird immer grüner und im Herbſte mögen die 
funfeluden Trauben im lichten Blattwerfe der NRebendächer einen herr— 
lichen Anblid gewähren. Auf fteiniger Halde weiden einige ſchmutzig-braune 
Ziegen und der verwahrlofte Hirte macht den Eindrud, als wäre er direct 
aus Arcadien hierher verpflanzt worden. Nur die ſchmutzig-weiße Fultanella 
fehlt, um die Täuschung zu vervollftändigen. Die vielgefeierten, Durch deutiche 
Poeten zu ungerechtfertigter Popularität gelangten sarcadiichen Schäfer: 
jind nämlich ganz diejelben verwahrloften und rohen Gejellen, wie man fie 
anderwärts unter den Hirten der illyriichen Halbinjel vorfindet. Ya, wir 
werden dem Ziegenhirten Brazzas ficher den Vorzug geben, da die milde 
Luft, der AUnblic des Meeres und manches Andere hier fein rauhes Geſchlecht 
auffommen läßt. 

Es mag überraichen — aber jelbit in dem vielverläfterten Dalmatieiı 
jchwillt die Seele in ſpontaner Begeifterung. Die Bitterniß drängt ſich 
freilich überall dazwilchen, die große Paſſion eines durch Jahrhunderte 
niedergedrüdten und mißhandelten Volkes. Man it entzüct und wird 
gleichzeitig traurig geitimmt, wenn man rings in der herrlichen Natur die 
Dürftigfeit der Menichen, ihr freudlojes Leben, ihre Uncultur und tägliche 


Noth ſieht . . . . Zu ſolchen Bildern findet fich leicht ein paljender Stoß— 
ſeufzer . . . Wie ſingt doch Leopardi? .. .. 


>0 natura cortese, 

Son questi i doni tuoi, 

(mesti i diletti sono 

Che tu porgi ai mortali,. Uscir di pena 
E di diletto fra noi 
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Pene tu spargi a larga mano; il duolo 
Spontaneo sorge: e di piacer, quel tanto 
Che per mostro e miracolo talvolta 

Nasce d’aflanno, & grau guadagno. Umana 
Prole cara agli eterni! Assai felice 

Se respirar ti lice 

D'’aleun dolor; beata 

Se te d’ogni dolor morte risana.« 


Es iſt ein weltichmerzlicher Erguß, der mur durch den milden 
Rhythmus des italienischen Jdioms etwas von jeiner erjchredlichen Kälte 
verliert. Im Deutſchen Elingt dieſe verzweifelte Anklage viel härter: 


»Mie biit du mild geartet, 

Natur! Sind dies die Gaben, 

Die Freuden, die du beutit? Dem Schmerz entrinnen, 
Iſt uns ſchon Luft. Die Leiden 

Streuft du mit voller Hand; es nah'n die Schmerzen 
Uns ungelucht, und jenes Hörnchen Freude, 

Das nod wie durd ein Wunder uns bisweilen 
Hervorwächſt aus dem Leide, 

Schon gilt's als herrlicher Gewinn. Wie theuer 
Sind wir dem Ewigen — beglüdt binlänglic, 

Wenn uns vergönnt ift, einmal aufzuathmen 

Dom Schmerz, und hochbegnadet, 

Wenn uns von aller Qual der Tod entladet«.... 

So jchlimm iſt's nun in unſerem Bereiche freilich nicht. Der Schäfer 
neben uns, deſſen große dunkle Augen jo freundlich leuchten, iſt mit 
jeinem Schickſale ficher zufrieden. Seine Welt ift das Land um ihn, das 
funfelnde Meer in der Tiefe, der rofige Himmel in der Höhe — eine Welt, 
mit der fich manch' lebensmüdes Weltfind zufrieden geben würde, wenn es 
bier oben auf der Küſtenhöhe der Inſel Brazza ein trauliches Heim fände, 
Welch’ zarter Duft, welch’ erquickende Farbenharmonie! Man jchmelze alle 
Farbenpracht der venetianischen Meiſter, der Tintoretto, Tiziau, Paolo 
Veroneſe, Baſſano, Giovanni und Gentile Bellini zuſammen und die künſt— 
liche Herrlichkeit wird nur ein matter Abklatſch der Farbengluth im der 
Natur jein, wie fie dieſes Land und diejes Meer ausathmet. Farbenpinjel 
ift hier die Sonne, welche Feuergarben und Regenbogenlichter über Höhen 
und Tiefen gießt. Es ift fein Schauen — es iſt ein Schtvelgen, ein unver: 
gleichliches Genießen. — 


« 
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In San Pietro angefommen, laſſen wir den Ort jelber unbejucht 
und verfolgen den Küſtenweg nach Pukiste hinüber. Das ijt ein mühjam 
Klettern; bald hart am Gejtade, wo die Wellen melodiih murmeln, bald 
über Terrafjen hinweg, zwiſchen trodenen Mauern, über die Olivenfronen 
zufammenichlagen. Das jchönfte ift der jchmale Meerescanal mit den blauen 
dalmatinischen Bergen im Hintergrunde. Vor den Häufern, die am Strande 
liegen, fieht man jelten eine Barfe. Wir paſſiren eines diejer Häufer und 
jehen e8 ung etwas genauer an. Zwijchen Dlivendidicht gelegen, bemerken wir 
das Gebäude erſt in dem Augenblide, da wir dicht vor dem Eingangsthore 
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ſtehen. Eigentlich iſt es eine ganze Gruppe von Gebäuden, aus jenen 
gelblich-weißen Klaub- und Bruchſteinen aufgeführt, die auch zur Erbauung 
von Salona und des Dioeletianiſchen Palaſtes verwendet wurden. Bei 
Pucisce befindet jich ein Steinbruch, der jeinerzeit das Material zu jenen 
Bauten abgegeben hat.... Das Haus, vor welchem wir jtille halten, zeigt 
eine in der Tiefe eines roh gepflaiterten Hofes gelegene Hauptfronte mit 
Freitreppe zum eriten Stocde hinauf, dann links, im Winfel angebaut, ein 
Wirthichaftsgebäude, rechts Fleine Stallungen. Bor den Eingang legt jich 
eine niedere trodene Mauer. Bon Augen find die Gebäude durch Strebe- 
pfeiler verſtärkt. Es ſieht hier nicht jehr wohnlich aus, wenn auch das 
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Anweſen den Eindruck von Solidität macht und ein wahrer Palaſt im 
Vergleiche zu den Morlafen-Hütten auf den dürren Scopceen it. 

Bei Puisle erreichen wir die Hüfte und vertaujchen unjer Reitthier 
mit der Segelbarfe. Wir waren einen ganzen Tag von Früh bis Abends 
unterwegs und haben fein Verlangen nach weiteren Touren nad) den 
öftlichen und jüdlichen Theilen der Injel.... Wohl aber lodt ung das 
gegenüberliegende Geſtade, wo ſich das in früheren Zeiten berücdhtigte 
Piratenneft Almiſſa in einer Bucht verbirgt, die rings von hohen Fels— 
wänden eingefaßt ift. Bei frijchem Südost find wir in einer halben Stunde 
über den Canal und laufen in den kleinen Hafen ein. Ein Kranz grüner 
Kronen hart unter dem Steilfturze der Felswand, auf deſſen Zadenrande 
die, Trümmer eines alten Schloſſes hängen, belebt das einförmige Bild. 
Gleichwohl hat die Scenerie etwas Düfteres, und die Phantaſie hat wenig 
Mühe fich diejen Küjtenjchlupfwinfel mit Piraten bevölfert zu denfen, wie 
es in jenen Tagen der Fall war, da tief unten an der Narenta diejes 
ehrenwerthe Gelichter ungejtraft jein jauberes Gejchäft betreiben konnte. 
Vielleicht ift es gerade der Eindruck von jolcher Wildheit, welcher zum 
Verweilen einladet, und fürwahr, wer fich im Bereiche von Almifja etwas 
genauer umfieht, der wird mit jeiner Zeit nicht zu Schaden fommen. Dort 
wo die Getina zwiichen mächtigen Felswänden zum Meere ftrömt, geht es 
in eine Steinwildniß hinauf, die nicht verfehlen wird, auf den Wanderer 
mächtigen Eindrud zu machen. Noch ehe man Duare, das einzige Dorf 
in dieſer Thalenge, erreicht, fieht man die Getina im Caskadenſturz nieder- 
gehen. Das iſt die »Mala Gubavizza«. Ein mindejtens viermal größerer 
Fall — die »Velika Gubavizza« — ftürzt oberhalb des genannten Dorfes, 
zwiichen thurmhohen Felſen, jchäumend und donnernd in den fteinigen Grund 
herab. Die nadten Berghöhen, der Silberjturz des Stataraftes, die blaue 
Himmelsdede darüber, jowie die menjchenleere Einſamkeit gejtalten diejen 
Bunft zu einem der romantiſchſten in Dalmatien. 

Das Gebiet zwiichen der Getina und der Gernovica (bei Spalato) 
bildete in früherer Zeit einen Fleinen Freiſtaat mit oligarchiichem Regimente, 
und jo unbedeutend das Territorium war, wußte es gleichwohl durd Jahr: 
hunderte jede fremde Beeinfluſſung abzuwehren. Die Uranfänge diejes Frei— 


. 
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ſtaates — Poglizza genannt — gehen bis in das XI. Nahrhundert 
zurüd. Seine eigentliche Conftituirung erfolgte nachweisbar im Jahre 1235. 
Das erjte Statut wurde 1298 vom Könige Stephan Nemanjii, Herricher 
von Rascien, Dalmatien und Bosnien, bejtätigt und Schuß zugejagt. 
Mitte des XV. Jahrhunderts begab ſich die Poglizza freiwillig unter 
Venedigs Schutz, unter welchem fie bis zur franzöfiichen Occupation verblich. 
Damals lehnten fich die Bewohner gegen die von den neuen Herren eingeführte 
Conſcription auf, was zu bewaffnetem Einjchreiten der Franzoſen führte. 
Nach harter Züchtigung der Empörer wurde dem Fleinen FFreiftaate für 
immer ein Ende bereitet.... Der legte Groß-finez Zovic entfloh mit dem 
Kitchen, das die Urkunden des Ländchens enthielt, nad) Petersburg, wo 
er ftarb. 
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— Die Fahrt geht im Angeſichte des 
Moſſor und an Almiſſa vorüber 
durch den engen Canal zwiſchen 
dem Feſtlaude und der Inſel Brazza 
| ⸗ nah Makarska. Eine kleine Hafenbucht, die 
auffällig belebt it, nimmt uns auf. Die Stadt 
legt Tuch um das Halbrumd der Wucht und 
hat Fable, hohe Berge im Hintergrunde. Der 
grüne Rahmen, der bei Almiſſa das düſtere Küſten 
bild einigermaßen mildert, fehlt bier. Die Bevölkerung 
iſt aber weitaus reger und der Handel immerhin 


beachtenswerth. In früheren Zeiten war Makarska 
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ein Piratennejt, doch it von mittelalterlicher Romantif nichts in Erinnerung 
geblieben. Dagegen nennt die Stadt mehrere ihrer Söhne, die in verſchie— 
denen Wiljenszweigen eine Rolle jpielten. Für den Neifenden hat der Ort 
übrigens wenig Weiz, und auch ein längerer Aufenthalt lockt nicht, da die 
Stadt‘ feine directe Wegverbindung mit dem Hinterlande hat. Das ziemlic) 
hohe Biofovo-Gebirge ift nur auf Saummvegen, und zwar jolchen der elendejten 
Gattung, zu überjchreiten. 

Wenn wir dennoch in Mafarsfa ans Land jteigen, jo geichieht es 
aus dem Grunde, um das »Primorjer — den Küſtenſtrich zwiſchen der 
genannten Stadt und dem inneriten Winfel des Ganale della Narenta — 
etwas genauer in Augenjchein zu nehmen, als es auf einer Tour zu Schiffe 
möglich wäre.... Das erite Wegjtüd von Mafarsfa bis San Antonio, 
hart am Meere, läßt ſich mit Leichtigfeit -zurüclegen, dann aber heißt es 
einen entieglichen Steilpfad bis zur Höhe San Eliv hinauf überwinden, 
von wo der Stlettergang zwiſchen ‚Felsblöcden über Stradinovac nach Rasciane 
niedergeht. Das Reifen im Innern von Dalmatien war jeit jeher ein 
mühlam Wandern. Es ift und bleibt eine Strapaze, welcher die Mehrzahl 
von Jenen, die in den großen Küſtenſtädten vorgeiprochen haben, ſich 
entichlagen zu müſſen glauben. Und dennoch werden nur Demjenigen die 
urwüchligen Reize diejes Landes erichlofien, der fich ab und zu von den 
lärmenden Hafenpläßen verabichiedet und feinen Weg landeimwärts jucht. 

Bon Genüfien, wie fie etwa Reifende aus epifwräiicher Schule träumen, 
ift dann allerdings feine Nede mehr. Die wilde Narjtlandichaft wird jtreden- 
weile zur completten Felswüſte, in der alles Leben erftirbt und nur der 
einförmige Geſaug der Hirten, die mit ihren Ziegen auf zadigen Höhen 
oder bebujchten Terraſſen weilen, die Grabesſtille unterbricht. Die Glöcklein 
von verlaufenem Kleinvieh haben in dieſer Einjamfeit eine wunderbare 
Anziehungsfraft. Als ob fie die Nähe eines Eremiten-Heims ankündigten, 
ziehen fie den irrenden Wanderer an, der weltvergellen, und wohl aud) 
ichweißtriefend die Geröllichluchten auf: und niederklettert . . . . Plötzlich 
unterbricht ein greller Schrei die Todtenſtille. Der Pfadfinder wirft den 
Kopf in die Höhe, wo in ſonnenheller Ferne ein prächtiger Steinadler 
ſeine Kreiſe zieht, ſcharf begrenzt über einer trichterförmigen Vertiefung im 
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Boden. Wir Flettern die Kraterböjchung hinan, um von ihrem Rande 
plöglic; auf ein grünes Dajenbild hinabzubliden. Das ijt die Dolina-, 
wo jchüttere Steinhäufer ftehen und trodene Mauern den fargen Befit des 
dalmatiniichen »Häuslers« einfrieden. 

Bewegung und Leben herricht übrigens auch auf einer jolchen Oaſe 
nicht. Die Erwachſenen der Bewohnerſchaft ſieht man an den Abhängen in 
unausgejeßter mühevoller Arbeit begriffen, um dem Felsboden jeden Quadrat- 
ſchuh Erde abzuringen und gegen Sturm und Niederjchläge zu ſchützen. 
Die Kinder dagegen verweilen fajt jederzeit daheim, meift unbewacht. Sie 
jonnen fich in Gejellichaft etlicher abgemagerter Köter auf den zFliefen des 
Hütteneinganges, oder tummeln fich auf den Düngerhaufen, die neben der 
Hütte liegen und von dürren Hühnern durchjtöbert werden. Etliche Del- 
bäume bejchatten das armjelige Anwejen und da und dort ranft fich ein Feigen— 
baum am Gemäuer empor. Bejonders feljelnd ift eine jolche dalmatinische 
Steinwildniß in einer warmen Vollmondnacht. 

Auf der Poſtſtraße von Radliane nad) Vergorac und darüber 
hinaus bis zur Narenta-Miündung gejtaltet fich die Tour unerträglich 
monoton. Sie erfordert mindejtens fieben Stunden — und das in einem 
Vehikel der primitivften Art. Bei dem Dorfe Novojela verlaſſen wir die 
öden, menjchenleeren Dijtricte, um unvermittelt den Ausblick auf die 
weitläufige Niederung der Narenta zu genießen. Nechter Hand verbleibt 
die Straße bis fnapp vor dem Narenta-Ufer am Gebirgshange; links 
(das ift öftlich) durchmißt aber der Blick die ſtundenweite Ebene des 
Norino-Baches, der auf der Höhe des dalmat iniſch-herzegowiniſchen Grenz- 
gebirges entipringt. Dort liegt das Dorf Vido, auf der Stelle des einft 
glanzreihen Narona. Es ijt entichieden ein Irrthum, wenn man gewiſſe 
hiftoriiche und topographiiche Beziehungen zwiichen der alten Stadt und 
dem heutigen Norino, der Stelle, wo fich der gleichnamige Bach in 
die Narenta ergießt, zu juchen bejtrebt iſt. Wo fich heute die flache, fait 
im Meeresniveau liegende Norino-Ebene dehnt, muß im Alterthume die 
See gefluthet haben, und zwar bis zum Höhenrande hinüber, wo heute 
Vido liegt. Daß die vollitändig glatte Ebene jtellenweije von riffartigen 


Felſen unterbrochen ijt, giebt ein Argument mehr zu obiger Annahme ab; 
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denn fie gleichen vollfommen denjenigen, welche die Küften und die Injeln 
Dalmatiens oft in großer Anzahl umgürten. 

Norino, oder correcter Torre di Norino, war aber in früherer 
Zeit nichts weiter als ein Thurm, den die Venetianer zum Schuße ihres 
Befiges an dieſem Küftentheile Dalmatiens aufgeführt hatten; eine Gründungs- 
zeit, die auch für das Fort Opus gilt, das ftromabwärts an jener Stelle 
gelegen it, wo die Narenta in ihre Delta-Arme ſich jpaltet. Dagegen 
ftimmt es nicht, wenn von mancher Seite behauptet wird, die alte Caſtell— 
ruine von Opus rühre von einem bosnilchen Könige aus dem Jahre 1370 
her. Es wird ſich hier wohl nur um das Vorwerk irgend eines herzego= 
winischen Bans handeln, denn der erite König, der den bosnijchen Thron 
einnahm: Stephan Twartko Kotromanowitich, wurde erſt 1376 im Klofter 
Milojchewo zum Könige von Bosnien, Rascien und der »Primorje« (dem 
Theile Dafmatiens zwiichen der Getina und der Narenta) gefrönt. 

Wer von Vergorac her der Narenta-Mündung ſich nähert, der genießt 
eigentlich feinen vollftändigen Ueberblid über das eigenthümliche Waller: 
land. Anders, wenn man von Neum, der früheren Enclave von Klek, 
herüberfommt. Zwijchen dem ungemein ausgedehnten Binjenwald, der die 
Delta-Inſel bededt, fieht man den trüben Fluß in feiner ganzen Ausdehnung 
bis zu jenem Punkte, wo er aus dem Felſendefilé an der dalmatiniichen 
Grenze hervorbricht. Dort liegt das freundliche Städtchen Metfowic mit 
jeiner jchönen griechiichen Kirche und einer jehr rührigen Bewohnerſchaft, 
die bisher lebhaften Handel mit dem Hinterlande, namentlich mit Mojtar 
trieb. Gleichwohl war Metkowit vordem ein jtiller abgelegener Ort, in 
den erjt mit der Decupation der dalmatinifchen Hinterländer durd) die 
Deiterreicher einiges Leben einzog. 

Wir verlafjen diefen wenig anheimelnden Winfel Dalmatiens, um 
intereffantere Zocalitäten zu bejuchen. Alsbald nimmt uns der Meerescanal 
zwiichen dem narentinischen Litorale und der hochbergigen Halbinjel Sabbion- 
cello auf. Der felfige bleiche Monte Vipera fieht wie ein eherner Wächter 
aus dem Innern des Landes herüber. Die ganze Bergfette, welche fich in 
nordweitlicher Richtung mählich abjtuft, nimmt fich hart und ſchroff aus, 
ganz jo wie das gegenüberliegende Kiftengebirge zwiſchen Almiſſa und 
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Makarska und darüber hinaus. Ehe die Nordweitipige der Halbinjel erreicht 
wird, gewahrt man eine Kloſterkirche auf breiter Küſtenſtufe. Einige ſchwarze 
Cypreſſen jtehen herum, und geben jo ein Bild von jenen vielen Kirchen 
im jüdlicheren Meere, die meift an die Stelle antifer Tempel getreten 
find. Die Griechen zumal liebten jolche von weitem jichtbare Tempel auf 
erhöhtem Gejtade. Sie waren gewöhnlich die erjten Bauten, die fie vom 
Meere aus bei Annäherung ans Land erblidten. Es muß aljo das Be- 
dürfniß groß gewejen jein, nach längerem Fernebleiben vom Feſtlande zuerit 
mit den Unjterblichen in Relation zu treten. Solche Heiligthümer gaben 
überdies Schuß in der Sturmnoth. Auch der Ichiffbrüchige Odyſſeus rettete 
fi aus dem Wogenjchwall, nachdem Athene die empörte See beruhigt hatte. 

Bor der Nordweitipige Sabbioncellos Liegt ein Felſeneiland im Meere 
„flach wie ein Schild«, um ums eines homerifchen Vergleichnißbildes zu 
bedienen. Die See legt fich weich herum und leuchtet im herrlichiten Blau 
mit dunfleren Nüancen, wo die Ufer fie begrenzen. Wir haben drei jolcher 
Geftade vor uns: rechter Hand das Feſtland mit jeinen grauen, in der 
Ferne verjchwimmenden Felsbergen; links den niederen Strand von Curzola, 
der einjt waldreichen »jchwarzen« Inſel; gerade vor dem Buge die Dit: 
ſpitze von Leſina. Dorthin geht unjer Curs, zunächſt der Nordküſte entlang. 
Der Canal zwiichen diejer Inſel und Brazza verengt fich zujehends und 
wird auf der Höhe von Bol am engſten. Das Gejtade ift vielfach durch— 
buchtet, wie ausgefrefien vom Meere. Klippenhänge jäumen es. Nicht eine 
einzige Ortichaft unterbricht die Einöde und wir würden eine jehr unvor- 
theilhafte Meinung von dem Eilande gewinnen, wollten wir Ddieje Ver: 
einfamung als charakterijtiiches Merkmal auffafjen. 

Wenn die legten Uferfeljen im Norden umjchifft find, öffnet ic) 
gegen Südoft eine jchöne, geräumige Bucht — ein fürmlicher Golf — mit 
der Stadt Cittavecchia (Starigrad) im innerjten Winkel. Der Anblid it 
überrajchend, wenn auch die Stadt wenig bietet. Man denft umwillfürlich 
an die illyriichen Piraten, und an ihre Epigonen, die räuberischen Naren- 
»tiner, denen diefer Schlupfwinfel vorzügliche Dienjte geleiftet haben mag. 
Wäre der Golf jeejeits — wie es beijpielsweile bei der Hafenjtadt Leſina 
am Weſtgeſtade der Fall ift — durch einige Klippeneilande abgejchlofjen, 
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jo gäbe die jo umgeichaffene topographiiche Situation eine vollftändige Copie 
des Hafens von Navarino in Mefjenien, jeinerzeit, wie befannt, gleichfalls 
einer der verrufenften Piratenjchlupfwinfel des Peloponnes .... In der 
Umgebung der Stadt werden mancherlei antife Gegenjtände gefunden, jelbit 
griechtiche, ein Beweis, dat Cittavecchias Vergangenheit bis ins graue 
Altertum hinaufreicht. Wir dürfen uns an jeiner Stelle eine jener griechi— 
ichen (forinthiichen) Handelscolonien denken, an denen es vor Alters an 
den illyriichen Küften feinen Mangel gab. 

Eine jolche, noch zur Zeit Roms anjehnliche Handelscolonie war auch 
Pharia — heute Lejina — an der Weitipike der Inſel. Von Ungarn, 
Venetianern und Türken zu Zeiten hart bedrängt, hat es gleichwohl das 
ältere Cittavecchia überflügelt und ift heute die natürliche Hauptitadt der 
Inſel. Was fie ganz bejonders auszeichnet, ift ihr landichaftlicher Rahmen. 
Hat man das Wejtcap (Cap Pellegrino) umichifft, jo lenkt das Schiff in 
einen jchmalen Canal, der dadurch gebildet wird, daß der Inſel eine ganze 
Schnur von Klippeneilanden vorgelagert ift. Es find die Inſeln Spalmadore; 
nur die größte — San Elemente — iſt bewohnt. Wie niedere schwarze Rüden 
ragen fie aus der ftahlblauen Fluth. Linker Hand öffnen fich mehrere, zum 
Theile grün umrahmte Buchten, zuleßt der Hafen Leſina jelber, mit der 
weißen Fronte ftattlicher Häufer am Meeresjaume und jtattlichen Fortifi— 
cationen auf Hügelipigen dahinter. Knapp vor dem Eingange zum Hafen 
liegt eine Felsklippe, flach wie eine Schildkröte, mit einer Strandbatterie 
darauf.... Das Uferbild präjentirt fi) im wärmften Farbenduft, wie 
ein griechijches Inſelſtädtchen. Dadurch wird Lefina zu einer der malerischiten 
Uferortichaften Dalmatiens. Im Innern ift freilich nicht Alles jo romantiſch— 
duftig, jo idylliich-anmuthig. Am vortheilhafteften präjentirt fich noch die 
Seefronte, mit dem alten Dodgebäude (eine Art Dock nämlich, mit darauf 
geſetztem Stockwerke), der offenen, frei nach dem Meere jehenden Loggia, zu 
der Sammichieli die Pläne gemacht, und dem Glodenthurme, der übrigens 
ein Bauwerk aus jüngerer Zeit ift. Oberhalb der Stadt fieht man zwei 
Forts: Fort Spagnuolo gerade über der Yoggia (wenn man feinen Stand- 
punft mitten im Dafen hat) und auf einem höheren Berge dahinter im 
Nordoiten das Fort San Nicold, einjt Fort Napoleon, ein Trutzbau aus 
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der Zeit der franzöfiichen Occupation. Das ältere Fort Spagnuolo war ein 
Werk jpaniicher Ingenieure, aufgeführt in der Mitte des XIV. Jahrhunderts, 
aljo zur Zeit König Ludwigs des Großen von Ungarn. Es flog durd) 
Bligichlag im Jahre 1579 im die Luft. Kaum hundert Jahre ipäter (1671) 
beichofjen es türkische Piraten, ohne etwas zu erreichen. Dafür jtedten fie 
die Stadt in Brand und damals muß fie bereits das heutige Ausjchen 
gehabt haben, denn Dodgebäude und Loggia waren ſchon erbaut. Sie 
icheinen in jenem Brande gar nicht oder nur wenig gelitten zu haben. 
Die Stadt legt fi) um einen Theil des Hafenrundes und hat nad) 
Süden hin eine jchöne Strandpromenade mit einem hübichen Franzisfaner- 
flojter als Ziel. An diefem Gejtade giebt es ein genufßreiches Wandern, 
zumal des Abends, wenn wejtwärts die Sonne niederjinft und die Rojen- 
gluth über die Spalmadore-Stlippen herüberflammt. Eine Palme fteht am 
Wege — der erjte Bote des Südens. Sie fteht hier noch vereinfamt, wie 
jene anderen Eremplare in den Villagärten und auf der Kloſterterraſſe von 
San Giacomo bei Raguſa. Selbſt Korfu hat nur einige wenige diejer 
Repräjentanten des jubtropiichen Klimas. Da der Hafen Lefinas und die 
Stadt jelber gegen jeden noch jo rauhen Nordwind geſchützt find, und aud) 
vom Scirocco verhältnigmäßig wenig zu leiden haben, erfannten Fach— 
männer jchon vor längerer Zeit in dieſen Eigenichaften die Grundbedingungen 
zu einem flimatiichen Curorte. Der Grazer Naturforjcher Oscar Schmidt 
icheint auf die vorzügliche Lage Lefinas zu dem vorjtehenden Zwede zuerit 
aufmerfjam gemacht zu haben. PBrofeffor Franz Unger aber hat die dee 
zuerjt verwirklicht, indem er eine Gurgejellichaft ins Leben rief. So wurde 
die alte Loggia zum Gurgebäude und der Anfang war gemacht. Es jcheint 
aber, daß es an der nothwendigen Energie gebrach, um über den eriten 
Anlauf hinauszufommen. Vollends gefehlt hat es bisher an der unerläß— 
lichen Reclame. Das zaubervollite Paradies bedarf einer jolchen, um in 
weiteren Kreijen befannt zu werden. Man denfe nur, welchen geringen 
Comfort beiipielsweile Korfu noc in verhältnigmäßig naher Zeit den 
fremden Bejuchern bot, und wie troß alledem, einfach auf die anpreijenden 
Schilderungen hin, der Zug Heilbedürftiger und auch Nicht-Heilbedürftiger 
nach der Phäaken-Inſel drängte. Das war bereits der Fall, als es noch 
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feinen Schienenweg bis Brindifi gab, der nachmals die Seereije bis auf 
Stunden abfürzte. Korfu lag aljo geraume Zeit viel entlegener, war auf 
weit langwierigerem Wege zu erreichen, als es bei Leſina heute der Fall 
iſt . . . . Leſina aber ift das dalmatiniiche Korfu — ein wahres Ajyl für 
Leidende, zumal für Bruftleivende — eine Inſel, wie es längs dem ganzen 
Litorale feine zweite giebt, die ihr an landichaftlichem Reiz und Milde der 
Luft nahe käme. 

Im Angefichte von Lejina Liegt eine andere interefjante Inſel diejer 
Gewäfjer — Liſſa — ein maſſiges, jeiner Form nad) fait rectangonales 
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Eiland mit zwei guten Häfen: San Giorgio an der Nordfüfte, Comija an 
der Weſtküſte. Dem Reifenden bietet Liffa an fich wenig. Sicher ward aud) 
diejes Eiland einjt von griechiichen Kaufleuten colonifirt, denn ſolche vor- 
geichobene Posten in vielbefahrenen Meeren entgingen dem Scharfblide jener 
Handelsleute jelten. Aber ohne Kampf mit den räuberiichen Illyriern ging 
es nicht ab und jchon zur Zeit der römischeillgriichen Kriege bildete Liſſa 
(damals Iſſa) eine wichtige Flottenftation, und die Bedeutung als jolche 
vererbte fich bis auf unjere Zeit. Als die Franzoſen Dalmatien vccupirt 
hatten, gingen in den Häfen der Inſel engliiche Geſchwader vor Anfer und 
im Jahre 1811 ward von ihnen die Franzöfiiche Flotte, welche die Blockade 
gewaltiam aufheben wollte, total geichlagen. 
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Im Jahre 1866 waren dieje Gewäſſer, wie man weiß, Schauplat 
einer modernen, vorwiegend mit Banzerichiffen geführten Seeſchlacht. Sie 
wurde in dem Raume zwiſchen Liſſa, Lelina und Solta ausgefochten und 
endete, wie allgemein befannt, mit dem Rückzuge der italienischen Flotte, 
die neben dem allgemeinen Mißerfolg auch noch den Verluft von zwei 
Schiffen zu beflagen hatte. Der glorreiche Seeſieg des Admirals Tegetthoff 
joll denn auch in diejen Blät— 
tern einen intereffanten und 
auch jonjt bedeutiamen Nach— 
trag zu jenen Schilderungen 
bilden, welche wir andernorts 
über die öfterreichiiche Kriegs— 
marine, ſpeciell über den 
Kriegshafen Pola, dem Leier 
entrollt haben. Auch ſonſt it 
uns dieje Epijode willkommen. 
Die jtille See, welche dem 
Reiſenden als ein Bild heiteren 
Friedens erjcheint, ihn mannig- 
faltig anregt, jeiner Gedanken— 
arbeit einen herrlichen Unter: 
grund giebt, auf dem fich die 
trauten Bilder der Reflerion 
faft jchemenhaft bewegen: dieje 
ſtille See wird plößlich durch 

hochdramatiiche Scenen 
lebendig. Zwar hallt fein Geichügdonner über die Fluth und kein Pulver: 
dampf hüllt Land und Gewäſſer in undurchdringliche Schleier. Um jo will: 
fommener it uns ein leichter Seegang mit Wogenfchlag und grauem Dunft 
in der Ferne. So und noch ärger war's damals, an jenem denhvürdigen 
20. Juli 1866. 











Fiſcher barken. 


»Es heult der Wind — die See in wilden Wogen 
Liegt ſchaumbedeckt in ihrer Höllenpracht, 
Der Himmel iſt mit Sturmgewölk umzogen — — —« 
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Dee Am Schladhttage Morgens war der Himmel in dichte Wolfen 
gehüllt, das Wetter ftürmifch und die aus Südoſt hochgehende See lieh 
Zweifel auffommen, ob ein Kampf möglich fein würde« .... Tegetthoff 
war Tags zuvor mit der ganzen Flotte, die auf der Rhede von Faſana 
fi gefammelt und unter Cap Compare drei Schlachtdivifionen formirt 
hatte, in See gegangen. Es handelte ji) darum, Liſſa, das von der ita- 
lieniſchen Flotte arg bedrängt wurde, zu entjegen. Die Aufgabe, welche der 
jungen öjterreichiichen Marine bevoritand, war jchiwerwiegend genug, um 
den Admiral Tegetthoff vollauf zu beichäftigen. Während der Nachtfahrt 
vom 19. zum 20. Juli arbeitete jener ununterbrochen, »um noch einmal 
alle Chancen zu ftudiren, welche der Ausfall eines Treffens mit der über: 
legenen italienischen Seemacht bieten könnte.“ Die Vorficht des Admirals 
ging jo weit, alle jeine Commandanten mit deijen Abfichten volljtändig 
vertraut zu machen, damit jelbjt dann feine Störung in der Gefechtsführung 
und eventuellen Rüdzugs:-Dispofition eintrete, wenn der Admiral mit Tod 
abgehen jollte. 

Am 20. Morgens nahm der Seegang derart zu, daß die Fleineren 
PBanzerichiffe ihre Stüdpforten Ichließen mußten. »E3 regnete jtramm. Zum 
Glücke brach eine heftige Bö aus Nordweit theilweile die See und bei 
allmählicher Annäherung gegen Liffa, welches gegen die See aus jüdlicher 
Richtung Dedung bietet, nahmen die Seen nad) und nad ab. Gegen elf 
Uhr hellte das Wetter auf. Man gewahrte auch jofort die Iniel Liſſa und 
vor ihr im Halbkreiſe die italieniiche 7Flotte, in zwei Gruppen getrennt, 
welche, wie es jchien, ſich zu vereinigen juchten. Nach den jpäteren Aus- 
jagen von Gefangenen waren um dieje Zeit Die Holzichiffe der Italiener 
unter Comifa, um die Yandungstruppen wieder einzuichiffen, denn der 
Admiral Perſano wuhte bereit? von der Annäherung der öfterreichtichen 
Flotte.“ 

Das Stärkeverhältniß der beiden, nun ſchlachtbereiten Flotten war 
folgendes: die Dejterreicher hatten im Ganzen 27 Schiffe mit 526 Kanonen 
und 7492 Mann zur Dispofition; die Italiener 34 Schiffe mit 656 Ka— 
nonen und 10.706 Mann. Das Webergewicht auf Seite der letzteren machte 
fich namentlich) durch die Zahl der Geichüge (um 130 mehr als auf öfter: 
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reichiicher Seite) und durch die größere Anzahl von Panzerſchiffen — 
12 gegen 7 — geltend. Der Ausfall von fait 3300 Mann auf öfter: 
reihiicher Seite fommt bei dem Charakter des Rencontres als Seeichlacht 
weniger in Betracht. Auch dem Kaliber der Geſchütze nad) waren die Ita- 
liener im Vortheile.... Troß alledem gab Tegetthoff, dem es offenbar 
um die moralische Wirkung einer energiichen Initiative zu thun war, fajt 
unmittelbar nach dem Eintreffen vor Lilja, das Signal zum Angriff. Es 
ging vom Admiralſchiff aus und lautete: »KRlarjchiff zum Gefecht, Formation: 
Angriffswinkel in drei Divifionen,« und für die Panzerichiffe nebenbei: 
Den Feind anlaufen, um ihn zum Sinfen zu ‚bringen« .... Es war ein 
frenetischer, taujendftimmiger Jubel, der von den Schiffen über die wogende 
See hallte, als dieſe Angriffsdispofition befannt wurde. Auch die Italiener 
gingen fofort zum Angriff über, aber nicht in Keilform mit der Anordnung 
in Treffen, fondern in der Kielwaſſerlinie«. 

Boran jteuerten die Panzerichiffe, acht Fregatten und eine größere 
Anzahl Heiner Schiffe blieben zurüd und bildeten — in nicht zu großer 
Entfernung — eine Art Rejerve-Abtheilung. Unmittelbar vor Beginn des 
Kampfes hatte ſich der Admiral Perſano, der für jeine Berjon das Centrum 
commandirte, vom »Ne d’Italia« auf den »Affondatore«, ein jtarfes 
Widderichiff, verfügt. Die Vorhut des italienischen Angriffsgeichwaders 
befehligte Admiral Vacca, die Nachhut Commodore Nibotty. An der Spite 
der ganzen feindlichen Schiffslinie befand ſich das Panzerſchiff > Principe 
di Carignano-, welches eine Vierteljtunde nad) dem Angriffsiignal Tegett- 
hoffs den erften Schuß abgab. 

Mittlerweile war das üjterreichtiche Geichtwader — an der Spitze der 
Ferdinand Mar« mit Admiral Tegetthoff an Bord — mit voller Dampf- 
fraft an die feindliche Linie herangerückt und hatte dieſe hinter dem dritten 
Schiffe durchbrochen. Das war das Signal zum allgemeinen »Breitjeiten- 
gefecht«. Eine Diverfion der hinteren Gruppe der italienischen Schiffe gegen 
die öfterreichiichen Holzichiffe veranlaßte Tegetthoff nördlich abzufallen, um 
den Fregatten Luft zu machen .. . . Ueber den weiteren Verlauf der Schlacht 
lafjen wir einer fachmännifchen Stimme Raum, welche denjelben wie folgt 
ſchildert .... 
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Die Italiener hatten es zuvörderſt auf das Linienſchiff >Haijer« ab- 
geiehen; vier Banzerichiffe, unter Denen der Widder »Affondatore«, umringten 
e3 und gaben eine glatte Lage nad) der anderen ab, die vom »Sailer« 
erwidert wurden. Bei diefer Gelegenheit gelang es dem »Affondatore« dem 
Linienichiffe zwei 150-pfündige Hohlgeichofje beizubringen; eines derſelben 
demontirte zwei Geſchütze und jeßte deren Bemannung außer Gefecht, das 
andere beichädigte die Mannichaft am Steuer. Der RE di Portugallo« 
verjuchte endlich den »Statler« zu rammen; der Verſuch mißlang jedoch, 
Danf dem wunderbar jchönen Manöver des Commodore von Petz, welcher 
Ichlieglich, als er jah, daß fein anderer Ausweg übrig blieb, mit dem 
Linienichift gegen das Hed des »Ne di Portugallo« rannte und fich jo 
eine Gaſſe bahnte. Dabei verlor der »Kaijer« aber das Galjon, das Bug- 
jpriet brach und der ganze Fockmaſt ftürgte rüdlings auf den Kamin. Der 
Maichinenrauch ohne Schlot machte fofort auf Ded eine furchtbare Wolke, 
jo daß es ausjah, als ob das Schiff brenne. Um das Ded zu klaren, damit 
der gefallene Fockmaſt ſammt feinem ganzen Geichirr, das zum Theile über 
den zermalmten Rauchfang hingeworfen lag, nicht in Brand geriethe, war 
der »Raifer« gezwungen fich aus dem Gefechte zu entfernen. Den Rückzug 
benüßte der »Affondatore« zu wiederholten Verjuchen, das Linienſchiff zu 
rammen, wurde aber von dem jchwerverwundeten Schiffe dreimal mit con: 
centrirten Breitſeiten zurücgeichlagen, wobei ihm einer jeiner Drehthürme 
jo verfeilt wurde, daß diefer fich nicht mehr rühren fonnte. Darauf fuhr 
der »Kaiſer⸗ langjam dem Hafen von Liffa zu. Der »Re di Portugallo« 
ging dann zwilchen mehreren öfterreichiichen Schiffen hindurch, welche ihm 
jein Borbdertheil zulammenjchoffen und feine Bemaftung arg beichädigten. 
Bacca hatte das Signal: »Formate prontamente una linea di fila senza 
soggezione di posto« geheift. Nachdem der »Affondatore- jeine beiden 
Brojectile dem Linienjchiffe beigebracht hatte und nach mehrmaligen Ramm— 
verjuchen den Angriff auf den -Kaiſer« aufgab, dampfte er durch die öjter- 
reichiichen Holzichiffe, welche dem Stoße auswichen, während fie ihm Breit- 
jeiten verſetzten, zog fi” dann unter Schuß des Pulverrauches aus dem 
Melée und nahm Richtung gegen die italienischen Holzichiffe, am Top die 
Signale: » Attacate il nemico« und »Doppiate la retroguardia nemica«.... 
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Indeſſen tobte das Geſchützfeuer unabläſſig fort. Breitjeite auf Breit- 
jeite brüflte durch die Luft, die See war bededt von dem Pulverrauche 
der 1182 Kanonen, die Schiffe bewegten fich beitändig mit voller Majchinen- 
fraft und warfen aus ihren Schloten folojjale Rauchjäulen empor, jo daß 
der Schauplaß zuweilen ganz bededt und verbüftert war, und man, troßdem 
beide Flotten die Feine Flaggengala geheift hatten, Feind und Freund 
kaum unterjcheiden fonnte. Admiral Tegetthoff ramınte Alles, was er grau 
angemalt jah. Es ließ ſich auch am Ende nichts Pafjenderes thun; die 
ſchweren Panzerjchiffe gingen mit ganzer Kraft, ſich Seite an Seite legend 
oder rammend, wenn es anging. Zuweilen waren fie einander jo nahe, 
daß die VBorderladungsgeichüße nicht geladen werden fonnten, und das 
Kaliber der Hinterlader war zu ſchwach, um von irgend einem Nuten gegen 
die Panzerplatten zu jein. Die Italiener feuerten übrigens einigemale mit 
Startätichen und Shrapnels gegen Panzerplatten, zuweilen jogar mit blinden 
Kartujchen; die Verwirrung jcheint in der That bei ihnen allgemein gewejen 
zu jein. Der »Ferdinand Mar« rannte mehrere Male gegen italienijche 
Schiffe und brachte ihmen mehr oder minder Schaden bei; einmal ftreifte 
er jeinen Gegner, jo daß beide Schiffe einander palfirten. Bei diefer Ge- 
legenheit jah der Steuermann Kerfowitich eine große italienische Flagge 
über Def wehen; er ergriff deren Ende und belegte es. Ein Ruck und das 
riefige Banner blieb als Trophäe zurüd. 

Die italienischen Holzichiffe lagen während deſſen unter der Küſte 
von Liſſa und jendeten von da aus den öfterreichiichen Schiffen ihre Breit- 
jeiten zu; es gelang ihnen endlich, mit vereinten Sträften, einem der öjter- 
reichiichen Kanonenboote den Flaggenknopf herunterzuichießen. Der »Affon- 
datore« fuhr immer in großem Bogen herum und verjuchte zu rammen, 
was ja jein eigentlicher Beruf war; allein man merkte jtets die Abficht 
und wich ihm aus. Die Italiener juchten übrigens, jtatt in die Divifion 
der Holzichiffe zu brechen, bejtändig die öjterreichiichen PBanzerichiffe, um 
dieje zuvörderjt abzuthun, wurden aber von ihnen auf die eindringlichite 
Art gemaßregelt. Die feinen öjterreichiichen Kanonenboote tummelten fich 
mitten im Kampfgewühl herum, brachten einen guten Schuß an, wo fie 
konnten, und nedten die jchwerfälligen italienischen Ungeheuer. Sah ein 
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großes Schiff ein Eleines in Gefahr, jo eilte es ſchnell herbei und nahm 
den ungleichen Kampf auf. 

Doc dies konnte nicht immer jo fortdauern. Die italieniiche Ueber— 
macht hätte doch endlich einen Boriprung gewinnen müfjen. Da begegneten 
das öjterreichiiche Aomiralichift > Ferdinand Mar- und das Panzerichiif 
Re d'Italia- einander. Als der Kommandant des »Ferdinand Mar- Die 
graue Breitjeite in einer ihm paſſenden Nichtung ſah, vollführte er ein 
fühnes und eractes Manöver, um das feindliche Schiff anzurennen, Zwei 
Auswege jtanden dem «Re d'Italia« offen: ein wenig ſeitwärts zu wenden 
und damit den Curs mit dem des heranfommenden Schiffes fait parallel 
zu machen, indem er jo den Anprall abichwächte; oder ſich geradezu gegen 
den »Ferdinand Mar+ zu wenden und zu verluchen, wer am beiten den Stoß 
beizubringen vermöge. Der »Re d’Italia« wählte jedoch feinen dieſer beiden 
Auswege, Jondern zögerte, ſtoppte und verjuchte fich zu retten, indem er 
rüchwärts ging. Der Maichinijt des »Frerdinand Max- jebte vollen Dampf 
an und hielt jich bereit, rückwärts gehen zu machen. Das Schiff ſchoß mit 
einer ‚Jahre von 11'/, Knoten durch das Waſſer und rannte fein Vorder: 
theil in der Gegend des Fockmaſtes gerade in die Flanke des Feindes. 
Der ganze Bau ächzte und Frachte, der Stoß war jo gewaltig, daß beide 
Schiffe fich hoben; der »Ré d’Italia« lehnte fich hinüber, die ſtarke Eiſen— 
hülle wendete ſich ab und der Bauch hob fich gegen den Angreifer, welcher 
feinen Bug über ihn ſchob und dann wieder herunterfam, durch Platten, 
PBlanfen und Spanten frachend. Der Italiener hatte eine furchtbare Brejche 
von 13241 Quadratfuß, wie man jpäter am »;Ferdinand Mar« genau 
abmejien konnte, deſſen Eiſenbug, joweit er in den Ré d'Italia: ein- 
gedrungen war, fich von ‚Farbe entblößt und blanf polirt zeigte. Das verlegte 
Schiff legte ich einen Augenblid auf die Seite, jo daß man jeden Mann 
auf Def jehen fonnte. Man jah die Leute händeringend aus den Luken 
auf das Ded und im die Tafelung eilen. Auf dem »;yerdinand Mar« jpürte 
man den Anprall nicht jo jtarf, wie man vermuthet hatte; nur einzelne 
Perjonen in den unteren Näumen, die auf den Stoß nicht vorbereitet waren, 
jtürzten zu Boden. Allein das Werf war gethan und als der »zFerdinand 
Mare langſam zurücging, ſtürzte das Waller in die Breiche und vollendete 
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das furchtbare Werk. Entjeßt blickten die öſterreichiſchen Seeofficiere auf 
das, was fie gethan. Aber es war feine Zeit zum Aufichub; in wenigen 
Minuten behaupteten Eijen und Wajjer ihre Natur und der -Re d'Italia: 
verjanf unter dem Angſt- und Hilfegejchrei feiner Bemannung. Eine Minute 
lang herrichte Schweigen, der Kanonendonner verjtummte, als das Waſſer 
das Schiff anfüllte und Hinter ihm drein in die Leere vauichte, welche es 
zurücgelajien hatte; das Waſſer wirbelte einige Augenblide auf und dann 
war Alles vorbei. Jedermann blickte betäubt in die Tiefe, bis fich die 
Oberfläche mit ertrinfenden Menſchen bededte, deren Hilfegeichrei das Ohr 
zerriß. Der Admiral Tegetthoff befahl die Boote zu jtreichen umd Die 
Maichine zu ftoppen und die -Eliſabeth- eilte zur Hilfe herbei; aber einige 
Boote waren zericholjen und von beiden Seiten famen zwei italienische 
Panzerichiffe heran, um den Angriff zu erneuern. Menjchlichkeit mußte da 
der Selbjterhaltung weichen; die Italiener verhinderten jo die Rettung ihrer 
eigenen Leute. Die »Elijabeth«, welche gethan hatte, was fie nur thun 
fonnte, entfam mit genauer Noth dem Anprall, indem fie rückwärts ging; 
die beiden Widder verfehlten fie und wären beinahe in einander gerannt. 
Die Italiener fonnten nicht Biele retten, denn ihre Schiffe gingen, hoffentlich 
ohne e3 zu wiljen, über den Pla, two die Unglücklichen mit ihrem Gejchide 
rangen, und man nahm feine Boote wahr, weldje zu ihrer Hilfe geftrichen 
worden Wären. 

Die momentane Waffenruhe nach dem Sinfen des Ré d’Italia« 
war bald vorüber und die Schlacht tobte ärger als zuvor. Da fam der 
Brand an Bord des » Palejtro« zum vollen Ausbruche und er verlieh das 
Melee, Curs Nordweit. Seine Genoſſen, vorausjegend, daß feine Majchine 
nicht gejtoppt werden könne, umgaben ihn und verfolgten denjelben Gurs. 
Sie hatten genug.... Damit war die Schlacht jo gut wie beendet. Die 
Staliener nahmen Curs gegen Ancona. Admiral Tegetthoff formirte wieder 
jeine alte Ordnung und fignalifirte: > Dritte Divijion in Schlachtlinie abfallen 
nad) Liſſa; erſte und zweite Divijion allgemein Jagd auf den Fyeind!« 
Darauf nahm er ebenfalls Curs nach Nordweit, jedoch zwiichen dem Lande 
und dem Feinde. Einmal glaubte man, daß die italienischen Schiffe neuer- 
dings eine Linie bildeten, allein fie jchienen wirklich genug zu haben, während 








304 Don Spalato nah Raaufa. 


Admiral Tegetthoff feinen Zwed, Liſſa zu entjeßen, erreicht hatte. Um 
2 Uhr 15 Minuten wurde das Klarſchiff abgeblajen. Die Kanonenboote 
gingen nad) Liſſa, die erjte und zweite Divifion blieben noch zwei Stunden 
in See, um die abfahrende italieniſche Flotte zu beobachten. Um 2 Uhr 





Sticherbarten, 


30 Minuten jah man plößlich eine Riejenjäule von Rauch aus dem brennenden 
Paleſtro« jenfrecht in die Luft jchießen; zehn Secunden jpäter erfolgte "ein 
Donnerichlag: das italienische Panzerichiff war in die Luft geflogen! Darauf 
liefen auch die erjte und zweite Divifion in den Hafen von Lifja ein, wo 
fie das Linienſchiff -Kaiſer« zwar jtarf beichädigt, aber vollfommen jeetüchtig 
fanden. Es hatte 22 Todte und 82 Verwundete, während die übrigen 
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Schiffe im Ganzen nur 11 Todte und 42 Verwundete zählten... .. Am 
21. Juli wurden die Todten begraben. Um 9 Uhr Abends ging das Ge- 
ſchwader in See und lief am nächiten Tage in Pola ein, wo es mit Jubel 
empfangen wurde . . . Der Verluſt der Italiener an Todten und Ber: 
wundeten war, Angefichts der beiden Schiffsfataftrophen (die Mannichaft 
des »Paleſtro⸗ wollte das Schiff nicht verlafjen und flog mit ihm in die 
Luft) jehr bedeutend. Perſano wurde angeflagt und vom Senate am 
15. April 1867 zur Amtsentjegung verurtheilt. — 

Unjere erite Station auf der Fahrt von Liſſa nach den ſüddalmatiniſchen 
Geſtaden ijt die Feine Injel Lagoſta. Ein Odyſſee-Commentator hat jie 
für das Ogygia des Homer erflärt. Nach diefer Annahme finden wir alfo 
ichon in der nördlichen Hälfte des Adria-Bedens eine -odyſſeeiſche Landichaft« 
vor. Die Annahme jelber dürfen wir aber nicht ganz fritiflos hinnehmen, 
denn wenn fich jolche Auslegungen einmal im großen Publikum feſtgeſetzt 
haben, jind fie ſchwer auszurotten.... Man fennt die Geſchichte mit dem 
irrenden Dulder Odyſſeus und der Göttin Kalypſo. Nach der gefährlichen 
Paſſage zwiichen der Skylla und Charybdis erreicht das Schiff der Irrenden 
die Inſel Trinafria, alſo Sicilien. Dort weideten die Rinder des Helios. 
Hütet euch, dieje zu verlegen! hatte Teirefias gerathen und hatte Kirke 
wiederholt. Dennoch vergriffen ſich die Gefährten des Odyſſeus, als diejer 
Ichlief, an der göttlichen Herde. Als dann das Schiff bei günjtigem Winde 
weiter nach Süden fährt (der Südjturm hatte vier Monate gedauert und 
die Neije verhindert), ſchlug auf Helios’ Klagen der Bligitrahl des Zeus 
in dasjelbe und Alles geht zu Grunde, bis auf Odyſſeus. Diejer, an einen 
Balken des Schiffes ſich Hammernd, wird durch die Charybdis zurücgetrieben 
und während der Strudel den Balken verjchlingt, bleibt Odyſſeus an einem 
großen FFeigenbaume darüber hängen, um den Zeitpunkt abzuwarten, bis die 
Tiefe den Balfen wieder hervorwirbelt . . . Die Wiederholung diejer ganzen 
odyfleeiichen Scene it für umjere weiteren Auseinanderjegungen abjolut 
nothiwendig. Der Tert giebt nämlich Far zu verftehen, daß der ichiffbrüchige 
Odyſſeus durch die Charybdis, die er kurz zuvor mit jeinem Schiffe glücklich 
paſſirt, zurüdgetrieben wurde. Die Irrfahrt auf dem Balken ging aljo 
in das Tyrrheniſche Meer hinaus, dorthin aljo, wo der göttliche Dulder die 
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Abenteuer mit den Kyklopen, den Läftrngonen, der Kirke, den Sirenen u. ſ. w. 
beitanden hatte. Man mußte alfo auch die Inſel der Kalypſo in Dielen 
Meere juchen, und wenn nicht in ihm jelber, jo doch weiter im Weiten, alio 
in der Nähe von Spanien. In dieſem alle wäre aljo eine der Balcaren 
anzunehmen. Als Odyſſeus durch Vermittlung des Hermes von der Kalypſo 
freigelaffen wird und nad) vier Tagen jein Floh gezimmert hat, um in 
See zu gehen, heißt es weiter: 


»Und nun fegt’ er fih hin and Ruder, und ftenerte künstlich 

lleber die Fluth. Ihm ſchloß fein Schlunmmer die wachſamen Augen, 
Huf die Pleiaden gerichtet, und auf Bootes, der langſam 

Untergebt, und den Bären, den And're den Wagen benennen, 
Welcher im reife ſich dreht, den Blid nad) Orion gewendet, 

Und allein von Allen ſich nimmer im Ocean badet. 

Denn beim Sceiden befahl ihm die hehre Göttin Kalypſo: 

Daß er auf feiner Fahrt ihn immer zur Linken bebielte«.... 


Nach diejer Orientirung fonnte die Fahrt nur von Weiten nach 
Oſten ftattfinden. Dies wirrde die Lage von Ogygia im Weiten von Scheria 
(wohin die Fahrt befanntlich ging) vorausjegen. Lagoſta liegt aber im Nord- 
weiten, mitten in der Adria, und Odyſſeus würde diesfalls den Orientirungs- 
jtern im Nüden gehabt haben.... Neben Lagojta wird von den meiften 
Gommentatoren der Odyſſee das Fleine Eiland Fano bei Korfu mit Ogygia 
identificirt. Auch das it nicht möglich, ſchon aus räumlichen Gründen, 
denn Fano liegt nur wenige Seemeilen von Korfu, und Odyſſeus würde 
alio das Ziel feiner »Reile« von Anbeginn her vor Augen gehabt haben, 
was ebenio unfinnig als tertwidrig ift; denn 


‚Aber des Tages ſaß er auf Felſen und jandigen Hügeln, 
Und zerauälte jein Herz mit Weinen und Senfzern und Jammeru 
Und durdichaute mit Thränen die große Wüſte des Mecres.- 


Bon Land war alio bei diefem Nusblide feine Rede. Ueberdies ijt 
die Dauer der Reije genau angegeben. 


»Siebzehn Tage befuhr er die ungebeuren Gewäfler. 
Anı achtzehnten erichienen die fernen jchattigen Berge 
Von dem phäakiſchen Lande, denn dieſes lag ihm am nädhiten; 
Dunkel erichienen fie ihm, wie ein Schild, im Nebel des Meeres.« 
Von Fano aus dauert die Lleberfahrt bei günftigem Winde feine zwei 


Stunden! Andererjeit3 hätte Odyſſeus, falls Dgygia im weitlichen Mittelmeer 
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zu ſuchen, andere Gejtade in Sicht befommen (Sieilien, das jüdliche Italien), 
während im Gedichte nur vom >»phäafiichen Lande- die Rede iſt — »denn 
diejes lag ihm am nächiten« . . . Um die Verwirrung zu vervollitändigen, 
können wir nichts Befjeres thun, al3 jene dramatische Scene herbeizuziehen, 
die fi furz vor Scheria, durch das Eingreifen eines Gottes abjpielt. 
Pojeidon, der eben zeitgemäß vom Opfer der Aethiopen heimkehrt, erblickt 
den Irrenden von den Bergen der Solymer aus. Diele Berge liegen 
aber in Lykien, alſo im ſüdweſtlichen Kleinafien. Allerdings fünnte man 
von einem homerischen Gott vorausjeßen, daß bei ihm die Entfernungen 
nichts zur Sache thun, und in dieiem Falle auch der Ausblid von Lyfien 
bis Scheria möglich it. Die Nutzanwendung hierbei iſt aber eine andere: 
die ogygiſche Inſel ift einfach deshalb nirgends zu finden, weil fie eine 
Phantafieihöpfung Homers iſt, jo gut, wie das Phäakenland jelber. Es 
ift von anderer Seite höchit Ichlagend nachgewielen worden, daß der Dichter 
alle hiſtoriſchen Plätze als befannt vorausießt und fie nur flüchtig andeutet, 
während er die fabelhaften Localitäten feiner Dichtung ſehr ausführlic) 
beichreibt. Dies allein giebt der Vermuthung Raum, daß er beiipieläweije 
das Phäakenland nicht jelber geiehen und die ogugiiche Inſel, wie die der 
Sirenen, des Aeolus, der Kirke — für die Zwede des Gedichtes erfunden habe. 

Die Beichreibung der Inſel der Kalypſo it ziemlich weitläufig. Odyſſeus 
jteigt ans Land und wandelt fort bis zur Grotte der Göttin, die er fingend 
und emſig bei der Wirfarbeit findet. 


»Nings um die Grotte wuchs ein Hain voll grünender Bäume, 
Bappelweiden und Erlen und düftereiher CEypreſſen. 

Unter dem Laube wohnten die breitgefiederten Vögel, 

Eulen und Habichte und breitzüingichte Waiferfrähen, 

Welche die Küſte des Meeres mit gierigem Blicke beitreiften. 
Um die gewölbete Grotte des Felſens breitet’ ein Weinitod 
Seine fchattenden Nanten, behängt mit purpurnen Trauben. 
Und vier Quellen ergofien ihr filberblinfendes Waſſer, 

(Fine nahe der andern, und ichlängelten hierhin und dorthin. 
Wieſen grünten umher, mit Klee bewachſen und Eppich. 

Selbit ein uniterblicher Gott verweilte, wenn er vorbeiging, 
Voll Verwunderung dort, und freute ſich herzlich des Anblids.« 





Und als jpäter Hermes im Namen des Zeus von der Ntalypio die 
Freilaſſung des Schiffbrüchigen verlangt, führt fie ihn 
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»An der Inſel Geſtade voll ichattender Bäume, 
Bappelweiden und Erlen und mwolfenberührender Tanıen.« 


Auf Fano iſt von ſolcher Vegetation feine Spur. Es ift ein dürrer 
nadter Fels mit einigen Sträuchern und duftenden Kräutern. Zwar eine 
Höhle it vorhanden, aber ihre Exiſtenz berechtigt noch nicht, fie für die 
Grotte der Kalypſo zu erklären. Auf den Inſeln der Adria, des Joniſchen 
und Negäiichen Meeres iſt an ſolchen Grotten fein Mangel, Auch Lagoſta 
hat eine Grotte und eine jchönere noch findet man auf dem Scoglio Ravnik 
bei Liſſa. Auch der Glaube der Fanoten, daß in ihrer Höhle ein Schatz 
verborgen liege, den zu »entheben und die wachehaltende Göttin zu ent: 
zaubern« ihre einzige Hoffnung sel, enticheidet nichts, da jenes Eiland 
offenbar erjt auf das ältere Bild des Homer hin für die Juſel der Kalypſo 
erklärt wurde. Wenn es noch eines weiteren Beweiles bedürfte, daß der 
Dichter eine viel entlegenere, wenn nicht vollends eine Fabelinjel vor 
Augen hatte, jo würden wir einen ſolchen abermals im Texte finden. Die 
betreffende Stelle im Gedicht deutet auf eine Inſel unweit der Herkulei- 
Säulen, denn 


Raub iſt die Inſel von Wald und der Göttinnen eine bewohnt fie: 
Atlas’ Tochter, des Allerforichenden, welcher des Meeres 
Tiefen umber durdichaut und ſelbſt die erhabenen Säulen 
Aufbebt, welche die Erd’ und wölbenden Simmel fondern.- 


So haben wir den homerischen Zauber, den man unberechtigt um die 
dalmatiniſche Inſel Lagoſta gewoben, zeritört, ohne deshalb dem Genufje 
des Gedichtes Eintrag zu thun.... Bedarf es denn überhaupt eines Commen- 
tares zu allen Theilen der Odyſſee? Waren die Verſuche in dieſer Richtung 
nicht meistentheils Ausflüſſe fritiicher Haaripalterei, die ohne Kunſtverſtändniß 
durchaus für die Schilderungen und Scenen Homers der bemalten Tapete 
bedurfte? Mean wird doch nicht behaupten wollen, daß der Tichter beifpiels- 
weile an die einäugigen Rieſen geglaubt, mit denen er Sicilien bevölfert, 
oder an die Inſel des Aeolus und das Abenteuer mit dem Schlaud) voll 
gebundener Winde. So hat man beiipielsweiie — immer durd) kritiſches 
Bedürfnis — das Land der Lältrygonen an die Küfte von Gaeta verlegt. 
Dort giebt es aber feine »himmelanitrebenden Felfen«, jondern Orangengärten. 
Weil das Gebirge im Südweiten der Pontiniſchen Sümpfe ein »firfeiiches 
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Cap- hat — erklärte man, dab dasielbe vor Alters eine Inſel gewejen: 
jenes Aenäa, auf dem die Zauberin Kirke haufte. Bekanntlich gab es zu 
Pergamon eine ganze Schule von Homer-Auslegern, und ihr Haupt, Krates, 
erflärte rundweg, daß die »göttliche Geographie« des Dichters nichts zu 
wünichen übrig laſſe. Man brauche gegebenen Falls die unklaren, fabel- 
haften Stellen einfach nur — allegoriich zu deuten, und der Schlüffel jei 


Genug der gelehrten Kritif. Wenn Lagojta nicht mit dem Dgygia 
des Homer fich identificiren läßt, jo bleibt es gleichwohl eine reizende 
Inſel, ein Bild, das weder an Formen noch an ‚Farben den vielgerühmten 
odyſſeeiſchen Landichaften« im Joniſchen Meere nachiteht. Die Inſel it 
nicht Ichöner, und auch nicht weniger ſchön, als beilpielsweiie Ithaka, von 
dem doc) jo viel Aufhebens gemacht wird. Die dalmatiniſchen Inſeln haben 
überhaupt vieles mit den griechiichen gemein. Bei Einigen wäre eine Ver: 
wechslung nur zu leicht möglich. Ganz abgejehen von dem gleichen geologiſchen 
Bau all’ diefer Eilande, bedingen die gleichen klimatiſchen Verhältniſſe aud) 
übereinjtimmende VBegetationsbilder. Bleihgrüne Dlivenhaine, Gruppen von 
zerzanften, frummäftigen Binien, hochragende Bappeln und üppiges Yorbeer- 
dicficht findet man an den adriatiichen Gejtaden geradejo wie an den 
ägäiſchen. Die Localfarben find ohmedies diejelben. So fünnte denn aud) 
Lagoſta — oder Lefina, oder das jüdlicher liegende Meleda — ein echt 
griechiiches Inielbild abgeben, von einem Meere umfluthet, das hier zu 
Zeiten denjelben matten Perlmutterglanz hat, wie die Joniſche See, das 
ebenjo azurblau aufleuchtet, wie die Fluth, die das »heilige Delos«, oder 
das weingejegnete Thera beipült .... 

Was an Lagojta bejonders auffällt, ift der Kranz von zerfrejlenen 
Klippen, die es im Dften und Weiten umjchirmen. Die Inſel ift maſſig 
und hat feine Ihaleinjenfungen. Ein Bergflog von 600 Fuß Höhe ragt 
aus dem Meere auf. Die größte Bucht, welche das Eiland überhaupt 
bejigt, it im Süden eingejchmitten — der Porto Roſſo — und dort jteht, 
auf einer der beiden Halbinjeln, welche das Feine Beden zangenartig um- 
flammern, ein jtattlicher Veuchtthurm mit einer Yichtweite von 25 See 
meilen. Da Liſſa und Yagojta die am meilten gegen die Mitte des Adria- 
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Beckens vorgeichobenen Inſeln Dalmatiens find, jo mußten auf beiden 
Leuchtfeuer eingerichtet werden. 

Wer, von homeriſchem Zauber ergriffen, diejes einjame Infelchen mit 
Dgygia identificirt hat, mag dies ficher im einer jener unvergleichlichen 
Dämmerjtunden verbrochen haben, welche in diejen Gewäſſern die Sinne 
fürmlich betäuben. Wie purpurn die kleinen Buchten erglühen, wenn bei 
Sonnenuntergang die Felsufer ihre breiten Schatten werfen! Im Hinter: 
grumde glänzt das Meer, als wäre es flüjfiges Silber. Goldige Dünſte 
umjchweben das Eiland und der gelbe Fels wird. zu leuchtendem Karfunkel. 
Einiges Grün belebt die Hänge 
— aber feine Ortichaft, fein 
Haus, wenn man von Weiten 
her, von Liſſa, heranjteuert. 
Die Phantafie mag aljo immer: 
bin die »hehre Göttin Kalypſo— 
auf dies Eiland zaubern; fie 
bedient fich in diefem Falle nur 
einer greifbaren »biltoriichen 
Staffage«, um die Einjanfeit 
zu beleben, dem Bilde einen 
Zauber zu verleihen, der über 
den rein landichaftlichen noch 
um Beträchtliches hinausragt. 
Die Berechtigung hierzu ift zum mindeſten jo groß, wie jene andere, 
welche die homeriiche Topographie in allen Stücen der Wirflichfeit anzu- 
pajjen, oder fie vollends, wie jene weilen pergameniichen Kritifajter, zu 
allegorifiren veriucht hat.... 

Nördlih von Lagoita ſtoßen wir auf die Inſel Curzola — das 
Coreyra nigra der Alten — ein Land, das einjt von dunklen herrlichen 
Nadelwäldern erfüllt war, von denen jeit der venetianischen Mißwirthſchaft 
leider feine Spur mehr vorhanden ift. Auch Gurzola bietet dem Reiſenden 
wenig Intereſſantes, obwohl wir nicht leugnen wollen, daß die Gejtade 
diejes hochrücigen, maſſigen Eilandes manch’ reizende Bucht mit einjamen 
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Fiſcherdörfchen befigen, das Innere nicht baar aller landichaftlichen Reize 
iſt . . . Bon weldem Reifenden aber wollte man verlangen, daß er jede 
der dalmatiniichen Inſeln nach Kreuz und Quer durchwandere? Die Ge- 
wijjenhaftigfeit müßte freilich einen derartigen Vorgang beanjpruchen. Wenn 
wir indeß hiervon Umgang nehmen, jo geichieht es ſchon aus rein literar- 
äfthetiichen Rückſichten. Nichts wäre auf die Dauer monotoner, ermüdender, 
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Cut zola 

als eine Reihe von ſtereotypen Beſchreibungen aller dalmatiniſchen Inſeln. 
Zweck dieſes Werkes iſt ja ohnedies: den Leſer in erſter Linie anzuregen, 
ihn zu beſtimmen an der Hand dieſer Schilderungen eine Fahrt nad) den 
dalmatintichen Gewäſſern zu unternehmen, fich von dem Zutreffenden alles 
Mitgetheilten zu überzeugen und das Fehlende je nach Wunjch und Laune 
entiprechend zu ergänzen. Eine alle geographiichen Elemente im fich ſchließende 
Beichreibung müßte durch die Dürre des einichlägigen Materials cher abjtoßen, 
denn anziehen. 
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Diefem Programme gemäß haben wir uns beitrebt, gerade in Bezug 
auf die vielen dalmatintichen Inſeln, möglichit viel Abwechslung in die 
Schilderungen zu bringen. Wir haben eines der vielen Eilande bejucht 
und durchwandert. Das war mit Brazza der Fall. Eine andere Intel — 
Leſina — lernten wir während einer Küſtenfahrt fennen, Bei Lifja ergab 
fich Gelegenheit von dem eigentlichen Gegenitande weitläufiger abzuichweifen 
und das dramatisch bewegte Bild der denfwürdigen Seeichlacdht vom Jahre 1866 
zu entrollen. Lagoſta vollends führte uns bis ın Die Mythennebel der Antife 
zurück und der freumdliche Zeiler wird geitehen, daß auch diefe Abſchweifung 
ihm Zeritreuung und Anregung gebracht hat. So folgte ein Bild dem 
anderen, jedes folgende abweichend von dem vorhergehenden, jedes zur 
geeigneten Zeit. 

Was num jollen wir von Curzola vorbringen? Wir haben manch' 
fiebliches Bild in Erinnerung. Einiges Nachlinnen, die Zuhilfenahme eines 
Stizzenbuches, genügt vollkommen, um die großartige dalmatiniiche Wandel- 
decoration mit neuen Farben auszuſtatten . . . . Die vortheilhafteite Anficht, 
welche die Inſel bietet, iſt die nördliche, alio das der Inſel Leſina zugefehrte 
Geſtade. Der öftliche Theil von Curzola tritt hart an die Halbinjel Sabbion- 
cello heran, jo daß zwilchen beiden nur ein jchmaler Meerescanal freibleibt. 
In diefem Canal kann eine Seefahrt in früher Morgenſtunde wahrhaft 
herzerauicend werden. Der Berfaffer hat eine jolche Fahrt noch lebhaft in 
Erinnerung.... Es find die Stumden unmittelbar nach Sonnenaufgang. 
Tas volle Licht fluthet wie ein Feuerſtrom im den Canal herein, beide 
Geſtade im rofige Gluth tauchend, in der die weißen Häuschen hell leuchten. 
Die Schluchten des Monte Vipera find mit rauchgrauen Schatten gefüllt, 
die höchiten Spiten von Fahlgelbem Nebel umhüllt. Milchweiß, ſtellenweiſe 
perimutterfarbig, it das Meer. Es iſt fait immer von Schiffen belebt, denn 
alle Küftenfahrer, die ihren Curs aus den norddalmatiniichen Gewäſſern 
nach jenen Siiddalmatiens nehmen, paſſiren dieſen Canal. 

Doch bringen wir Ordnung in die Bilderreihe. Wir haben das Weit- 
ende der Inſel paſſirt und ftenern längs des Hügelgeländes von Blatta. 
Die Höhen tragen noch immer grünen Schmud, wie vor Alters, da auf 
ihnen Fichten und andere Nadelhölzer rauſchten. Nun find es bleiche Dliven- 
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haine, Myrten, einige Lorbeer und Pinien. Die Küfte ijt wenig gegliedert. 
Nur hin und wieder öffnet ſich eine oder die andere Bucht, wie bei Raciſche, 
wo eine Heine Ortichaft das Bedenrund im Hintergrunde ſäumt. Umſo mannig- 
faltiger iſt' die Küjtenjcenerie linfer Hand — im Norden — wo die Steil: 
füjte der Halbinjel Sabbioncello aufragt. Zunächſt tritt ung das Kloſter 
San Giovanni — auf dem gleichnamigen Vorgebirge gelegen — in den Blid. 
Die ſchlanken Eyprejien, welche es umijtellen, nehmen fich wie jchwarze dünne 
Campanilen aus. Dahinter jhwimmt eine Felshöhe im Purpur des Morgen: 
licht. Auch Baumſchmuck, wenn auch jpärlich, ift vorhanden. Wo die Küſte 
abtaucht, greifen Felsrippen in die See. Sie find fahl, grauweiß und haben 
den Silberſchaum der Brandung zu Füßen. Das Gejammtbild ift vorwiegend 
heiter und ladet zum Bejuche ein.... In der That mag ſich's auf der 
Terrafie von San Giovanni gut weilen laljen. Man hat das reichgegliederte 
Meer vor fich, rechter Hand die hohen Berge des Feſtlandes, links die 
grünen Höhen von Gurzola, im Angefichte die Inſel Leſina. Auch Lilja, 
wie ein zelsflog mitten aus der See auftauchend und in den Nebeln der 
Ferne verſchwimmend, tritt noch in den Nahmen des Bildes ein. 

In der Folge gelangen wir tiefer in den Canal hinein. Gerade vor 
dem Buge liegt der graue Häuſercomplex der Stadt Curzola. Ein Kird)- 
thurm ragt hoch darüber. VBorwiegend jchön aber iſt hier das Geſtade von 
Zabbioncello. Gleich hinter San Giovanni, das heißt öftlich, gewahrt man 
eine Reihe von Ortichaften, die, über den Strand erhöht, auf Uferterraffen 
liegen. Buchten greifen da und dort ins Feſtland ein. Die ganze Ufer: 
jcenerie zeigt vier ‚yarbengürtel, die fich, faft ohne alle Zwiichennüancen, 
aneinanderreihen: das blaue Meer, der graue Steiljturz der Küſte, das 
grüme Gelände, auf welchem die Ortichaften kleben- und die gelbweißen 
Berge des Hintergrundes. Die jchwarzen Eyprejien, deren man einige gleich 
Iinfs unten am Strande und höher oben bei dem Orte Kuäiſchte fieht, 
geben dem Bilde einen italienijch-heiteren Anftrich. Ebenſo maleriſch liegt 
Ya Madonna del Rojario, die Kirche fnapp am Meeresrande. Es folgt eine 
Häuferflucht knapp am Meere und das Dorf Zufovac, wo eine zur Küfte 
paralfel laufende Straße mählich nach einem Uferiporn auffteigt, der von 
einer Kirche mit danebenjtehenden, hochragenden Cypreſſen gekrönt it. 
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Heißes Licht liegt auf dem Monte Vipera, dejien Felsrunſen nun in licht- 
blauem Duft ſchwimmen. e 

Wir haben ung im dieje Geſtadeſcenerie jo liebevoll verjenft, jo viel 
Gefallen an deren mannigfachen Formen und Farben gefunden, daß wir 
erit in dem Augenblide aus unjerer Betäubung erwachen, da der Dampfer 
auf der Ahede von Curzola ftillehält. Die Stadt macht einen altersgranen, 
aljo keineswegs heiteren Eindrud. Site ift — ihr weiterer Bereich einbegriffen 
— der reine Gegenjaß zu dem eben genofjenen Bilde. Mauern und uralte 
Schutzthürme find im Verfall. Im Jahre 1571 füllte ji) der Meeresarm 
vor der Stadt mit den flinfen Schiffen des türfiichen Piraten Ulun-Ali. 
Die Venetianer hatten Stadt und Injel aufgegeben und jo bfieben die 
Bewohner auf ihre eigene Kraft und Energie angewiejen. In der That 
gelang es ihnen damals die Gefahr abzuwenden; nach einiger Zeit aber 
fanden fich die Venetianer ein, um die Inſel dauernd unter den ziemlich 
eigennüßigen Schub des Flügellöwen zu jtellen, 

Im Dften von Curzola öffnet ſich der Porto Pidocchio mit grünem 
Uferrahmen. Dorthin it der Ichönfte Spaziergang im Bereiche der Stadt. 
Cypreſſen ſäumen einen Seitenpfad, der zu einem Kirchlein führt, hinter 
welchem man auf eine Gruppe von Scoglien blidt, deren größte — 
Petraja — jeit ältefter Zeit von Steinbrechern durchwühlt und zeripalten 
worden it und noch immer wird. Solcher Scoglien giebt es noch mehrere 
im eigentlichen Schifffahrtscanal: dunkle Punkte in hellblauer Fluth. Jenſeits 
derjelben, alſo an der Küfte von Sabbioncello, fällt eine weiße Häuſerzeile 
fuapp ober dem Saume des Meeres auf. Es iſt das Städtchen Orebic, 
Nenn die Sonne mit ganzer Licht: und MWärme-Intenfität auf den Ort 
und die kahlen Berge dahinter fich legt, Icheint eriterer, infolge einer optiſchen 
Täuſchung, gleichſam über dem Waſſer zu jchweben. 

Einen ähnlichen Eindruck gewinnt man von diefem Küſtenplätzchen, 
wenn man die Fahrt zu Schiffe fortſetzt. Das Geitade tritt aber hierbei viel 
näher heran und die Täuichung wird nur unvollitändig. Hat man jene früher 
erwähnten Felſenriffe hinter fich, jo befommt man rechter Hand offene Zee. 
Die Ufericenerte wird mit einem Schlage freier, luftiger. Auch Sabbioncellos 
Berge thürmen fich wicht mehr jo ſpitz, ſchroff und fellig auf. Der Monte 
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Suchino hat abgerundete, weiche Gipfelhöhen, die nur ab und zu von einem 
ſpitzen Kegel überragt. find. Ein jolcher Kegelberg it der Poſtupa, cine 
gelblichweiße Spige, die aus dem Hintergrunde herüberichaut. Das unmittelbar 
vor uns liegende Gejtade zeigt auf fteilen Felsabitürzen Häuiergruppen im 
Gartengrün und höher hinauf Dlivenvegetation, Die Abhänge mit ihren 
grünen Flecken nehmen ſich wie getigert aus. Helle Straßenbänder winden 
fich die höheren, janfteren Abhänge empor. Ganz unerwartet öffnet ſich an 
diejer ziemlich ungegliederten Küſte eine weitläufige Bucht — Balle Giuliana 
— mit mannigfac) geformten Bergen im Hintergrunde. Der breite, nicht 
all’ zu hohe Scheitel des Monte Czarovichi legt fi im Süden quer vor. 
Er ijt ein Miniaturbild des Metna, wenn man des leßteren Gejtalt vom 
Ausfichtspunfte bei Taormina in Betracht zieht. Selbitverjtändlich ift der 
Gzarovichi ein unanjehnlicher Kuirps, dem nur jeine Form und Die öde 
Umgebung die Ehre eines Bergleiches mit dem berühmten ficilianischen 
Bergriejen verichaffen. Seejeits — gegen die Giufiana-Bucht, hin — endet 
das Gebirge mit einem fteilen Borgebirge — Punta Lunga. Diejes Cap iſt 
in der That in die Länge gejtredt, wie der Leib einer Sphinx. Ein Höcker 
vorne, wo der Steilfturz beginnt, vervollitändigt das Bild, denn das ijt 
der Kopf der ruhenden Sphinx. 

Gegenüber dieſer Uferpartie, langgeitredt im die ſchäumende See 
gebettet, liegt die Inſel Meleda, in deren nördlichſten Hafen, Porto 
Palazzo, wir über einige niedrige Scoglien hineinjehen. Hier, wo die See 
in dem engen Hafenbeden wie flüſſiges Erz regungslos zwiichen Felsengen 
eingezwängt ift, Tiegen die Färglichen Reſte eines antiken Baues. Archäologen 
werden ihn möglicherweije für den Palaſt jenes Oppianus erflären, den 
der Kaiſer Septimius Severus hierher in die Verbannung Ichidte, Der 
Sohn des Verbannten, wie man weiß ein hervorragender Dichter, erwirkte 
durch ein poetiiches Opus, welches fich mit dem etwas undankbaren Stoffe 
der — Fiſcherei befaßte und den Beifall des Kaiſers fand, die Freilaflung 
jenes Oppianus. 

Im Uebrigen ift Meleda, namentlich in phufifaliicher Beziehung, eine 
der merhwürdigiten Inſeln Dalmatiens. Es ift vulfaniicher Boden, auf welchem 
man hier wandelt. Die Gejtade find vielfach durchbuchtet, ja jcheerenartig 
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durchrifien, das Innere voll von trichter- oder keſſelförmigen Einjenkungen. 
In der Mitte der Zwanziger Jahre unjeres Säculums wurde die Inſel von 
gewaltigen, von donnerähnlichen Detonationen begleiteten Erdbeben heim- 
gefucht. Was dieſe Natureriheinungen und ihre fpäteren Wiederholungen 
anbetrifft, jo ijt mit einiger Sicherheit anzunehmen, daf der ganze Küften- 
jaum von der Halbinjel Sabbioncello an, einichließlich der Inſel Meleda 
und der jüdlicher liegenden Inſelchen und Scoglien, der joniſch-griechiſchen 
vulkaniſchen Zone angehören, deren Feuerherd unter den Kykladen (San: 
torin) liegen "dürfte. Meleda it ein ausgejprochen vulfanisches Gebilde; 
dafür ipricht vor Allem feine geognoftiiche Zufammenjegung. Trachyte und 
vulkaniſche Erden durchiegen das Kalkgefüge und zeitweiſe athmen die Riſſe 
und Spalten beklemmende Dämpfe aus. Im nern der Inſel find weite 
Streden unbewohnt. Die einfamen Pfade führen über mannigfach geformte 
Höhenrücden und verlieren fich in Pinienhainen . . . Wenn aber das Feſt— 
land drüben bebt, dann quirlen hier und da auf Meleda Gaje aus den 
Felsfugen und das Schwanfen des Bodens ijt auch hier auf der ganzen 
Inſel, von der Punta Lasfovsfa im Weiten bis zur Punta Gruj im 
Oſten fühlbar. 

Der Hauptort der Inſel, Babinopolie, liegt im Innern, Seine Um— 
gebung ſind Terraiien mit Baumbeftänden. Cypreſſen ragen zwiſchen den 
Häuſern. Die Küſte im Norden iſt vielfach durchbuchtet. Weit intereſſanter 
aber geſtaltet ſich in dem engen Canal zwiſchen Meleda und dem Feſtlande 
die Küſte des letzteren. Ueberall ſpringen klotzige Halbinſeln vor und nehmen 
kahle Inſeln und klippige Scoglien zwiſchen ſich. An letzteren treiben die Wellen 
ihr Spiel. Es iſt intereſſant zu beobachten, welche Erfolge das Element in 
ſeiner nach Jahrtauſenden zählenden unabläſſigen Arbeit erzielte. Man ſieht 
Felseilande, in welche das Wogenſpiel förmliche Kathedralen eingeriſſen hat. 
Pfeiler ragen auf und tragen eine gigantiſche Dede. Ueberall giebt es 
Niſchen mit jenkrecht aufitehenden Wänden. Manche dieſer Scoglien — und 
wir haben hierbei nicht nur die eben in Frage jtehenden vor Augen — 
find wahre Nunitgebilde. Selbit in Iuftiger Höhe iſt das miürbe Gejtein 
durchwühlt und zerbrödelt, geipalten, übereinandergethürmt, graufig über— 
hängend und doch wieder zu zierlihen Bogen zujammengefeilt, von Nadeln 
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und Zinnen überragt: wahre Zuauberburgen von gewaltigen Dimenjionen. 
Die jchöniten diejer Gebilde der Meeresbrandung, der Boraftürme und der 
Verwitterung erinnern an jenes Wunderwerk der Natur auf der Juſel 
Gapri — den »Arco naturale« — mit jeinem unvergleichlichen Durchblide 
auf die Küſte von Salerno und die Sireneninſeln, mit jeinem gewaltigen 
Felsknauf zu oberjt, an dem das Sonnenlicht herabfließt, un an den Schatten: 
flächen der Felsmaſſen in Goldfunten zu zeritieben. Nein Baumeiſter Der 
Welt vermöchte an jolcher Stelle, ſchwindelnd über graufigen Abgründen, 
jeine Bogen zu jpannen. Wie durch ein großartiges Tempelfeniter blicken 
wir in den Farbenzauber des Hintergrundes der Inſel. 

Auch an den dalmatintichen Felſen giebt es ſolchen Zauber zu 
genießen . . . Wir fommen, auf der Höhe der Ditipige von Meleda angelangt, 
zur jogenannten > Faljchen Bocche- (Boeche false), wo die Felſen ein prächtiges 
Seethor bilden. In der jommerlichen Hige it dieje Landſchaft, oder vielmehr 
diejes Seebild, von ergreifender Schönheit. Tiefe Stille brütet im Umkreiſe, 
mr ab und zu von dem leiſen vieljtimmigen Tönen unterbrochen, welche 
die Wellen hervorrufen und die von den leichten Brijen auf weichen Schwingen 
in die Ferne getragen werden, Es iſt eine Muſik, jo traumhaft, wie das 
ganze Bild, das unſere Seele einnimmt.... Bat man die Bocche falſe 
hinter fich, jo überraicht das weite, herrlich umrahmte Seebeden, welches 
uns aufnimmt. Bon ihm geht ein Fjordartiger Meerescanal in nordweit: 
licher Richtung ab. Das it der Canale di Stagno, jo genannt nach der 
gleichnamigen Stadt, welche im inneriten Ende dieſes Waſſerdarmes- liegt. 
Stagno jelber ijt eine Kleine, befejtigte Stadt in einer jumpfigen Gegend. 
Die Stadt ijt wegen ihrer Salinen befannt. Wichtiger als jte ift die Eleiite 
Ortichaft Stagno piccolo, am gleichnamigen Canal, jenſeits des Iſthmus, 
mittelft welchen die Halbinjel Sabbioncello am Feitlande hängt. Tiejer 
Iſthmus it nur 4500 Meter breit und zur Anlage eines Kanals geeignet. 
Die Idee, die Halbinjel vom Hinterlande abzutrennen und jo den Küſten— 
fahrern den beträchtlichen Umweg um erjtere herum zu eriparen, hat wieder: 
holt die Projectantenmwelt beichäftigt, fonnte aber bisher nicht realiftrt 
werden. Ber Stagno piccolo — und das macht den Ort eben wichtig — 
befinden ſich ergiebige Aufternbänte. 
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Um unſere Route nach Südosten fortzujegen, müſſen wir den Ganale 
di Stagno zurück und in die Heinen Meeresarme hinein, welche ſich zwiſchen 
dem FFejtlande und den ihm vorgelagerten Eilanden winden. Dieler Abichnitt, 
der im Großen und Ganzen jo reizenden dalmatiniichen Küjtenfahrt, it 
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beionders genußreih. Die Eilande jelber: Jaklan, Giupana, Mezzo (oder 
Lopud), Calamotta, find ziemlich unanjehnlich, erhöhen aber wejentlic das 
Maleriſche an dieſem Küſtenbilde durch die reizenden Durchblide, die fie 
ab und zu — wo der Zwijchenraum von Inſel zu Inſel Freibleibt — nad) 
der hohen See hinaus geitatten. Jaflan it unbewohnt. Dagegen trägt der 
waldgrüne Rüden von Giupana drei Ortichaften. Eines diejer Dörfer (Luka) 
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mit hochragendem Kirchturm und in Terraffen, zwilchen Gartengrün über- 
einander jtehenden Gebäuden, gewahrt man jchon aus der Ferne, es verſchwindet 
aber wieder, wenn man um die Nordweitipige der Inſel herum it und 
auf die Höhe der Bucht von Slano gelangt. Die Stadt diejes Namens 
liegt im Dintergrunde eines fleinen aber vorzüglichen Hafens. 
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Die Injel Giupana hat jteile Felsufer. Nur oben ift einige Vegetation. 
Das Gleiche gilt von der mächjten Inſel — Calamotta mit ihren drei 
Dörfern. Zwiſchen Giupana und Galamotta liegt Mezzo mit einem hohen 
Ntegelberge. Dazu kommen noc einige Scoglien, welche gleichfalls dazu 
beitragen, die Scenerie zu beleben. In der That nichts Schöneres, als diejer 


jtete Wechiel von Höhen und Tiefen, von jonnigen Eleinen Buchten und 
Schweiger⸗Lerchenfeld. Die Adria. 21 
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Inſelortſchaften, von hellblauen Meeresarmen mit den darauf jchwebenden 
Segeln und den nadten Höhen im Innern des Feitlandes. Der Dampfer 
gleitet wie auf einem Luftteiche dahin. Alle Farben find von jüdlicher 
Märme und während einer Sommerfahrt kann hier die Hige ſo intenfiv 
jein, wie an irgend einer Küſtenſtrecke Apuliens oder Galabriens. An das 
erſtere — Apulien — dürfen wir um jo eher erinnern, da zwilchen einen 
Ktüftenpunften und dem biefigen dalmatiniichen Feitlande zu Zeiten ein 
lebhafter Verkehr herricht. Tiefer Verkehr war beionders in früherer Zeit, 
da Raguſa als Republif blühte und feine eigene Handelsflotte beſaß, deren 
Flagge weit über die Mdria hinaus bis Aegypten und Syrien 
befannt war, von großer Bedeutung. 

Darüber indeß jpäter. Schon find wir im Bereiche des zaubervolliten 
Bunftes von Dalmatien. Die Farben werden wärmer, die Vegetation 
üppiger, die UÜferhänge freundlicher und belebter. Auf der Höhe von 
Gannoja treten wir tm dem Uferparf ein, der — allerdings mit zuweilen 
bedauernswerthen Yüden — das ganze Litorale von Raguſa gürtet. Dort, bei 
Cannoſa chatten herrliche Platanen, die zu den Berühmtheiten diefer Baum— 
gattung gehören. Sie find ebenſo impojant wie jene anderen, von denen 
in allen Neilebüchern die Rede it: die Platane von Voſtizza, dent alten 
Aegion in Achaia, deren Stamm, eine Elle vom Boden, über 4O Fuß im 
Umfange mißt; die Platane von Stanchio, auf der Inſel Kos, 30 bis 
35 Fuß im Umfange, und ringsum geitüßt und getragen von antiken 
Marmor: und Granitiäulen; die Platanen von Bujukdere, am Bosporus, 
unter denen Gottfried von Bouillon auf jeinem Mariche nach Paläftina 
geruht haben soll. 

Die Blatanen von Cannoſa beiuche man auf dem üblichen Yandwege 
von Gravoſa (beziehungsweiie Raguſa) aus. Der Weg an jich it lohnend, 
da er längs des Geltades Führt und dem Reiſenden während der ganzen 
Dauer der Wagenfahrt den lieblichen Anblie der Fleinen Anielchen, die wir 
joeben zurücdgelegt haben, geitattet.... Mehr noch als die Palmen 
Raguſas, find diefe Platanen Mahner an den nahen Orient. Das Griechen: 
thum ganz beionders tritt uns in Dielen Baumrepräfentanten nahe. Wir 
gedenken des Iheophraft, der von einer Platane in der Nähe der Wafler- 
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feitung im Lyceum bei Athen berichtet, die, obgleich noch jung, doch ſchon 
Wurzeln von 33 Ellen Länge getrieben hatte. Pauſanias jah mit eigenen 
Augen bei Pharä in Achaia am Fluſſe Peiros Platanen von jolcher Größe, 
dag man in der Höhlung der Stämme einen Schmaus halten konnte, und 
bei Kapſyä in Arfadien die hohe und herrliche »Menelais«, das heit, die 
Platane des Menelaus, die diejer Held jelber, wie die Umwohner jagten, 
vor feiner Abfahrt nach Troja gepflanzt hatte.... 

Unterdefjen hat der Dampfer die Einfahrt der unvergleichlic ſchönen 
Bucht von Gravoja erreicht. Gleich Hinter dem befeitigten Felſeneilande 
Daza (oder Dara) jehen wir links in das romantiihe Ombla-Thal hinein, 
wo wir jpäter noch anfehren werden. Ombla- und Gravoſa-Bucht jcheinen zwei 
Schweiterbeden zu fein, jo ähnlich find fie fich ihrer Form nach. Reizender, 
anmuthiger aber ijt jedenfall das Hafenbedfen von Gravoja. Man könnte 
ſich nach Griechenland verjeßt fühlen. Nur eine Tempelruine an einem der 
beiden Borgebirge, welche die Einfahrt marfiren, fehlt, um die Täujchung 
zu vervolljtändigen. Solche Lichtfülle, jolch” warme Xocaltinten findet man 
auf Aegina und Salamis, oder im Kykladen-Archipel, namentlich auf Santont. 
Der ichönjte Schmuck Gravojas ift der Pinienhain auf der Höhe von 
Babinfuf, der Halbinjel, welche jüdwärts die Bucht begrenzt. Rings an 
den Ufern jtehen Cypreſſen, wie man jie in Ichöneren Eremplaren nirgend 
ſonſtwo in Dalmatien findet. Die Hänfer Gravojas bilden eine helle Schnur 
am Meeresjaume und werfen lange weiße Neflerlichter in die Tiefe des 
Waſſers. Dadurch ericheinen fie vom Lande wie abgetrennt und über der 
See jchwebend. Das Gelände dahinter iſt grün, ebenjo in der jommigen, 
runden Bucht, die fich rechter Hand in die Halbinjel drängt. Dort ragen 
aus dem Gartengrün anmuthige Yandhäuschen, wahre Aſyle für Europa- 
müde. Das Ditende der Bucht iſt flach. Hier jeßt die Küftenftraße an, 
die nach dem eine halbe Stunde entfernten Raguſa führt, einer der herrlichiten 
Spaziergänge an den Adria-Geſtaden. 

Wir verlaffen das Schiff und wandern zu Fuß das gelbe Straken- 
band hinan. Wagen jtehen bereit, aber wir verichmähen fie; jedes leichtfertige 
Dahineilen ift verlorener Genuß. Anfangs fteigt die Straße fteil an und 
der Ausblick ift nicht von Belang. Linker Hand ſchwimmen die Felshänge in 
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einem Meere von Licht. Verfallene Yandhäuschen erinnern uns an die Zeit 
der Montenegriner-Gräuel zur Zeit der franzöftichen Occupation. Höher 
oben am Küftenhange ftehen die eriten bewohnten Landhäuschen. Ihre hellen 
Fronten jchmerzen das Auge, denn auch auf fie wirft fich die Sonne mit 
aller Gluth . . . Dann aber gewinnen wir die Höhe und ein Wunder 
entfaltet ſich unſeren Bliden. Die Straße tritt hart an die Küſtenhöhe, 
welche hier ungemein jteil und in jchwindelnde Tiefe abitürzt. Gleich rechts 
jenft fich ein zweiter Weg zum Kirchlein und Friedhof von Monte Vierno 
hinab, wo jchütterer Pinienwald über farftiiches Land jchattet. Das Kirchlein 
ericheint wie verloren in der Einjamfeit. Die Friedhofsitimmung kann aber 
nicht auffommen, wenn wir ung an die hohe Bruftwehr der Chaufjee lehnen 
und in die Tiefe blicken. Bleicher Fels gürtet die See. Ihre Brandung 
it helles Silber, ihr glatter Spiegel geichmolzenes Lapis Lazuli, die Bucht 
zu Füßen eine Turfisichale Am Felshang riechen Aloen und Gactus, 
viofette Schatten liegen in den Felsrunſen. Gäbe es noch einiges Garten- 
grün hier mit Orangenhainen, danı fünnte man fich an die Geſtade von 
Sorrent verjeßt wähnen. Endlos ſcheint das Meer, unbegrenzt jelbit am 
Horizont, denn dort jchwimmt der Dunft des Wafjers mit dem der Luft 
in einen Farbton zujammen. Man vermag nicht zu untericheiden, wo das 
eine Element aufhört und das andere beginnt. Selbit die weißen Segel 
auf dem Meere draußen bienden das Auge. 

Mögen Andere Italiens Uferlandichaften preifen, oder von griechtichen 
Geftaden träumen: wir erfüllen eine Pflicht, die gleichen Farben für die 
Uferjcenerie bei Gravoſa (»Bella Viſta«) auf die Palette zu nehmen. 
Hie Rhodus, hie salta! Auch hier ift Neapel. An der nördlichen Felswand, 
welche die Straße begrenzt, hängen Aloen von ungeheuren Dimenfionen. 
Nur an den heißen Küſten Mefjeniens und auf Korfu ſieht man ähnliche 
Niejen. Ihre grauen Blätterftämme find meiſt Ichenfeldid, an der Wurzel 
oft noch darüber. Klafterhoch ragen darüber die Blüthenftengel empor, 
Obwohl in Badofengluth getaucht, lechzen fie noch mehr nach Yuft und 
Wärme . . . . Im weiteren Verlaufe jenkt ſich die Straße nad) abwärts 
und bald nimmt uns die Villen-Vorftadt Pille auf. Bier iſt das wahre 
Pflanzen-Eden. Garten jchließt ſich an Garten, mit metallenen Gittern und 


Die Ausſichtshöhe »Bella Difta«. 325 


lebendigen Zäunen. Da lodert's im Purpurfelche der Granatblüthe, dampft 
der Rosmarin betäubenden Duft aus und fniftert der Funkenregen von 
der Brije aufgewirbelten Golditaubes. Im leifen Seewinde bebt die befiederte 
Krone einer Palme, die von einem mattfarbigen Schleier umhüllt zu 
jein jcheint. 

Sicher war es hier auch in früheren Nahrhunderten jo jchön, als 
Raguſa noch eine blühende Stadt war und mit feurigem Drange der Kunjt 
und Poeſie Hhuldigte. Hier, in den Baubergärten von Pille mögen die 
raguſäiſchen Dichter Begeifterung geichöpft haben. In der That hat die 
Dichterichule des ſlaviſchen Dubrownif hier geblüht und ift wieder verwelft, 
als einzigen Zauber die Erinnerung zurüclaffend. Diefe Dichterjchule war 
ein Bund von Schöngeiftern, wie jo manch” Hochgepriejener in anderen 
Himmelsftrichen; die Dichteriiche Weihe von gleich hohem Adel, wie jene in 
Deutichland, welche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts jeelenverwandte 
Männer in dem feinen Weimar zufammengeführt hatte. Der Einfluß 
Venedigs konnte ſich in Raguſa auch in geiftiger Beziehung nie geltend 
machen; es hat jeinen eigenartigen nationalen Geiſt zu bewahren gewußt. 
Zahlreich find die poetiichen Werke, die Lieder, welche damals ans Licht der 
Welt traten. Gegen das Ende des XVII. Yahrhunderts, wo jenjeits der 
Alpen ein realiftiiches, kaltes Geichlecht gedieh, ertönte hier, an der Schwelle 
des Orients, Canavelli’s Leier und verkündete den Zauber der poetiichen 
Ideale. Allen voran glänzte Hieronymus Cavagin, der Verfaſſer jener 
inhaltreichen dalmatiniichen Familienchronik. Später blieb es nicht mehr 
allein der Heine enge Kreis der Familie, denen die Dichter ihre Motive 
und Stoffe entnahmen. E3 fam das nationale Leben an die Reihe, das in 
patriotiichen Gelängen verherrlicht wurde. Gundulic (Gondola) Dichtete das 
Epos »Dsman«, in welchen die Thaten des Prinzen Ladislaus, Sohnes 
des Königs Sigismund IIL, verherrlicht wurden. Neben ihm glänzte 
namentlich Gjorgic, der raguſäiſche »Arioft«, und Balmotid, den man mit 
Petrarca verglich. 

Wo die Straße ihr Ende findet, breitet ſich ein von größeren Gebäuden 
umstellter und mit jchattigen Bäumen bepflanzter Pla aus.... Wir find 
in Raguſa, das heißt hart an jeinem Weit-Thore. Der Plab erweitert 
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fich zu einer Terrafje, die jeeeits von einer Escarpmauer über eine kleine, 
flippenbejäete Bucht emporgehoben wird. Nechts fteht auf hohem Uferfels 
(ein wahres Gibralter im Eleinen) das alte venetianische Fort San Lorenzo, 
links tritt eine majfige Eefbaftion der Stadtmauer zum Greifen nahe heran. 
Wer aljo an der Brüftung jener Terrafjenmauer fteht, blickt wie durch einen 
Niejen-Pylon auf das Meer hinaus, das diejer Art auf beiden Seiten, 
wie von einem künstlichen Rahmen begrenzt ericheint. Das Seebild bedarf 
aber der Staffage und die findet ſich, wenn ab und zu Fiſcherbarken oder 
Unerjegelichiffe vorübergleiten. Man hat dann den Eindrud, als jchwebten 
dieſe Fahrzeuge gleichſam an dem Objectivfelde eines gewaltigen Fernrohres 
vorüber. 

Der Pla vor der Porta Pille ijt der Rendezuousplat der eleganten 
Welt, der Officiere und Beamten. Wer aljo bei jeiner Anfunft in Raguſa 
auf dem Plate gerade zu einem Promenadeconcerte zurecht fommt, lernt 
das raqufäiiche Leben früher keunen, als die Stadt jelber. Auch befinden 
ſich die einzigen Hötels, über welche Raguſa verfügt, vor dem Pille-Thore: 
Mitrovitſch's Hötel Miramar«, hart an der Straße, und » Al Boschetto « 
rechts am Rande der Terraſſe. Schief gegenüber, die Nüdfronte dem Stadt: 
graben zugewendet, befindet ſich das bejuchtejte Cafe. Unter Bäumen und um 
einen Heinen Springbrunnen herum ſtehen die Tische und Stühle. Es iſt ein 
trauliches Pläbchen. Während die vollen Accorde der Militärmufif in die 
Weite rauichen, kann man jich, unbefümmert um das Drängen und Schwägen 
der Menge, ganz dem genußvollen Anblicke des Meeres hingeben. Zudem ift 
in die Bruftwehr der Terrafienmauer eine Stufe — als Banf zu benügen — 
eingeichnitten. Man entbehrt aljo, wie man ſieht, nicht der nothwendigen 
Bequemlichkeit... In den Abendftunden iſt es hier ganz bejonders ſchön. 
Die Brandung jchlägt leiſe in die Felsbucht herein und der aufiprigende 
Sifcht wird zum Silberftaub, der die Felsblöcke überjchüttet. Der dunkle 
Pylonenflügel links — die Stadtbaftion — zeichnet fich Flogig auf dem 
tiefblauen Himmel ab. Das Wellenjpiel aber wird in ſolch' einjamer Stunde 
zu einer Art von Mufif, zu einem Chor von Geifteritimmen .... 

Einer joldhen Stunde gedenft der Verfafler. Er war gerade aus den 
griechiichen Gewäfjern gefommen und das Gehirn war voll der lebendigiten, 
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farbigjten Eindrücke. Unvergleichliche Erinnerungen wurden wach, jchmeichelten 
die Sinne, ergögten die Seele. War’s doch dasielbe Meer, derjelbe bleiche 
Schimmer des Mondes, dasjelbe melodiihe Saufen der Brandung, tie 
dort fern im Süden beim Fels der Sappho« auf Yeufadien. Ohne ſelber 
den Schauer der Todesnoth zu fühlen, ichlichen ich abermals die ergreifenden 
Strophen in die Seele, welche dort, im Joniſchen Meere, das leufadijche Vor: 
gebirge poetiich verflärt hatten: »Sapphos letzter Gejang- von Yeopardi.... 

Du stille Nacht und du, verihämter Strahl 

Des Mondes, der zum Untergang ſich neiget, 

Und du, der aufgeht über'm Walde dort, 

Des Tages Herold, wie entzücte mid) 

Einst euer Anblid, als noch die Erinnyen, 

Als das Verhängnig mir noch unbefannt! 

Solch' Schauipiel efelt den Verzweifelnden. 

Nur dann belebt mich ungewohnte Luſt nod), 

Wenn Negenichauer durch den Aether jagen, 

Auf den erichredten Fluren Wolfen Stanbes 

Ter Südwind hoch aufwirbelt, wie die Wagen, 

Zeus’ ſchwerer Wagen, über meinem Haupte 

Donnernd binrolft, die finſt're Luft durchichneidend. 

Mich freut's, durh Schluchten und durch tiefe Thäler 

Im Sturm zu wandern, jcheuer Herden Flucht 

Zu ſchau'n, mich freut des wilden Stromes Toben, 

Wenn fiegreich ſeine Wellen 

Hoc über die zerriff'nen Ufer ichwellen.« 

Und nun erjt der rhythmiiche Klang des Italieniſchen in den legten 

fünf Verſen: 

»Noi per le balze e le profonde valli 

Natar giova tra’ nembi, e noi la vasta 

Fuga de’ greggi sbigottiti, o d’alto 

Fiume alla dubbia sponda 

Il suono e la vittrice ira dell’ onda« .... 


Betreten wir num die Stadt. Es geht über die Zugbrüce des Pille: 
Thores und durch diejes im Zickzack auf einer von hohen Mauern und dem 
Wachhauſe eingeichloffenen Rampe hinab. Der erfte Anblick ift überraichend. 
Eine jaubere, breite und wohlgepflafterte Straße nimmt uns auf. Sie wird 
rechts und linfs von Paläften und palajtartigen Gebäuden geläumt und 
endet im Hintergrunde mit einem zweiten Thorgebäude. Darüber ragt ein 
Uhrthurm. Die Paläfte gleichen fich einer dem andern zum Berwechieln. 
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Nicht einmal einzelne bauliche Details machen fie bejonders fenntlich. Natürlich 
macht die Straße jelber dadurch einen monotonen, unmaleriichen Eindrud; 
aber dieje Anlage wurde aus praftiichen Gründen von der Regierung der 
Nepublif Raguja nad) dem großen Erdbeben im Jahre 1667 verfügt, um 
bei Wiedereintritt eines jolchen Naturereignifies den Schaden zu vermindern. 
Die einzelnen Paläſte jtehen nämlich iolirt und an ihnen vorbei führen 
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die Seitengaſſen nad) den beiden Stadthälften im Norden und Sübden, 
welche Bergviertel find und in Terraſſen anjteigen. Nur die rechtsjeitige, 
das iſt: ſüdliche Stadthälfte, ift noch eine kurze Strede weit eben und von 
horizontalen Gäfchen durchädert. Zur linfsjeitigen Stadthälfte jteigt man 
jofort von der Hauptgafje, Nampengäfchen und jpäter Treppenfteige bis 
zum Mauerring empor, der ganz Raguſa umflammert. 

Dieje merhvürdige Anlage — wie in einem Keſſel eingezwängt — 
wird einem erit Far, wenn man Urſprung und Entwidlung der Stadt in 
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Betracht zieht... Als die Avaren im Jahre 639 n. Chr. Epidaurus (im 
Siüdojten von Raguja) zeritört hatten, flüchteten die Bewohner, welche der 
Vernichtung entgangen waren, nach dem Orte, welcher das heutige Raguſa 
einnimmt. Derjelbe bot vor der Beſiedlung ein wejentlich anderes Bild. 
Dort, wo heute der jüdliche Theil der Stadt ſich dehnt, erjtredte fich ein 
dicht mit Eichen bejtan- 
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zuſammenhing, rechts 
von der See, links aber 
von einem ſchmalen lang- 
geſtreckten Canal beſpült 
war. Auf dieſem Berg— 
rücken erhob ſich die 
erſte Niederlaſſung 

Dubrownik, jo be 
nannt nach dem Eichen: 
haine, den die Flücht— 
linge angetroffen hatten. 
Daß der Ort bald be: 
fejtigt wurde, iſt wahr- 
icheinlich, obwohl er von 
Natur aus jehr geſchützt 
war, In einer noch jpä- 
teren Zeit, da der Ort 
ſich raſch entwickelte und 
empfindlicher Raummangel eintrat, mußte, um Plaß für die erweiterte Stadt zu 
gewinnen, der erwähnte Canal, der gleichzeitig als Hafen diente, zugeichüttet 
werden. Sp entitand die »große Straße- — der Stradone — und die 
Stadt fonnte fich nun auch bergwärts ausdehnen. Es folgte der weite, die 
ganze neue Anlage umſchließende Mauerring und eine Reihe von einzelnen 
Bollwerfen: San Lorenzo im Norden, Ravelino und Molo im Süden. Alle 
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dieſe FFortificationen rühren aus dem XIV. XV. und XVI Nahrhundert 
ber, und fie find überhaupt die älteften von den vorhandenen. Sie find 
jehr gut erhalten, jolid aufgeführt und machen aus einiger Entfernung, 
namentlich aber von der See aus betrachtet, einen äußerſt jtattlichen Eindrud. 
Man glaubt gerne, daß dieſe hoch auf der Felsſtufe der Küfte und längs 
des Abhanges des Monte Sergio ziehenden Wallmauern und Bajtionen 
im Mittelalter und ſelbſt in jpäterer Zeit noch jedem Angriffe erfolgreich 
trogen konnten. Sicher war es in der Zeit der Bedrängniß für Raguſa, 
wie für jo manche ihr in Geichichte und Charakter verwandte Stadt, von 
Vortheil, daß fie hinter wideritandsfräftigen Mauern ihr Feines Gemein- 
weſen entwiceln konnte. Alles, materielle Intereſſen und geiſtige Thätigfeit, 
blieb auf einen feinen Raum beicjränft, entwidelte fich, ohne an räumlicher 
Erweiterung gewinnen zu fünnen, jozujagen nach oben und unten und 
vereinigte ſchließlich alle Gejellichaftsclaffen zu einem Bunde mit gleichen 
Strebungen, gleichen Interelfen und gemeinjamen Vortheilen. Ein jchaffens- 
freudiger, heiterer Geiſt dDurchtränfte das gefammte Leben, beeinflußte die 
ganze Bervohnerichaft. Sie ward jchließlich zu einer einzigen großen Familie, 
die jpeciell in Raguſa, ſelbſt im der Zeit der höchiten Blüthe, nie über 
35.000 Bewohner zählte. Der Landbeſitz der Republik, Alles in Allem 
höchitens 25 Duadratmeilen, fam hierbei faum in Betradht.... Tod 
hierüber ſpäter. 

Im Bereiche des Stradone erſtreckt ſich derjenige Theil der Stadt, 
der architektonisch einigermaßen bemerfenswerth iſt. Auch find die hervor: 
ragenden Gebäude fait die einzigen, welche jene Erdbeben-Katajtrophe über: 
dauert haben. Das heutige Raguja ist aljo eine jehr junge Stadt, in ihren 
baulichen Details etwas nüchtern, in der Gelammtanlage, in Folge Bei: 
behaltung des von Alters vorhandenen Raumes, nach modernen Begriffen 
unbequem und umvohnlich und im Innern ohne vomantilchen Reiz. Nur 
die auffallende Sauberkeit, das jelbjt unter dem Volke zur zweiten Natur 
gewordene Neinlichkeitsbedürfniß, verſöhnen ung mit den Thatſachen und 
machen uns Raguſa zur iympathiichiten Stadt Dalmatiend. Das junge 
Alter derielben hat auch ihren Charakter gründlich verändert. Das alte 
Raguſa war eine jlaviiche Stadt, auch in architefteniicher Beziehung — - das 
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moderne Raguja ift eine typiich italienische Stleinjtadt. Solche Paläfte, wie 
man fie längs des Stradone findet, befist mehr oder weniger jede Stadt 
auf der italienischen Halbinjel drüben. Auch die Verödung in denjelben it 
hierbei ein charafteriftiiches Merkmal. Sie ftimmt mit dem Zuitande, in 
welchem fich die heutige Adelsgeneration befindet, die wenig bejigt und 
aus den Stürmen der Zeit wenig mehr als alte Namen von gutem Klange 
und die Erinnerungen an eine glanzvolle, ruhmreiche Zeit gerettet hat. Als 
Stadt und Gebiet definitiv den Ländern der habsburgiichen Krone einver- 
feibt wurden, mußte die kaiſerliche Regierung, da fie das frühere Verhältnif 
zwiichen Adel und Volk nicht aufrecht erhalten fonute und wollte, den 
verfürzten Edelleuten und ihren Familien mit Gratificationen und Penfionen 
beifpringen, um fie vor Entbehrungen der allergewöhnlichiten Art zu 
ſchützen . . . Troß aller Armuth, die fich bis auf den Tag erhalten hat, 
jteht die Hälfte der Stradone-Paläfte leer; fie an andere Parteien zu ver: 
miethen, würde einem raguſäiſchen Batricier von alter Gefinnungstüchtigfeit 
nie in den Sinn fommen. Zeugen einer anderen Zeit verwittern die jtolzen 
Bauten, wie jene anderen in der Lagunenſtadt, deren geiftige und materielle 
Decadenz nur ein Bild in vergrößertem Maßſtabe abgiebt. Auch in dieſem 
Sinne hat ſich die alte Rivalität zu einem Austauſch von gleichartigen 
Erinnerungen geitaltet. 

Wenn wir den Stradone jeiner ganzen Yänge nad) zurüdgelegt haben, 
jtehen wir auf einem fleinen lab, der jenfrecht an jenen anſtößt. Auf 
diefem Plate jteht das alte Rectorenpalais, deſſen Unterbau das große 
Erdbeben überdauert hat; der erjte Stod ftürgte damals zuſammen. Der 
Ralaft, zu dem im Jahre 1388 der Grundſtein gelegt wurde, bedurfte zu 
jeiner Erbauung drei Dutzend Jahre. In der jebigen Form gehört er der 
italienischen Spätremaifjance an. In der Hauptfagade befindet fich eine von 
Säulen getragene Vorhalle mit Steinfigen, welche einft die Senatoren bei 
‚Feitlichkeiten einnahmen. Ober dem Hauptthore öffnet ſich eine Spitzbogen— 
nische; auch das Thor iſt von einem Spigbogen überjpannt. Durch das: 
jelbe gelangt man in den inneren, von Säulengängen umzogenen Hof mit 
breiten ?Freitreppen. In ihm fteht ein faſt zwei Klafter hoher Sandſtein— 
pfeiler, auf welchem innerhalb eines flachen Rahmens mit Spitzbogenaufſatz 
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eine Rolandsfigur mit Schild, aber ohne Helm, in Hautrelief ausgemeißelt 
ist. Die Figur it ſechs Fuß hoch. Die Arbeit jtammt aus dem XV. Nahr- 
hundert; der Pfeiler aber ftand als Flaggenſtock vor der Biaggio-Kirche, 
wo ihn im Jahre 1825 ein Sturm (Erdbeben?) umgejtürzt hat. 

Der Rectorenpalaft ift der wahre Repräjentant des alten Raguſa. 
Wenn wir jeine Räumlichkeiten, feine Hallen durchwandern, jein reichhaltiges 
Archiv durchftöbern, ergeben ſich uns unzählige FFühlungspunfte mit der 
Vergangenheit. Sind doch von diefem verwitterten Palaft jener Geist, jene 
Ordnung und Gejeplichkeit ausgegangen, die das räumlich jo beichränfte 
Gemeinweſen nicht nur im Bereiche der Adria, jondern weit darüber hinaus, 
bis in den Orient hinein und in abendländiichen Gauen berühmt gemacht 
haben. Schon im XI. Nahrhundert hatten jerbiiche Einwanderer, die zu 
Macht und Anjehen gelangt waren, dem italieniichen Patricierthum das 
Slaviſche als Amtsiprache aufgedrungen. Verwaltung und Verfaſſung aber 
trugen ein rein italienisches Gepräge, denn der ältere Adel war italieniichen 
Urſprunges und in der Negierungsmaichinerie gab Venedig, das fich ſonſt 
feineswegs der Zuneigung Nagujas erfreute, das Vorbild ab. Der Regie 
rungsapparat bejtand im Wejentlichen aus dem »Grofen Rathe«, in welchem 
jeder Adelige, wenn er das zwanzigite Lebensjahr überjchritten, Zutritt 
hatte und jein Name im Adelsbuch (Speechio) eingetragen war. Der große 
Nath bildete die Legislative. Die Gelepprüfung lag in den Händen des 
Senats, einer Körperschaft mit bejchränfter Mitgliederzahl (45), Die aus 
dem Großen Rath hervorging. Jeder Senator mußte das vierzigite Lebens— 
jahr erreicht haben. Aus dem Senate ging die Erecutivbehörde — der -Kleine 
Rath« — hervor, den fieben active und fünf Erjaßmitglieder bildeten, und 
dem ein Rettore vorjtand. Die Nettorenwürde ift übrigens ipäteren Datums; 
uriprünglich hieß das Haupt der Executive, das auch die oberjte Regierungs- 
gewalt repräfentirte und die Nepublif nad Innen und Außen vertrat: 
Priore, jpäter dann Gonte. Als die Nettorenwürde eingeführt war, 
führten die ländlichen Dijtrietsverwalter, deren es elf gab, den Gontetitel. 
Dieje Conti waren bezahlte Beamte, während der Adel unentgeltlich an 
den Negierungsgeichäften ſich betheiligte. Urjprünglih auf ein Jahr zur 
oberjten Negierungsgewalt berufen, wurden in zFolge eines verrätheriichen 
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Verfuches, die Würde erblich zu machen (XII. Jahrhundert), die Rectoren 
von Monat zu Monat neu gewählt. Die Gejebe waren jo ftreng, daß 
beijpieläwetje der Nector während jeiner Amtsdauer den Balaft außerdienſtlich 
nie verlajlen durfte. Bei Dienftanläffen wurde der Auszug des Stants- 
oberhauptes mit großem Pompe begangen: Der Nector im prachtvollen 
Staatsfleide nach Art der byzantinischen Kaifer, als Suite in Purpur 
geffeidete Palaftdiener (Sduri), zwölf an der Zahl, dann der vollzählige 
fleine Rath und ſämmtliche Kämmerlinge. 

In der focialen Stufenleiter ging den Adeligen die Geiſtlichkeit 
voran. Sie bildete die erjte Kaſte. Alle Domherren mußten Nobili fein und 
der Biſchof jelber wurde vom Senate ernannt. Die jociafe Stellung der 
Geiftlichkeit in der Republik Raguſa bildete die beſte Gewähr für deren 
geistige Bedeutung und gejellichaftlichen Einfluß. Poeſie und Wiljenichaften 
fanden in ihrem Schoße warme Pflege, wie denn auch die Jeſuiten manchen 
hervorragenden Dichter und Schriftiteller zu den Ihrigen zählten . . . Die 
zweite Kafte bildete der Adel, die dritte die Citadini; die feßteren waren 
Bürger, welche fih um den Staat in irgend einer Weife verdient gemacht 
hatten oder mit Adelsfamilien verwandt waren. Die Eitadini wurden auf 
Staatöfoften auf fremden Univerfitäten erzogen und ihren Söhnen ftand das 
Zollweien und das Notariat offen. Als nach der furchtbaren Peſt im 
Jahre 1526 die ragufäiiche Bevölkerung förmlich decimirt wurde und fait 
hundert Adelsgeichlechter ausgeftorben waren, mußten die Citadini den 
Stof für neu zu creirende Patricierfamilien abgeben. Daraus erklärt fi) 
auch der Widerjpruch, der darin liegt, daß in einem Luxusgeſetze, welches 
aus der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts rührt und ſich mit den 
Toiletten, der Lebensweile ꝛc. der adeligen Frauen beichäftigt, auch Namen 
von Citadini-Frauen (Lazzarini und Antonini) genannt werden..... Als 
vierte Kaſte figurirten die Kaufleute, Handwerker und Seefahrer, aliv 
gerade die Gejellichaftsclafien, denen die Republik vorwiegend ihren Reichthum 
verdanfte. Die fünfte Kaſte endlich bildete der Bauernitand. Der Bauer hatte 
feinen eigenen Grund und Boden, wohl aber fein eigenes Haus. Für die 
ihm zur Bearbeitung zugewielenen Ländereien mußte er Naturalien-Abgaben 
leiften, welche allerdings nicht jehr drücend waren. Schlimmer jtand es 
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um das Necht der Bauern (Contadini), die ja im runde nichts anderes 
als Leibeigene der tonangebenden Herren in Raguſa — alſo der herrichenden 
und regierenden Kaſte — waren. Sicher waren Bedrüdungen jelten, da bei dem 
humanen Geifte, dem intimen Verhältniß des Gemeinweſens zum ‚zamilien- 
feben und dem beichränften Yebenshorizonte, das Kaftenweje nicht jo ſchroffe 
Formen wie anderwärts annehmen konnte. Eines der drüdenden Gejege war 
beiipielsweile, daß die Citadini die Trottoirs des Stradone nicht betreten 
durften, da es den Nobili vorbehalten war. 

Auffallend iſt, daß Raguſa jelbit in der Zeit feiner höchſten Blüthe, 
in der feine Handelsichiffe alle Meere durchiteuerten und an allen wichtigen 
Punkten des Orients Factoreien etablirt waren, fein Militär beſaß. Die 
geſammte Ztreitmacht dieſes Miniaturjtaates, deſſen Exiſtenz Feinde auf 
allen Seiten bedrohten (namentlich Venedig und die Türkei), beſtand in 
hundert Mann Stadtwache. Ihre Abkömmlinge ſind die heutigen raguſäiſchen 
Laſtträger, wahre Prachtgeſtalten mit angeborener militäriſcher Tournüre 
und reicher türkiſcher Tracht, die ſie namentlich bei feſtlichen Anläſſen gerne 
zur Schau tragen, Auch ihre moralischen Qualitäten find über alles Lob 
erhaben. Mit einem entgegenfommenden, freundlichen Benehmen verbinden 
fie Ehrenhaftigkeit und Verläßlichkeit und nicht zulegt ein ausgeiprochenes 
Selbitbewußtiein, als wären die alten Traditionen der Nepublif nicht ſchon 
längit verblaßt. Jedenfalls geben dieſe Leute einen lebenden Beweis ab, 
daß eine jtaatliche Erziehung, die lange angehalten hat und bei aller Huma— 
nität mit peinlicher Strenge beiorgt wurde, jelbit auf jpätere Generationen 
noch ich vererben kann. Dieſe Laftträger find durchwegs Zlaven und 
welch” himmelweiter Abitand bejteht nicht zwiichen ihnen und den nur wenige 
Meilen weiter wohnenden rohen und verthierten Herzegowinern! Daß bier 
nur die Erziehung den Unterichied bewirkt, bedarf wohl kaum eines Beweiſes. 
Wie das alte raguſäiſche Geiltesteben dem Südjlaventhum zur Ehre gereicht 
und ums Achtung abzwingt, jo verichafft uns andererjeit$ das wohl: 
erzogene, ruhige und arbeittame raguſäiſche Volk die Leberzeugung, daß es 
heute in Dalmatien in diefer Beziehung wejentlich anders ausjehen fünnte, 
als man zu beobachten Gelegenheit hat. Man jtelle nur die drei Neprälen- 
tanten nebeneinander, um den unglaublichen Abitand zu begreifen: den 
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von der venetianiſchen Regierung mißachteten, exploitirten und bedrückten 
Norddalmatiner (die heutigen Morlaken), den durch Jahrhunderte ſich ſelbſt 
überlaſſenen und in Folge deſſen in Wildheit, Kampf und Rohheit auf— 
gewachſenen Boccheſen, und den Raguſäer Bauer! Die Gegenſätze könnten 
nicht draſtiſcher erſonnen werden. 

Den Untergang der Republik führte die napoleoniſche Aera herbei. 
Es war im Jahre 1806, als die Franzoſen im Lande erichienen. General 
Lauriſton bejegte Naguja, um bald hierauf von den Ruſſen und Monte- 
negrinern zu Land und von der englüchen Flotte unter Admiral Holle zur 
See angegriffen und verjagt zu werden. Damals verlor Raguſa jeine ganze 
Handelsflotte, 340 Schiffe. Ueberdies wurde gelegentlich diejer Affaire die 
Stadt bombardirt, während die Montenegriner die Villen zwiichen Pille 
und Gravoja plünderten und niederbrannten. Bis 1814 dem >»illyrijchen 
Königreiche- angehörend, ging Raguſa in jenem Jahre neuerdings in 
Dejterreichs Hände über. Seitdem iſt zum mindejten fein Rückſchritt wahr: 
zunehmen. 

Der Nectorenpalajt hat uns zu einer jehr weitläufigen Abjchweifung 
verleitet. Da wir jie num hinter uns haben, wollen wir unjeren Rundgang 
durch die Stadt fortiegen. Von dem Plate, den jener ſchmückt, gehen wir 
zur »Dogana« hinüber, einem ftattlichen, knapp neben dem inneren Ploce— 
Thore liegenden Bau aus dem XVI. Kahrhundert. Er iſt im Renaifjanceityl 
aufgeführt, hat eine Vorhalle mit Arcaden, im erjten Stodwerfe große 
venetianische Fenſter und darüber in der Mitte, unterhalb des verzierten 
Dachgeſimſes, in einer Nijche das Stadtwappen. Schöner und wirfungsvoller 
als die Façade ijt die gegen den Hof hinausgehende Fronte mit den im 
Erdgeichofie von Rundbogen, im erjten Stocdwerfe von Spitzbogen in doppelter 
Zahl gebildeten Arcaden. 

Die Kirchengebäude Raguſas find wenig interejlant. Die Domkirche, 
im Style der Spätrenaifjance 1713 erbaut, bejigt eine veichausgeitattete 
Schatzkammer, die San Biaggio-Ktirche — gleichfalls um 1713 erbaut 
eine Statue des heiligen Blafius - Patrons, der Stadt — aus vergoldetem 
Eilber. Mehr Beachtung verdient die am weitlichen Ende des Stradone, 
unweit des Pille-Thores, gelegene Franzisfanerfirche mit ihrem pflanzen= 
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grünen Nlojterhofe umd dem prächtigen Kreuzgange. Letzerer beiteht aus 
Peilerarcaden mit doppelten Säulenjtellungen zwijchen je einem feiler- 
paare. Auf den Gapitälen der ziemlich dünnen Säulen fißen Eleine Kleeblatt— 
bogen auf; der übrige Raum in den Pfeilerwölbungen it mit Nojetten 
Kleeblatt- und Sternform abwechielnd) gefüllt. Ober dem Kreuzgange läuft 
eine flache ſchmuckloſe Terraſſe, auf welchem die Kloſterbrüder zu Luftwandeln 
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pflegen. Der Hof hat einen traulichen Winkel: ein Gärtchen mit exotiichen 
Bilanzen, deren Dickicht an einer Stelle jogar in den Arcadengang hinein 
und an den Pfeilern emporwuchert .... Eine zweite ähnliche Klofterkirche ift 
die der Dominikaner in der Nähe des Ploce-Thores. Wir werden fie jpäter 
bejuchen, da wir augenblidlich noch in der Stadt Umschau halten müſſen. 

Dies geichieht am beiten, wenn man von der ‚Franzisfanerfirche aus 
an dem hübjchen Nöhrbrunnen, der daneben liegt, vorüber jchreitet und 
jich in die Gäßchen verliert, welche vom Stradone ſüdwärts abgehen. ie 
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verlaufen eine ziemliche Strede horizontal, jteigen aber jpäter an und gehen 
in Treppenfteige über, deren einer mit mehr denn hundert Stufen nach dem 
höchſten Punkte der Stadt führt. Dort erhebt fich eine Kajerne, fat knapp 
neben dem ungemein hohen Steiljturze der Küſte, der von dem alten Wallzug 
gekrönt wird. Wenn der Scirocco das davorliegende Meer aufwühlt und 
ungeheuere Wogen gegen die Felswand anftürmen, erreicht der Giſcht häufig 
jogar die Mauerhöhe. In den Verpflegsmagazinen fieht man in dem Fels— 
boden abgeteufte Schachte, die zu Getreidebehältern dienen. Sie wurden von 
den Franzoſen angelegt und fünnen ungeheuere Mengen von Getreide auf- 
nehmen. Unweit der Kajerne und auf derjelben Höhe mit ihr liegt das 
alte Fejuitenflofter mit einer Prachttreppe, die zu ihm emporführt. Sekt 
wird dieſer Ichöne, auf das Meer hinansblidende Bau als Mititäripital 
benußt..... 

Bon der Höhe geht es wieder hinab auf den bereits früher bejuchten 
Plab, wo ſich ein ſchmales finjteres Gäfchen nach dem Fort Molo hin 
öffnet. Es iſt der verwahrlojeite Winkel von Raguſa. Unmeit einer, bei 
Dfficieren und Beamten in hohem Anjehen jtehenden Speiſe- und Wein- 
jtube, welche den wenig claffiichen Namen »zum Bejenftiel« führt, giebt es faſt 
nur in Ruinen liegendes Gebäu. Die vielgerühmte raguſäiſche Neinlichkeit 
jucht man hier vergebens . . . Wir drüden uns daher jo rajch wie möglich 
fort. Umweit des Nectorenpalaftes gelangen wir auf den Marftplag mit jeinem 
bewegten, lauten Treiben und den malerischen Staffagen, und betreten 
dahinter eine, zum Stradone parallel laufende Gaſſe, in welcher Handwerfer: 
buden, Garfüchen, Weinftuben u. dgl. in bunter Abwechslung aneinander- 
jchließen. Eine Quergaſſe bringt uns wieder auf den Stradone, diejen 
Retter in der Noth, der uns Licht und Luft zuführt, wenn wir beides 
etwa allzulange in den zahlreichen, meiſt finjtern Gaſſen (weil von hoben 
Häuſern eingejchloffen) entbehrt haben jollten. Wir jteigen noch eines der 
Gäßchen empor, welche die nördliche Stadthälfte durchädern, gelangen in der 
Folge auf eine holperige zum Stradone parallel laufende größere Längen- 
gafje, die uns wieder auf den Pla vor der Dogana hinabführt. 

Dort öffnet fich das Ploce-Thor, unter dem wir nun hindurchichreitent. 
Ein ähnlicher, aber viel längerer, von hohen Mauern eingeichlofiener Weg, 
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wie wir ihn hinter dem Bille-Thor gefunden, nimmt uns auf. Wir fommen 
zunächſt zum Dominifanerklojter. Sein Styl ift fein einheitlicher. Gothiſche 
und romaniiche Formen find in demjelben vermengt. Von dem älteren Baur it 
nur ein Portal vorhanden. Die Kirche hat intereffante, werthvolle Gemälde, 
das Klofter eine ftattliche Bibliothek .... Hat man das äußere Ploce-Thor 
hinter fich, jo fteht man im Freien. Die Scenerie ijt eine wejentlich andere, 
als vor dem Pille-Thore. Rechts vom Wege, der von hier der Küſte entlang 





Die Ombla-⸗Quelle. 


zieht, liegen die Räumlichkeiten des alten Cholera:Lazarethes, Links jteigt 
die felfige Küfte zum »türfiichen Bazar«, wo ein hübjcher Brunnen, empor. 
Den Namen hat der höchit unanjehnliche, von trodenen Mauern umfriedete, 
im Hintergrunde von einem ebenerdigen, rohen Steinbau abgejchlojiene 
Raum von den herzegowinifchen Pferde und Ejelfarawanen, welche hier 
ihr Lager beziehen. Liebhaber von verwahrloften, malerijch zerzauften Geftalten, 
wildblidenden Gejellen, mit von Waffen jtrogenden Gürteln, von orientalild) 
bunter Lebendigkeit, lärmendem Durcheinander, fanden in früheren Jahren 
in diejem »Bazar« oder Karawanſerei« die ergiebigite Ausbeute. Ob dies auch 
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heute noch der Fall, bleibt andern Bejuchern zu conjtatiren vorbehalten. 
Was übrigens den Plab vor dem Ploce-Thore bejonders bejuchenswerth 
macht, das ijt weder der Türfenbazar, noch das alte Lazareth, jondern 
die höchſt malerische Umgebung. Die Hüfte, von Niefenaloen überfäet, glüht 
im weißen Lichte der Sonne, die fich mit ganzer Intenfität in diejen Küſten— 
winfel hineinlegt. Bor ihm ſchwimmt im heflblauen, von Silberftreifen 
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überzogenen Meere eines der herrlichiten Eilande Dalmatiens — Yacroma. 
Dorthin zieht es uns mit Zaubergewalt. Wir lenfen durch das Ploce-Thor 
zurüd, um den Eleinen Stadthafen aufzujuchen, der in dem Winfel zwijchen 
den Forts Molo und Ravelino liegt. Dort bejteigen wir eine Barfe und 
lafjen uns nach dem Eilande hinüberrudern . . . Nichts Schöneres, Er- 
quicenderes als dieje Fahrt zwiſchen dem Felsſturz der Feitlandsfüfte und 
dem grünen Gelände der Inſel. Wir fommen an einer Stelle vorüber, wo 
ein bleiches Steinfreuz aus grünem Gebüſch hervorflimmert. Es ift dem 
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Andenken jener Unglüclichen geweiht, die 1859 auf der Segelbrigg > Tritone« 
ihren Tod fanden. Das Schiff flog nämlich in Folge einer Pulvererplofion 
unweit der Stelle, wo wir das Kreuz jehen, in die Luft.... Nach einer 
Viertelitunde Fahrt lenft das Boot in den fleinen Hafen der Inſel und 
wir fteigen ans Yand. 

Das ganze Eiland iſt ein einziger, unvergleichlich Ichöner Park. Mag 
man num dem Kiesweg entlang nach dem alten Stloftergebäude, welches der 
unglücliche Katfer Marimilian von Merifo cine Zeit hindurch bewohnte, 
wandeln, oder den Schatten des herrlichen Olivenhaines in der Nordhälfte 
aufjuchen, oder eine Stunde unter den Pinien am Südende der Inſel ver 
träumen: überall empfindet man den Zauber romantischer Einſamkeit, der 
der Seele jo wohlthut. Lacroma prangt im Schmucke einer jüdlichen, 
wahrhaft jubtropiichen Vegetation. Den Rahmen hierzu giebt die goldig 
bethaute See und die Azurdede des Firmaments. Balſamiſche Luft umfächelt 
unjere Stirne. Die Natur gleicht hier einem ftarfen Triebe, der fich im 
heiten Schnen nach Eraunidung verzehrt. Wir ichreiten vorwärts unter 
platten Binienfronen, an Oleanderbüjchen vorüber, raften bei dünnftänmtigen 
Palmen oder Gactusdidicht. Zulegt halten wir auf einer erponirten Fels— 
fuppe, welche Lichter Yorbeer umrahmt. Bor uns liegt das Meer mit jeinen 
auszitternden Wellenringen auf der endlojen Fläche — fern am Horizont von 
weichen Dunitichleiern verhitllt.... Es ift ein herrlicher, unvergleichlicher Anblick! 

Wir biegen ab umd treten vor das »Schloß-. Bon Haus aus ift cs, 
wie bereits erwähnt, ein Kloſter. Richard Löwenherz ſoll es auf Grund 
eines Geliibdes gegründet haben, nachdem er, aus dem gelobten Yande als 
Irrender heimfehrend, aus Sturmmoth und Schiffbruch an dieſem Strande 
Nettung fand. Der uriprünglichen Beltimmung des Gebäudes entiprechend, 
it das Innere unanichnlich. Die Wohnräume bejtchen fait nur aus feinen 
zellenartigen Kammern. Um jo jehöner und tranlicher it der Plab vor dem 
Gebäude, die Terraiie, die bis zum Mleeresufer herantritt, und auf welcher 
der Blüthenzauber mit der Nojengluth der Abenddämmerung die Zeligkeit 
des PBaradiejes ahnen laſſen . . . . 

Von dieſer Terraſſe ſteigen wir durch den Olivenhain empor, der 
den Abhang des Nordhügels ſchmückt. Dort ragt aus dem bleichen Grün 
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ein ftattliches Fort (Royal) auf, in dejjen Nähe man auf die im gelben 
Dunst liegende Stadt mit ihren Bajtionen und Wallmauern bfidt. Alle 
‚Farben jind weich abgetönt. Selbjt der Golf von Neapel hat feine discreteren 
Nüancen in jeinem Gewoge von violetten, purpurnen und goldigen Farben— 
jleden, wie diejes Fels- und Pflanzengeftade am Fuße des Monte Sergio. 
Am ſchönſten ift diejes Bild, wenn die Sonne niedergeht, der ganze Horizont 
in Feuerflammen aufzugeben jcheint und der helle Wiederichein Stadt, Küſte 
und Inſel wie in goldenen Schleier hüllt . . . . 

Leider muß auch dieſer Zauber ſein Ende finden. Wir kehren zur 
Barke zurück. Aber nicht nach dem kleinen Stadthafen geht unſer Weg; 
wir laſſen um das Nordende Lacromas herumrudern und im die offene 
See hinausjteuern. Man umfährt hierbei die ganze Stadt und hat die 
hohen weißgrauen Mauern immer knapp neben fich, rechter Hand. So kommt 
man vorerjt zu jener Bucht, in deren Hintergrunde die Terrafienmaner 
des Pille-Plabes aufragt und paſſirt hierauf den Fels von San Lorenzo, 
Am Fuße desjelben, wo Felsſtücke aufgethürmt find, zieht die Brandung 
einen ſilberhellen Schaumgürtel. In der Folge treten die Felſen weiter 
zurüd und man gelangt an die Stelle, wo das Meer in jene Felsbucht 
hineindrängt, an deren oberem Nande wir zuerst jtille hielten und in 
andächtige Bewunderung des Land- und Seebildes verjanfen. Es war auf 
dem Spaziergange von Gravoja herauf. Jetzt jehen wir auch den Friedhof 
und das Ktirchlein von Monte Bierno. Die Halbinjel von Gravoja jteigt 
immer höher empor. Schon jehen wir den Nlippenfranz an ihrem Nord- 
weitende. Drüben, auf der Höhe von Babinfuf, jpielen die Abendlichter in 
den Pinienfronen, die dort dicht gedrängt jtehen. Noch einige Ruderichläge 
und die Bucht von Gravoja nimmt uns auf. 

Von ihr aus jehen wir unjere Kahnfahrt nad) dem jtillen Ombla- 
thale fort. Der Fluß, nad) welchem es jeinen Namen hat, ijt eine Merk: 
würdigfeit Dalmatiens. Er tritt nämlich als mächtiges Gewäſſer aus der 
Küſtenwand und treibt jogleih Mühlen. Wahricheinlich it die Ombla der 
Abflug der Trebintichiga, welche oben im Karſtgebiet der Derzegowina an 
einer bejtimmten Stelle im Erdboden verichwindet. Römiſche Dichter haben 
dieſen Fluß, der zu jener Zeit Orion hieß, gepriejen, wie jeinen berühmteren 
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Nebenbuhler, den Timavus.... Die Uferhänge diejes nur zwei Seemeilen 
langen Fluſſes ſind mit Villen, Ruinen und Kirchen bejebt, am Gejtade 
jelbjt Liegen Fiſcherdörfer. Wahrhaft jüdlich üppig aber iſt die Vegetation, 
offenbar in Folge des Einflujfes des friichen Quell» und Flußwaſſers. Tie 
Luft ift von bezaubernder Durchlichtigfeit, jo daß jedes Detail jcharf umriſſen 
zur Geltung kommt. 

Den Rückweg nad) Raguſa nimmt man am beiten zu Yand, nnd 
zwar längs der alten Wafferleitung. Man fommt hierbei hoc) auf den Abhang 
des Monte Sergio hinauf, hat das ftattliche Fort Imperial über fich, die 
Billenvoritadt Pille zu Füßen, und genießt eine ganze Stunde hindurch 
den Ausblif auf das Meer, das vor Sonnenuntergang perlmutterfarbig 
glänzt. Knapp vor der Stadtmauer fteigt man auf den Pille-Platz herab 
und jchließt jo einen der reizvolliten Ausflüge, den die Geitade der Adria 
bieten. Schr lohnend ift auch der Spaziergang vom Ploce-Thore aus längs 
der Küſte nad) dem ehemaligen Klofter San Giacomo, wo man im 
Palmenichatten ruhen kann. Vor dem Bejchauer liegt die dunkle Inſel 
Lacroma und dahinter verichwimmen die Gontouren der Stadt (fiehe das 
Vollbild). Bon Giacomo geht es in die liebliche Bucht von Breno und 
von hier nad) Raguſa vechia, der Stätte von Epidaurus. Von dieler 
einſt blühenden griechiichen Colonie, die in römischen Beſitz gelangte und 
Ichließlich von den Horden der Avaren gänzlich zerjtört wurde, find nur 
wenige Nuinenbroden übrig geblieben .... In der Nähe von Raguſa vecdhia 
befindet fich die ichönite Grotte Dalmatiens, die Nesculapgrotte (im 
Berge Smiesnizza). Sie beiteht aus mehreren Räumen und hat jchöne 
Tropfiteinbildungen .... 
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Die Bocche vi Laffaro. 





ie Seefahrt von Raguja nad) Cattaro, das 
I heißt bis zum Eingang der wegen ihrer 
großartigen landichaftlichen Scenerien weit- 
berühmten Bucht, währt nur wenige Stun— 
den. Soweit die offene Seefüjte in Betracht 
fommt, giebt es wenig Abwechslung. Nur 
die furze Strede zwiichen Raguja und 
Raguſa vecchia befist einigen Reiz. Der 
Dampfer fährt im Angefichte der Seejeite 
Nagujas vorüber, läßt Lacroma links 
liegen und gelangt alsbald auf die Höhe 
der Brenobucht. Dahinter öffnet ſich die 
größere Bucht von Raguſa vecchia. Einige Scoglien — die »Pettini« — 
liegen davor. Auf dem größten dieſer Felseilande ſchimmert ein Kirchlein. 
In der Folge ſteigt die Küſte etwas höher an und find die Hänge ab 
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und zu mit Olivengebüſch und hochragenden Cypreſſen geſchmückt. Nur die 
Berge im Hintergrunde — zumal der jtattliche Monte Caſſone — find nadte 
‚relsgipfel, die röthlichgelb in der Nachmittagsionne glühen. 

Tas Meer in der Nähe der Bocche iſt bei Ichlechtem Wetter bewegter, 
als irgend ein anderer Seeabichnitt an den Küſten von Dalmatien. Selbit 
Dampfer haben mit den heranrollenden Sciroecowellen hartnädig zu kämpfen, 
um das Einfahrtsthor bei Punta d'Oſtro zu gewinnen. Dann aber, jobald 
man in die inneren Becken eintritt, it alles Umgemach überſtanden; ruhig 
liegt die See vor unjeren Bliden ausgebreitet, in milden Blau leuchtend 
wo fie von niederen Höhen (wie um Gajtelnuovo) begrenzt wird, grün in 
den pflanzenüppigen Winfeln, jattblau, ja ſtellenweiſe fait ſchwarz in den 
inneriten Baien und Buchten. Die Färbung rührt von den dunfelgrauen 
relshöhen her, die die großartige Seeſcenerie zwilchen Riſano, Berafto und 
Gattaro bilden... . . Iſt die Zee vor der Bocche ruhig, was in den Sommer: 
monaten fait immer der Fall zu jein pflegt, dann jchmälert nichts den 
Genuß, der mit der Fahrt längs des ſüdlichen Iheiles von Dalmatien 
verbunden tft. Für uns, die wir nicht nur zu unterhalten, jondern auch zu 
beiehren haben, erwächjt freilich die Nothwendigkeit, den landichaftlichen 
Schilderungen einige Bemerkungen rein geographiicher Natur voraus: 
zuſenden .... 

Die geradlinige Nüftenbafis von Dalmatien mißt 50 geographische 
Meilen, die abjolute Küſtenentwicklung aber nicht weniger als 75 geographiiche 
Meilen. Das jehr anſehnliche Plus in leßterer Nichtung fällt auf die 
unzähligen Buchten, Baien, Häfen und Golfe, die in das dinartiche Litorale 
eingeriffen find, und ihr dieier Art das Nusjehen der Ikandinaviichen 
Scheerenfüfte geben. Der Vergleich ift aber nicht zutreffend; denn während 
hier die Zee in die norwegiſche Steilfüfte ſich tief eingefrellen hat und meilen- 
lange Fjorde bildet, an deren Wurzeln die nordiiche Gletſcher- und Eiswelt 
oft dicht bis an die Stirne der Meerescanäle tritt, find es in Dalmatien faſt 
durchwegs weichgefornte, von unanjehnlichen Höhen eingerahmte Buchten, von 
einem landichaftlichen Typus, der, namentlich durch die zahlreich vorgelagerten 
Inſeln, mehr an den Züden, als an den Norden, das heist an Griechenland 
und den fyfladiichen Archipelagus, denn an norwegiiche Gejtade erinnert .... 
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Selbjt die größte jener Einbuchtungen, die geichlojjene Bedenreihe der 
jogenannten Bocche die Gattaro, die ſich jchon durch den landichaftlichen 
Nahmen von allen übrigen dalmatinischen Buchten wejentlich unterjcheidet, 
hat nichts nordiſch Starres. Wer vollends mit diejer Buchtenreihe die 
Voritellung von fjordenartigen Mleeresdefileen verbinden würde, ginge 
gewaltig irre. Weit eher gemahnen dieje gewaltigen Bergeszinnen an eine 
mitteleuropätjche Hochgebirgslandichaft, in welche vier oder fünf große Seen 
eingejenft find, die durch jchmale Kanäle miteinander in Verbindung stehen. 
In der That wurden die Cattarejer Buchten des öftern mit dem Vierwaldſtätter— 
See verglichen, ein Vergleich, der allerdings das Mißliche in fich ſchließt, 
da er mit dem weit geringfügigeren Vergleichsbilde an das mit diejem 
in eine Parallele zu ftellende weit großartigere Original aufdringlich heran 
tritt. Man kann mit feinem Tanagra-Thonfigürchen an einen Sculptur: 
Koloß aus dem Trümmerfturz von Olympia, behufs Gewinnung eines 
gemeinjamen Maßſtabes, herantreten. Im Vergleiche zu den Seen der 
Urfantone ift die Bocche mit ihren Abäftungen von Buchten und Baien 
eine jtolze Schöne gegenüber einem fofetten Mädchen. 

Die Bocche di Cattaro iſt die einzige Einbuchtung an der dalmatinischen 
Küfte, welche tief (vier Meilen) in das Feitland einjchneidet. Eine Fahrt 
zu Schiff vermittelt feine richtige Vorftellung; denn im diefem Wechjel von 
flachen Ufern und jteilaufragenden VBorgebirgen, von pflanzengrünen Gejtaden 
und grandiojen Felsabſtürzen, von Lieblichen Fernbliden und beängitigender 
Abgeſchloſſenheit, läßt fich nie und nimmer ein Gejammtbild gewinnen. Das 
Schiff beichreibt eine vielfach gewundene Schlangenlinie, die Bergeouliſſen 
verichieben ich alle Augenblide und von einer Orientirung nach den Welt: 
gegenden ijt feine Nede. Hier theilt der Kiel ein azurnes Seebeden, in 
dejjen Tiefe fich gelblichweiße Felshöhen von geringer Höhe jpiegeln; ein 
Kranz immergrüner Vegetation jchmüct die Strandlinie. Ein See Ober: 
Italiens ift nicht farbenjatter, wie die große Gattarejer Bucht Kumbor, die 
fih in die jonnigen Baien von Topla und Kartoli ausäftet.... Eine 
Strecke weiter fteuert das Schiff durch einen jchmalen Seepaß und nun öffnen 
fich plötzlich nach zwei Weltrichtungen andere Golfe, nad) Norden und 
Süden, von wildgeformten Felshöhen umrahmt, an denen hier ein jchütterer 
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Wald Flebt, dort dunffe Steilftürze taujend Fuß in die See abjtürzen. 
Ein von Runſen und Riſſen durchfurchter Bergklotz legt ſich quer vor den 
Ausblid, als jollte er jene ſchmale Einfahrt beichirmen. Zwei Inſelchen 
liegen davor mit weißen Sanctuarien und ein Dorf Flebt am Fuße des 
Steilfturzes. Das milde Graublau der äußeren Buchten findet man hier, 
tief im Inneren der Bocche, nicht. Die Berghänge find dunkelgrau, mitunter 
fahl blauſchwarz, dann wieder heller, die höchiten Zinnenklippen leuchtend, 
wie aufflammende Fackeln. Die Buchten werden jchmäler und jchmäler 
und Gattaro jelbjt liegt eigentlich in feinem Golfe, ſondern in einem jad- 
artigen Ajte des Buchtengewirres. 

Nehmen wir zumächit eine Karte zur Hand und halten wir uns das 
topographiiche Bild vor Augen. Bon den jechs Einbuchtungen, welche man 
im Gattarejer Gebiete zählt, öffnet Jich eine einzige jeejeits, während Die 
übrigen in das Land hineingreifen; für ung fommen natürlich) wur die 
(etteren in Betracht. Die nach der See hin offene, ganz in fich allein 
abgeichlofiene Bucht, it jene von Traite, an die von Nordojten ber, auf 
der anderen Landjeite, die Bai von Kartoli jo nahe herantritt, daß ein 
jchmaler Iſthmus von mur einer halben Weoftunde Breitenausdehnung 
entiteht. An dieſem Iſthmus wurzelt die große Halbinjel Ktartole-Trafte, die 
ſich zwiichen die Cattarefer Buchten und das Meer ſchiebt, und zwar in 
der Richtung von Südoſt nach Nordweit. Eine ähnliche Halbinjel drängt 
von Nordweiten herein und tritt hart an die eben erwähnte heran. Nur 
eine ſchmale Landzunge greift noch tiefer herab, jo daß fie ſüdöſtlich über- 
greift und mit dem Seegeitade der jüdlichen Halbinjel in einen Baralle- 
lismus tritt. 

Durch diejes zangenartige Aneinanderrüden zweier Halbinjeln entiteht 
ein Syitem von Ganälen und Buchten, welche die Einfahrt in die Bocche 
bilden. Dazu treten noch zwei Scoglien (FFelseilande), die Dicht vor der 
Einfahrt liegen. : Die ſüdlichſte Spike der nördlichen Halbinjel ift Punta 
d'Oſtro. Zwiſchen ihr umd dem Scoglio della Madonna de Zanica öffnet 
jich die erſte Einfahrt (1700 Meter breit), zwiichen diejem Scogliv und 
dem Schweitereilande Zanica die zweite (900 Meter) und zwiichen Zanica 
und dem gegemüberliegenden Feſtlande endlich die dritte (90 Meter breit). 
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Nur die zwei erjteren Einfahrten haben tiefes Waſſer; die Tiefe der Bocche 
iſt fajt überall 30 bis 60 Meter und fie wäre einer der beiten und 
gejuchteiten Seehäfen, wenn das Ein- und Auslaufen der Schiffe zu allen 
Jahreszeiten gleich günjtig wäre. Haben wir dieje Einfahrten hinter uns, 
jo befinden wir ung in der erjten jener fünf Cattarejer Buchten: in jener 
von Punta d'Oſtro. Man paſſirt eine furze Meerenge und hat nun die 
zweite, viel weitläufigere Bucht vor fich. Noch ift hier nichts von der rauhen 
Natur der montenegriniichen Gebirgswelt zu veripüren. 

Von einem üppigen, immergrünen Garten umrahmt, grüßt zunächit 
vom nahen Gejtade das Städtchen Caſtelnuovo, mit feiner hochragenden 
venetianiichen itadelle und der hellen Häufergruppe, welche den Abhang 
emporfteigt. Nach Nordweiten, greift die Bai von Topla aus und bejpült 
das Gejtade der Sutorina, deſſen Thalfläche zwiichen zwei Bergzügen weit 
hinauf zu verfolgen ift. Die Höhen, obwohl mitunter jchroff und karſtig 
zerriffen, find mäßig, und die Felſen ſchwimmen im bfeichen Lichte, das 
zwiichen den Thälern hindurchwogt. Auf hellblauem Seejpiegel ziehen weiße 
Segel, ein Bild des Friedens und der Ruhe, das man an diejem Gejtade 
nimmer vermuthen wiirde. 

Die Eitadelle zu Häupten von Cajtelnuovo ift das ⸗Fort Spagnuolo«, 
ein Bau aus dem Jahre 1538. Das Fort wurde zu Ehren der Spanier 
jo genannt, welche damals Verbündete der Venetianer im Kampfe gegen die 
Türfen waren. Das Landfort (Torte di terra) ift älteren Datums. Es fteht 
auf grüner Höhe, rechts, wenn man die Fahrt fortſetzt. In demjelben 
Gartengrün jchimmern die Mauern des Klojters Savina, überragt von 
der Felſenkrone eines Vorberges, des wildzerflüfteten, vollflommen fahlen 
Monte Dobraftiga. An jeinem Fuße jpiegelt ſich als lange, jchimmernde 
Häuferzeile, mit Bäumen dazwiichen und darüber liegenden’Eulturen in immer 
höher emporfteigenden Terrafjen, Meljine, einer der freundlichiten Orte in 
der Bocche. Leider ift die Fahrt durch die einzelnen Becken der letzteren, wie 
erwähnt, mit jo vielfachen landichaftlichen Scenenwechjel verbunden, daß es jelbit 
dem aufmerfjamjten Beobachter nicht möglich wird, alle Details fejtzuhalten. 

Zudem ift es mit dem Entrollen von großartigen Küftenjcenerien eine 
mißliche Sache. Der Neijende, welcher beijpielsweije zum erjtenmale mit 
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der Bocche di Cattaro Befanntichaft macht, wird faum die Abficht haben, 
den unmittelbaren Anbli der herrlichen Uferjcenerien durch Nachhilfe mit 
Lecture — und wäre fie die farbigite, geiftreichjte Beſchreibung — ſich 
verfümmern zu wollen. In der That wäre dies nur eine VBerfümmerung. 
Solche Landichaften genieft man nur nach der Natur. Höcjitens daß 
nachträglich ein gelungenes Bild die Erinnerung an das Gejehene wieder 
auffriicht, Daten und Erläuterungen, Selbjtgejehenes dem Gedächtnijie 
dauernd einprägen. Was wir demnach in den folgenden Seiten mittheilen, 
find einfach nur die perjönlichen Eindrüce, welche der Verfaſſer jeinerzeit 
mit peinlicher Feſthaltung an allem Detail zu Papier gebracht hat. Vielleicht 
find die Notizen Demjenigen von Nußen, der entiweder nicht Luft hatte, jolche 
während der erjten Fahrt zu machen, oder dem es überhaupt an Zeit gebrach, 
auf den erjten und einzigen Genuß Detailjtudien folgen zu laflen.... 

Hinter Melfine jchwenft der Dampfer um die Punta Kombur 
herum. Wir treten alſo in das zweite Beden der Bocche ein. Um die 
Verwirrung micht noch größer zu machen, erjuchen wir den Leſer, daran 
feftzuhalten, daß jein Blid während der ganzen Fahrt bis Gattaro 
immer al3 nad) links gerichtet angenommen wird. Die rechtsieitigen Ufer: 
jcenerien werden dann jpäter folgen. Dadurch erhalten die Mittheilungen zwar 
eine »bädederhafte« Knappheit, doch ijt diefe hier einzig am Plabe.... 
Am Südoſtgeſtade der Halbinjel Kombur erbliden wir eine ganze Reihe 
von Dörfern, die theils fnapp am Gejtade, theils auf den dicht betvachienen 
Bergabdachungen liegen. Am malerischiten zeigt ſich Boaſich mit jeiner 
riefigen Eyprefie an der Riva, und dann Ya Bianca, mit der Kirche 
San Domenica auf dem Hügelabhang dahinter. Die Küfte fteigt in Terraffen 
an und ebenjo terraiiirt find Die Gulturen. Auf einzelnen Hügeln liegen 
größere Gebäude. Das ganze Gejtade wird vom Monte Desiviglie überragt, 
hinter deijen öftlichiter Schulter bereit3 die nadten blaugrauen Berge der 
Krivoscie herüberjehen. 

Dorthin aber geht unſere ‚Fahrt nicht. Wir erreichen die engſte Stelle 
innerhalb der Gattarejer Beden, die jogenannte »Gatene« (ſiehe die Titel: 
vignette Diejes Abichnittes), wo vor Zeiten der ſchmale Ginfahrtscanal 
nritteljt einer Stette geiperrt wurde. Daher der Name. Nechts jehen wir 
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das alte verfallene Sperrichloß. Aus jeinem baufälligen Gemäuer wuchert 
Gejtrüpp. Knapp hinter diejer Enge öffnen ſich die beiden legten Buchten: 
linfs jene von Riſano, rechts die von Gattaro. Der Ort an der Spiße 
der Halbinjel zwiichen beiden Buchten mit den zwei Inſelchen davor iſt 
Berajto, mit der alten Bergfeite Santa Croce. Die Häuser liegen ſtellenweiſe 
im Grünen und dahinter jteigen Terrajjen mit Gulturen an, bis zuletzt 
die ungemein fteilen, felligen und wild zerrilienen Abhänge des Monte 
Glogowac folgen. 

Dem Blid (immer links gerichtet) entrollt ſich nun die großartige 
Bergicenerie des innerjten Bedens, des Hafens von Cattaro. Es erjcheint 
zwiichen zwei gewaltigen Küſtengebirgen wie eingezwängt. Diejer Theil der 
Bocche ift daher fein eigentliches Beden, jondern ein langgejtredter Canal. 
Immer höher thürmen ſich die Berge vor uns auf. Wir paſſiren die 
Bucht von Orahovac und fommen auf die Höhe von Dobrota. Auch 
hier giebt ein grüner Vegetationsgürtel die Folie zu dem weißen Städtchen, 
deſſen Häuser fich in der davorliegenden See jpiegeln. Sie ift hier faſt 
blaugrün, an den Uferrändern jogar blauichwarz. Steine Welle trübt die 
glatte ‚Fläche, welche das Ausſehen von geichmolzenem Erz hat. Die Stille 
iſt eine feierliche, Fajt ergreifende. Gleichwohl ift der leilejte Ton vernehmbar, 
denn die hohen fahlen Felswände fangen jedes Geräuich wie ein natürliches 
großes Schallbeden auf. Zeitweiſe erdröhnt ein Schuß und vergrollt im 
fernen Geflüft. Wir jehen die Nauchwolfen aus einem Kahn aufquirlen und 
eine Strede weiter eine zu Tode getroffene Wildente auf der Oberfläche 
des Waſſers zappeln. Einzelne fleine Segelbarfen mit weißer Schwinge 
durchfurchen den jtillen Canal. Schon jteuern wir in Sicht von Gattaro 
und erbliden auf dem Ulferquai (Marina) die neugierige Menge, denen 
in der Einförmigfeit ihrer Griltenz die Ankunft eimes Dampfers ein 
Ereigniß iſt. 

Der erſte Anblick von Cattaro hat unzweifelhaft etwas Ueber— 
raſchendes an ſich. Die Stadt liegt auf einem ſchmalen Uferſtreifen, der außer 
einigen Cypreſſen kaum einen grünen Fleck zeigt, zuſammengedrängt, hart 
unter zwei felſigen Bergrieſen, wie zwiſchen zwei majeſtätiſchen Thorpfeilern. 
Der eine links iſt der Monte Sella, der andere, auf der rechten Seite, der 
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Wettergnach. Von dem fegteren ragt übrigens nur der Gipfel in das Bild 
hinein. Um ihn zu jehen, muß man zur gegenüberliegenden Küfte hinüber 
und auf ihr eine Strede emporſteigen . . . Knapp ober Cattaro jteigen die 
Mauern des Forts San Giovanni in Ziczad-Linien die Felsabſtürze und 
Abgründe empor und find von einem Reduit, beziehungsweile dem eigentlichen 
Fort gekrönt. Die Befeſtigungen datiren aus dem Jahre 1667. Rechts 
des Forts San Giovanni it eine tiefe Schlucht in den fteilen Küſtenhang 
eingerilfen; links windet fich in unzähligen Serpentinen der alte Saumweg 
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zur montenegrinichen Grenze hinauf. Die Felshöhen darüber haben eine 
fat Ichwärzliche Färbung und machen einen trojtlojen Eindrud. 

Cattaro hieß unter den Nömern Ascerivium, doch wird man nicht 
fehl gehen, wenn man annimmt, daß die römijche Colonie auf dem Boden 
einer älteren Anfiedelung erjtand. Dagegen ift es erwiejen, das Rijano, 
das in der nördlichen Seitenbucht der Bocche liegt, viel älteren Urjprunges 
ift, ald das römiſche Ascrivium.... Auf die Gejchichte der Stadt fommen 
wir jpäter zu Iprechen. Wir treten ans Land. Ein mit Bäumen bepflanzter 
Quai nimmt uns auf. Maleriihe Staffagen beleben ihn. Das Thor, welches 
uns zunächſt liegt, ift die Porta Marina, ein finjteres Loch, wie man fie in 
den alten Kleinjtädten der Levante anzutreffen pflegt. Wenn wir es hinter 
uns haben, ſtecken wir bald tief in dem Gafjengewirre des »weihen Kotor«, 
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wie die Bocchefen und Montenegriner dieſen eher düjteren, als freundlichen 
Ort nennen. Der einzige Vorzug der Stadt iſt, daß fie ein gutes Pflaſter 
bejigt und verhältnigmäßig rein gehalten wird. Reinlichkeit iſt überhaupt 
ein Vorzug aller größeren dalmatiniichen Städte. Wir haben dieje Erfahrung 
jowohl in Zara, wie in Spalato und Raguſa gemacht. Hier wiederholt ſich 
diefe Ericheinung und berührt umjo angenehmer, als Gattaro im Großen 
und Ganzen die müchternfte, die am wenigiten intereflante Stadt des 
dalmatiniichen Litorales ift. Unter den Gebäuden gewährt der Dom durch 
die Sculpturen und Gemälde in der dem heil. Trifon geweihten Kapelle 
das meilte Intereſſe. Der Heilige ift Schußpatron der Stadt umd ihm zu 
Ehren findet alle Jahre ein Nationalfejt mit Aufzügen, Gewehrjalven, 
Tänzen und Schmäuſen ftatt. 

Wir müflen noch erwähnen, daß Gattaro von Mauern umgürtet 
it und außer dem erwähnten Seethore noch weitere zwei Landthore 
beißt: die Porta Fiumera im Norden und die Porta Gordicchto im 
Süden. Beide Thore haben ihren Namen von zwei Flüßchen, welche 
dem Gebirgshange fnapp neben der Stadt entquellen, Die Fiumera (auch 
Scurda) genannt, treibt innerhalb des Stadtbezirfes einige Mühlen und 
verrinnt im Meere; der Gordicchio kommt aus einer Höhle hervor, verliert 
jich) aber, ohne zu Tage zu treten, in einem Schlunde und mündet dann 
am Ende des Ganals von Gattaro unter dem Meere ans, wie man an dem 
Aufquellen desjelben deutlich wahrnehmen kann . . . Dieje zwei Schlund- 
bäche, jowie die Glinta, die am Ende der Bucht von Orahovac ins Meer 
ftürzt, entitammen offenbar einem und demjelben unterirdiichen Waſſer— 
beefen, das durch andere Flüßchen, welche im montenegriniichen Hochlande 
verfidern, geipeift wird. Wir haben eine ähnliche hydrographiiche Eigen- 
thümlichkeit ausführlicher im Abſchnitte »der Uuarnero« beiprocdhen, To 
daß wir von einem näheren Eingehen in diejelbe an diejer Stelle abjehen 
fünnen.... In dem Raume vor der Porta Fiumera wird der Monte 
negriner Markt abgehalten. Wir gedenfen noch jenes gewaltigen Felſens, 
welcher oberhalb des Forts San Giovanni hängt und der an das lebende 
Geſtein durch Starke Eiienflammern feitgehalten wird, damit er nicht auf 


die Stadt herabfalle. Etwas höher öffnet fich eine unzugängliche Grotte 
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In ihr gewahrt man einen herrlichen Orangenbaum, der alljährlich reichlich 
Früchte anſetzt. 

Die ziemlich complicirte Configuration der Bocche macht es abjolut 
nothwendig, daß der Bejucher ein Standquartier fich erwähle, von dem 
aus er die Ausflüge (meift zur See) nad) allen Windrichtungen unternehmen 
kann. Detailftudien jolcher Art haben den Bortheil, daß man hierbei die 
mannigfachite Abwechslung genießt, nie ermüdet, immer wieder neue Eins 
drüde erhält. Natürlich it Cattaro der geeignetite Punkt in dieſem Sinne, 
Zwar iſt Eattaro nicht central gelegen, allein es bietet verhältnißmäßig den 
meisten Comfort und als Lloyditation auch Gelegenheit, ſich bei einem weiteren 
Ausfluge des Dampfichiffes zu bedienen. Bemerfen möchten wir freilich, 
daß jede Ercurfion zur See viel Zeit in Anjpruch nimmt . . . Indeh, was 
thut's? Kann man die Stunden eines heiteren Frühlings- oder Herbittages 
(der Sommer ift in der Bocche zuweilen von wahrhaft afrikanischer Inten— 
fität, der Winter zu falt) beſſer verbringen, als in einem ruhig dahin- 
gleitenden Kahne, an dem die jchönften Landichaften gleich einer Wandel- 
decoration ohne Ende vorübergleiten? 

Diele Kahnfahrten find das Beſte, was die Bocche zu bieten vermag. 
Landtouren find beichwerlich, überdies räumlich beichränft. Nur in die wilde 
Krivoscie hinauf geht es ftundenlang auf beichwerlichen Bergiteigen; wir 
glauben aber kaum, daß es viele Beſucher Cattaros und jeiner Seebeden 
gelüften dürfte, die Großartigfeit bocchefiicher Landichaften gerade an jenem 
Punkte zu genießen . . . . Beſteigen wir aljo an der Marina von Gattaro 
das bereitftehende Boot. Das erite Ziel ift bald gefunden. Gleich bei 
unjerer Ankunft und erſten Promenade längs des Hafenquais weideten wir 
unjere Augen an der reizenden, der Stadt gegenüberliegenden Uferlandichaft. 
Dorthin lafjen wir rudern umd zwar nicht direct hinüber, jondern von der 
Marina aus hart an der Küſte vorbei. Es geht aljo zuerjt jüdwärts, im 
Bogen, parallel zur »Girata del Ganale«, an Scagliari und Ya Fontanella 
vorüber. Es iſt ein wahrer Garten, der ung entgegemwinft. Die Häuſer 
liegen im Grünen und zu beiden Seiten des Zickzackweges, der fich zum 
Paſſe emporichlängelt, wo die beiden Forts San Trinita und Gorajda die 
Verbindung zwiſchen Gattaro und Yudua jperren. Dicht vor uns erhebt 
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fi) die Bermai-Höhe, gleichfall3 von einem Fort gekrönt. Der Berg it 
jo fahl wie ein Mondgebirge, der Abhang von tiefen Riſſen durchfurdt. 
Dennoch giebt er ein prächtiges, großartiges Bild ab, wenn die Morgen: 
Tonne feinen Scheitel vergoldet, indeß in der Tiefe der Bucht noch tiefe 
Schatten brüten. Sp, in Lichtwellen ſchwimmend, gleicht der VBermac ganz 
dem wilden »Seraunien«, dem albanefiichen Küjtengebirge ſüdlich von Avlona. 
Auch der Wechiel in der Farbe des Felſens vom blendenden Weißgrau bis 
zum büfteren Blaugrau, je nachdem die Sonne über die Höhe ihr volles 
Licht ausgießt, oder Wolkenſchatten darüber brüten, erinnert an jenen 
grotesfen jüdalbanefiichen Fels- und Uferwall. 

Wir haben zeitlich Morgens unjere Kahnfahrt angetreten und jteuern 
jo nody im Schatten der Canalenge. Von den Höhen aber thauen bereits 
rojige Lichter herab. Sie treffen zuerjt die Terrafjen von Mula, dem 
freundlichen Dorfe gegenüber von Gattaro. Die Häuferreihe am Ufer fcheint 
wie abgetrennt vom Erdboden über dem tiefgrünen Wafjer zu jchweben. 
Dunfelgrüne Gärten, voll der ſchönſten Feigen- und Granatbäume, füllen 
den Hintergrund aus. Auf den Terrafjen jchatten Rebendächer. Sie haben 
ab und zu einen Kranz von Dlivengebüjch oder Dleander. Im Felſengefüge 
wurzeln und blühen Aloen, an anderen Orten glühen die Oleanderjtauden 
mit ihrer Blüthenfülle wie brennende Dornbüjche. Ueber das Ganze iſt ein 
zarter Duft — ein mildes Rauchblau mit rofigen Schattirungen — gewoben, 
der das Uferbild förmlich verklärt . . . Eine Strede weiter an der Küſte 
(immer nordwärts in der Richtung) jteigen die Weingärten und Cultur— 
terrafjen nocd höher hinauf. Die Häufer, die dort, zum Theile am Ufer, 
anderentheil® zu oberit des Hiügelgeläudes Liegen, gehören zum Dorfe 
Perzagno. Weihe Spiegelung der Häuferfronte und grüne Winkel find auch 
hier dem Bilde eigenthümlich. Selbit das teile, wild zerflüftete Gebirge 
im Hintergrunde hat jo mannigfachen Farben und Formenwechſel, daß 
fein Detail dem Auge des aufmerfiamen Beobachters zu entgehen vermag. 
Bejonders maleriich nimmt ſich in Perzagno die Kirche Madonna di Goſpu 
auf der Höhe des Ufers aus. Ein hell leuchtender Fußſteig windet fich im 
Zidzad den grünen Hang hinauf. Senfrecht, wie der weiße Kirchthurm, 
jteigt hart an der Ringmauer eine düftere einſame Cypreſſe empor. Hinter 
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der Kirche ift in das Gebirge eine Mulde eingefenkt, die ſich wie ein riefiges 
Scallbefen um jene wölbt. Jeder Glodenton, der von jener Höhe ausgeht, 
verhallt mit verjtärften Klange. 

Perzagno jelber ift auf den Raum einer Heinen Halbiniel zulammen- 
gedrängt. Auf der äußerjten flachen Spite jchattet ein laubdichter jtattlicher 
Baum. Wir ſteuern fnapp an ihm vorüber und wenden jo um die Yand- 
ipige, Die Küfte, die bis hierher von Süd nach Nord verlief, wendet ſich 
nun nach Nordweiten. Am Wendungspunfte zurücblidend, jehen wir zum 
fegtenmale Cattaro und die, die Felſen hinankletternden Ziczad-Linten der 
‚Fortificationen von San Giovanni. Die Bucht hat an Ausdehnung beträcht: 
lich zugenommen. Wir jehen nach einigen Auderjchlägen bereits Beraito 
und über die davorliegenden beiden Eilande hinweg im die von jtarren 
Felsſtirnen abgeichlofiene Bucht von Riſano. Den äußersten Hintergrund 
bilden graumeiße Felshörner von überwältigender Großartigkeit . . . Man 
weiß nicht, wohin man zuerſt den Blick werfen joll. Uns zunächit, an der 
Küſte, liegt Stolivo, ein Dörſchen mit zwei Kirchen, von denen die eine 
hoch am grünen Abhange, die andere fnapp am Meere liegt. Darüber zieht 
die felfige Kammlinie des Monte San Elia. Die Uferhänge find übrigens 
bier bis hoch hinauf mit grünen Gartenfleden getigert. Stellenweije ſieht 
man einzelne Baumfronen auf den höchſten runden Kuppen, gleichlam 
dunkle Kugeln auf hellem Grunde. Gegen die Catene hin werden auch die 
Gulturterrafien breiter und ausgedehnter; fie nehmen, mit geringen Unter: 
brechungen, fast den ganzen Abhang ein. 

Endlich gelangen wir in den Engpaß der »Gatene«. Hart unter dem 
alten Sperrihloß laſſen wir den Kahn zwilchen den Felſen halten, um 
uns die merhvirdige Configuration der Bocche au diejer Stelle dem Ge— 
dächtniß einzuprägen. Drei Landzungen treten hart zu einander und bilden 
jo drei Waflerthore, die in ebenfoviele Beden führen.... Der Vierwald- 
jtätter Zee, den man mit jo großer Vorliebe dem Gattarejer Becken zur 
Seite jtellt, hat nirgends einen ſolchen Punkt aufzuweiien. Bei den jogenannten 
Naſen- öffnen fih nur zwei Beden; am Nordende des Alpnacher Sces 
dehnt ſich vorerſt das unter dem Namen »der Trichter befannte Mittel— 
beifen aus. Von ihm gehen allerdings vier Seearme (jener von Küßnacht 
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nach Norden, Luzern nach Nordweiten, Alpnach nad Süden und der 
Urner See nach Oſten) ab, die Mündungen dieſer Becken find aber gleid) 
zeitig ihre breiteften Stellen. Nach hinten zu enden alle Seen in Zipfel... - 
In der Bocche ift aber gerade das Entgegengeießte der Fall: die Becken 
enden find ungemein jchmal, die Becken jelber weit gefaltet, jedes von drei: 
eckiger Grundform. Dadurch erhält jedes Beden — dort nämlich, wo die 
Rafis des Dreieckes iſt — zwei weitere Winfel. Am ausgeprägteiten iſt 
dieies Detail in dem Beden von Riſano. Von unjerem Standplate unter 
dem alten Schloß der Gatene jehen wir direct in jenes Becken hinein. Im 
äußerten nördlichen Hintergrumde liegt der Seezipfel von Riſano, füdweſtlich 
hiervon jener von Morinje. 

Wir ſteuern in diejes großartigite aller Gattareier Beden und fommen 
zuerjt zu den zwei Inſeln, Die vor Berafto Liegen: San Giorgio und 
. Maria dello Scarpello; die eritere trägt ein chemaliges Kloſter, die leßtere 
eine vielbejuchte Marien-Wallfahrtsfirche. Dieſe Eilande machen einen jehr 
anmuthigen Eindrud, der begreiflicher Weile im Ichroffiten Gegenſatz zu der 
wilden Felſenwelt im ganzen Umkreiſe ſteht. Nach wenigen Nubderichlägen 
jtehen wir mitten im Beden. Vor, neben und hinter uns thürmen ſich die 
grauen nadten Bergmaſſen auf. Riſano jelber nimmt jich wie in die Küſten— 
jelien eingezwängt aus. Bon hier führt der Hauptiveg in jenen Abichnitt 
der Bocche hinauf, der in leßterer Zeit zu einer traurigen Berühmtheit 
gelangt ift. Es tft das Hochland der Krivoscie mit jeinen beichwerlichen 
Pfaden, jeinen Schroffen und Abgründen, Bergrieien und einfamen Weiden, 
verfümmernden Waldparcellen und unbotmäßigen Bewohnern. Dort liegen 
die in letzter Zeit vielgenannten Ortichaften Yedenice, Knezlac, Han, Dragalj, 
Ubli u. ſ. w. Es ift jelbitverjtändlich, dab die wenig erbaulichen Vorfälte, 
welche die Krivoscie berüchtigt gemacht haben, den Genuß der großartigen 
Scenerie ſehr verfümmern. Zum Glüde hat der Verfaſſer eine andere, 
vergangene Zeit in Erinnerung, wo ein Witt von Riſano nach Ledenice 
hinauf feine beengende Stimmung bervorrief. Es war fait ſechs Jahre 
nach der eriten Aniurrection. Auf dem Rückwege fiel die Nacht ein, eine 
herrliche Vollmondnacht. Als die volle Scheibe über das montenegriniiche 
Grenzgebirge emporgeitiegen war, leuchtete es magiich in den hundert und 
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hundert Schlünden. Gleich phosphorescirenden Klippen erbleichten die zahl: 
lojen Gipfel diejes unentwirrbaren Chaos von Pfeilern und Spigen. Wie 
im Zauberbanne lag das ganze Land. Man verjpürte fein Leben, jah 
feinen Baum, fein Pflänzchen und ahnte dennoch taujendfältiges Weben, 
die Thätigfeit geheimnißvoller Sträfte. Des Mondes Silber floß durch die 
Geröllichluchten wie mit Gascadenfturz. Der Wechjel von Licht und Schatten 
vervolljtändigte die Täuſchung, als regte ſich jeder Stein, als bewegte ſich 
das Trümmerchaos da und dort. Und doc war alles jo jchauerlich todt 
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und ausgeitorben. Eine Landichaft des Mondes durch das Telejtop gejehen, 
untericheidet fich wenig von jener rings im Bereiche der Bucht von Rijano. 
. Nur der leije vibrirende Spiegel der zu Füßen liegenden »Seeaugen« zog 
die Phantafie wieder zur Erde zurüd; und dann auch die Lichter, welche 
zwiichen den weißen Pünktchen in der Tiefe — den Häuſern der Ufer: 
ortichaften — röthlich hervorflimmerten. 

Riſano iſt der ältefte Ort in der Bocche; jeine Gründung fällt 
wahrjcheinlich noch in eine Zeit, die jenjeits des III. Jahrhunderts Liegt. 
Die Nömer nannten den Ort Nhizinium, und die Gattarejer Buchten Sinus 
Rhizonicus. Nähere Bekanntichaft mit Beiden machten die Römer in den 
Kriegen gegen die Illyrier, jpeciell gegen die illyriichen Piraten — aljo um 
die Mitte des III. Jahrhunderts n. Chr. Die reichgegliederte und durch 


\ 
— 























N —4* | 


IH 
1 





Die Bucht von Cattaro, 


Rifano; Geicichtliches. 361 


buchtete, höher hinauf auch von Inſeln gededte Küſte Süd- und Mittel: 
Dalmatiens bot den jchnellfahrenden illyrischen Seeräubern unzählige Schlupf- 
winkel. Auch die Könige, wie Pleuratos I. und jein Sohn Agron, verichmähten 
das jaubere Gejchäft nicht. Sie waren eben rechte und echte Piratenfönige.... 
Am jchlimmften aber gejtalteten ſich die Verhältniſſe unter der Königin 
Teuta. Sie jcheint für Rifano große Vorliebe gehabt zu haben, denn jo 
oft die Nömer fie bedrängten, flüchtete fie mit ihren Schiffen in dieſen 
inneriten Schlupfwinfel der Bocche. 

Teuta hatte nach Agrons 
Tode für ihren unmündigen 
Sohn Pinnes die Herrichaft 
angetreten und den Seeraub 
in großartiger Weije betrie- 
ben.... »Mit ganzen Flotten 
beichifften die Illyrier auf 
Geheiß der Königin nun das 
Adriatiiche Meer ohne politi- 
ches Ziel und als einzigen 
Zwed den Raub; denn, jagt 
Rolybius, die Illyrier bewiejen 
ſich nicht als Feinde eines 
oder des anderen Staates, 
jondern als Feinde jämmt- 
licher Staaten. Solchem Trei- 
ben gegenüber fonnte das immer mächtiger werdende Rom nicht lange 
thatenlos bleiben, umjomehr, als auch die griechiichen Pflanzitätten an 
der Oſt- und Weſtküſte, welche jeit langer Zeit römische Bundesgenofjen 
waren, durch die Illyrier arg geichädigt wurden und wiederholt um Hilfe 
gebeten hatten. Die Römer ordneten zwei Gejandte an die Königin Teuta 
nad Skodra (Scutari) ab, um Klage zu führen, eigentlich aber, um den 
Stand der illyrischen Angelegenheiten und Hilfsmittel auszuforichen. Der 
eine diefer Gejandten gab jeinem römischen Bewußtjein in einem Wort: 
wechjel mit der Königin, welche er in vollen Zurüftungen zu neuen Unter: 
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nehmungen angetroffen hatte, allzu kräftigen Ausdrud, und das verleßte 
Weib rächte fich, indem fie ihn auf jeiner Heimreije ermorden ließ. (Mommien 
führt König Agron ſtatt Teuta in dieſer Begebenheit handelnd auf, dem 
Berichte des Polybius wideriprechend, doch ohne Angabe jeiner beſſeren Quelle.) 

Wir haben an anderer Stelle über den Verlauf der Kriege zwiichen 
den Römern und Illyriern berichtet. Das einzige Detail, das für uns 
nachträglich von Intereſſe it, betrifft den Verlauf des Kampfes mit der 
Königin Teuta, die vorwiegend im Bereiche der heutigen Bocche mit ihrer 
Flotte operirt zu haben scheint. Zicher iſt, dab ihr eimitiger vertrauteiter 
Rathgeber, Demetrios, Herr der griechiichen Colonie auf Pharos (Leiina), 
hauptiächlich ihre ſchließliche Demüthigung herbeigeführt. Teuta war genöthigt, 
Jich den ‚Frieden gegen die Annahme der härteiten Bedingungen zu erfaufen..... 
Nicht nur behielt Demetrios, welchen Rom zum Bundesgenoſſen annahm, 
zum Lohn für feinen Verrath einen beträchtlichen Theil der Küſte und Des 
Dinterlandes, die Illhrier mußten alle griechiichen Städte — die Portiner 
in Epidanmos, die Ardyäer an der Küſte, die Arintanen im nördlichen 
Epiros — aus ihrer Botmäßigfeit freigeben, ſich verpflichten, einen jähr- 
lichen Tribut an Rom zu zahlen, nie mehr mit bewartneten Fahrzeugen 
und nicht mit mehr als zwei unbewartneten Schiffen zuiammen über Liſſus 
Aleſſio, Lerch in Nordalbanien) hinaus in Zee zu gehen . . . . Natürlich 
verhinderte dies Alles nicht, daß Die Illyrier gelegentlich wieder rüdrällig 
wurden, Es geichab, als Rom bald hierauf in andere Kriegshändel ver- 
widelt wurde. Temetrios, der Verräther an Teuta, wurde num zum Ber: 
rather an Nom umd ſchloß mit dem Macedonier-Nönig ein Bündniß. Es 
kam abermals zum Kriege, dem aber Teuta aus dem Wege ging. Wenigitens 
gewinnt man dieſe Anficht dadurd, das Teuta ihrem noc immer unmündigen 
Zohn Pinnes Skerdilaidas zum Vormunde gab. Dieſer legtere war es 
auch, der, nachdem Temetrios von Pharos nad Macedonien entrlohen war, 
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mit den ſiegreichen Römern neuerdings Frieden ſchloß . . . Das Ueber— 
raſchendſte hierbei iſt, daß Dieter Skerdilaidas mit Rom ein Bündniß gegen 
Macedonien ſchloß 

Wir laſſen uns wieder aus Der Wucht von Riſano zu den Catenen 


hinüberſteuern. Dort verlaſſen wir die beiden innerſten Reden der Bocche 
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(Gattaro und Riſano) und treten in das große Mittelbeefen, welches von 
den Halbinjeln Kombur, Teodo-San Elia und Luſtiza eingeichloffen wird.... 
Ein italienischer See fünnte nicht heiterer, farbiger jein. Märchenglanz liegt 
auf dem ganzen Bilde. Alle Farben find weich geitimmt, das Meer von 
einem zarten Hellblau, ſchimmert wie ein ausgeipanntes riefiges Seidentuch. 
Die Abhänge find allerort3 in einen grünen Mantel gehüllt, der ſtellen— 
weile ſüdlich üppig wuchert und zum längeren Verweilen einladet. Bejonders 
ſchön ift die rüchwärtige, das heißt weitliche Seite des Elias-Berges, den 
wir vorher bei Perzagno zur Linken hatten. Hier im Weiten wiederholt ſich 
fajt genau dasjelbe Tandichaftliche Detail: reichgeformte Bergabdachungen 
mit hoc) hinauf jteigenden Terrafien, Baumgruppen und einzelnen Bäumen, 
gleich dunklen Kugeln auf den oberjten Hängen Hebend; unten friiches 
Gartengrün mit weißichimmernden Häuſern dazwiſchen. So iſt's zunächit 
bei Zepetane. Das nächite Uferdorf, Teodo, iſt in einen Winkel der 
Küfte eingezwängt und hat als Fortſetzung einen fteilen Felsklotz mit einem 
alten Thurm an der Spitze. Tiefe Schatten und blendende Lichtflecken 
machen dieſen Punkt zu dem reizendften des ganzen Mittelbedens. Es it 
etwas von dem ‚Formen und Farben an ihm, die für die Uferortichaften 
des Lugano-Sees harakteriftiich find. Die boccheſiſchen Schiffsherren und 
Schiffer haben große Vorliebe für ſolche Punkte und es fehlt nicht an 
Zandhäuschen, wo die Vielgereiften und an Erfahrungen Ergrauten ihre 
legten Lebenstage in tdylliicher Abgeichiedenheit verbringen. Ihre Schnfucht 
nach dieſen Gejtaden iſt auch während der Wanderjahre immer groß. 
Selbit der Wunich, am heimatlichen Strande zur ewigen Ruhe bejtattet 
zu werden, iſt bei Schiffern und Fiſchern ein natürlicher, Wir erinnern 
hierbei an das jchöne Lied »Il Marinaro«, in welchem «8 heißt: 
Cnpitans, ti seongiuro, 
Non depor nel cimitero 


I! mio corpo, o nella chiesa 
Del vieino monastero. 


Ma ti prego a seppelirmi 
Nella sabbia in riva al mar 
Perch’ io senta i lieti gridi 
Quando torno il marinar. 
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Addio tutti, o voj compagni, 
Capitano, addio, addio! 

Gil si chiudono i miei occhi, 
Gia s’annebbia il guardo mio. 


Addio dolce cantilena, 

»Su, su lN'’ancoras al salpar, 

E tu pure assai piü dolce 

»Giü, giü l’ancora« al tornar... 


Wir laſſen nun unjere Augen auch nad) rechts jchweifen, wo uns 
befannte Geftade liegen. Wir haben fie auf unjerer Fahrt von Gajtelnuovo ab 
glei) zu Beginn diejes Abichnittes kennen gelernt. Es ift das Gelände von 
Boaſich und die Landipige von Kombur. Dann aber jchwenft der Kahn 
in das innerſte Ende des Mittelbeckens. Dort ift das Gejtade flady und 
runde Hügel fafjen es ein. Wir haben hier das Nordende der Landichaft 
»Supa«, die ſich bis nach Budua hinab erſtreckt, vor uns. Zwei Eilande 
ſchwimmen in der blaugrünen Fluth: San Marco und Dtof; hinter ihnen 
greift eine fleine Bai in das Feſtland ein, die Bai von Kertole. Wo fie 
endet, erſtreckt fich ein ſchmaler niederer Iſthmus bis zur offenen See hinüber, 
das heißt zur Bai von Trafte, dem erjten, noch außerhalb der eigentlichen 
Bocche Tiegenden Beden. An diefem Iſthmus wurzelt die breite aber wenig 
hohe Halbinjel Luſtiza, die »Schwelle« des Gattarejer Seengebietes. Längs 
diejer Halbinjel geht es fait genau nach Weiten, in der Richtung nach Caſtel— 
nuovo. Bei Porto Roje erreichen wir den äußerjten Yandpunft. Wir haben 
nun das ganze Beden von Caſtelnuovo vor uns, die tief eingeichnittene 
jonnige Bai von Topfa, die Rhede von Meljine, gerade zur Linken bie 
Uferhöhe der Sutörina mit der Punta Kobila, hinter der ſich das gleichnamige 
Hafenrund öffnet. Auch die nördliche Hälfte der ſchmalen Landzunge, auf 
welcher das Fort von Punta d'Oſtro liegt, ragt noch in den Rahmen des 
Bildes herein. Das Fort jelber, ſowie das Seethor, durch welches es in 
die Adria hinausgeht, gewahren wir erft, wenn der Kahn das Becken 
quert, um Gajtelnuovo zu erreichen. 

Wir find mit unferer Rundfahrt durch die verichiedenen Beden der 
Bocche di Gattaro zu Ende. Es war im Ganzen eine Strede von 45 Kilo: 
meter, welche wir zurücgelegt. Mit den auf Riſano und die Catene fallenden 
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Ruhepaujen waren wir aljo 15 Stunden unterwegs, etwa von fünf Uhr 
Morgens bis acht Uhr Abends. Die beiden Auderer haben in ihrer Arbeit 
abgewechjelt, wir jelber als müßiger Paſſagier, genojjen andere Abwechslung. 
Im Gegentheile, jede Stunde brachte neuen Genuß, jede Wegitrede neue 
Abwechslung, neue Eindrüde. 

An jogenannten »landichaftlichen Stimmungen« hat e3 nicht gefehlt. 
Wir jahen die Bucht von Cattaro in fahlen Morgendunit getaucht, tief 
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unten fräftige Schatten und dämmerige Halbtöne, oben auf dem Vermat 
funfelndes Sonnengold. Im Beden von Rijano hatten wir Mlittag. 
Glühende Felſen ringsum, grell von den Lichtwellen der Sonne über: 
fluthet, ein dampfendes Meer, jchtwüle Luft und matter Himmel. Das 
Mittelbeden von Teodo endlich brachte uns unvergleichlich jchöne Abend» 
jtimmung: duftige Schleier auf den Höhen, helles Meer mit breiten Licht- 
fleden darauf, discrete Halbtöne in den Buchten, graublauen Himmel mit 
»Schäfchen«, deren Franſen von lauterem Gold troffen.... Konnten fich 
die Sinne noch Schöneres, Erquidenderes wünjchen? War nicht eine Scenerie 
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zaubervoller als die andere, jedes Bild ein traumhaftes Werden und 
Verſchwinden, wie Zauberipuf?.... 

Gewiß, und deshalb wollen wir in Caſtelnuovo — diefem Pflanzen: 
paradieje der Boccdhe — der wohlverdienten Ruhe uns hHingeben. Die 
baljamtiche, von Blüthenduft geihwängerte Luft erquict unjeren Schlummer, 
Diele Luft ift das Beſte, was Caſtelnuovo bietet. Der Ort jelber ift 
winfelig und beengt, ein echtes altes Slavenbollwerf. Er wurde vom erjten 
bosniihen Könige Stephan Twartko I. Kotromanowiſch im Nahre 1373 
angelegt, und war einit die Hauptitadt des Herzogthums Saba, welches 
hier begann, an der Getina endete und tief ins innere Land ging. Stephan 
Kozaca, der Lehensträger des Hauſes Humsfa, entzog fich der bosntichen 
Lehenshoheit, jtellte fich unter jene des Kaiſers Friedrich IV. (1440) und 
errichtete das genannte Herzogthum, die heutige Herzegowina. Im 
Jahre 1538 wurde Gajtelnuovo von den Benetianern erobert, doch verblieb 
e8 von 1539 bis 1687 unter türkiſcher Herrichaft. 

Bon Bajtelnuevo aus vollführen wir die furze Dampferfahrt nad 
Budıa. Der Landweg von Gattaro aus dürfte nicht Jedermauns Sache 
jein. Auch ift die Tour arm an landichaftlichen Reizen. Der Seeweg zieht, 
nadydem man Punta d’Ditro Hinter ſich Hat, hart an der Küſte, an der 
Bai von Trafte vorüber bis zur Punta Platamone. Hier ändert das Schiff 
jeinen jüdöftlichen Curs in einen öftlichen. Drei Buchten öffnen jich linfer 
Hand (alio nad) Norden hin) den Bliden; im der dritten liegt Buduag. 
Der Ort ift jehr alt und beitand ſchon in römischer Zeit. Damals hie 
er Buta. Das Städtchen, welches enge, finitere, winfelige Gaſſen hat, Liegt 
auf einer Yandzunge, it von Mauern umzogen und hat an jeinem Ende 
jeejeits ein Felfiges Vorgebirge mit einer Defenfionsfajerne. Auf der Land— 
jeite find die Ufer des Iſthmus jo niedrig, daß dieſer leßtere bei hohem 
Seegange von den Wellen überfluthet wird. Maleriſch geitaltet ſich Die Bucht, 
die fich von der Stadt aus nach Often und Süden ausbreitet. Die Küſte 
jteigt rings mit ſanften Abdachungen empor und it im Norden von den 
Bergen der -Maina« überragt. Die malertiche Wirkung wird noch erhöht 
durch den jüdöftlich von Budug in der Mitte der Bucht gelegenen, gegen 
die offene See in ſteilen Felſen abjtürzenden Scoglio San Nicolo, 


Budua und Laftel Kaftua. 5367 


Das Küftenland, welches jih von Budua ab bis zur Südſpitze von 
Dalmatien erſtreckt, it die Landichaft Paſtrowich (Paſtrovicchio) mit dem 
befejtigten Oertchen San Stephano als Hauptort. Südlicher liegt das 
Dorf Caſtel Yaftua mit den Ruinen eines Bergichlofies. Am Oſtrande find 
hier zum Schuße der Grenze Heine Forts erbaut; im Norden Spiridione, 
etwas jüdlicher Kopa!, am jüdlichiten Presjefa. Oberhalb Budua, in der 
Landſchaft Braie, liegt das Fort Nosma‘, Zu erwähnen wäre noch ein 
verfallener Thurn, unweit der früheren » Triplice confine-, Torre Boscowich, 
jo genannt nad) dem befannten dalmatiniichen Aitronomen und Mathematiker. 

Was das fleine Landgebiet zwilchen Gattaro und Caſtel Laftua in 
jeiner Totalität anbelangt, müſſen wir noch etwelche Bemerkungen hinzufügen. 
Die ſchroffe und mächtige Gebirgsmaner von Montenegro läuft in ihrer 
Hauptrichtung von Nordweiten nach Südosten gewiliermaßen parallel mit 
der adriatiichen Küſte, zieht fich bei der Bucht von Cattaro etwas ins 
Innere zurück und verläuft dann von dieſem Punkte aus, unter einem 
ipiten Winfel zur Küſte geneigt, längs diefer und endet an der Landſpitze 
von Dubizza. Hierdurch entjteht ein längliches und jehr ſchmales Dreied, 
das im Norden und Diten von der erwähnten Bergfette, im Welten von 
der Meeresfüjte begrenzt wird . . . Harte Kämpfe foftete es den Venetianern, 
diejes Gebiet, im welchem fich die Türken feſtgeſetzt hatten, diejen zu entreißen. 
Es umfaßt ungefähr 30 Quadratmeilen und zählt 40.000 Bewohner, die 
zwar aus verichiedenen fleinen Volksſtämmen mit befonderen Namen beitehen, 
in Sitten und Gebräuchen aber viel Gemeinjames haben. Es find durchwegs 
Slaven oder jlavifirte Albanejen. Much hat es Fälle gegeben, und zwar noch 
in neuerer Zeit, wo dieſe Volksſtämme als ein politischer Körper ſich fühlten 
und gemeinfame Acte vornahmen, jo 3. B. in der Zwilchenzeit nach dem 
Abzuge der Franzoſen umd vor der Wiederheritellung der öfterreichiichen 
Herrichaft, als jchen damals die Nufjen unter Mitwirkung der Miontenegriner 
ſich hier feitzuiegen verjuchten. Die Zupa insbejondere bildet durch ihre 
Größe und Fruchtbarkeit gewifiermaßen das Hauptglied von > Defterreichiich- 
Albanien« .... Die Bewohner derielben waren von jeher ein jehr kriegeriſcher, 
auf jeine Unabhängigkeit eiferfüchtiger und jehr wideripänftiger Stamm, der 
beiondere Privilegien beanipruchte und fie auch zu behaupten wußte. Ein 
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bejonders widerhaariges Völfchen find die Paftrovichianer, ein tapferer 
aber halbwilder Slavenjtamm, den benachbarten Montenegrinern in Aus: 
jehen und Charakter zum Verwechſeln ähnlich. Ihre Kampflujt und Neigung 
zur Selbithilfe befriedigten die Pajtrowichianer bis auf den Tag in blutigen 
Fehden mit ihren Glaubens: und Racengenoſſen, den Montenegrinern. 
Ihre Seelenzahl ift nicht genau ermittelt, doch jollen fie 1000 Gewehre 





faftua, 


ins ‚Feld jtellen«. Für Defterreich ift dieje Stellung bisher nicht geichehen, 
doch ift auc hier die Sachlage neuerdings eine etwas befjere geworden. 

Wir haben an anderer Stelle erwähnt, dat die Gründung von Cattaro 
noch vor römijcher Zeit ftattgefunden haben dürfte. Die weiteren hiftoriichen 
Schickſale der Stadt und ihres näheren und weiteren Gebietes fallen wir 
im Folgenden furz zujammen. Im V. Nahrhundert wurde Gattaro, wie 
ganz Dalmatien, von den Gothen erobert, welche aber von Kaiſer Juſtinian 
wieder verjagt wurden. Im VII. Jahrhundert vecupirten zwar Serben und 
Ktroaten einen Theil Dalmatiens, Gattaro aber und die dalmatiniichen 
Seejtädte verblieben unter byzantiniicher Oberhoheit. Im Jahre 867 ſoll 
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Cattaro; Gefcichtliches. 371 


Gattaro, nebjt den Städten Rijano und Budua, von den Saracenen zerjtört 
worden jein.... In der Folge jcheint die Stadt nebjt ihrem engeren Gebiete 
eine fleine Republit gewejen zu jein, und zwar unter dem Schuße der 
Könige von Serbien und Rascien; doch ift es immerhin auffallend, dar 
noch vor der Mitte bis zur Neige des XL. Jahrhunderts die byzantiniichen 
Kaifer ihre Herrichaft über jenes Gebiet ausübten. Die jlaviiche Ober: 
hoheit läßt fich erjt für jpätere Zeit mit Sicherheit bejtimmen, und zwar 
ift der erjte Fall in diefer Richtung für das Jahr 1204 zu verzeichnen, 
wo Gattaro gegen bejondere Privilegien unter den Schub des Königs 
Stephan von NRascien ſich begab und unter demjelben bis zum Erlöfchen 
der jerbiichen Dynastie verblieb. Nach dem Tode des Königs Uroſch von 
Serbien begaben jich die Gattarejer unter den Schuß der Könige von Ungarn 
und jchloffen mit Ludwig ein Bündniß, worauf die Venetianer fich ins 
Mittel legten und die Stadt arg verwüjteten. 

Obgleich fie nun unter dem Schutze Ungarns ftand, ward fie doc) 
von Eigismunds Witwe, der Königin Elifabeth, an Twartko, König von 
Bosnien, abgetreten, erhielt aber ihre Unabhängigkeit wieder, bis fie 1403 
am 23. April unter die Herrichaft Venedigs fich begab, und zwar unter 
den Bedingungen, daß die beitehende LYandesverfaflung nicht abgeändert, 
die Beamten und die Öffentlichen Gebäude von den Einkünften der Republik 
erhalten würden; auch jollte Benedig Cattaro an feine andere Macht abtreten, 
auch dann nicht, wenn es nicht die Macht hätte, die Stadt zu behaupten. 

Dieſes Verhältniß dauerte ziemlich lange, nämlich bis zum 22, April 1797, 
wo ſich die Republif dem Haufe Habsburg das eritemal, am 19. Juni 1814 
das zweitemal ergab. Unter Venedig gab es feine Conjcription und feine 
Zehenten; die Jugend jtellte ſich freiwillig zum Kriegsdienfte. Die allgemein 
bherrichende Autonomie ging jo weit, daß faft jede Gemeinde ihre beionderen 
Privilegien hatte. Natürlich haben die Bocchejen derlei nicht vergeſſen, und 
wenn auch die Verhältnifje ſich wejentlich geändert und die Zeit um acht 
Decennien vorwärts gerücdt ift, weiß man gleichwohl, daß in Sachen der 
Privilegien das hijtortiche Necht Ttärfer zu jein pflegt, als die Staatsraijon 
oder der Patriotismus. Zur Zeit Benedigs regierten in Cattaro die Nobili, 


und dieje hielten es aus nmaheliegenden Gründen mit dem venetianichen 
24* 
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Conte und feinen drei ihm zugetheilten Patriciern. Der venetianiiche Ertra- 
Ordinarius miſchte ſich nie in die internen Angelegenheiten der Verwaltung 
und fällte nur bei bejonders jchweren Verbrechen das Urtheil. Auch it 
bemerfenswerth, dat die Nepublif von Gattaro feine Einfünfte bezug, und 
die einzige Abgabe nur in den Taren bejtand, welche die Schiffspatente, 
die aber nur alle drei Jahre erneuert wurden, abwarfen. Ein Irrthum 
aber iſt es, wenn behauptet wird, die Krivoscianer hätten ſich ihre Unab— 
hängigfeit von den Türken erfämpft, wo es doc) in Wahrheit die Venetianer 
waren, die das Joch brachen. 

In der Bocche ift es überhaupt eine mißliche Sache, in Staats- und 
Verwaltungsfragen von älteren Befigverhältniifen auszugehen. In folchen 
Fällen ift das Chaos, die Gonfufion, das Unfinnige unvermeidlich. Wir 
wollen nur einige Beiipiele anführen. Peraſto eroberten die Venetianer 1420, 
und es blieb bis 1797 ununterbrochen unter der Republik. Budua und 
der Landſtrich Paſtrovich fielen zwar gleichfall3 1420 den Benetianern zu, 
jtanden aber vorher zeitweilig unter ungariicher und jerbiicher Herrichaft. 
Im Fahre 1797 nahmen fie vollends die Montenegriner in Beſitz, räumten 
fie aber beim Ericheinen der Deiterreicher unter General Rufavina im 
Augujt desielben Jahres wieder. Gehen wir weiter. Caſtelnuovo wurde, 
wie wir bereits mitgetheilt haben, erjt im Jahre 1538 von den Venetianern 
erobert, fie verloren es aber jofort wieder an die Türken, die e8 anderthalb 
Jahrhunderte (bis 1687) beherrichten. Die Zupa — die vier Örafichaften — 
unterwarf fich 1647 den Benetianern, Riſano erit 1649. Das Stlofter 
Stanjewich in der Gemeinde Pobori (befaunt durdy den verrätheriichen 
Ueberfall im Jahre 1869) wurde von den Venetianern erbaut und ſtand 
nie auf montenegrintichem Boden, wohl aber überließen es jene im Jahre 1717 
dem Vladika von Montenegro. Als dieler aber von den Türken nichts mehr 
zu fürchten hatte, fehrte er nach Gettinje zurüd und das Kloſter wurde 
wieder von den Benetianern übernommen. Oeſterreich gelangte erit 1841 
in deſſen Beſitz, indem es dasielbe von Montenegro abfaufte, zugleich mit 
der Yandichaft Pajtrovich. Hier liegt auf dem Rücken des Goli-Vrch jene 
Planina, welche wegen ihrer Hutweiden immer das jtreitige Object zwiichen 
den öfterreichiichen Unterthanen und Montenegrinern gebildet hatte. 
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Wenn wir uns zum Sclujje Nechenichaft darüber abgeben jollen, 
welhen Gejammteindrud die Bocche di Gattaro auf einen aufmerfjamen 
Beobachter zu machen geeignet it, jo wird uns Ddiejelbe nicht jonderlic) 
ſchwer. Einen entichieden mächtigen Eindrud macht das Land jelber auf 
alle Fälle. Alles Nebenjächliche aber ruft jehr gemiſchte Gefühle hervor. 
Am beiten iſt es noch mit den kleinen Yandjchaftsbildern beitellt, von denen 





Mädchen aus Paſtrovich 


wir weiter oben fürmliche Ketten dem Lejer entrollt haben. Aber nicht in 
Allem waltet der idylliiche Zug vor. Das macht fich nur von der See aus 
jo; näher zugejehen, einige Stunden im Kreiſe der Einwohner verbracht, 
drüden unjere gute Stimmung wejentlich herab. Das iſt gleich in Cattaro 
jelber der Fall. Felſen und Befejtigungen fünnen den lieblichjten Ort zum 
Gefängniß machen. Nur wo der Menſch mildernd eingreift, kann das Starre, 
das Beängjtigende an einer joldhen Situation paralylirt werden. Auch Korfu 
beilpielsweije hat jeine Felſen umd Forts; aber zu ihren Füßen grünen 
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und duften üppige Gärten, glänzt das Meer, wandeln frohe Menjchen, 
welche vom Zauber des Phäakenglückes befangen find, ohne es zu willen.... 
Mer wollte jolches von den finjteren Gejellen behaupten, welche man 
draußen vor der Borta Fiumera am Montenegriner Markt fieht? Ein 
zähes, tapferes Gejchlecht mögen dieje Hochländer jein, ſympathiſch kann 
fie ung fein jerbijches Heldenlied, feine Türfenromanze, feine Liebesidylle 
machen. Da iſt Alles hart, falt, froftig. Die Menjchen jcheinen aus dem: 
jelben Material gemeißelt zu jein, das ihre Hochberge erfüllt uud über den 
Seen der Bocche herabdräut. Steinern, oder doch wie verfteinert find auch 
die Weiber, denen wir gegenübertreten. Im Knäuel gedrängt figen fie neben 
ihren Holzbündeln, welche fie aus einer Entfernung von jechs oder acht 
Stunden herbeigeichleppt haben. Sie nehmen feinen Antheil an den Geichäften 
ihrer Männer und jenten den Blid zur Erde. Wer die ſtlaviſche Unter— 
würfigfeit des Weibes gegenüber dem Manne perjonificirt jehen will, der 
nehme fich eine Montenegrinerin zum Modell. 

Dennoch ift das Leben und Treiben auf diefem Marktplage zu Zeiten 
farbig und intereffant. Man ſieht prächtige Geftalten, jehnig, hager, aber 
jtarffnochig, mit jcharfgeichnittenen Gefichtern. Neben dem weißen Waffenrock 
des Montenegriners jieht man das dunkle Kleid der Cattareſer und Dobro- 
taner, die malerische Tracht der Riſanoten. Einen unheimlichen Eindrucd 
machen die Krivoscianer, denen die dürren Glieder in den defecten Stleidern 
zu jchlottern scheinen. Und dennoch find fie Fräftiger als irgend ein benach— 
barter Stamm des illyriichen Feſtlandes, jo Ichlecht ihre Nahrung, jo pri— 
mitiv ihre ganzen Zebensverhältniffe find. Das Klettern durch Felsichluchten 
und über Hochberge, im Sonnenbrande und bei Winterftürmen, hat ihre 
Muskeln ftahlhart, ihre Lungen wetterfeit gemacht. Der gelündeite Menich 
it gegenüber dieſen Naturfindern, deren ganze Nahrung in einigen Zwiebeln, 
Volenta, Obſt, Käſe und Waſſer beiteht, ein Schwächling. Er wäre feine 
fünf Minuten lang im Stande mit diefen auf gefährlichem Klettergange 
über Stud und Stein Schritt zu halten, 

Auffallend ift nur die ſchlechte Gefichtsfarbe unter allen diejen Typen— 
repräjentanten in der Bocche. Hinter dem braunen Incarnat ſcheint ſich 
häufig Blutleere zu verrathen. Doch ift das offenbar Täuichung. Bei den 
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Weibern contraftirt das tiefdunfle Auge mit dem braungelben Gelicht. 
Schön find nur die ganz jungen Mädchen. Ein in die Länge geitredtes 
ichmales Gefichtsoval zeichnet fie aus. In ihm glühen zwei Flammenaugen 
wie Ichwarze Diamanten. Die Naſe iſt feingeichnitten, gleichfalls in Die 
Länge gezogen, das Kinn rund, der Hals wohlgeformt und dünn, mitunter 
su dünn. Der befaunte Maler I. Czermak hat den Typus der jungen Monte: 
negrinerin jehr idealifirt. Immerhin geben feine Bilder auch Demjenigen, 
der nicht in der Lage tft, ſich nach dem einen oder anderen Modelle umzu— 
jehen, einen annähernd richtigen Begriff von dem jogenannten montenegri- 
niſchen Schönheitsideal. 

Der gebildete Officer oder Beamte — ein Fremder hält es in der 
Bocche feine vierzehn Tage lang aus — betrachtet den Aufenthalt in Cattaro 
als ein fürmliches Exil. Nachdem der erjte Rauſch von der großartigen 
Landichaftsicenerie verraucht ift, macht fich eine tiefe Verftimmung, dann 
Verzweiflung, ſchließlich dumpfe Refignation geltend. Das Garnijonsleben 
freilich jchafft fich jeine eigene Welt und der öjterreichiiche Soldatenhumor 
hilft über die deiperateiten Situationen hinweg. In den Forts und Blod- 
häujern aber findet auch der Humor jein Ende. Dort vermag, troß geiftiger 
Beichäftigung und verftändiger Fügung in das Unvermeidliche, häufig nur 
der edle Rebenfaft Stärkung und Lebensmuth zu geben. 

Ein wahrer Kerker ift Gattaro. Sogar die Sonne fehlt diefem Nefte, 
denn die paar Stunden, während welcher fie in den engen Keſſel hinab- 
[odert, daß die Steine wie Metallplatten glühen, kommen nicht in Betracht. 
In den Nachtitunden aber ift Cattaro ein wahres Grab. Nicht ein Athemzug 
von Leben macht fic) bemerkbar. Ueber dem jchmusgigen Häufercompler 
brütet Todtenftille, die nur ab und zu durch das Gebell eines Hundes 
unterbrochen wird . . . So iſt's in den kleinen Küftenftädten des Orients, 
wo nad Sonnenuntergang die Thorwachen die ſchweren Flügel in die 
Schlöffer fallen laſſen und alles Leben erftirbt.... Wie ein Schatten 
jchleicht der veripätete Wanderer an den braunen Häujerfronten vorüber. 
Matte Dellämpchen fladern da und dort; fie machen aber das Bild wo 
möglich noch düfterer. In vielen Seitengafien gähnt ſchwarze Nacht. Jedes 
Geräuſch berührt Einen unangenehm . . . . Anders freilich geitaltet ſich ein 
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ſolches cattarefiiches Nachtbild, wenn der volle Mond über die weißen 
Baden Montenegro emporfteigt und eine bleiche Lichtfluth in die Tiefe 
jendet. Welch’ ein Zauber, welch’ eine berüdende Phantasmagorie! Man 
fühlt jich taujend Meilen weit weg, mitten in ein Wunderland der arabiichen 
Märchendichter verſetzt. Alles ſchwimmt in Silberwellen und durch die 
Cypreſſenwipfel rinnt es wie Funfenregen. Das Meer liegt wie gefroren 











Am Setade bei Cajtel Kaitua. 


vor uns, regungslos, ohne Ton, ohne jichtbares Pulſen. Geiſterhaft ragt 
der hohe Vermai zum jchwarzblauen Sternenhimmel empor. Durch jeine 
Runſen friechen ſchwarze Schatten, die runden, mondbeichienenen Voriprünge 
aber icheinen zu phosphoresciren. Man fieht jede Furche, jeden Abſatz, jede 
Wodanbäufung . . . Nnapp neben uns aber hat die Roejie ihr Ende. Hier 
friecht ein dunkler Schatten längs der Mauer — eine halb verhungerte Kate; 
der boritige Rüden des Ichwarzen Thieres giebt eine Silhouette, die aus 
der Hölle bezogen jein könnte . . . Vorbei!.... Ein Glodenichlag, der Ton 
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einer leiſen Stimme, der ſchwere Schritt der Rondejoldaten, der erjterbende 
Klang einer Mandoline: das iſt Cattaro bei Nacht .... 

Auch die hijtorische Vergangenheit des Ortes fann ung denjelben nicht 
jehr ſympathiſch machen. An den Felien, die ihn umklammern, ijt zu Zeiten 





Montenegriniiches Mädchen. 
entjeßlich viel Blut geflojien. Ohne Kampf gab es in der Bocche durd) 
Jahrhunderte fein Leben. Das Volk war zu Kampf und Fehde geboren 
und fannte feine andere Zerjtreuung, und dies jozujagen bis auf den 
Tag. Wenn der äußere Feind fehlt, dann fehren die verzweifelten, wilden 
Gejellen die Mordwaffen gegen einander, Bruder gegen Bruder. Eines 
jtrittigen Weideplates halber kann noch heute das Blut von Verwandten 
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und alten Kriegsgenoſſen fließen. Der ‚Fehde aber folgt das Geipenjt der 
Blutrache auf dem Fuß, die ganze Geichlechter ausmordet. Dazu gejellt ſich 
ein unheimlicher, finfterer Aberglaube, der im den umvejentlichiten Vorfallen- 
heiten Vorbedeutungen, den Keim der Urjachen zu großen Wirkungen, wittert. 

So gejtaltet ich die Exiſtenz dieſes Volfes zu einem Kampfe ums 
Dafein in jeiner traurigften Form. Es ijt eine Paffionsgeichichte, wie man 
fie ſonſt nur bei Völkern in fernen Erdtheilen wiederfindet. Freilich, der 
Boccheſe jelber will von einer Leidensexiſtenz nichts willen, und dünkt ſich 
beijer als irgend einer ſeinesgleichen, jeinen Herrn vielleicht mit einbegriffen. 
Zu dem Elend geiellt fich alſo noch weiter die Stupidität, der Hochmuth, 
der Troß, der wilde Unabhängigkeitsdrang . . . Wir gedenfen bei diejem 
Anlaſſe eines Ausipruches Dickens' (in »Martin Chuzzlewit«), der uns hier 
ſehr am Plage zu jein ſcheint. Er lautet: »Geht, ihr Prediger des zufries 
denen, ehrlichen Stolzes ins Bergwerk, in die Mühle, die Schmiede, in die 
ichmusigen Tiefen der tiefjten Unwiſſenheit und den tiefjten Abgrund der 
Menichenvernacdhläfligung und jagt dann: fann eine hoffnungsvolle Pflanze 
gedeihen in einer Luft, die jo verderbt und jo faul ift, daß fie die helle 
Fackel der Seele auslöjcht, ſo Ichnell als fie entzündet worden? Und ihr 
Phariſäer des neunzehnten Nahrhunderts des Chriſtenthums, die ihr mit 
wohltlingenden Worten die menschliche Natur anruft, ſeht doch erit, daß 
fie wirflich erit menichlich jei. Habet Acht, daß fie nicht, während ihr 
ichlaft und während Generationen jchlafen, ins Beitialijche ver- 
wandelt werde« . . . 

Nun wäre freilich einzuwenden, daß die wilde Natur der Bocche 
nichts weniger denn ein Kerker iſt. Aber an politiſcher und ſocialer Er— 
ziehung fehlt es dem Volke gleichwohl. Wir haben in einem anderen 
Abſchnitte (Zara) geſehen, wie ſehr die venetianiſche Regierung die nord— 
dalmatiniſchen Slaven vernachläſſigte — und haben in einem weiteren 
Abſchnitte (Raguſa) das entgegengeiegte itaatliche Verfahren wahrgenommen: 
einen ftrengen aber fürjorglichen Eingriff der Staatsgewalt in die geſell— 
ichaftlichen Zuſtände. In der Bocche war dergleichen — auch unter Deiter: 
reich — nie zu verſpüren . . . . Die fatholifirenden Tendenzen haben nicht 
blos die Vernachläſſigung des griechtich-orientaliichen Clerus und damit 
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auch zugleich die geiftige und fittliche Verwahrlofung des Volkes nad) ſich 
gezogen, jondern fie bahnten unter Einem dem Einfluffe Ruflands den 
breiten Weg nach Süddalmatien. Diejer Einfluß datirt von geraumer Zeit 
her; man begegnete demielben namentlich vermittelt der Ingerenz des monte- 
negriniichen Vladika in Süddalmatien und er ijt bis zur Stunde wirkſam 
geblieben. Die einheimische Regierung that für die Griechiich-Drientaliichen 
wenig vder gar nichts; dafür war der »weiße Czar« um jo jplendider. 
So wurde beijpielsweile in den Bierziger-Jahren unſeres Säculums das 
verfallene griechiich-orientaliiche Klojter Prasquizza, ſüdlich von Budua, mit 
ruſſiſchem Gelde aufgebaut und die dortigen Mönche mit je 300 Rubeln 
jährlich dotirt. Solche Stiftungen giebt es in Dalmatien, in der Herzego— 
wina 2. die Menge.... Nommt man in Riiano oder in anderen beſſeren 
Orten der Bocche in ein anjtändiges Haus, dann bemerft man in der 
Negel an den Wänden des Fremdenzimmers eine beträchtliche Anzahl von 
Porträts in fremden Uniformen. Fragt man nad) den Originalen, dann 
heißt es in der Regel: »Mein Oheim, ruffiicher Staatsrath- — »mein 
Großvater, ruffiicher Major« u. ſ. w. Der arme Pope wird nicht ver- 
ichweigen, daß jeine größeren Söhne »im Seminar oder im Gymnaſium 
in Rußland« find u. ſ. w.« 

Sehr ergößlich ift, was gelegentlich des legten Aufftandes in der 
Krivoscie ein Correipondent in Bezug auf die geiftige und fittliche Rohheit 
der dortigen »beiler geiinnten« Bewohner erzählt. Es war während de3 
Aufitandes im Jahre 1869. Das am Golfe von Rijano gelegene Dorf 
Meorinje war treu geblieben, ja, die Bervohner des Ortes unterjtügten jogar 
mit der Waffe in der Hand die failerlichen Truppen gegen die Aufftändiichen. 
Man hatte dies hauptjächlicd dem Einfluffe des Pfarrers zu danken, der 
als »gebildeter« Mann galt, denn er erfreute fich der Kenntniß des Leſens 
und Schreibens. Eines Tages erſchien derjelbe an der Spitze einer Depus 
tation im Gattaro und begehrte im Hauptquartier den commandirenden 
General, Grafen Auersperg, zu ſprechen. Der leutielige General empfing 
die Teputation ſofort aufs freundlichite. Der Pope fungirte als Sprecher 
und hielt in der einen Hand ein großes rothgeblümtes Tafchentuch, in 
welchem etwas verborgen war. Mit der den Südſlaven eigenen Emphaje 
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erzählte nun der biedere Seeljorger, wie die Leute aus Morinje am Tage 
vorher einen erfolgreichen und blutigen Kampf gegen die Krivoscianer 
beitanden hätten. Er jelber jei aber gefommen, um dem General die in 
dieſem Kampfe gemachten Trophäen zu überreichen. Und hierbei breitete der 
Pope das rothgeblümte Taſchentuch auf dem nächiten Tiiche aus. Der 
General war fichtlich betroffen und trat einen Schritt zurüd. Die Trophäen 
bejtanden nämlich in einer Anzahl von — abgeichnittenen Najen. Die ganze 
Situation gebot dem General, daß er zu dem jeltjamen Spiele qute Miene 
machte. Ja noch mehr, er war gewifjermaßen gezwungen, nicht allein die 
Treue und Tapferkeit der »Junaci« (Helden) von Morinje in freundlicher 
Weiſe zu beloben, jondern ihnen überdies für ihr Verhalten eine Prämie 
aus der Dispofitionscajje anzuweiſen . . . Der Fall ift zu bezeichnend. Um 
es mit dem legal gebliebenen Theile der Bevölkerung nicht zu verderben, 
mußte ein Vorgang gut geheigen und belohnt werden, der weit cher Anlaß 
zur jtrengen Ahndung gab. Man patronifirte auf dieſe Weile eine Barbarei, 
die außer auf dem Balkan, nur noch unter den rohejten VBölfern des Erd- 
balles im Schwange iſt. 








Rorfu. 





Wir fommen nun im einen Abſchnitt 
des Adriatiſchen Meeres, wo jich Die 
Eindrüde und Erinnerungen weſentlich 
anders geltalten werden, als es im den 
iſtriſchen und dalmatiniichen Gewäſſern 
der Fall war. Es iſt die Luft des Orients, 
welche uns fortan anweht. Zudem gehört 
faſt die ganze Südhälfte des Adriatiſchen 
Beckens der antiken Geſchichte an. Einige 
hervorragende Punkte dieſes Geſtades 

des albaneſiſchen werden wir 
beſuchen; im Uebrigen aber uns mit 
allgemeinen Bildern begnügen. An der 


Schwelle der Adria aber, wo ſich ihre 
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Fluthen mit denen bes Joniſchen Meeres vermählen, ſoll uns das unver» 
gleichliche Korfu länger in Bann halten; die freiwillige Gefangenjchaft wird 
ficher von Nutzen fein. Dort ift ohmedies alles verflärt vom Zauber der 
Mythe und wenn auch die alten Phäaken längit zu matten Schatten: 
bildern verblaft find, finden wir auf dem »Scheria« des Homer gleich— 
wohl noch Vieles, was uns die jchönften Stellen der Odyſſee in Erinnerung 
bringt. Noch jchatten dort die »Gärten des Alfinoos«, des Phäakenkönigs, 
duften Orangen und Jasmin, und murmelt der Potamos-Bac, bei dem 
einjt Naufifaa’s Angſtruf ertönte, als fie des verwahrlojten »Dulders« 
Odyſſeus anfichtig wurde. 

In Budua beiteigen wir den Lloyddampfer der »albanefiichen Linie«, 
der uns vorläufig bis Korfu bringen joll. Es iſt diesmal durchwegs eine 
»Küftenfahrt«, denn im Innern von Albanien haben wir nichts zu juchen. 
Sicher ift für dem Hiftorifer und Gulturforjcher das Gejtade jelber weitaus 
intereflanter als das entlegene Feſtland. Dort find es Die Erinnerungen an 
verichollene Städteherrlichfeit — bier, im Innern, hat man mit der” nichts 
weniger denn ergößenden Wirklichkeit zu thun. Die Küſte ift und bleibt 
eine Domäne des Luftreiienden, des Alterthumsfreundes und Künſtlers — 
das Innere die des geographiichen Specialforichers, des Ethnographen und 
modernen Politikers. Der Politif gehen wir aber jcheu aus dem Wege; 
fie würde uns unzweifelhaft das Concept verderben..... Zwar drängt ſich uns 
alsbald ein politijches Moment auf, wenn wir die Felſen von Lajtua, das 
öde Geftade bei Spizza, das aus einem Rahmen von Hochbergen und 
Waldgrün hervortretende Antivari hinter uns haben, und im Angeſichte 
von Dulcigno vorüberjteuern. Aus der Zeitgeichichte kennt man diejes 
alte Piratenneſt weit beiier, als alle vergangenen Ruhmestage, welche ſich 
an Apollonia und Durazzo fnüpfen. Em wichtiger Küſtenort war Dulcigno 
nie, wenn auch nicht geleugnet werden fan, daß die Handelsthätigfeit der 
Dirleignoten zu Zeiten befonderer Blüthe ſich erfreute. Dauptgeichäft aber 
blieb durch Jahrhunderte der Seeraub, und es bedurfte der Energie eines 
Sulejman Paſcha, der gelegentlich die ‚Flotte der Dulcignoten im Hafen 
bei Alt-Dulcigno Val di noce überraichte und hiebei ein halbes Taujend 
Schiffe in Brand stedte. Die Rejte jenes Alt-Dulcigno liegen an der Hafen- 
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bucht, welche ſich eine Strede nordweitlich der heutigen Anfiedlung öffnet. 
Am Rande diejer Bucht, die einjtmals den Klipperſchiffen der Dulcignoten 
als Sammeljtelle diente, erheben fich einzelne ärmliche Hütten, im Ganzen 
etwa ein Dubend. 

Hinter Dulcigno, das heit ſüdwärts hievon, weicht die albaneftiche 
Küſte weit nach Oſten zurüd. Das Geftade jelber wird flach und jumpfig, 
zumal im Bereiche des Drin-Fluſſes, den der gleichnamige Golf aufnimmt. 
Nur bei Aleſſio ragen niedere Berge mit Felszaden und verfrüppelten, 
windzerzauften Pinien auf. Sie find die Zierde diejes Küftenftriches und 
fein jchöneres Bild läßt fich erlinnen, als die zerflüfteten Felstafeln ober 
der blauen See, wahre Reflectoren des Sonnenlichtes, das in breiten Bändern 
auf den Kalfhängen liegt. Die Pinien find die dunklen Flecken daran. 
Manche jchatten wie riefige Schirme. Andere drängen fich zu schwachen 
Kronendicicht zujammen, deſſen Contour fich jcharf von dem tiefblanen 
Himmel des Hintergrundes abhebt . . . Die Pinie ift überhaupt dieſem 
Küſtenſtriche charakteristisch, und nichts jcheint uns natürlicher, als die Wahl 
diejes Baumes als Staffage zu einem Adria-Gemälde, wie es beijpielsiweije 
August Schäffer in jeinem prächtigen Stimmungsbilde »Abend an der Adria« 
gethan. Die tiefe Bläue des Meeres, der odergelbe Strand mit den wogenden 
Lichtwellen darauf, fnapp ausgehend von den breiten Schatten, die einige 
folofiale Piniendächer nad) abwärts werfen, darüber azurmes Firmament 
mit grellweißen Haufenwolfen und weichgeitimmte Halbtöne im Dintergrunde: 
jo wird das Kunſtwerk zur greifbaren Wahrheit und entzücdt das Auge, 
das erinnernngsfreudig in dem Farbengewoge jchwelgt. 

Nach einiger Zeit treten die albanefiichen Ufer wieder weiter nad) 
Weiten vor. Ein Vorgebirge nördlich von Durazzo — rings von Lagunen— 
jtreden umgeben — nimmt fich faſt wie eine Felsinſel aus. Es iſt das Cap 
Nodoni, der füdliche Eckpfeiler des Drin-Golfes. Durazzo jelber liegt 
an der inneren Rundung einer Bat, die nord: und oftwärts ins Feſtland 
eingreift. Der erite Anblick diefer arg heruntergefommenen Stadt wirft 
ernüchternd, ja, fait deprimirend auf den Beiucher. Bon allem antiken Glanze, 
von allen ehren Erinnerungen find nur einige Steinblöde übrig geblieben. 
Nicht einmal die Localität ift die gleiche, denn das berühmte Dyrrhachium 
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(ag etwas nördlicher, dort, wo heute Sumpf: und Marichland iſt — oder 
vielmehr dahinter, denn dieſes legtere dürfte vor Zeiten noch Meeresboden, 
das heißt der Hafen der antiken Stadt gewejen ſein . . . Sie war befanntlich 
die glanzreichjte des alten Illyrien. Die Reſte, die man heute ſieht und die 
ziemlich ausgedehnt find, geben einen Begriff von der Größe des Emporiums, 
in welchem ein immerwährendes Völfergewühl herrichte. Die Stadt war 
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der Ausgangspunkt der Via Egnatia, der großen Ueberlanditraße, welche 
von hier aus die ganze Hämus-Halbinjel bis Theſſalonich quer durchzog 
und über Philippi, Trajanapolis und Hadrianopolis (Ndrianopel) nad) 
Byzanz lief. Mit Benützung der Via Appia fonnte man einschließlich des 
Seeweges von Brundifium (Brindifi) bis zur illyriichen Küſte in circa vier 
Tagen von Rom nad) Dyrrhachium gelangen. Stein Wunder aljo, daß hier 
der Orient und Dceident ihre Reichthümer taujchten, daß die jüdlichen und 
öftlichen Bölfer hier zujammenftrömten und die prächtigen Gaſſen vom 
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Kriegslärme der römiſchen Legionen wiederhallten. Im Hafen ſchaukelte 
permanent ein Wald von Maſten, denn Dyrrhachium war die bedeutendſte 
Handelsſtadt des näheren Orients. Roms Glanz, Macht und Größe fanden 
in jener Stadt eine getreue Copie. Zahlreiche Berühmtheiten der Siebenhügel— 
ſtadt beſuchten ſie, wie es auch bekannt iſt, daß Cicero auf kurze Zeit 
hierher exilirt wurde. Das Exil dürfte ihn unter ſo bewandten Umſtänden 
kaum ſchwer gedrückt haben. Von Roms Koryphäen, die das Kriegshand— 
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werk nach Dyrrhachium führte, ſeien nur die drei berühmteſten: Cäſar, 
Pompejus und Auguſtus genannt. Juſtinian verſchönerte die altberühmte 
Stadt, und die Gothenkönigin Amalaſuntha, Tochter des großen Theodorich, 
bewohnte in ihr einen prächtigen Palaſt. . .. Dann aber brach das Unheil 
allmählich herein. Mitte des VI. Jahrhunderts beginnt die jlavische Bedrängniß, 
furz hierauf die bulgarilche, im XI. Jahrhundert die normannijche. Bei 
Durazzo (wie es nun hieß) jchlug Nobert Guiscard 1082 den griechiichen 
Kaiſer Alerius. Wie eine andere Enticheidungsichlacht, in deutjchen Gefilden, 
fiel fie auf den 18. October . . . »Zahllos wie Heuichreden« bedeckte die 
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Armee des Palävlogos die Ebene nördlid von der Stadt. »Die Ritter 
des Herzogs Robert hatten ſich die Nacht über durd) den Empfang der 
heiligen Sacramente in der Kirche des heil. Theodor dazu vorbereitet. 
Robert commandirte das Centrum, fein Sohn Bohemund den Flügel, der 
fic) gegen die Berge lehnte (alio wohl den rechten), und der Graf Ami den 
linfen, der gegen das Meer zu jtand. Die Herzogin Sigel-Gaitha jelber 
führte eine Schaar der Normannen. Bohemunds Tapferkeit, die er in dieſem 
einen Kampfe entiidelte, wäre genügend, feine ganze poetiiche Berühmtheit 
zu rechtfertigen. Die Byzantiner Liegen 6000 Todte zurüd und flohen. Ihre 
Armee, die fünfmal jtärfer war, war vom Hügel und der Kirche des 
heil. Nifolaos herabgefummen, aljo von Norden, dem Meere entlang und 
immer mit Anlehnung an dasielbe, an die dort befindliche ‚Flotte und durch 
die Plänfler der Fremdengarde auch in fortwährender Verbindung mit der 
Feſtung Durazzo jelber geftanden. Der Kaiſer perjönlich führte die Borhut. 
Seine Tochter Anna Komnena giebt der türfiichen Hilfstruppe die Schuld der 
Niederlage. Sie lag aber wahrjcheinlich in der umwiderjtehlichen Kampfes— 
weile der Normannen. Es war eine jener im Alterthume nicht jeltenen 
Schlachten, wo nur durch die individuelle Tapferkeit aller Einzelnen der 
Sieg entichieden wurde, und das wohl allein find Heldenfämpfe zu nennen, 
würdig wie die von Troja bejungen zu werden. Dieje anderthalbjährige 
Belagerung von Durazzo wartet noch ihres Homeros. Fähig und würdig 
feines Liedes iſt fies . . . Nun it der Urt verlumpft und verjeucht, eine 
echte und rechte Türfenjtadt, die nicht eines halbitündigen Beſuches werth iſt. 

Was diejes Geſtade troß aller Vereinſamung intereflant macht, das 
find die Formen und Farben in den Yandichaften. Man jehe beijpielsweiie 
— von Durazzo abgewendet — nach Südoſt, dorthin, wo zwiſchen zwei 
Bergrüden, von denen der jecjeits ganz iſolirt ift, die weite Ebene von 
Kavaja Sich öffnet. Das tiefe Blau des Meeres verichwimmt im Blaugrün 
des Gejtades, dahinter folgt ein unbeichreiblich durchlichtiges Rauchblau, 
nach dem Hintergrunde in immer zartere Nuance übergehend. Dort, wo 
noch immer Ebene, ſcheint der Horizont unbegrenzt. Es iſt ein zweites, 
zwiichen Bergen eingezwängtes Meer. Segel darauf find die weißen Minarete 
der Ortichaften. Auf den Bergen Heben grüne Waldfleden. Man befommt 
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dieje Ebene wieder zu Geficht, wenn der jeejeits liegende Bergrücden (Monte 
Bieerid) umſchifft ift. Ein anjehnlicher Fluß wälzt dort feine Fluthen in 
die See. Es ijt der Sfumbi (oder Schkumbi), unter den Ethnographen 
gefannt als Örenzicheide zwiichen den ghegiichen und tosfiichen Albanejen. Bon 
hier ab, bis zur Vojuſſa im Süden, ift das Küftengebiet vollftändig eben. 
Man ficht allerorts Lagunen, Sumpf und Scilffelder. Die Bergzüge des 
Hintergrundes löſen fich fait in Dunst auf. Zwiſchen Skumbi und Semeni, 
oder ſüdlicher bei der VBojufja, muß fich irgendwo jene Scene zwiſchen Cäſar 
und jeinen Bootsleuten zugetragen haben: die Sturmmoth und des Gewaltigen 
Zuruf an den Steuermann des ſchwanken Kahnes: »Du trägit Cäſar und 
Cäſar's Glück — jtenere guten Muths!« .... Die Gegend iſt vollfommen 
einſam. Wo zwilchen den Strandjeen feites Land ſich dehnt, unterbricht 
grüner Bujchwald das graue Flachland. Möven jchtweben darüber und ihr 
weißes Gefieder glänzt durch den Dunft, der fich goldig färbt, wenn drüben 
im Weiten die Sonne unter den Horizont taucht. Der bergerfüllte Hinter- 
grund iſt von unbejtimmter Umrahmung. Ab und zu taucht ein Felsklotz 
auf und verichwindet wieder im ziehenden Gewölk, das jo grau wie der 
Himmel und der Fels ift. 

Die Küftenjcenerie ändert jich mit einem Schlage, wenn man das 
Delta der Vojuſſa Hinter jich hat und in den Heinen Golf von Balona 
einfährt. Unmittelbar auf der Höhe der Einfahrt ſieht man linker Hand 
am nördlichjten Boriprunge eines niederen Hügelzuges ein unanjehnliches 
Kloſter hängen. Es heißt Bollonia (oder Bolena), erinnert alfo an Apollonia, 
von dem wir willen, daß es eine Gründung der Korinther war. Hier traf 
den jorglojen Augustus, der mit Apollodorus von Pergamos griechiiche 
Rhetorif trieb, die Schredensbotichaft von dem tragischen Ende jeines Adoptiv. 
vaters am Fuße der Säule des Pompejus. Auf Apollonia bezieht ſich auch 
eine Stelle bei Plutarch. Sie betrifft Sulla, der fich in der Stadt geraume 
Zeit aufhielt . . . Ws derjelbe im Begriffe war feine Armee nach Italien 
überzujegen, »entitand in ihm die Beſorgniß, fie möchten, jobald fie dahin 
gelangten, Fich in ihre Städte zerftreuen. Und er wollte nod) hinüber: 
fahren gegen 15 feindliche ‚Feldherren, die an der Spite von 270.000 Mann 
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25* 


388 Korfu. 


zu bleiben und joviel an ihnen jei, Italien feinen Schaden zugufügen. Sie 
thaten noch mehr. Da fie jahen, daß er Geld brauchte, brachten fie ihm 
freiwillig Geichenfe dar, ein Jeder nach feinem Können. Sulla nahm diejes 
Opfer nicht an, lobte aber ihren guten Willen, ermunterte fie zu fernerem 
Eifer umd fuhr dann hinüber. Die Gottheit gab ihm aber die deutlichiten 
Anzeichen glüdlichen Erfolges.« 

Von diefem Apollonia ift eine einzige Säule übrig geblieben. Das 
Geſtade, wo die Stadt geftanden, tritt weit zurüd und die weitläufige Bucht 
von Balona nimmt uns auf. Vom Meere aus ficht man nur die Minarete 
des fleinen QTürfenftädtchens. Avlona beſaß nie ähnliche Berühmtheit wie 
Apollonia, war aber im Mittelalter, zumal während der Normannenfriege 
eine vielgenannte und jelbit bedeutende Stadt. Die große Bucht mit ihrer 
ihügenden Gebirgsumrahmung gewährte den Schiffen Aobert Guiscard's 
häufig Zuflucht. So wurde Avlona im XI und XII. Jahrhundert Aus: 
gangspunft jener beiden großen Erpeditionen, welche Robert und Bohemund 
gegen das byzantinische Reich durchführten. So günftig fich aber der Hafen 
als Flottenſtation erwies, jo gefährlich wurde den normannijchen Heerhaufen 
das umliegende wilde Gebirgsterrain, in welchem ſich verwegene tllyriiche 
(albanefiiche) Freiichaaren tummelten. Bon ihrer Kampfweile, die fich meiſt 
in kühnen Ueberfällen ausprägte, hatten die Invafionstruppen ungemein 
viel zu feiden.... Diejes Gebiet — das EChimara-Gebirge — ift mit dem 
claffiichen »KReraunien« identisch, der Unterwelt der Alten, mit dem »donner— 
getroffenen« afroferanniichen Anſatz, der mit dem Feſtlande die Bucht von 
Avlona einjchließt. Vom Hafen aus, den ein Kranz von bleichgrünen Dliven- 
wäldern ſchmückt, überjieht man nur den geringiten Theil der wilden 
Kteraunien. Balona jelber Liegt im Grün jener Dlivenhaine und von ben 
Höhen jehen einige Derwiichflöfter aus dem Baumgewoge hervor. Man hat, 
um zur Stadt zu gelangen, vom flachen Gejtade aus eine Strede von 
zwanzig Kilometer nordwärts zurüdzulegen. Die Ebene iſt ſtellenweiſe 
ſogar jumpfig und geht nad) Nordweſten in einen größeren Strandjee — 
die Lagune von Valona — über, an deren Rande zwei Kleine Klöſter liegen. 
Längs diefer Lagune geht es zum Pollonia-Kloſter, das ungefähr vier 
Stunden nördlich von Avlona liegt. Erquicdender ijt der Weg am Oftrande 
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des Golfes, das heit im Süden der Stadt. Er geht hart unter dem Berg: 
hange und jtellemwveije im Schatten der Delbäume. Man gelangt jo in circa 
drei Stunden an das innerjte Ende des Golfrundes, in die Ebene des 
Ducali-Thales. Rechter Hand (im Weſten) zieht der Felswall der Afro- 
feraunia, im Südoſten jteigen die Keraunien empor. An ihren Felszinnen 
find diftere Sagen haften geblieben. Wenn die heutigen Chimarioten einen 
faft 6000 Fuß hohen Gipfel den »Monte Tartarie nennen, jo iſt dies 
nicht anderes, als der moderne Ausdrud für eine uralte Vorjtellung- 
Der Acheron — einer der beiden Flüſſe, welche nach helleniicher Borjtellung 
den Tartarus umjtrömten — ift räumlich ohmedies nicht weit entfernt. Er 
»riejelt« noch immer »wie Seufzer der Sterbenden« in der Suli-Wildniß 
im jüdlichen Epirus. 


Horch — wie Murmeln des empörten Meeres, 
Wie durch hohler Felſen Beden weint ein Bad, 
Stöhnt dort dumpfig tief ein ſchweres leeres 
Qualerpreßtes Ad. 


Jenſeits, am offenen Gejtade, wo die Wogen des Sciroccofturmes 
oft mit furchtbarer Gewalt an dieje »eilerne« Hüfte, wie Murray fie nennt, 
andonnern, öffnen fich zwei Höhlen, welche offenbar die Fluth in die Stalf- 
wand eingefreiien hat. Sie mögen jene Pforten zur Unterwelt geweien fein, 

Ferne, two tief ſich eröffnet der Abgrund über dem Erdreich, 
Den die eilerne Pforte verichließt und die eherne Schwelle 
Sp weit unter dem Mis, wie über der Erd’ iſt der Himmel. 

In urältefter Zeit ſtand auf diefem Gebirge ein Tempel der rache— 
dürftenden Eumeniden. Er ift längſt vom Erdboden verjchwunden. Nur die 
finftere Tartaruspforte ift noch da und zuweilen jchleudert Zeus jeine Donner: 
feile in die Felspanzer des Küſtengebirges. Namentlich großartig präfentirt 
ſich diejes leßtere, wenn man die Bucht von Avlona verlaffen hat und dem 
Felsgeſtade entlang nad Südoft ſteuert. Ungegliedert wie eine Mauer 
jteigt e3 aus dem Meere empor. Meijt ragt die höchſte Spige der Keraunien 
in breitfagerndes Gewölk hinein.... Wenn die Sce an diejer injel- und 
hafenlojen Felsmauer tobt und die Blige die hoch oben ziehenden Wolfen- 
bänfe durchzuden, das Rollen des Donners mit dem der wilden Brandung 
ſich vereint: dann fällt es nicht ſchwer, den Sprung von einigen Jahr: 


390 Korfu. 


tauienden aus der greitbaren Wirklichkeit zurüf in die urälteite Herven- 
und Zagenzeit zu machen. 

Tie Norbweitipige der Afroferaunien — das Cap Gloſſa — bilder 
den öftlichen Eingangspfeiler an der Schwelle des Adriatiichen Meeres zum 
Joniſchen Meere. Ter weitliche it das Borgebirge nördlih von Otranto. 
Nach dieiem letzteren führt die, in der Luftlinie zehn deutſche Meilen breite, 
Meeresitraße den Namen. Streng genommen müßte alſo uniere Küſtenfahrt 
bei Avlona ihr Ende finden und an der italieniichen Küſte drüben ihre 
Fortſetzung erhalten. So jtrenge wollen wir uns aber in dieſem Falle an 
die geographiiche Grenzlinie, die ohnedies nur eine ideale iſt, feineswegs 
halten. Nur wenige Stunden von Avlona entfernt und jozujagen am ſüd— 
lichen Ende der >» Straße von Otranto« gelegen, laden die lieblichen Geitade 
von Korfu zu längerem Berweilen. Bier, in Korfu, laufen ohnedies die 
Dampferlinien, welche das Adriabeden nad allen Richtungen durchqueren, 
wie die Somnenftrahlen in einem Brenuglaje zuiammen. 

Steuern wir alio die furze Strede ins Ioniihe Meer hinaus. Es 
geht im Angefichte der Keraunien längs der Küſte in ſüdöſtlicher Richtung. 
Eine einzige Zwiſchenſtation liegt auf unjerem Wege: Zanti Uuaranta. 
Bucht und Hänjergruppe liegen bereits im engeren Bereiche von Korfu. 
Der jtattlihe Monte Salvatore am Nordende der Inſel liegt zum Greifen 
nahe. Es ift eine dunkle, micht allzu hohe Bergmafie mit Doppelgipfel 
und tief eingeriiienen Runen, die mit dunfelblauen Schatten gefüllt 
find..... 

Und welch’ eigenthümlicher Scenenmwechlel hat fich am albanefiichen Ge— 
ftade vollzogen! Das epirotiiche Küftengebirge ift förmlich verichwunden und 
nur niedere Strandhügel ſäumen das Borland, hinter welchem in jtundenweiter 
Ferne, wie in blaſſe Schleier gehüllt, die Höhen des Drynosbedens empor- 
tauchen. An dieſem Geftade liegt — nur zwei Stunden ſüdlich des Hafens 
von Santi Uuaranta — Butrinto, deffen Vergangenheit bis ins troja= 
niſche Zeitalter hinaufreicht. Virgil fingt: 

Schnell verfinfen vor uns der Phäalier Iuftige Hügel, 


Ind wir gleiten vorbei an Gpirus’ Geſtaden und laufen 
An ben chaoniſchen Port, und betreten das hohe Buthrotum. 
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Nach Neptolemus Tod fiel einiger Theil des Gebietes 

Endlich dem Helenus zu, der die Felder chaoniſche nannte, 

Ind Shaonia allen Bezirf nah dem trojiihen Chavon, 

Auch bier Pergamus baut’ und ein itiiches Schloß auf den Anhöh'n. 


Mag diejes »iliſche Schloß: auch der Mythe angehören: Trümmer 
des einſt weitberühmten Buthroton find noch immer vorhanden. Dennod) 
iſt es zweifelhaft ob Ddiejes je eine große Stadt geweien. Dagegen Ipricht 
vor Allem der fühlbare Raummangel. Es iſt ein ganz ichmaler Streifen 
Landes, der von Santi Uuaranta abgeht und an jeinem tüdlichen Ende 
ſich feulenartig erweitert. Dieſes jo gefennzeichnete Yand wird auf Drei 
Seiten von Gewäſſern umichlofjen: im Wejten vom Meere, im Oſten von 
einem Sce (dem von Bırtrinto), im Süden endlich von dem Schifffahrts- 
canal, der uns in das Binnengewäfler bringt. Der Keunlenkopf jelber iſt 
von Meeresbuchten durchfreilen, nicht jehr hoch und auch nicht mailig...-- 
Troß alledem giebt die Localität eine der prächtigiten claſſiſchen Stätten 
ab. Man jtenert Durch den ichilfberwachienen Schlammfluß, der die Ver: 
bindung zwilchen Meer und See heritellt, in fait geiſterſtiller Einſamkeit. 
Wäre nicht das Wallergeflügel, und hin umd wieder die Staffage eines 
albanefiichen Hirten, jo wäre man verleitet, an einen böſen Spuf zu glauben, 
an das Werk eines Dämons, der diejes Land im Bann hält. Es gab 
übrigens vor Alters zwei Niederlafjungen an dieier Stelle: die ältere und 
ältefte nördlich des Schlammflufjes, und die jüngere — eine Schöpfung der 
Benetianer — Jüdlich desjelben. Bon beiden Niederlaffungen find nur einzelne 
Fragmente vorhanden: ein Thurm da, ein Thurm dort und Reſte von 
Wallmauern — Alles von Schlinggewächlen, Feigengebüſch, Yianen und 
itachlichtem Gemwächs wild überwuchert und durchwuchert. Kaum daß der 
Fuß durch dieſe Wildniß fich feinen Weg zu bahnen vermag. Wo die Afro- 
pole des römischen und byzantinischen Buthroton jtand, und wo ſich noch 
cyflopiiche Grundmauern vorfinden, taucht heute die Burghöhe mit ihren 
verwitterten Mauerzügen in eine Bucht des ftillen, Ichilfbefrängten Sces ab. 
Nur animaliſches Leben regt jich in diefer Waſſerwüſte; der Menſch hat 
fi im Laufe der Zeit aus ihr zurücgezogen, während die jpärliche Vege— 
tation in der Fieber- und Sumpfluft abitarb. Der See ift ungemein 
ſchlammig und der Tummelplag zahlloier Pelikane und Wildenten. Hin 
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und wieder jieht man im Rohr die jchwarze Körpermaſſe eines Büffels, 

der, wie jein Gejchlechtsgenofje in den pontinischen Sümpfen, feinen harten 

riſſigen Körper ftundenlang in der jchlammigen Fluth aufquellen läßt. 
Es war nicht immer jo jtille in und um Buthroton. In der Römer: 
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zeit war dieje Küſtenwarte eine Station auf der großen Militärjtraße, welche 
von Avlona ab längs des epirotiichen Gejtades bis hierher und von hier 
ab durch die griechtichen Nordprovinzen bis Athen einerjeits, und bis Thejja- 
lonich andererjeits führte. Es war, beiläufig erwähnt, der jüdlichite Küften- 
punkt, den Gäjar in Epirus betreten hatte. Sicher war Buthroton jchon 
damals mehr jeiner Yage wegen von Bedeutung, als durch Ausdehnung 
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und Bewohnerzahl. Nachdem es in byzantinischen Befig übergegangen war, 
blieb es faſt unaufhörlich weitlichen ‚Feinden ausgeſetzt, von denen ſich zuerjt 
die Normannen einfanden. Robert Guiscard und Bohemund hatten fich hier, 
wie am mittelalbanefiichen Geſtade, feſtgeſetzt. Bei dem bald hierauf erfolgten 
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Angriffe auf Korfu ließen die Normannen 10.000 Leichen — Opfer des 
Sumpffiebers — am Schilfgeitade von Butrinto zurüd; der Reſt aber bezwang, 
nachdem Verrath mitgejpielt hatte, die Venetianer auf Korfu. Das Nor- 
mannenthum war aber nur eine Epijode und in der zweiten Hälfte des 
XIV. Sahrhunderts gelangte Butrinto in dauernden Befiß der Venetianer. 
So ward es zum Zankapfel der Nepublif und des Großjultans. Zweimal 
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erjchienen die Osmanen mit großer Heeresmacht vor dem fejten Plate, 
1470 und 1502; beim zweiten Angriffe fiel er jogar in die Hände des 
Feindes. Der Beſitz war aber nicht von Dauer. In den folgenden Jahr: 
hunderten hatte Butrinto manch heftigen Angriff abzuwehren und Venedig 
machte die größten Anjtrengungen, um es zu behaupten. Erſt im Frieden 
von Campo Formio ging es endgiltig an die Türfen verloren. Seitdem ift 
der See verjumpft, der Fluß verichlammt, die Fortificationen, die jo viel 
Blut fließen ſahen, fielen in Trümmer und Todesichatten brüteten über 
den Rohrfeldern. Glanz und IThatendrang gingen verjchollen und an ihre 
Stelle traten Schmuß, Verfall und Beitilenz .... 

Zwiichen Butrinto und dem nmordöftlichen Theile von Korfu, den der 
Monte Salvatore ausfüllt, windet fich ein nur zwei Seemeilen breiter Meeres- 
canal. Hat das Schiff ihm durchitenert, jo tritt gerade im Süden die Stadt 
Korfu in das Bild ein. Es ift ein leuchtender Streifen, der auf der blauen 
See aufruht, dahinter ragen dunkle Berge und vervollitändigt ein grünes 
Gelände den weiteren Rahmen . . . Das albancfiiche Feſtland gegenüber 
iſt der reine Gegenjag: nadte Berge, im Vordergrunde unanjehnlich, gegen 
Dften aber immer mächtiger anfteigend, bis die lebten huchaufragenden 
egelshörner in den Wolfen verſchwimmen. Hier alſo grane Bergwildnif, 
mannigfac den Formen nach, aber eintönig in der Farbe; dort ein bergiges 
in weiche Linien geichwelltes Eiland, aber von einem Farbenzauber über- 
thaut, der es zu jener Wunderinjel geftaltet, als welche uns das Yand der 
Phäaken vorjchwebt. Auffallend an dem, noch immer im röthlichen Dunite 
der Ferne jchwimmenden Städtebilde it ein mafliges, nach Diten vor: 
ipringendes Vorgebirge — eine veritable Küftenwarte. Kommt man näher, 
jo trennt ſich der Uferflog in zwei Felshäupter, welche von Wallmauern 
umgürtet ſind. Dazwiichen zieht — wie ein verbindender Grat — anderes 
Mauerwerk. Dieje Uferhöhe — die Citadelle — bfeibt in einiger Entfernung 
linfs liegen, wenn wir in den Hafen von Morfit einfahren, 

Wir haben das romantichite, zanberhaftefte Stück Yand auf unjeren 
Adria-Fahrten erreicht. In der That fünnte ich der Reifende kein ſchöneres 
Biel wünjchen. Er ift bier mit einem Fuße im Occident, mit dem anderen 
im Orient. An den Erfteren gemahnen Behaglichkeit, Sauberkeit, europätiche 
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Bauten, jtattliche Fortificationen — an den Legteren die Mannigfaltigfeit 
an ‚Farben, die babyloniiche Sprachenverwirrung, der leuchtende Himmel und 
der Neichthum an Typen, aus welchen ſich die Bervohnerichaft zuſammen— 
ſetzt . . . Der erite Punkt, den der Fremde auf Korfu fennen lernt, ift 
die Spianata, der grüne Pla mit feinen jchattigen Ulmen und Cypreſſen 
und dem duftenden Rojendidicht im Norden, wo der englische, im antiken 
Style aufgeführte Negierungspalaft die Anlagen abichließt. Dieier Pla 
erweiit jich für dem Beſucher, welcher zum eritenmale jeinen Fuß auf den 
Boden von Korfu jebt, vortheilhaft genug. Von Norden nad) Süden fort: 
ichreitend bleibt die unterite Häuferzeile der Stadt zu jeiner Nechten. Links 
liegt ein Theil des Hafens, weiter die Felshöhe mit der Citadelle, deren 
dunkle Cypreſſen die erniten Linien der fortificatoriichen Anlagen vor- 
theilhaft durchichneiden, zulegt fommt die Terraſſe, von der aus man in 
den jüdlichen, leider etwas vereiniamten Hafen der Stadt, in jenen von 
Bajtrades hinabblidt. Wenn der nördliche Hafen durch das laute Leben, 
welches jich im ihm drängt, den Beſucher anregt, To zieht ihn die ſtille Bucht 
von Gajtrades nicht minder ar. Die herrliche Via Marina jäumt das 
wejtliche Geitade. Daran ftoßen die Vorſtädte Molino Beneto und Gaftrades 
und folgen die Höhen von Kardakio mit der königlichen Billa, die, wie das 
ganze Gejtade längs der Via Marina, im üppigiten Gartengrün begraben 
liegt. Ganz unvergleichlich Ichön tt das Meer, wenn man es vom Siüdende 
der Spianata überblidt: ein leuchtendes Hellblau mit weißen Segeln 
darauf, die bei mäßiger Tramontana das Felscap der Eitadellenhöhe 
anlaviren. In der Ferne dämmern die Küftenhöhen des Epirus und pur- 
purnes Helldunfel füllt die entlegenen Buchten des Feitlandes aus, 

Die Citadelle — gewöhnlich Fortezza vecchia genannt — hängt nur 
durch eine Brücke mit dem Feſtlande zujammen. Das felfige VBorgebirge 
wurde zur Inſel, als die Venetianer durch den jchmalen Iſthmus einen 
Canal führten, und auf dieſe Weije gleichzeitig die beiden Häfen der Stadt 
miteinander verbanden. Bon außen zeigt die Felshöhe unerfteigliche Abſtürze. 
Kein Sterblicher vermöchte dieje Ichroffen Wände, an die die Brandung des 
Meeres anichlägt, zu erflimmen. Die fortificatoriichen Anlagen auf den 
Sceiteln der beiden Felszacken machen die Uferhöhe vollends uneinnehmbar. 
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Im Innern der Eitadelle iſt auffallend viel Raum vorhanden. Erit wenn 
man ihn geiehen, begreift man, dab zu Zeiten die ganze Stadt in diejen 
Mauerpanzer eingezwängt werden fonnte; denn die offene Unterjtadt war 
gegen Eorjaren, Saracenen und Türken faum zu vertheidigen. Dennoch find 
die FFortificationen feine vierthalb Jahrhunderte alt. Sie haben aber ihre 
Geichichte. Wer auf jeinem Gitadellengange das Standbild unten auf der 
Spianata fi) in Erinnerung bringt — das des Marichalls Schulenburg — 
der wird daran gemahnt, daß dieſer Held es war, welcher die Feſtung gegen 
die anjtürmenden Türfenjchaaren erfolgreich hielt und die drohende Gefahr 
abwendete.... Aus dem jchlichten deutichen Schulenburg haben die Ktorfioten 
einen »Scalimborgo« gemacht. So wenigjtens lautet der Name auf dem 
Denkmale, welches im Jahre 1717 der danfbare Senat der Republif 
Benedig dem Marjchall jegen ließ . . . Die neueren Anlagen im Innern der 
Gitadelle und manches an den Befejtigungswerfen rührt von den Engländern 
her, die, wie man weiß, über die »PVereinigten Staaten der Joniſchen 
Inſeln« vom Jahre 1815 bis 1863 das Protectorat ausübten. 

Wer torfu zum eritenmale bejucht, wird qut thun, vor jedem anderen 
Etadtgange von der Spianata aus — wo ohnedies die größeren Hötels 
liegen — die Citadellenhöhe zu befteigen. Faſt die ganze Inſel — jedenfalls 
ihre Schönsten Partien — liegen vor feinen Bliden. Es ijt eine Relieffarte 
im großen Maßſtabe, ein Panorama, wie feine griechiiche Inſel eines 
ähnlichen fich rühmen fann. Bor fich im Norden hat man das odergelbe 
Snfelchen Vido, das den Hafen von Korfu nordiwärts dedt und in der 
engliſchen Occupationszeit mit Befejtigungen verjehen war; weiter nach 
Nordweiten hin öffnet jich die weitläufige Bucht von Govino mit dem 
ftattlihen Monte Salvatore im Hintergrunde. Landeimvärts überblidt man 
die ganze Stadt, die Borftadt Manduchio, die Wege, welche ins Innere der 
Inſel führen, einzelne Dörfer auf dem flachen Lande und die weichgeformten 
Berge und Hügel der Landſchaft zwiichen der Stadt und dem hochragenden 
Monte Decca im Südwelten. Am jchönften aber iſt das Geſtade im Süden: 
Gaftrades mit der Via Marina, die Gärten auf den Stätten des alten 
Korkyra — und wie die Odyſſee-Commentatoren meinen, auch jene der 
Stadt de3 Phäakenkönigs Alkinoos — die flachen Ufer des Binnenhafens 
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von Kalichiopulo, zu deſſen verjumpftem Ufer der Bach Ereifida — wohin 
mitunter die Scene zwiſchen Naufifaa und Odyſſeus verlegt wird — hinabriejelt. 
Den weiteren Rahmen bilden die Dlivenhaine von Gaftura und die Orangen— 
gärten von Benizze.... All' dieſe Geſtade jpiegeln fich in einem Meere 
wieder, deſſen beitridenden Glanz faum der Pinjel, geichweige die Feder 
wiederzugeben vermöchte. Ehe wir noch mit dem heutigen Korfu, das 
uns doc näher als jede antife Erinnerung liegt, befannt geworden find, 
bevölfern ſich dieje unvergleichlich lieblichen Geſtade und Landſchaften mit 
dem Fabelweſen der Sage, mit den Heroengeſtalten der älteſten Geſchichte. 
Der ganze phäakiſche Zauber iſt mit einem Schlage erwacht. In den Gärten 
von Caſtrades wird es lebendig und im Trümmerwerk der Paläopolis 
ſpuken am helllichten Tage Geſpenſter. Wir ſtehen am Südrande der Citadellen— 
höhe, dort, wo in den Felsrunſen Cactusdickicht wie in erſtarrten Cascaden 
in die Tiefe ſich ſenkt, und haben die »Stadt des Alkinoos« vor uns, von 

Mauern umringt — an jeglicher Seit' einen trefflichen Hafen 

Und die Einfahrt ſchmal. 

Dieje beiden Häfen find: der von Caftrades im Often, der von Kali— 
chiopulo im Weiten. Auf dem Iſthmus zwiſchen beiden joll die Stadt 
gejtanden haben. Kein Beweis erhärtet diefe Annahme; aber die Sage hat 
die Stätte, wo der »göttliche Dulder« bei den Phäaken gaftfreundliche 
Aufnahme fand, für immerwährende Zeiten geheiligt. Wir werden ſpäter 
dort anfehren und uns mit diefem Gegenitande eingehender beichäftigen. 
Mit einem legten Blick auf das in den wärmften Farben prangende See- 
und Landichaftsbild, verlaffen wir die Citadelle und fehren zurück auf 
die Spianata, wo die elegante Welt von Korfu Iuftwandelt und heitere 
Kinder fich tummeln. Unjer Weg führt nordwärts durch die Gaſſe Nikephoros 
zum Hafen hinüber. Die genannte Gaſſe ift die Hauptader der Stadt, und 
wie nirgend anderwärts drängt fich hier, wo der Orient und der Dccident 
ihre Erzeugnifje tauichen, das hajtige Leben des Südens. Freilich darf man 
weder an die Galle, noch an das in ihr herrichende Leben den gleichen 
Maßſtab wie bei den großen Emporien des Dftens legen; denn Korfu iſt 
an fich eine Heine, erjt in der Entwidlung begriffene Stadt von höchitens 
25.000 Bewohnern. Arm bunteften it das Treiben in der Nifephorosgafic 
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unweit des Hafenthores. Dort jchließen zahlreiche Buden aneinander, an- 
gefüllt mit dem Waarenfram des Morgen: und Abendlandes, drängen ſich 
Kaufluftige und Haufirer, Fremde und Einheimische, hochitämmige Monte: 
negriner, welche Korfu als ein »anderes Paris« bewundern, und wild: 
blidende Albanejen, denen nichts zu imponiren vermag; ſpitzbübiſche Mal- 
tejer, feilichende Italiener, neugierige Touriiten aus deutichen, engliſchen 
und franzöfiichen Gauen, Schiffscapitäne, griechische Officiere, Damen der 
europätichen Gonjulate, maleriich verwahrlojte griechtiche Taglöhnerinnen 
von der epirotiichen Küſte . . . Das wäre alfo der Orient, mit all jeinen 
bunten Farben und zweifelhaften Gerüchen! Die Provenienz der lebteren 
it bald ausgeforicht. Die verlocdenden Düfte entitammen den zahlreichen 
Sarfüchen, in denen Fiſche Ichmoren und Lauch dünſtet, Fleiſchtöpfe 
brodeln und Eleine Bögel in Pannen prafieln. Daneben giebt es Berge 
von Orangen, Miipeln, Oliven u. ſ. w. 

Wir fommen aus diefem Gewühl auf den Wall der Hafenbereitigung 
hinaus und genießen wieder den Anblick des Meeres. Der Hafen jelber 
ift, der Bedeutung Korfus als Handelsplag entiprechend, mit Dampfern 
und Uuerjegelichiffen belebt, der vielen Küſtenfahrer nicht zu gedenfen. 
Wenn das ſchwüle Südoftwetter über die weite Fläche des Mittelmeeres 
herauftobt und feinen Weg weiter nach Nordweit durd das Seethor der 
Otrantoftraße jucht, giebt es in ganz Korfu fein geichügteres Bläschen als 
dieje Wallpromenade — die Straße Arjenioy — am Hafen. 

Bon hier aus hat man den herrlichiten Ausblick über die fleine 
Inſel Bido, über den Canal von Storfu hinweg bis zu den grauen 
albaneftichen Bergen. Die Keraunien Liegen in rauchgrauem Dunſt und 
nur die höchiten Scheitel glühen im Sonnenlicht. Linker Hand wölbt ſich 
die Ichöne Bucht von Govino mit Ipſo im Bintergrunde und dem jtatt- 
lichen Monte Salvatore als abichließende Couliſſe darüber. In den 
Morgenitinden legt ſich die Sonne mit voller Intenſität in dieſe Bucht. 
Dann durchrurcht fie fein Schifferfahn und die Waflerfläche glänzt wie 
eine blank polirte Stahlplatte.... Zu der idylliſchen Verödung und 
Stille des Fleinen Beckens harmonirt die jtadtjeits liegende Häuſerfronte. 
Dieſe Gebäudezeile it von allem öffentlichen Verkehr abgeichloiien. Sie 
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macht einen überwiegend vornehmen Eindrud, erinnert aber mehr an 
Italien, denn an Griechenland. 

An diejen Häujern vorbei geht es wieder in die Nifephorositrake 
und von dort die Dikaſterionſtraße hinauf, wo das Leben — namentlic) 
in den Abenditunden — fich faſt noch Lärmender, bewegter und bunter anläßt, 
als in jener Hauptverfehrsader der Stadt. Welche Fülle der köſtlichſten 
Senrebilder! Hunderte von jchreienden, feilichenden und handelnden Leuten 
drängen ſich den finiteren Gebäudefronten entlang. Das Gewühl gemahnt 
an Neapel, und iſt auch jo bunt wie dort, Feineswegs aber jo großartig, 
jo betäubend. Man darf nicht vergelien, daß Korfu eine kleine Stadt iüt, 
deren Verhältniſſe mit einem anderen Maßſtabe gemeſſen jein wollen, wie 
die übrigen großen Sechandelspläße des Südens. Am lebhaftejten geht es 
in der Difafterionftraße des Abends zu, wenn Fiſcher und ?Feldarbeiter 
nach des Tages Mühen nach den Garfüchen drängen, in deren dunſtigen 
Näumen, bei mattem Dellampenlichte dem bejcheidenen Korfuoten die höchſten 
Genüſſe des Lebens in Form von gebratenen Sardellen, Lauchſuppe und 
ungualificirbaren Brühen winfen. Dann ſchwimmt dieſe Strafe in Deldunit 
und Speijegerüchen. Die Beleuchtung reicht gerade hin, um Einzelnes aus- 
zunehmen. Halb jchlendernd, halb vorwärts geichoben, erreichen wir den 
fleinen Platz, auf welchem die altehrivürdige, verwitterte Kirche Santa Maria 
Annunziata Steht. Wir find hier in der Eugeniniftraße, durch die es einer- 
jeit3 wieder zur Spianata hinabgeht, andererjeits hinüber zur Borta Reale, 
dem Landthore der Stadt. 

Wir treten unter den Thorbogen, der wie ein Triumphthor frei auf: 
ragt, da die Verbindungsmauern, durch die er früher mit den Wällen 
zuſammenhing, längjt zujammengebrochen find. Das Gedränge unter dieſem 
Bogen erklärt fi durch den Zuſammenlauf von mehreren Straßen, die 
vom Lande herüberführen. Rechts hat man die Höhe, welche einit vom 
‚sort Abram gekrönt war. Daneben die Woritadt Manduchto und die 
»Fortezza Nuova-, die nicht mehr in Benügung jteht. Man jteigt durch 
die verödeten Räume bis zum Wallgange empor und überblidt den ehe: 
maligen Zug des ‚Fortificationsringes bis zur anderen Küſtenwarte hinüber 
— der Gitadelle — von der weiter oben die Rede war. Diejer Wallring, 


400 Korfu. 


der die Stadt einzwängte, befteht nicht mehr; er ift da und dort unter- 
brochen und die Engländer jelber machten den Anfang, als fie die Befeiti- 
gungswerfe, welche im Süden der Stadt ans Ufer herantraten, durchbrachen 
und die prachtvolle Via Marina anlegten. 
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Auf dieſe Via Marina wollen wir uns nun verſetzt denken. Es iſt 
in den erſten Morgenſtunden, die Sonne kaum über den albaneſiſchen 
Bergen empor. Die Felszinnen glühen noch in jenem Goldroth, welches 
dem Sonnenaufgange voraus zu gehen pflegt. Die Küſten des gegenüber— 
liegenden Feſtlandes liegen noch im Schatten, aber das Meer davor glitzert 
bereits von den erſten Goldfunken, welche die Sonne darauf wirft. Meer 
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Die Citadelle von Korfu. 
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und Gejtade haben noch eine unausgeiprochene graue Färbung, wie beis 
jpielsweile ein Waldthal in den Alpen, wenn das Sonnenlicht noch nicht 
in dasjelbe eingedrungen. Aber jelbjt dieje jcheinbar todte graue Farben: 
nuance hat eine Wärme, die man nur im Süden fennt.... An der 
Böihung (dem Damme), welche die Via Marina über das Meer empor: 
hebt, gurgelt die leije Brandung. Wir erreichen Gajtrades, eine Vorjtadt 
von Korfu, eigentlich aber eine 
Villenitadt. Weiße Häuschen 
mit rothen Dächern und grü— 
nen Läden blinfen aus üppig— 
item Grün. Ueberall Gärten, 
ichattige Plätschen, Friiche Wie- 
jen, graugrünes Dlivenlaub, 
helle Orangenkronen und jelbjt 
vereinzelte Palmen. Die ganze 
Landichaft liegt frei vor ung 
und wir jchwelgen in dem 
Lichte und den Farben, mit 
welchen das Bild durchtränft 
ift. Steine jchönere Gartenoaje 
als diejer Platz jüdlich von 
Korfu zwiichen dem Meeres- 
ufer und dem zFruchtland, 
das ſich wejtwärts bis zu 
den Ufern des Binnenbedens 
von Kalichiopulo erjtreckt. Jene ——— — 

Bucht von Caſtrades und der letztgenannte See ſchnüren das Land zu einem 
Iſthmus zuſammen, an welchem eine ſüdwärts geſtreckte, im Anbeginne 
flache, ſpäter aber bergig emporſteigende und zuletzt mit einem ſteilen Vor— 
gebirge nach Süden abfallende Halbinſel wurzelt. Iſthmus und Theile der 
Halbinſel bezeichnen den Raum, auf welchem einſt Korkyra, die glänzende, 
weitberühmte korinthiſche Colonienſtadt ſtand, die Uferhöhe mit dem Steil— 


ſturze die Lage der Akropolis. Noch findet man da und dort, in Gärten 
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und zwiſchen Buſchwerk, Reſte der von Thukydides eingehend beichriebenen 
Stadt. Ihre Burg, ihre Paläſte und Marmortempel, das Arjenal, das 
Forum und Iheater, die Säulenhallen und Bäder und vieles Andere: das 
Alles iſt ſpurlos verſchwunden. Nur eine Tempelruine auf der Burghöhe 
hat ſich jo weit erhalten, daß fie überhaupt als beachtenswerthe Ruine 
gelten kann. Selbſt die jpätere Zeit weijt Ruinen auf den älteren und 
älteften Trümmern auf: die Kirche Santa Maria Paläopolis, eine zweite 
Kirche und ein Fleines Kloſter daneben. Sie liegen in der Gartenwildniß 
hinter Gaftrades. Cactus und Aloeheden umgürten fie, triebfräftige Feigen: 
bäume brechen — wie bei dem fleinen Kloſter — durchs zerbrödelnde 
Gemäuer. Ein alter Friedhof fünnte fich nicht romantischer ausnehmen. 
Aber nur die Geichichte, das Menſchenwerk iſt hier todt, nicht aber die 
Natur, wie der Duft von Rojen und Citronenblüthen beweiſt, der uniere 
Sinne erquickt, in Gemeinschaft mit dem friichen Athem, der übers Meer 
herüberftreicht. 

Dorthin müſſen wir zurüd, um wieder die Bia Marina zu gewinnen. 
Sie führt uns im Bogen um das Siüdende der Bucht von Eajtrades herum 
ac) dem Fiſcherdorfe Molino Veneto. Eine alte Windmühle auf der ichmalen 
Yandzunge, die nordwärts in die See heineinragt, hat ihm den Namen 
gegeben. Die Niederlaffung ift viel unanjehnlicher als Caſtrades. Kleine, 
niedere zyticherhütten jtehen nebeneinander und haben einen freien Platz 
vor fich, der bis zum Hafen hinabreicht. Diejes Fiicherdorf giebt dem Hafen 
das wenige Leben, das er anfweilt. Das war nicht immer jo, denn die 
Bucht von Gajtrades ſchaukelte einst, da noch das prächtige Norkyra 
jtand, ganze Dandelsflotten in ihrer Fluth. Aus dem bewegten Lebensbilde 
iſt eine beſcheidene Idylle geworden. Sicher vegt auch fie an, wenn man 
den gegebenen Augenblick auszunützen versteht, und fic in die anjprechenden 
Genreſcenen vertieft, Die ſich da unten an dem beicheidenen Hafenquai 
abipielen. Es jind die jchönften Motive für den Pinſel des Künſtlers. 

Yeider wollen fich dieſe leßteren auf dem Phänfeneilande nicht eins 
finden. Ihre Young it und bleibt Italien, obwohl diejes in mancher 
Hinficht von Korfu übertroffen wird. Zudem kennt alle Welt die Herrlich: 
feiten zwiichen ‚Florenz und Rom und zwiſchen Rom und Neapel — Wenige 
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aber willen Beicheid von dem Zauber, der im Joniſchen Meere waltet .. .. 
Die Landichaftsdarjtellung — ob nun mit dem Pinjel oder der Feder — bat, 
jofern jüdliche Motive in Betracht kommen, Vieles mit den heiligen Hymnen 
gemein, die uralt find, umd immer wieder hervorgeitammelt werden, als 
drängten jie aus der Injttrunfenen Seele. In tiefe Andachtsitimmung 
verjinfen Beide unbewußt: der Gebetfromme und der Landichaftsichilderer. 
Der Herzichlag für die Natur läßt ſich jo wenig meijtern, wie der Sturm 
der Liebe, der Schauer des Todes, die fiegreiche Macht der Wahrheit... . 
Wer Ithafas Lorbeerhaine in Silberbäche getaucht jah, wer im Geiſte die 
ZTodtenftille der Styr-Schlucht durchmeſſen hat, oder jeine Erinnerungen 
an den Fichtenſtämmen Delphis zum Eisjcheitel des Parnaß emporranfen 
ließ, oder das melodiiche Branden am Felsſturze von Capri gehört hat, 
den drängt es mächtig zur Schilderung, unbejchadet der Thatjache, dat 
unzählige Male vor ihm diejelben Bilder empfunden, diejelben Eindrücke 
wiedergegeben worden find. 

Korfu aber bietet nene Farben für die Balette. Wir jtehen am Rande 
des Hafenquais von Molino Veneto und jehen ein Wunder ringsum. Loth: 
recht jtürzt die ‚Felshöhe der Eitadelle vor uns: ein Bild, das jo ſchön it, wie 
der Ktlippenhang von Ischia, die Tiberius-Höhe von Capri. Das freundliche 
Eajtrades inmitten jeiner grünen Gartenoaje ſchwimmt im durchlichtigen 
Sonnendampfe, der fich aus der Gluthatmojphäre niederjenkt. Die jchlanfen, 
anmuthigen Fiſcherweiber beleben das jonnige Ufer, wie ein Nymphen— 
ſchwarm die Alpheios-Ufer im urclajfiichen Arfadien. Ueppiges Grün im 
Baumgewühle oberhalb des Dorfes, wo die fünigliche Villa Liegt, violette 
Schatten am Küjtenhang und grelle Lichtbänder davor, weiche Yuftwellen, 
die uns janft umfluthen: ein jolches Bild mit feiner Miichung von Grazie 
und erniter Pracht will gejehen, will bewundert — nicht bejchrieben werdet. 

Hinter Molino Beneto, das heit im Süden, eine Strede auf die 
Uferhöhe emporgerüdt, hat man die Villa Reale mit ihrem malerischen 
Gartendidicht. Das iſt fein Luſtpark nad) herfömmlichem Muſter mit gerad- 
finigen Gehwegen, jchön bejchnittenen Bäumen, zahmen Hainen, welc)e 
ftille Waldwieſen im ſich Ichließen. Im Bereiche der königlichen Villa waltet 


die Natur mit vollem, ungejchtvächten Trieb. Alles drängt und wuchert ins 
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Tagesticht empor, Kronen beugen ſich zufammen, um undurchdringlichen 
Schatten zu geben, Schlingpflanzen umichnüren die Stämme, um das 
Geſpinnſt des Geäftes zu verdichten, die Halbichatten tiefer abzutönen. Man 
vermißt hier fein Gewächs Südens. Es giebt Brotfruchtbäume, japaniiche 
Mispeln, Judasbäume und Dliven-, Citronen= und Feigenbäume, dunkle 
hohe Cypreſſen, Agaven, Cactus, immergrünen Wegdorn, daneben Reben: 
gewinde und Ephen im verjchwendertichen Ueberfluſſe. Namentlich jchön it's 
auf der Terraſſe vor der Villa, oder auf der Freitreppe, die von hier zum 
Strande hinabführt. Der Ausblid zieht zwiichen dunflen Cypreſſen auf das 
blaue Meer, welches weich und glatt zu Füßen liegt und im Hintergrunde 
vom rauchgrauen albanefiichen Gejtade abgeichlojien wird. Man könnte 
Stunden, Tage auf diefem Aussichtsplätchen verträumen. Kein Ton jtört 
die Einjamfeit; der Beſucher ichwelgt in jeliger Vereiniamung uud fühlt 
faum den WBlüthenduft, der ihm umfächelt. Es iſt dieſe Terraſſe der Villa 
Reale einer jener Punkte, wo der Menſch plößlich dem Faden jeiner Gedanfen- 
arbeit verliert und in ein träumeriiches geijtiges Dolce far niente fällt. 
Tas Leben manifeftirt ſich nur in der Pflanzenwelt, in dem Sänjeln der 
Olivenzweige, in dem leiſen Nauichen der Enprejjenwipfel, in dem Kniftern 
in Büſchen und Blüthendicdicht. Auch das Meer murmelt melodiich, wie 
ein Gruß von Kadmos' herrlicher Tochter Ino Leufothea, die, wie man 
weiß, Odyſſeus aus der Sturmnoth an das Geftade von Scheria gerettet. 

Südwärts der Villa Reale jteigt der Weg immer fteiler zur Ufer: 
höhe hinan. Man kommt in jchattigen Olivenwald und verliert nad) und 
nach den Anblick des Meeres. Auch dieſer Pfad hat feine Reize. Dieje 
fnorrigen, ftellemweife gewaltigen Dlivenbäume ichatten auf urclaſſiſchem 
Boden. Denn vor Alters muß jid) ein Theil von Korfyra hierher herauf: 
gezogen und den Abjtand zwiſchen Stadt und Afropole baulich in irgend 
einer Art vermittelt haben. Wo jebt dichte Kronen rauschen und durch das 
filigranartige Geipinnft der Dlivenzweige Stüde tiefblauen Himmels durch 
ſchimmern, mögen Ttattliche Häuſer geitanden haben, von deren Fenſtern 
oder Dachterrafien aus man auf das Häniermeer der eigentlichen Stadt 
— der Anlage von Meer zu Meer: vom »Zee von Kalichiopulo« zur 
Bucht von Gajtrades — hinabjah, rechter Hand den Uferfels (auf dem 
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die heutige Gitadelle) als abichließende Couliſſe . . . Der Weg führt heute 
zur Höhe l’Ascensione, wo eine Heine Ortichaft mit Himmelfahrtkirche 
liegt. Auf dieſer Höhe hat man vor einem halben Jahrhundert in einer 
Mulde des Dfthanges einen Heinen dorischen Tempel gefunden, der das 
bejterhaltene antike Bauwerf Korfus ift. Wem er geweiht war, ift unbeſtimmbar. 
Seine Lage war jedenfalld gut gewählt, denn die Schiffer, welche fich von 
Süden her, in den Ganal von Korkyra eintretend, der Stadt näherten, 
mußten in Sicht des ſteil zur See abfallenden Burgberges (heute Cap Elia) 
zuerſt die Höhe mit dem Heiligthume erblicken, das gerade auf die See 
hinausſah. 

Von dieſer Tempelruine geht es eine Strecke bergab (nach Weſten) 
und auf den Weg hinab, der von Caſtrades direct zur Südſpitze der 
korkyräiſchen Halbinſel herabführt. Dort endet dieſer Pfad, der vorwiegend 
eine Promenade im Olivenſchatten ift, mit einem Ausſichtsplatz, »al Canone« 
genannt, den zu bejuchen fein Reiſender zu verfäumen pflegt. Den Namen 
hat er von einem Geſchützſtande, der hier zur Zeit der engliichen Occupation 
etablirt war. Bon Korfu und dem Gebiete der antiken Stadtlage abgewendet, 
genießt man hier ein völlig neues, eigenartiges Bild. Gerade unter dem 
Ausfichtsplaße, nur durch einen Steindamm mit dem Feſtlande verbunden, 
ragt ein kleines Eiland mit einer Klofterficche über den Fluthen. Noch 
eine Strede weiter draußen, frei in der See, erblidt man ein anderes 
Inſelchen, eigentlich nur eine Felsklippe, mit Klofterfirchlein, hochragenden 
Eyprejjen und jteilen Felsabſtürzen: ein Seebild, jo anmuthig und zart, daß 
man es für ein Spielzeug halten würde. Die einzigen Bewohner diejes 
Eilandes — gegenwärtig zwei Mönche — wiſſen allerdings mehr als von 
bloßer Idylle zu erzählen. Der Südoſtſturm wälzt mitunter ungeheure 
Wogen gegen die Klippen, welche hierbei förmlich zu wanken jcheinen. Jede 
Sturzjee mit Windgeheul und Wogengebrauje macht das Herz erzittern. 
Rings undurddringliche Nacht, zu Häupten ſchwarzes Gewölf. Das Klofter 
erbebt in den Grundfeſten; durch die Cypreſſenwipfel heult und pfeift es, 
wie durch Maſten und Takelwerk eines Schiffes. 

Der Bergleid liegt umjo näher, als wir es bier thatjächlich mit 
einem -Schiffe- zu thun haben. An diefem Klippeneilande iſt nämlich die 
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Sage von dem »trefflichen Schiffe der phäafischen Männer« haften geblieben. 
As Poſeidon von Zeus jelber den Rath erhalten, die von Ithaka heim- 
fehrenden Phäaken zu verderben, 


Ging er nach Scheria hin, dem Lande der ftolzen Phäaken. 
Allda harrt' er; und bald Fam nahe dem Ufer das jchnelle 
Meerdurchgleitende Schiff. Da nahte ſich Voſeidaon, 

Schlug es mit flaher Hand, und fiehe: plößlich verfteinert 
Wurzelt es feit am Boden des Meeres. Drauf ging er von bannen. 
Aber am Ufer beiprachen mit ichnellbeflügelten Worten 

Sich die Phäaken, die Führer der langberuderten Schiffe. 
Einer wendete fich zu feinem Nachbar und jagte: 

Wehe! wer hemmt im Meere den Lauf des rüftigen Schiffes, 
Welches zur Heimat eilte? Wir ſah'n e3 ja völlig mit Augen! 
Alſo redeten fie und mußten nicht was geichehen war.... 


Das verfteinerte Phäakenſchiff heit heute Rondifonifi — »Mäuie- 
injel-. Sie liegt fnapp vor dem Einfahrtscanal der birnförmigen, von Süd 
nach Nord geitredten, die forkyräiiche Halbinjel im Weſten beipilenden 
Bucht, welche man den See von Kalichiopulo- nennt. Es ift der »zweite 
Hafen« der Stadt des Alkinoos. Heute iſt er vollftändig vereinjamt; die 
Uferränder find ſtellenweiſe verſumpft. Alles Leben, von dem die Odyſſee 
berichtet, ift verftummt. Nein Schiffsgewirr, feine ftolzen Kriegsfahrzeuge, 
feine Docs, ja überhaupt feine Steine melden von der Vergangenheit. An 
jeinem Nordende nimmt diefer See den Quellbach Ereifida auf, der, wie 
wir ſchon einmal erwähnt, bei einigen Homer-Auslegern für den Schauplatz 
der Scene zwiichen dem im Blätterwuſt erwachenden Odyſſeus umd der 
Königstochter Nauſikaa gilt. Der Platz ericheint aber hierfür jehr Ichlecht 
gewählt; denn es it nicht anzunehmen, dab der irrende Dulder von den 
Wogen des Kriegshafens ans Land geworfen worden jei, wie es der Fall 
jein müßte bei dem Greifidabach, der zwei Kilometer nordweitlich des 
Kalichiopuloſees entipringt und nach furzem Laufe in diejen fällt. Bejler 
gewählt ift die Stelle an dem jemjeitigen Ufer der Inſel, das heißt im 
Norden, dort, wo das weite Rund der Bucht von Govino fich öffne. Man 
gelangt von der Hafenpromenade, immer weſtwärts fortichreitend, zunächſt 
in die Vorſtadt Manduchio, in der ‚Folge über einige Geftadehügel zur 
Mündung des Baches »Potamos«, von wo die Strandebene bis zu dem 
eine halbe Stunde landeinwärts gelegenen gleichnamigen Golfe ſich erſtreckt. 
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Segen diejes Gejtade brandet das offene Meer, und die Landung des jchiff- 
brüchigen Odyſſeus ift — wenigjtens für die Bhantafie — an diejem Punkte 
immerhin acceptabel. 

Sp wären wir mitten drin in der Ddyfjee. Wenn wir in den nach— 
folgenden Zeilen näher auf die Scenerie im Phäafenlande eingehen, jo 
geichieht dies weniger mit der Abjicht, unſer kritiſches Licht leuchten zu laſſen, 
ſondern einfach deshalb, damit der freundliche Leſer nicht nöthig hat, nach 
der Dichtung Homers zu greifen und die betreffenden Tertitellen heraus: 
zuſuchen. Die Manipulation mit zwei oder mehreren Büchern während der 
Lectüre hat immer etwas Störendes. Wer die vorftehenden Seiten lieit, 
joll auch, in dem Augenblide, da das phäafiiche Abenteuer des Odyſſeus 
zur Sprache fommt, nicht abipringen..... Bleiben wir aljo beim Gegen- 
ſtande . . . Nach jiebzehntägiger glücdlicher Fahrt gewahrt — wie wir 
bereits gelegentlich unjerer Mittheilungen über die Inſel der Kalypſo berichtet 
haben — der aus Nethiopien heimfehrende Pojeidon den »göttlichen Dulder«, 
und bemüßt die Gelegenheit, um diejen zu verderben. Odyſſeus hat den 
Sohn Pojeidons, den Kyklopen Polyphemos, geblendet. Daher der Rachedurft 
des Gottes. Die See raujcht in gewaltigen Wogen auf, Nacht hüllt Himmel 
und Waller ein und furchtbar wiüthet der Sturm. Odyſſeus wird von dem 
Floße, welches er mit Hilfe der Kalypſo auf Ogygia gezimmert, in die 
empörte See gejchleudert und droht unterzugehen. Aber Ino Yeufothea, die 
Meeresgöttin, taucht empor, giebt dem Schiffbrüchigen einen Schleier, damit 
er denjelben um die Bruſt jchlinge. Diejer Nettungsgürtel hält ihn über 
Waſſer und nad) dem bilflojen Zuftande, der zwei furchtbare Tage und 
Nächte andauert, glättet fic) das Meer, Odyſſeus ficht Yand vor ſich und 
wird von der Brandung an den Elippigen Strand geworfen, an der Mündung 
eines Fluſſes . . . Das fünnte der Potamos gewejen jein, die einzige 
Wafjerader Korfus von Bedeutung. Am Rettungsplage verfriecht ſich der 
Schiffbrüchige in ein Dlivengebüjch mit hohen Laubichichten. 

Hier verbringt er die Nacht des dritten Tages. Athene hat mittler- 
weile, in Gejtalt einer Freundin, Naufifaa, die Tochter der Königin Arete 
und des Königs Alkinoos, ihres Müßigganges halber ausgeicholten und fie 
zur Arbeit angeipornt. Das wirft. Naufifaa tritt des Morgens vor ihren 
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Vater und bittet um einen beipannten Wagen, um zur Wäſche zu fahren. 
Das Berlangte geichieht. Naufifaa und ihre Mädchen find flinf bei der 
Arbeit, beenden jie, tanzen hierauf und jpielen Ball. Als diejer ins Waſſer 
fällt, jchreien fie auf. Auf dieſen Lärm hin erwacht Odyſſeus. Sein Zuſtand 
iſt freilich nicht jehr empfehlend, und einige abgebrochene Dlivenzweige 
bilden die provijoriiche Toilette. Natürlich juchen die erichredten Mädchen 
das Weite, Naufifaa ausge: 
nommen; Odyſſeus fleht zu 
der ihm erjchienenen »Göttin« 
(tie er meint), und die Königs— 
tochter befiehlt num ihren Ge- 
jpielinnen für den Schiff: 
brüchigen Kleider zu beichaffen, 
die an den Strom gelegt wer- 
den. Gebadet und gelalbt, tritt 
er wieder vor Naufifaa, und 
dieſe ift bezaubert von dem 
‚sremden, der wie ein Halb- 
gott anzujehen. Sogar ein 
heimliches Verlangen jchleicht 
ſich in des Mädchens Herz, 
denn ihr Wunsch ift, einen 
jolchen Gemahl zu erhalten, 
»twohnend in unjerer Stadt, 
und gefiel es ihm jelber, zu 
bleiben!« .... 

Von der Rettungsitelle geht es in die Stadt. Odyſſeus folgt dem Wagen, 
muß aber zurücbleiben, als die Mädchen vollends heimfehren. Vor den 
ungebührlichen Späßen der Phäaken ift der göttliche Dulder dadurch geichüßt, 
daß Athene Nebelichleier ausbreitet. Dann ericheint fie jelber als Wajjer- 
trägerin umd führt ihn vor den Palajt des Königs.... Die Frage iſt 
num die, wohin wir uns dieſen zu denfen haben? Ueber die topographiiche 
Situation der »Stadt des Alfınoos« mögen für den Zweifler Bedenfen 
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obwalten: Die Bhantafie und die Odyijee-Interpretation hat jie längjt feit- 
gejtellt. Die Phäakenſtadt erjtredte jich in dem Naume vom Nordrande der 
stalichiopulo-Bucht im Weften bis zu jener von Caſtrades im Oſten, aljo 
über den Iſthmus, an welchem die forfyräiiche Halbinjel hängt. Natürlich 
zog die Anlage auch noch bis zu dieſer herab, hatte vielleicht noch ein 
Bergviertel, als Mlittelglied zwiichen Stadt und Burg, welch’ legtere die 
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Uferhöhe bei der heutigen Villa Neale krönte. Der Weg, den Odyſſeus 
vom Rettungsplage aus nahm, ging rückwärts, das heißt im Wejten der 
jegigen Stadt, von der Potamos-Mündung über die Hügel zwiichen der 
Vorſtadt Manduchio und dem Dorfe Alipi, jo daß der Eingang der Alkinoos— 
Stadt im Norden bei dem heutigen Gaftrades, hinten, in den Aderfeldern 
und Gärten, zu denfen it.... 

Der Palaſt des Königs war jehr prächtig. Goldene und filberne 
Hunde hielten vor der Pforte, die aus maſſivem Golde war und in jilbernen 
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Angeln ruhte, Wache. Man gelangte in Gemächer, deren Wände aus Metall 
waren; mit Teppichen belegte Seſſel ſtanden daran und Piedeſtale mit 
goldenen Jünglingsgeſtalten, welche brennende Fadeln trugen . . . Diele 
Schilderung Homers giebt nun freilich zu denken, denn was er uns da 
beichreibt, deutet auf phöniktich-babyloniichen Kunſtſtyl, den der Dichter 
bier bei jeiner Erfindung der Phäakenſtadt in Anwendung brachte. Da 
wir aber bier nicht zu fritifiren, jondern zu erzählen haben, jo gehen wir 
weiter.... . Odyſſeus ichreitet durch dieſe Gemächer und gelangt vor die 
Königin Arete, vor der er einen Fußfall macht und ihre Knie umfaßt, 
mit der Bitte, ihn in jeine Heimat — die lang vermißte! — zu bringen. 
Nach einer Pauſe hebt Alfinoos den Knieenden auf und ruft dann Die 
Phäakenfürſten zum Hausfejte auf, durch welches man den Gaſtfreund 
ehren wolle. Nachdem das Königspaar und Odyſſeus allein zurücgeblieben 
find, erfennt Arete die Kleider und der Schiffbrüchige berichtet nun — ohne 
fich zu erfennen zu geben — von feiner Fahrt von Ogygia bis zum phäaki— 
chen Strande, von jeinem Unglüde und jeiner wunderbaren Rettung. 
Am nächiten Morgen iſt die Blüthe des Phäakenthums im Palaite 
verlammelt. Auf dem Markte finden Nampfipiele ftatt, an denen ſich Odyſſeus 
in feinem Kummer wicht beteiligen will, ichleudert aber, zuletzt der Stänfe- 
reien müde, Die Wurficheibe weit übers Ziel hinaus. Alles verftunmt. 
Alfınoos läßt, um den unangenehmen Eindruck des Zwiichenfalles zu ver- 
Icheuchen, eine Tanzpantomime (Hyporchem) folgen: die Liebe des Ares und 
der Aphrodite. Dann produeiren Ballipieler ihre Kunſt, welche des Fremden 
Beifall ernten, jo daf der Nönig wieder beruhigt ift und nun zwölf Fürſten 
jeines Hofes auffordert, dem Gafte Geichenfe zu ipenden: Jeder den 
jauberiten Mantel und Yeibrof und ein Talent des allgeprieienen Goldes«.... 
So vergeht der Tag. Nach Sonnenuntergang ſtößt Odyſſeus auf die 
liebliche Nauſikaa, die Fich darüber zu grämen jeheint, daß der Gaſt nad) 
der Heimat fort will. Sie wünſcht ihm Glück, fordert aber von dem Fremden 
auch ferneres Gedenken, wenn er einst daheim, >im Lande der VBäters; denn 
fie it es, der er jein Leben verdanfe. Es folgt das Mahl, bei welchem 
Demodokos, auf des Odyſſeus Pitte, die Geichichte vom hölzernen Roß von 
Troja vorträgt. Den göttlichen Dulder übermannt die Nührung, er läßt 
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jeinen Thränen freien Lauf, und nun fragt Alfinoos nad) dem Namen 
des ‚Fremden. 


Ich bin Odyſſeus, Laertes’ Sohn, durch mancherlei Klugheit 
Unter den Menichen bekannt; und mein Ruhm erreicht den Himmel, 
Ithaka's jonnige Höh'n find meine Heimat; in dieler 

Thürmet ſich Neritons Haupt mit raufchenden Wipfeln;.... 


Aber wohlan! vernimm jet meine traurige Heimfahrt, 
Die mir der Donnerer Zeus vom troiichen Ufer beichieden.« 


Und es folgen die Erzählungen über die bejtandenen Irrfahrten, die 
erduldeten Leiden, die erlebten Abenteuer . . . Auf fie einzugehen, müſſen 
wir Abjtand nehmen; fie gehören ohnedies nicht zum Gegenjtande. Als der 
göttliche Dulder geiprochen, verjtummten Alle umher und jchwiegen, »horchten 
noch, wie entzüct, im großen jchattigen Saale« .... Alkinoos wünſcht dem 
Schwergeprüften eine glückliche Heimfahrt, diejer wird abermals beichenft und 
geht am Abend zu Schiffe. Der lette Trank ift den Göttern geipendet. Die 
Fahrt ging aus der heutigen Bucht von Kalichiopulo, denn dorthin zurück 
jtrebte das heimfehrende Schiff, um fnapp vor dem Hafeneingange — wie 
die Lage der »Phäafeninjel« zeigt — durch Pojeidons Zorn verjteinert zu 
werden. Während der Leberfahrt Ichläft Odyſſeus und vergißt jo die aus- 
geitandenen Gefahren und Leiden. Mit der Morgendämmerung gelangen 
die Phäaken in die Phorfysbucht auf Ithaka — es war eine einzige Nacht— 
fahrt, eine Fahrt aus dem Weiche der Fabeln und Träume in jenes der 
Wirklichkeit. Das Erwachen des Odyſſeus aus diefem Schlummer nad) voll- 
bracdhter Yandung läßt fich aljo auch in dem Sinne deuten, daß das nun 
Folgende (die Ankunft in der Heimat, der Kampf mit den Freiern u. ſ. w.) 
der Wirklichkeit, die Abenteuer des Irrenden aber der Phantaſie angehören. 
Da Odyſſeus in der Uferhöhle neben jeinen Schäßen erſt dann erwacht, 
als die Phäaken mit ihrem Schiffe längjt die hohe See wieder gewonnen 
haben, jo wird ihm jelber das Gejchehene zum Traume, das Erwachen der 
Anbeginn eines neuen Lebens.... Damit endet unjere homerijche Ab- 
ſchweifung .... 

Wir müſſen nun zum Schlufje auch ein wenig in der Umgebung von 
Korfu, beziehungsweile im weiteren Bereiche der Inſel uns umjehen. 
Touren diejer Art gehören zu den genußreichiten, was die zaubervolle Inſel 
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zu bieten vermag. Im Großen und Ganzen halten wir an drei Haupt: 
ronten feſt: Zur Nordküſte über den Pantaleone, dann zur Weſtküſte nach 
Paläokaſtritza, und zulegt zur Südküſte mit den Zwiſchenſtationen Gajturi, 
Santa Decca und Benizze.... Die Nordroute erhält mannigfache Abwechs— 
lung, wenn man den Rand der Bucht von Govino in Betracht zieht, Ipſo 
bejucht und den San Salvatore bejteigt. Die directe Nordſtraße geht durch 
Porta Reale nach Potamo, dem Dorfe unweit der Landungsitelle des 
Odyſſeus. Wir rollen mit unjerem Gefährt über die Brüde und kommen 
alsbald in dichten Dlivenwald. Die Luft ift balfamiich, weich und Iind, 
wie ein Maienhauch in Blüthengärten. Die Sonne, obwohl intenfiv leuchtend, 
wird nicht Läftig, jo lange man im Schatten der herrlichen Delbäume ver- 
bleibt. Das Dieicht Lichtet fich, wenn man nad) rechts zu an den Rand 
der Bucht von Govino tritt. Hier, wo zwei Uferrüden zangenartig ein 
Feines, jtilles Seebeden umklammern, befand fich einit das Secarjenal der 
Venetianer. Fest find nur noch Reſte zu jehen. Das Ganze it eine Wildnif, 
welche jelbjt die Bewohner der Inſel niemals aufjuchen. 

Auf die Fahritraße zurücgefehrt treten wir in den Hohlweg hinein, 
der zum Paß des Pantaleone hinaufführt. Er iſt ftellemveije tief ein- 
geichnitten, aber ftrahlend im WBlüthenflor, wenn es gerade Nofenzeit iſt. 
Ein Blüthenfataraft geht von den Abhängen nieder. Auch andere Blüthen 
wuchern in farbiger Fülle und spenden aromatischen Duft. Man fommt 
zum Dorfe Conrachtana, das maleriich auf der Höhe liegt. Etwas dahinter, 
nach Nordoft, klebt Spartilla am Hange des gleichnamigen Berges, dem 
weftlichen Höder des Salvatorerüdens. Obwohl dieſe Höhen meiſt fahler 
Fels find, Liegen fie gleichwohl in jo weichem, jtimmungsvoll abgetöntem 
Duft, daß fie die herrlichite Vegetation eriegen. Wir treten in den Schatten 
hoher ſtämmiger Cypreſſen. Nechts und links wuchert Aloegeitrüpp. Auch 
hier duften Roſen. So geht es, wie auf einem Luſtwege, immer höher nach 
Scripero hinauf. Dort find wir im unmittelbaren Bereiche des Panta- 
leone, der rechter Hand herüberficht. Es iſt fein mächtiger Berg; ſelbſt die 
Kuppen, obwohl felfig, find weich gerundet umd zeigen ein grünes leid. 
Darüber liegt ein tiefblauer Himmel. Nur ein Ueberfluß an Sonne wäre 
in diefem Bilde zu beklagen, ein Zuviel an Licht, das feine Schatten, das 
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heit feinen Wechjel von Licht und Schatten, aljo das, was man an einem 
Gemälde »Farbe« nennt, auffommen läßt. Selbit die mit Oelwald gefüllten 
Thäler ſchwimmen in lichten Halbtönen. Man glaubt in eritarrte graugrüne 
Ströme hinabzujehen. 

Hat man den 400 Meter hohen Paß Hinter fich, jo öffnet ſich nord- 
wärts ein zaubervoller Ausblid auf den Nordrand der Inſel und das davor 
ruhende Meer bis zu den teilen Afroferaunien hinüber, deren höchiter 
Felsgipfel — der 2025 Meter hohe Tſika — wie eine Riejenfadel im Blau 
des Himmels verglüht. Faſt hart an der Hüfte, etwas nad) Nordweiten in 
die See hinausgejichoben, Liegt eine Gruppe von FFelseilanden in der filbern 
glänzenden Zee. Die entlegenfte und größte ift Fano, von dem bereits 
an anderer Stelle die Nede war (j. S. 308). Sie ift felfig und hat ein 
maſſiges Vorgebirge im Nordoften. Auf dem Grat, der aus dem Innern 
des Eilandes zum Cap emporjteigt, ragen die Flügel einer Windmühle; 
davor liegen zerjtreut einige Hütten. Die anderen Eilande — Merlera, 
Salmajtrafi und mehrere Scoglien — find unbewohnt . . . Das ganze Bild 
verliert nichts von jeiner Schönheit und FFarbenfille, wenn wir von der 
Paßhöhe hinabfahren, nah Sidari zu, unjerem diesmaligen Ziele .... 
Es iſt ein unanjehnliches Dorf am jumpfigen Strande. Um jo jchöner ift 
die Sejtadepartic weiter weitlich, wo ſtellenweiſe impoſante Felſen anfteigen 
und die Wogenbrandung im Geklüft des Steilſturzes zerjtiebt. Dort hat 
die See gewaltige Steinmafjen vom Feſtlande abgefrejien. Man kommt an 
eine Stelle, wo die Felswand thurmhoch abfällt, zum Theile überhängt 
und vor fich im der Brandung ftehen gebliebene Tyelspfeiler hat. Man 
gewinnt den Eindrud, als wäre hier ein koloſſaler Palaſt in die See ver- 
junfen, von dem nur noch einige Pfeilerichäfte aufragen. Auf der Küften- 
höhe giebt e8 Baumschatten und Blüthenduft, wenn gerade die Mandelbäume 
ihre leuchtenden Sterne anjegen. Zuletzt kommt das »Gap Bianco del Nord«, 
jo genannt zum Unterichtede von einem anderen >weißen Gap«, welches 
an der Südipige der Inſel in die See abtaucht. 

Wir kehren auf dem Wege, welchen wir gefommen, zurüd, etwa bis 
Conrachiana, dem Dorfe im Angeficht der Spartilla-Höhe. Hierauf verlafien 
wir den Wagen und fteigen zum innerſten Winkel der Gopinobucht 
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hinab . . . Es ift eines der einjamften, hiebei aber ein ungemein reizendes 
Pläschen. Nur bei Südoftfturm fchlagen die Wogen an diejes Gejtade, an 
welchem die Häufer von Ipſo hängen. Ein Klojter mit Baumjchatten steht 
daneben. Selbit einige Balmen beleben das jtille einſame Gejtade. Vor ſich 
hat man das ganze Rund der Govinobucht, mit der Hafenfronte von Korfu 
im Hintergrund, linfs das Ufer von Butrinto und dahinter in ftufen- 
weiler Folge die Hochberge von Albanien .. . . Ipſo ſelber iſt der bejte 
Ausgangspunkt für eine Belteigung des San Salvatore Es geht vom 
Strande zunächſt nach Spartilla hinauf. Ein Zickzackpfad windet fic) empor. 
Der Weg wird erſt hinter dem Dorfe beſchwerlich. Bald ſchwinden die 
Dlivenhaine und nur Buſchwerk det den Felsboden. Die Ichluchtartigen 
Einſenkungen find mit Geröll ausgefüllt. Nac längerem Anſtiege it die 
911 Meter hohe Spibe des Erlöjerberges erreicht. Ein kleines Kloſter ſteht 
darauf, und muthmaßlic auf der Stelle eines antifen Heiligthumes. Das 
Gebäude iſt unanjehnlich. Es hat einen Arkadengang und Zellen, welche den 
Pilgern zur Unterkunft dienen. Obwohl der Aufftieg an fich nicht jehr lohnend 
ift, jo bleibt der Salvatore immerhin bejuchenswerth, ſchon der unvergleichlichen 
Nundficht halber, die man vom Scheitel diejes höchiten Berges der Inſel 
genießt. Dieje letztere liegt, wie eine Nelieffarte, mit allen ihren Höhen 
und Ebenen, mit ihren Buchten und leuchtenden Ortichaften, zu Füßen des 
Beichauers, der jeine Blide weit über die Stadt und ihre Citadellenhöhe 
in den Canal jchweiten läßt, der zwiichen Feſtland und Inſel ſich hindurch: 
windet. 

Unier Rückweg geht wieder über Spartilla nach Ipſo hinab. Wenn 
eine Barfe zur Hand iſt, fehren wir per mare nad Korfu zurüd. Man 
hat hierbei den Anblick der mit Dichten Olivenhainen geläumten Uferhöhe im 
Süden, d. i. zwiichen Manduchio und Govino, und ficht die Stadt jelber 
wie durch ein Zauberglas immer näher und näher rücen, bis unverſehens 
der belebte Hafen uns aufnimmt . . . Einmal auf dem Waſſerwege begriffen, 
verichmähen wir die Yandung und laſſen um die Gitadellenhöhe ſteuern. 
Es ift eim prächtiges Bild, zumal auf der offenen Ganalieite, wo die 
Felswand jählings abjtürzt. Tie dunklen Cypreſſen ragen wie Obelisfen, 
regungslos und mathematisch genau nach oben fich verjüngend, darüber 
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empor. Der Gejammteindrucd it aber feineswegs ernſt, jchon der Farbe 
wegen, die man auf diefer Paradieſes-Inſel an feinem Orte vermißt. 

In der Folge fommen wir, nun jüdwärts jteuernd, an befannten 
Localitäten vorüber. Es öffnet fich rechter Hand die Bucht von Caſtrades 
mit der Uferortichaft dahinter, der Felsſporn mit der Windmühle tritt uns 
näher und im Hintergrunde ſehen wir die Hütten von Molino Veneto. 
Alle genofjenen Reize werden in unjerer Erinnerung wieder lebendig, wenn 
der Kahn uns am Gejtade der Billa Reale vorüberträgt.... Welch' ein 
herrlicher Fleck Erde! Alle Nuancen des jaftigiten Pflanzengrüns jind 
hier vertreten. Der Eyprejien-Pylon läßt unjeren Blick landeimvärts tauchen, 
wo die Terrajie mit ihren Bosquets in einem myſtiſchen Lichte ſchwimmt, 
wie der Zaubergarten Armida's . . . Xeider iſt al’ das nur flüchtiger 
Genuß. Ein VBorgebirge verdedt die Uferhöhe. Der Kahn geht fnapp unter 
dem steilen Oſthange der forfyräiichen Halbinjel vorüber, wendet dann 
ſcharf nach Weiten und eine völlig veränderte Scenerie entrollt ſich unjeren 
Bliden. Wir find in der Bucht von Gardafio: vorne, wie aus der Fluth 
emporwachiend, das »Schiff der Phäaken-, rechts das zweite Inſelchen mit 
dem Kloſter darauf, noch weiter rechts, am Feſtlande endlich, das Ausfichts- 
pläschen »al Uanone« und darüber das Elias-Cap. 

Bis hieher reichte das uns von früher ber befannte Uferftüd. Was 
nun folgt, joll uns neue Reize erichließen. Wir lafjen um das Phäaken— 
ichiff herum durch den engen Einfahrtscanal zum See von Nalichiopulo 
rudern und an geeigneter Stelle landen. Nach zehn Minuten Wegs land: 
einwärts jtoßen wir auf die Straße, die die ganze jüdliche Hälfte der Inſel 
durchzieht. Dem Wanderer zu Fuß bietet fie eine Fülle der unvergleichlichiten 
Genüſſe. In faum jechs Viertelftunden hat er den herrlichiten Dlivenwald 
der Inſel, jenen von Gaſturi durchwandert. Dort öffnet jich ein Thälchen 
gegen den Monte Decca zu, der wie ein jilbergrünes Meer wallt, jo dicht 
it das Stronengewoge. Bon Gafturi weiter folgt man dem Strandivege, 
immer weiter nach Süden, und tritt in die Orangengärten von Benizze. 
Es iſt ein Wandern wie in einem Paradieie. Im lichten Yaub glühen die 
gelben Früchte zu Taujenden, Mafjen hievon Liegen am Boden und leuchten 
wie Hesperidenfrucht aus dem Graje. Das Ufer, das bis vor den Ort 
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vollfommen flach ift, jteigt erjt hinter demjelben etwas an. Man muß dort 
hinauf, um den Weg landeinwärts zu gewinnen, der ung wieder zurüd nad) 
Korfu bringt, diesmal auf dem llimvege über Santa Decca, das Dorf 
unmeit des Gipfels des »Zehn-Heiligen«-Berges. Es iſt eine Bergitraße. 





Apuliſche Segelbarfe. 


Zulegt jteigt man zu Fuß die Gipfelhöhe hinan, von der man gleichzeitig 
beide Ufer — das Oſt- und Wejtgeftade — mit den Bliden umfaßt. Nord: 
wärts hat man eine ganze Neihe von Ortichaften vor fich, weißſchimmernd, 
wie helle Punkte in die grüne Juſeldecke eingewoben, graugrünen Dliven- 
wald in den Thälern, hochragende Cypreſſen, hellblaues Meer in Buchten 
hereindrängend und dahinter die Stadt Korfu als eine funfelnde Schließe 
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. an diejem Gejchmeide. Am Wejtgeitade nordwärts hinaufgerüct, fieht man 
Pelekas und Palädocaſtritza, die reizenditen und die bejuchenswertheiten 
Ausflugspläße im Wejten der Inſel. 

Bon Santa Decca aus vollführen wir num unjere lebte Tour, die 
nad) dem äufßerjten Süden der Inſel. Man benöthigt hierzu von dem 
genannten Dorfe per Wagen vier Stunden, von der Stadt aus eine Stunde 
mehr. Die Südhälfte von Korfu unterjcheidet fich ihrer Form nach von 
der Nordhälfte hauptſächlich dadurch, daß fie ungemein jchmal, dabei aber 
langgeitredt ift. Es iſt, um an einen früher gemachten Bergleich zu erinnern, 





Segelboot im Joniſchen Meere, 


der Stiel an der Keule; Keulenkopf it ſonach die Nordhälfte der Inſel. 
An Reizen ift diefer Theil arm, dagegen nicht minder fruchtbar als der 
andere, und verhältnißmäßig dichter bevölkert. Auf dem ganzen Wege ſtößt 
Dorf an Dorf. Es ift eine Schnur freundlicher weißer Niederlafjungen 
mit dem ums wohlbefannten Bflanzenichmuce. Bei dem Dorje Argirades 
trifft man koloſſale Exemplare von Delbäumen, Niejen, wie man fie auf 
ganz Korfu nicht wiederfindet. Dort it die Wejtfüjte ziemlich flach um) 
eine Yagune nimmt beträchtlichen Raum ein. 

Endlich iſt Potami erreicht. Das Dorf liegt au dem Inſelgeſtade, 
welches dem epirotiichen Feſtlande zugefehrt ift. In dem Raume dazwiichen 
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und bis zur Inſel Syvota (Scivota) hinab fanden zwei berühmte See: 
Ichlachten zwiichen den Korinthern und Korkyräern ftatt, von denen die erſte 
den peloponnefiichen Krieg einleitete. Nördli von Potami, etwa eine 
Stunde entfernt, ragt das niedere Cap Lewkimo in die See, jenes Gap 
Leukimne«, auf welchem die fiegreichen Korkyräer nach dem zweiten Siege 
eine große Trophäe mit erbeuteten Schiffsichnäbeln und Maſten der 
forinthiichen Flotte errichteten .... 

Schon vor Beginn des peloponnefiichen Krieges hatten die Athener 
als jeetüchtige Macht (im Gegenjag zu der überlegenen Landmacht Sparta) 
ihre Aufmerkiamfeit der Inſel Korfu zugewandt. Thukydides erklärt aus» 
drüdlich, daß den Athenern die Inſel aus zweifachen Gründen als jehr 
wichtig ichien: einmal wegen ihrer geographiichen Lage, ald Mittelglied 
zwiichen dem griechiichen Feſtlande und Italien; zweitens als Flottenſtation, 
weil im jener Zeit Handel und Schifffahrt fich möglichjt nahe dem Feſtlande 
und den Inſeln hielten... Bei Beginn des Krieges ſchickten die Athener 
den Korfyräern zehn Schiffe zu Hilfe. Die Führer hatten — wie Xenophon 
berichtet — den gemejjenen Befehl, den Korinthern fein Seetreffen zu liefern, 
wofern dieje ihren Angriff nicht gegen Korkyra richteten, oder in deſſen Nähe 
eine Landung verjuchen würden . . . Die athenijchen Schiffe waren kaum 
in Korkyra eingetroffen, al3 die forinthiiche Flotte, 150 Segel ftarf, gegen 
die Inſel angriffsweiie vorging. Die Korinther lehnten die Schiffe ihrer 
Bundesgenoſſen an das Feitland, bei Cheimerion, während ſie jelber mit 
ihren Schiffen nach der offenen See hin Stellung nahmen. In diejer For— 
mation verharrten fie drei Tage, dann brachen fie des Nachts auf. Als fie 
des Morgens auf der Höhe von Ktorfyra anlangten, erblidten die Korinther 
die zum Kampfe entichlojjenen Korkyräer. Die zehn Schiffe der Athener 
fanden unter Cap Leukimne, auf welchem fich die Yandmacht poftirt hatte, 
Schub. Die Flotte der Korkyräer zählte nur 100 Segel, war aljo weit 
ichwächer als die feindliche. Nach dem Zeugniſſe des Thukydides joll die 
Schlacht im ein entjegliches Gemetzel ausgeartet jein, wobei dem Einzelfampfe 
die Hauptrolle zufiel, da die Schiffe fait gar nicht manövrirten, jo dicht 
lagen fie aneinander. Schließlid) wurde der rechte Flügel in die Flucht 
geichlagen, während der finfe Stand hielt. Faſt wäre hier die Enticheidung 
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zu Gunften der Korinther gefallen, da die Athener fich weigerten, in den 
Kampf einzugreifen. Als die Korkyräer jchließlich den Ausichlag gaben, 
wurden die Athener gleichfalls mit den Korinthern handgemein. 

Auch die zweite Seeichlacht am Cap Leufimne wurde zu Gunften der 
Korkyräer entichieden. Diesmal war die athenische Flotte 30 Segel ſtark und 
etwas fampfluftiger als in jenem erjten Seetreffen. Sie lief nämlich am 
Tage nad) der Schlacht, troß des hohen Seeganges und der zahllojen Schiffs- 
trümmer, welche das Meer bededten, nochmals aus und forderte die 
Korinther zum Kampfe. Natürlich nahmen dieje die Herausforderung nicht 
an, jondern jegelten vielmehr mit dem Weite ihrer Flotte über Leufadien 
ab. »Die Korkyräer jtellten darauf ein anderes Siegeszeichen in der Inſel 
Sybota auf, weil fie dreißig Schiffe zerjtört, ihre Todten und Schiffs— 
trümmer Abends, da die athenifche Hilfe gefommen war, geborgen hatten.« 
Uebrigens waren auc) die Verluſte der Korfyräer jehr bedeutende. Etwa 
fiebzig ihrer Fahrzeuge waren nach dem Kampfe jeeuntüchtig und taufend 
Gefangene hatten die Korinther mit fich fortgeichleppt. 

So war zwijchen Leufimne und Sybota einer der erbittertiten und 
folgereichiten Kriege eingeleitet worden. Aus dem fleinen localen forinthijchen 
Kriege wurde der große peloponnefiiche, der 27 Jahre lang die griechiichen 
Völkerſchaften und das ganze Mittelmeer im eiernen Banne hielt. Thuky— 
dides meint, daß Jich aus dem Augenjcheine der Begebenheiten ſelbſt leicht 
ergebe, »wie derjelbe an Größe alle vorigen übertreffe und diejes überhaupt 
eine der jtärfjiten Bewegungen gewejen jei, worin jowohl die Griechen, als 
auch einige von den barbariichen Bölfern, ja, er glaube jogar jagen zu 
fünnen, die Mehrheit der Menjchen jelbit je verwidelt worden jei.« Er 
jtellt diefem Kriege einzig nur den perfüichen voran; dafür war der peloponne- 
jiiche von längerer Dauer und in jeinen Folgen bedeutfamer, als irgend 
eine andere Unternehmung in Waffen auf heimatlichem Boden .... 

Vom Gap Lewfimo geht es zum jüdlichiten Vorgebirge der Inſel, 
dem »Gap Bianco«, das gleichfalls flach in die See vorjpringt. Es iſt ein 
einfames Bläschen. Wenn Scirocco-Wetter herricht, jtürzen ungeheure Wogen 
über diejen Uferjporn, der in die offene See hinausgejchoben ijt. Gerade 


vor ic) hat der Bejchauer die Inſel Paxo, eine graue Maſſe, Die im Nebel 
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der Ferne verjchwimmt. Ein graugelbes Stalfgebirge, mit rothen oder 
violetten Schattenjtellen, begrenzt den Horizont auf der Feitlandsjeite, von 
der aus die tiefblaue Himmelsfuppel ſich wölbt . . . . Daß dieſer genußreiche 
Moment ab und zu von wehmüthigen Erinnerungen durchflochten wird, 
vermindert kaum ſeinen ergreifenden Reiz. Zu unſeren Füßen flüſtern die 
Wellen, wie damals, da der ſchlummernde Odyſſeus auf der Fahrt nach 
der Heimat an dieſem Vorgebirge vorüberſteuerte. Die Lüfte ſchweigen und 
das Dämmerlicht webt geheimnißvolle Gebilde in den Dunſt des Meeres. 
Roſengluth zu Häupten, Waſſerzauber zu Füßen: alles auf wechſelnden 
Farbengrund traumhaft hingegoſſen. Was all’ dieſe Zauber bedeuten, weiß 
nur der, dem der ſelige Genuß der Natur kein leerer Wahn iſt und der 
nicht gleichgiltig am offenen Thore der Seligkeit vorübergeht. 


Quae simul aspexit liquefacta rursus in unda, 
Non tulit ulterius — 


wie der Morgenthau in der Sonne, jo jchmilzt ihm die Seele in der 
Bruſt« .... 





Upuliihe Kürtenfahrer. 





Cap £cuca (Santa Maria di Ceuca'. 
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= de n nur zwanzig Stunden vollführt man die 
Ueberfahrt von Korfu nach Brindiſi. Einer 
der Dampfer, der diefe Noute zurücklegt, 
verläßt das Phäakeneiland um fieben Uhr 
Abends. Die Nachtfahrt dauert aljo gerade 
jo lange, um uns nach ihrer Beendigung 
das neue Yand im Sicht zu bringen... 
In der That iſt es für uns ein »meues 
i = Yand«, Iſtrien und Dalmatien bilden jo 

San Giovanni in Bıindifl, ziemlich ein geographiiches, ethnographiſches 
und geichichtliches Ganzes. In Albanien ergeben fich bereits mannigfache 
Abweichungen. Korfu vollends bildet die erite Etappe zum jonnigen, märchen- 
haften, von Sagen, Kunst, Poejie und ichöpferiicher Geiftesfraft verflärten 
Griechenland. Es fonnte uns in diefem Buche nicht vergönnt jein, diejen 
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Pfad, der uns in die Zaubergärten Armida’s geführt haben würde, zu 
verfolgen. Er führt uns vielmehr zurücd in das blaue Adriabeden, an das 
Ditgeitade Italiens, wo fich uns die Thore zu einer anderen Welt auf: 
thun. Welche Gegenſätze von Oſt und Weit in dieſem verhältnißmäßig 
beſchränkten Gebiete! Hier gilt nicht das Goethiſche: 

Gottes iſt der Orient! 


Gottes iſt der Occident! 
Nord: und füdliches Gelände 


Man denke an das nördliche Dalmatien mit dem langweiligen, geiſtes— 
todten Zara und vollführe im Geiſte den Kleinen Sprung zur gegenüber: 
liegenden Küſte. Dort liegt Umbrien, ein Wort, das Raffael und tauſend 
andere Zauber wachruft. Es ift der Gegenſatz zwiſchen jtarrem Winter und 
blüthenheiterem Frühling, von Schatten und Licht, von Höllendunfel und 
Himmelsbläue! Weiter haben wir die wilde Bocche di Cattaro, tiefer im 
Süden Albanien: Länder, die von bejeligendem Frieden nichts willen, deſſen 
Bewohner in der Nacht der Barbarei fortvegetiren. Gegenüber aber dehnen 
jich die heiteren Geftade Apuliens mit einem Kranze blühender Städte, in 
denen frohe Menschen im hellen Lichte einherichreiten, das Cultur und 
Civiliſation um jie gebreitet Haben . . . Zwar iſt auch hier nicht alles 
Gold, was in der Sonne funfelt; dennoch liegt der ungeheure Unterjchted 
zwilchen Oft und Weit jo greifbar nahe, daß jedes Antithejenipiel verlorene 
Mihe wäre. 

Wir erreichen auf unjerer Fahrt von Korfu herüber die ideale Scheide: 
linie zrotichen dem Joniſchen und Adrtatiichen Meere früh Morgens. Sonnen- 
aufgang im Angefichte der apuliſchen Küſte! Damit ift alles gejagt. Die 
bleigraue See wird milchig, färbt jich filbern, wird in der ‚Folge purpur: 
roth mit tiefblauen Streifen dazwiſchen. Die Hüfte jelber liegt langgeſtreckt 
vor unjeren Bliden, wie eine niedere graue Mauer, an der weiße Flecken 
glänzen. Das find die ſpitzen lateinischen Segel der apultichen Küftenfahrer, 
die regungslos auf dem Hintergrunde feitgeflebt zu jein jcheinen. Dort liegt 
auch die äußerſte Südoſtſpitze von Italien — der Abſatz des »Stiefels- 
das Gap Leuca. Der Name ift alio noch immer der antike und erinnert 
an den Gigantenfampf. Bier, am -Halſe der japygiichen Halbinjel«, hat 
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Herafles die verwwundeten Giganten mit ‚zellen zugededt, und lag die Duelle, 
welche in Folge der Anwejenheit jener Ungeheuer einen jo penetranten 
Geruch um jich verbreitete, daß fein Schiff der Hüfte ich nahen fonnte. 
Nun ſchimmern bleiche Dlivenhaine dort und gedeihen Tabakpflanzungen 
in einer an Reizen armen Gegend. 

Dieje Südoftipige Italiens — das Promontorium Japygium — bleibt 
übrigens weit draußen zur Linken liegen. Dann aber fommen wir auf die 
Höhe einer Stadt, deren weiße Häufer übers Meer herüberleuchten. Es iſt 
Diranto. Das Felscap im Süden, bei Caſtro, iſt mit dem alten Caſtrum 
Minerva identisch und erinnert an die Stelle bei Birgil, wo Aeneas das 
vor ihm liegende Land begrüßt. 


Schon erröthete jegt bei fliehenden Sternen Aurora, 

Als wie dunfele Hügel von fern und wie jtreifenden Nebel 

Tief Italia ſehen. O Italia! rufet Achates; 

Und o Italia! grüßen mit fröhlihem Ruf die Genoiien. 

Götter des Meers und der Erde, der MWitterungen Gebieter, 

Sanft laßt ſchweben die Fahrt, und erregt mitwehende Kühlung! 
Nach dem Gebet weht friiher die Luft und der Hafen enthüllt fich, 
Und der Tempel ericheint auf dem Galtrum Minerva. 


Mit diefem Hafen it Otranto -gemeint, die Stadt, die wir eben 
noch vor uns haben. Sie hat harte Schilalsichläge hinter fich. Gothen 
und Byzantiner, Longobarden und Saracenen hatten fie zuweilen hart 
bedrängt. Am jchlimmiten aber hauften die Türken. Es war am 28. Juli 1480, 
daß der Großvezier Achmed Keducki mit einer ftattlichen Flotte erichien und 
die Belagerung begann. Nur vierzehn Tage hielt die Stadt dem fürchter: 
lichen Stürmen gegenüber Stand, dann janfen die Arme der Vertheidiger 
fraitlos herab. Die Türken drangen ein und richteten ein entjegliches Blutbad 
an. Damals jah der Minervahügel die Köpfe von 900 Gefangenen fallen. 
Die Leichen aber dorrten dreizehn Monate lang in der Gluthhite des 
apuliichen Sommers, bis ‚Ferdinand I., deſſen Sohn Alphons von Galabrien 
die Stadt den Barbaren wieder abgenommen hatte, jene beileßen ließ. 
Otranto aber blieb verödet. Die Frauen und Kinder hatten die Ajiaten 
mit jich in die Sflaverei gejchleppt, die Blüthe der Männer war im Kampfe 
erichlagen oder nachträglich hingerichtet worden. Ganz dasielbe Schickſal 
ereilte nicht ganz hundert Jahre ipäter (1537) das früher genannte Gajtron, 
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in welchem der bekannte türfiiche Seeheld Chajreddin Barbaroija, der 
Schreden jenes Meeres zur Zeit Karls V., furchtbar haujte. 

Schr erhebende Erinnerungen find es aljo nicht, die ji ung am 
Geſtade Apuliens zunächit aufdrängen. Auch iſt ein Beſuch Otrantos nicht 
eben lohnend. Die Stadt liegt 
an einem fleinen jeichten Hafen 
und hat wenig Verfehr, fie, die 
einjt als einer der Uebergangs- 
punfte von Italien zum Orient 
eine Rolle gejpielt hatte! Im 
Innern iſt die Stadt winfelig 
und vernachläfligt. Die Gaſſen 
ericheinen wie ausgejtorben, auf 
das helle Pflaſter lodert die 
apulische Sommerjonne mit afri- 
kaniſcher Intensität herab. Nings 
aber ift grünes Land, die erjte 
italienische Campagna, die wir 
zu Geficht bekommen. Das ganze 
vorliegende Yand it faſt jo flach 
wie ein Tiſch, die von Virgil 
erwähnten -dunklen Hügel« nicht 
IR J N‘ der Rede werth. Auch das nord- 
— 4 cr | hi Es wärts folgende Gejtade ijt ver- 
Ss! x g- I", PN ca einfamt, und nichts deutet Darauf 
— hin, daß uns gerade hier, wo 

Alles jo todt und ausgejtorben 
ericheint, eine beiondere Ueberrajchung zu Theil werden joll.... Wir 
ichwenfen mit dem Dampfer um ein niederes Vorgebirge und gelangen auf 
die Höhe einer, in einem weiten Dafenrund veritedten Stadt . . . Brimdiji! 
fein Punkt Südoft-Italiens ericheint geeigneter, als fie, uns aus unjerer 
Erichlaffung aufzurütteln. Wir jtenern durch den Hafen, der aus einem 
doppelten von der Quarantaine-Inſel getrennten Becken beiteht, und find am 
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Ziele unjerer langwierigen Seefahrt, die in Triejt ihren Anfang nahm. Bon 
Brindiſi ab jchlagen wir nämlich den Landweg ein, bis hinauf nach Ravenna 
und Venedig. 

Dat die Stadt in diefer Nichtung einen vorzüglichen Bafispunft 
abgiebt, begreift namentlich derjenige, welcher die Gejchichte im Kopfe hat. 
In Brindiſi ftehen wir auf denfwürdigem Boden. Durch Jahrhunderte 
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Brindisi 


ging der römische Lebensſtrom bis hierher und dann übers Meer nad) 
Dyrrhachium hinüber. Zahlreiche Heere haben hier auf diejen Höhen, zu 
deren Füßen das Meer jo zauberhaft jich den Blicken entrollt, gelagert, 
um den Orient mit ihrem Waffengetöje zu erichüttern. Wer aljo die Stätte 
des alten Brunduſium betritt, vermeide vorerjt die moderne Stadt und 
juche jene Höhen auf, wo der Blick bei hellem Wetter bis nad) Albanien 
hinüberjchweifen fan. Dieje räumliche Verknüpfung von Tit und Weit 
giebt dem Faden zu unzähligen Ereigniſſen. 
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reifen wir einige derjelben heraus. Zunächit jehen wir ein Trauerichiff 
berangleiten und den weiten lichten Bort aufjuchen. Es ijt Agrippina, Die, 
von Antiochta und Korkyra kommend, die Aſche ihres Gatten Germanicus 
in die Heimat bringt. Nömerheere haben hier in jpäterer Zeit, da die Welt- 
macht jich auf ihrem Höbepunfte befand, faſt immer gelagert. Bekanntlich 
war Cäſar während des Bürgerfrieges von Brundufium aus ohne Heer 
nach Syrien hinübergeichifit, wobei fi im der Sturmmoth jene Scene 
zwijchen ihm und den Steuerleuten zutrug, die wir bereit anderenort3 
erwähnten. Seine Soldaten aber waren unterdeijen, wie Plutarch erzählt, 
nicht eben jehr erbaut über die forcirten Märjche, die fie zurüczulegen 
hatten, nad) Brundufium gelangt. Als fie aber angefommen waren und das 
Neſt leer, das heißt Cäſar und das Häuflein Getreuer, mit welchem er dem 
Feinde nachgeeilt war, nicht mehr vorfanden, jchlug der Groll in Trauer um. 
»Sie jchmähten auf ich jelber, indem fie fich Verräther ihres Imperators 
nannten; fie jchmähten auf ihre Anführer, daß fie den Marjch nicht mehr 
bejchleunigt hätten. So jaßen fie auf den Höhen, den Blid auf das Meer 
und nach Epirus gerichtet und warteten auf die Schiffe, auf denen fie zu 
Cäſar hinüberfahren jollten.« 

Es iſt diejelbe Höhe, auf der wir jtehen. Zu Füßen haben wir die 
Stadt, das weite Beden mit dem alten ſtattlichen »Kaijerichloß«, mit der 
Häuferzeile am Ufer und dem großen Damme, der die beiden Häfen, den inneren 
und äußeren, von einander trennt. Das Bild ift ungemein ſonnig. An einer 
Stelle ſieht man eine Palme übers Ufer ſich neigen. Sie ijt vereinjamt, 
aber ein finniges Wahrzeichen von der Bedeutung Brindifis, als Pforte zum 
Orient . . . Der bedeutendfte hiltoriiche Zwiichenfall, der jeit dem Unter: 
gange des Nömerreiches an diejen Platz fich knüpfte, ift das Normannen- 
thum. Man kennt die Herkunft und Entwidlung der Normannenmacht in 
Siüpditalien. Im Jahre 1071 eroberte Robert Guiscard, das romantiiche 
Muſterbild eines Abenteurers im mittelalterlichen Style, die Stadt. Er 
bildet eine höchft dankbare »Staffage« in unserer hiſtoriſchen Yandichaft von 
Brunduſium. Wir erinnern am die griechiiche Gefchichtsichreiberin Anna 
Komnena, die fowohl Robert Guiscard als jeinen noch merhvürdigeren 
Sohn Bohemund periönlich gefannt und porträtirt hat.... Bon eriterem 
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ſagt ſie: er ſei ehrgeizig und unerſchrocken, begierig nach Ehren und Reich— 
thümern und unerſchöpflich ausdauernd in der Verfolgung ſeiner Ideen 
geweſen. Ueber ſeine äußere Erſcheinung erfahren wir, daß Robert ein 
hochgewachſener, breitſchulteriger Mann mit blonden Haaren und feurigem 
Blicke war. »Wenn Homer uns die Stimme des Achilles jo laut wie 
der Lärm einer großen Menge rühmt, jo hatte Robert jie jo überrajchend, 
daß er damit eine ganze Armee in die Flucht jagen fonnte.« Bon Bohemund 
aber muß Anna Komnena ganz und gar bezaubert geweſen jein. Sie jchildert 
ihn als eine jchlanfe herrliche Gejtalt, voll Fugendlichkeit und Elajticität. 
Sein ganzer Körper war blendend weiß, nur das Geficht anmuthig und 
leicht geröthet. Seine Haare jtrahlten in Goldblond. Seine Augen waren 
blau und jchienen ihr voll Stolz und Zornesgluth. So habe jein Antlig 
etwas Zartes und Bezauberndes, aber jeine ungeheure Geftalt und der 
Hochmuth feiner Blide etwas Wildes und Fürchterliches gehabt... . . Auch 
Roberts Gemahlin, Sigel-Gaitha, wird von Anna Komnena als eine außer: 
gewöhnliche ‚Frau geichildert. In ihrem Waffenrode jei fie furchtbar anzu- 
jehen geweſen und habe wie eine Pallas gefämpft. 

Das war bei Durazzo, wo, wie der Leſer aus einem früheren 
Abjchnitte weiß, der Normannentrog gebrochen ward. Als Bohemund jpäter 
mit jeinen Schaaren am erjten Kreuzzug theilgenommen hatte, mußte er, 
um unangefochten jeine weiteren Pläne verfolgen zu können, zu einer Lilt 
greifen, der eine gewiſſe Originalität nicht abgeiprochen werden fan. Cs 
handelte fich für ihn aus dem Orient fortzufommen, um fich dem byzan- 
tintichen Sailer im Abendlande entgegenitellen zu fünnen. Zu diejem Ende 
jeßte er in Antiochia feinen Neffen Tancred ein und ließ allererts jeinen 
(Bohemunds) Tod verfünden. Um die Täujchung zu vervolljtändigen, legte 
fih Bohemund in einen mit Luftlöchern verjehenen Sarg, den jein Geleite 
heulend umſtand. Die Seereiie aber war lang. Es mußte jeder Verdacht 
bejeitigt werden, und jo legte man einen todten Hahn in den Sarg, der in 
Fäulniß überging und den zum vollftändigen Gelingen der Lift notwendigen 
Zeichengeruch ausjtrömte. Daß Bohemund in diejer Situation bis zu feiner 
Ankunft auf Korfu ausharren konnte, beweilt mit welcher zähen, wider: 
jtandsfräftigen und energiichen Ericheinung wir es hier zu thun haben. 
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In Korfu stieg der Held aus jeinem Grabe und ichiffte nad Brindifi über. 
Noch zuvor hatte er an den Kaiſer Alerios einen Brief geichrieben, der 
über das Vorgerallene furz berichtet und mit den Worten jchließt: »Sobatld 
ich die Meerenge nach Italien erjt überichritten haben werde, werde ich 
gegen Dich die friegsiujtigen Völker der Erde bewaffnen, die Longobarden, 
Die Deutichen und Franzoſen. Ich werde Deine Provinzen mit Mord erfüllen 
und Gonitantinopel im Blute jeiner Eimvohner ſchwimmen machen.« 

Und Bohemund lief bald hierauf mit jeiner ‚Flotte aus diefen Hafen 
hinaus, der ſo ipiegelglatt zu unjeren Füßen liegt. »Die Eilſchiffe waren 
jo mit Ruderleuten bejegt, daß der Yärm, den fie mit den Nudern machten, 
Alles in Angst verjegte.«e Seine Drohungen aber wurden zu Schanden. Um 
jeine trieger zum Ausharren zu beitimmen, hatte er, wie nachmals Ferdinand 
Gortez, feine herrliche Flotte verbrennen laſſen. So von Italien abgejchnitten 
founte er gegen das fich tapfer wehrende Durazzo nicht ausrichten und 
mußte ichließlich, um nicht mit den Neiten eines Heeres Hungers zu jterben, 
jeinen Todfeind, den Kaiſer Alerios, um Frieden bitten . . . Bald hierauf 
ſtarb Bohemund, diefer glänzendſte Neprälentant des Normannenthums, 
an gebrochenem Herzen. 

Noch andere Normannenftirme gingen von Brindili aus. Dann famen 
die Kreuzzüge und wieder Jammelten fich gewaltige Heere auf diefen Ufer: 
höhen, die nach dem stillen, blauen Meere hinabjehen. Namentlich Friedrich IL. 
hatte große Vorliebe für den Ort und lieh ihn ſtark befeftigen. Brindiſi 
hob jich abermals zu ungeahnter Blüthe. Narl V. ließ das alte, nod) 
immer äußerſt maleriich an der inneren Seite des zweiten Baſſins gelegene 
Gajtell mit jeinen runden Zinnenthürmen und den hochragenden ‚Fronten 
umbauen . . . Dann aber ging es mit der Stadt plößlich rapid herab. 
Ten größten Schaden nahm fie dadurch, daß der Handel andere Wege 
eingeichlagen hatte, und das frühere Emporium nun abjeits desielben lang: 
jam dahinficchte, bis es zum Nange eines unbedentenden Schifferftädtchens 
herabgeiunfen war. Da aber mit dem erneuten Ablenfen des Handels über 
Südoſt-Italien nach dem Üriente die Vorbedingung zu neuem Emporblühen 
wieder vorhanden war, hob fich die heruntergefommene Stadt raich empor, und 
heute haben ihr der Suez-Canal und die nenen Zchienemvege durch die großen 
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Alpentunnels, am Mont Cenis und Gotthard, eine Bedeutung verſchafft, 
die Die glänzendſten Ausfichten für die Zukunft erweden. Seit zehn Jahren 
hat ihre Bewohnerzahl fajt um das doppelte zugenommen, von 8000 auf 
nicht ganz; 15.000.... Das alte Brumdufium zählte 100.000 Seelen. 

Der neue Aufſchwung Brindifis hat dem Handels- und Paſſagier— 
verfehr jeine alte Richtung angewieſen. Was damals Strabo behauptete, 
gilt heute wieder: »Von Griechenland und Aſien iſt die gerade Leber: 
fahrtsitraße nach Brundufium, und alle, die nach Rom wollen, fahren 
dort hin.« An Stelle der Via Appia iſt die Bahnlinie Brindiii-Foggia: 
Neapel-Rom getreten. Die Richtung it im Großen und Ganzen dieſelbe. 
Auch heute iſt die Namenslifte berühmter Männer, die nad) Brindifi 
gekommen, um von hier nach dem Driente hinab zu jchiffen, eine bedeutende. 
Die alten Namen aber find uns geläufiger, weil fie der Gejchichte angehören. 
Auch Cicero war wiederholt in Brundufium, aber nicht als Touriſt, fondern 
als ‚Flüchtling. Wie man weiß, hatte er, als die conſulariſche Gewalt in 
jeinen Händen lag, den Gatilina zum Tode verurtheilt. Der Act wurde 
indeß als Gewaltitreich, als Gejegesübertretung ausgelegt und Cicero mußte 
in die Verbannung. Um es jeinen Richtern zuvor zu thun, flüchtete er 
heimlich nach Brundufium, Wir befigen einen Brief (an feine Gattin Terentia, 
jein -Theuerſtes«, wie er fie apoftrophirt), der von dieſem Aufenthalt Kunde 
giebt. Er hielt jich bei dem Bürger Marcus L. Flaccus auf, den er einen 
»waderen Manns nennt, der über der Sorge für ihn die Gefahr für 
jein Vermögen und feine Exiſtenz nicht beachtete und fich Durch nichts 
abjchrecden ließ, gegen den Flüchtling die Pilichten des Gajtrechtes und 
der Freundſchaft zu erfüllen. 

Auch ein vielgenannter armeniicher König nahm von Rom aus feinen 
Heimweg über Brunduſinm. Es war Tiridat, der, aus einem Familien— 
maſſaere gerettet, nach Rom gebracht und dajelbit erzogen wurde. Wenn man 
erwägt, daß der armentiche Prinz eben in der Zeit von der Siebenhigel- 
ſtadt ſchied, als Diocletian gegen die Chriften wüthete, jo wird man Die 
Geſinnung des römischen Schüglings begreifen. Mit baferfüllten Herzen 
gegen alles Chriftliche verließ er Brundufium. In Armenien fand er bald 
ein Schlachtopfer — eine Jungfrau aus prinzlichem Geblüt, Hripfime. Sie 
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war aus Latium nach Armenien, dem damaligen Hort der Chriſtenheit, 
geflohen. Dem Wütherich Diocletian entronnen, fiel fie jeinem Doppelgänger 
Tiridat in die Hände. Sie fiel dem Henfer zu, weil fie es gewagt hatte, 
ihre Bekehrungsverſuche jelbft auf den König auszudehnen. Das Martyrium 
hatte injoferne feine gute Nachwirkung, als Ziridat jelber durch dasielbe 
erichüttert worden zu fein jcheint. Wenigſtens ließ er jich kurz hierauf von 
dem armeniſchen Apojtel Gregorios befehren und mit jeinem ganzen Heere 
unweit der öftlichen Euphratquelle taufen. 

Wir haben ums etwas lange mit den biitoriichen Erinnerungen 
beichäftigt. Und doch find es blos willfürlich aus der Maſſe des Gejchehenen 
herausgegriffene Fragmente, Epifoden. Mehr wäre indeR für unjere Zwecke 
faum erträglich. Auch die heutige Stadt und ihr jchöner Hafen erfordern 
einige Beachtung. Wir treten alfo zunächſt an die Riva und genießen ben 
Anblid der weitläufigen Nhede. Sie glänzt wie flüſſiges Silber, jo viel 
des Lichtes liegt darauf. Einzelne Kähne gleiten darüber hinweg, andere 
liegen im großer Zahl am linfen Ufer drüben, weit von der Stadt weg, 
vertänt. Dort tritt einiges Grün an die Sce heran. Der Boden tft braun 
gelb, vielleicht in Folge des vielen Lichtes, das über dem Gewäſſer wogt. 
Wo der innere Hafen endet, öffnet fich der ſchmale, auf einer Seite durch 
einen Hafendamm geichügte Eingang nach dem äußeren Baſſin. Die Damm: 
anlage war nöthig, um die Verjandung des Haupthafens zu verhüten. In 
früherer Zeit hatten die Bedränger der Stadt die Verſandung gewaltiam 
herbeigeführt, in Folge deſſen das innerſte Baſſin total verfumpfte und eine 
Brutjtätte der Ichredlichen Malaria wurde.... Das äußere Baſſin glänzt 
noch heller und hat als Begrenzung einen jchmalen Streifen Yandes; über 
ihn jchweift der Blick auf die hohe See, die ſich in grauen Dünften verliert. 

Rom Hafen aus macht die Stadt feinen allzu ftattlihen Eindrud. 
Die flachdachigen Häuſer drängen hart aneinander und madyen den Abgang 
von Licht und Yuft fühlbar. Aus der Maſſe der Gebäude jtechen nur die 
Ktirchenbauten hervor, die neben dem alten -Kaiſerſchloſſe- gleichzeitig die 
intereffanteiten der Stadt find. Dies gilt ganz bejonders von der altehr- 
würdigen Kathedrale, die im Jahre 1889 das Alter von acht Jahrhunderten 
erreicht haben wird. Wir haben es aber hier feineswegs mit dem vom 
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Papſte Urban II. im Jahre 1089 eingeweihten Heiligthum zu thun. Schon 
zur Zeit König Rogers von Sicilien, der werkthätig an dem Umbau der 
Kirche ſich betheiligte, erhielt fie eine veränderte Form. Ein heftiges Erd- 
beben in der Mitte des vorigen Nahrhunderts hatte jo großen Schaden 
angerichtet, daß abermals ein Neubau plabgreifen mußte. Die abermalige 
Herjtörung durch Erdbeben im Jahre 1858 machte feine, von der urjprüng- 
lichen Anlage abweichende Reconftruction nothiwendig. Das merkwürdigſte 
Detail im Innern find die alten, nun arg verftiimmelten, oder willfürlic) 
zuſammengeſtellten Moſaiken, deren ältefte Theile aus dem Jahre 1178 
ſtammen . . . Wir erwähnen noch die alte Kirche San Giovanni Battifta, 
die nun als Muſeum dient. Sie iſt aus Quadern ohne Mörtel aufgeführt, 
hat im Innern acht im Kreiſe geitellte Säulen und ein ichönes Portal 
(fiehe das Initialbild dieſes Abichnittes). 

Die füdöftliche Spitze Italiens, welche die Adria von dem Golfe von 
Taranto trennt und vom Cap Leuca bis Faſſano (nordweitlich von Brindiſi) 
reicht, ift die Terra DV’ Otranto. Faſt in ihrer Mitte, halbwegs zwiſchen 
Brindifi und Otranto, aber im Innern des Landes gelegen, befindet fich 
die Stadt Lecce, die freumdlichite, bevöffertite und ftattlichite im ganzen 
Gebiete. Sie mahnt, mehr als irgend eine Stadt an diejem, dem Joniſchen 
Meere zugefehrten Gejtade, an den Orient. Ihre zahlreichen gelbweißen 
Thürme nehmen ich wie Minarete aus, jo jäulenjchlanf erheben fie ſich 
über dem Dächerchaos zu jonniger Höhe empor. Ein anderer Schmud find 
die herrlichen Gärten mit ihren jchimmernden Villen, die einen Zaubergürtel 
rings um die Stadt jchließen. Im Innern aber wird man überrajicht von 
den vielen prächtigen Rengiſſancebauten. Wir führen einen derielben im 
Bilde vor: den Präfeeturpalaft (j. S. 432). Wenn Lecce das alte Yuppiae 
ift, wie behauptet wird, dann dürfen wir des jungen Octavian gedenken, 
der von Apollonia, wo er mitten in jeinen Studien das tragiiche Ende 
jeines Adoptivvaters vernommen, herüber kam und fich bier aufhielt, um 
den Gang der weiteren Greignifje abzuwarten. Später wurde Licium, wie 
die Stadt nun hieß, einer der glänzenditen normanniichen Feudalfige. Da 
jene Zeit durch abenteuerliche Romantik ausgezeichnet ift, jo dürfen wir 
uns nicht wundern, auch in Licium ſolchen Zeitvertreib wahrzunchmen. 
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Gegenjtand desjelben war die leibesichüne Tochter des Grafen Nobert, 
Sibylla, die zu dem älteften Sohne des Königs Roger von Sicilien in 
heimlicher Liebe entbrannte. Es war ein jchwärmerischer Liebesbund; aber 
die Frucht desjelben (zwei Söhne: Tanered und Wilhelm) forderte den Zorn 
des Vaters heraus und der Sohn entzog fich der Nache durch die Flucht 
nad; Griechenland, wo er jtarb. Bon jeinen beiden Kindern, die man in 
Palermo gefangen hielt, entfam Tancred, wurde unter König Wilhelm II. 
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Graf von Lecce- und jpäter König, zu welchem ihn die Normannen 1189 
erhoben hatten.... Das palermitaniiche Gefängniß, in welchem Tanered 
jeine Jugend verbrachte, war das alte arabiiche Schloß — der -Kaſſ'r« — 
die Nefidenzburg am Thore nad dem Binnenlande. An jeiner Stelle und 
an der jeiner Gartenhöfe, Nubbas, Terrafjen u. ſ. w. jteht jest das fünig- 
liche Schloß; an der Stelle der Moichee, die mit dem Kaſſ'r durch einen 
bededten Gang zujammenbing, die Kathedrale. 

Wir fehren von unjerem Ausfluge nad Brindifi zurück und treten 
unſere große Yandtour längs der Adriageſtade Italiens an. Die Fahrt, 
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welche gleich im Anbeginn viele Stunden lang hart am Meere bingeht, 
gejegnete Gefilde und volfreiche Städte berührt, ift eine der reizendften 
diejer Art. Eine herrlichere Wandeldecoration ift faum denkbar. Kaum find 
wir aus dem Bahnhofe von Brindiji hinaus, jo nimmt die Landſchaft einen 
anderen Charakter an. Bei Oftuni weiden wir unjeren Blick an der herr- 
lichen Lage diejes Städtchens auf fteiler Höhe mit dem üppigen Gartenland 











‚Siicherinnen am apuliichen Geſtade 
zu Füßen. Gajtell und Thurmminarete ragen darüber. Das Bild ijt orien- 
taliich heiter. Haine von Oliven und Mandelbäumen jchmiücden die weite 
Umgebung. Wir haben die Morgenjonne rechter Hand und laſſen unjeren 
Blick zeitweilig über's Meer jchweifen, das in grauem Dunjte dampft und 
von hellen Segeln belebt ift. Dieje haben ganz die Form von ungeheuren 
Bogelflügeln: lang und ſpitz zulaufend, mit yarbenjtreifen darauf. Wenn 
zwei Fahrzeuge mit jolchen Segeln hart zu einander treten, meint man eine 


Riejenmöve über den Waſſern jchweben zu jehen. 
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Delle Segel und grünes Ufermeer begleiten ung auch weiter noch, bis 
Faſſano, wo die »Terra D’Otranto« endet und die »Terra di Bari« 
ihren Anfang nimmt Der Raum zwiichen Bahnlinie und Stadt iſt ein 
einziger Garten. Im Didicht der Dlivenhaine und Weindäcer jchim- 
mern unzählige Villen und weiße Häuschen. Kühlung weht vom Meere 
her und dämpft die heiße aber baljamiich weiche Luft ab. So erquiden ſich 
alle Sinne: das Auge an dem üppigen Grün und an den Farbeneffecten 
der Niederung, der Geruchsfinn an dem Pflanzenaroma, das Ohr an dem 
nichts weniger als ftörenden Geraſſel des Zuges. Solch’ monotones Lärmen 
unterftügt das Sehen, das jonft, wo Töne und Geräuſch in Bauen, rauh 
oder mild, ſich geltend machen, gejtört zu werden pflegt. 

Rechter Hand, aljo vom Meere her, tritt nun Torre d'Agnazzo an 
uns heran. Dort ftand vor Alters Egnatia, der Punkt, wo die Via Appia die 
‚Küfte erreichte. Wer alfo von Nom herüberfam, genoß hier zum erftenmale 
den Anblid der blauen Adria und hatte nicht mehr weit bis zu feinem 
Neijeziele Brunduſium. Alte Mauern find noch immer vorhanden und 
zwijchen ihnen hindurch läuft das gelbweiße Band der heutigen Chauſſee . . . . 
Dann kommen wir nad) Monopoli, einer äußerst maleriichen Stadt, mit 
gewaltigen Kirchen und hohen maſſigen IThirmen.... Bei Polignano 
ichwenfen wir um den Steilfturz der Küſte herum, erblicen vechter Hand 
das alte, jeiner Beitimmung längſt überhobene ©. Beitsfloiter und halten 
zunächſt in Mola. 

Es iſt die letzte Station vor Bari, der größten und volkreichſten 
Stadt in Apulien. Hier nehmen wir wieder kurzen Aufenthalt, um einige 
hiſtoriſche Erinnerungen zu beleben, und altehrwürdigen Bauten den Zoll 
unſerer Bewunderung abzutragen. An erſteren kann es nicht fehlen, wenn 
wir zunächſt die erbitterten Saracenenkämpfe vor Augen haben, die durch 
zwei Jahrhunderte ſich hier abſpielten. Das XI. Jahrhundert brachte die 
Normaunen, ſie, die ſich ohnedies in alle, die apuliſchen Geſtade betreffenden 
geſchichtlichen Erinnerungen hereindrängen. Robert Guiscard hatte die Stadt 
nach dreijähriger Belagerung den Griechen entriſſen. In der alten, aus dem 
Jahre 1087 herrührenden Nikolauskirche ſuchte der heldenfeſte Bohemund 
religiöſe Stärkung, ehe er ſich mit ſeinen Kreuzrittern nach Paläſtina begab. 
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In demjelben Heiligthume hatte aucd Peter von Amiens jeine Andacht 
verrichtet... Berühmt aber ift die Kirche San Nicolö, durd) die Gebeine 
des Patrons, des Biichofs Nikolaus von Myra, welche nur durch Anwendung 
von Liſt aus dem fernen Lyfien hierhergebracht werden fonnten. Schaaren 
von Pilgern ftrömen nun, und jtrömten Jahrhunderte lang, zu den 
Gebeinen des Heiligen. .... Die Kirche jelber ift eine dreiſchiffige Baſilica 
von bedeutenden Dimenfionen. Auffallend find drei über das Meittelichiff 
Ipannende gurtenartige Bogen, die auf eigenen Säulen aufruhen. Dieje 
Anlage, die nöthig war, um die mit dem Einfturze nach einwärts drohenden 
Seitenwände auseinander zu halten, ftören erheblich) die perjpectiviiche 
Geſammtwirkung. . . Von den übrigen Details der Kirche, über die in 
jedem Reiſehandbuche die Rede iſt, glauben wir abjehen zu fünnen. 

Die jchöniten Punfte in Bari find am Hafen, wo zivei prächtige 
Molen das Baſſin abichließen und eine Fronte jtattlicher Häufer die Ufer: 
finie jäumt; dann der Corſo Vittorio Emanuele und der große Stadt: 
parf mit jeiner bezaubernden Pflanzenfülle. Im Hafen herricht zu allen Zeiten 
reges Leben, was begreiflich it, wenn man weiß, daß Bari dreimal mehr 
Bewohner zählt, als Brindifi. Im Alterthume unberühmt (Horaz weih 
nur ihren zFiichreichthum zu loben) und von ihrer ſüdlichen Schweiter in 
Schatten geitellt, hat fie jpäterhin dieje gewaltig überflügelt und auch heute 
noch wird Brindifi vieler Jahre bedürfen, um Bari in Bezug auf Aus- 
dehnung, Handelsleben und Bewohnerzahl auch nur zu erreichen, von 
Ueberflügeln nicht zu reden. 

Unjere nächite Station iſt die malerijch alte Peucetier-Stadt Trani, 
eine rege Hafenſtadt, wie alle bisherigen Punkte, die wir fennen gelernt 
haben. Zwilchen Bari und Irani erjtredt fich aber eine förmliche Schnur 
von anderen bejuchenswerthen Ktüftenplägen. Die von Städten dicht bejehte 
apırliiche Hüfte mit der Reihe anderer hervorragender Ortichaften, die eine 
Strecke landeinwärts auf einer Linie liegen, welche parallel zur Küſte läuft: 
dieſer Steinerne Kranz am grünen Geftade giebt ein Bild ab, wie man e3 
nirgends jonft in Italien wiederfindet. Welch’ ein Unterichted zwischen dieſem 
und dem dalmatinischen Geftade! Auf der nur 14 geographiiche Meilen 


fangen Küftenftrede Monopoli-Barletta (zwei Meilen im Nordweiten von 
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Trani) zählt man acht Küftenpläge von 12.000 bis 40.000 Bewohnern. 
Dieſe Strede iſt vergleichsweile jo lang, wie jene zwiichen Zara und Spalato, 
auf der das einzige Sebenico als Zwiſchenſtation liegt. Uebrigens giebt es 
in ganz Dalmatien feine Stadt, weldye mehr als 12.000 Einwohner zählte. 
Dazu die bewegte Vergangenheit all’ diejer Ortichaften, ihre Gründungs- 
geichichte, Die ins griechiiche Altertum Hinaufreicht, ihre jahrhunderte- 
langen lebhaften Beziehungen zum Orient, der ſich auch in vielen baulichen 
Details und ardjiteftonischen Reminiscenzen aufdrängt. Handel und Wandel 
aber beleben fie noch immer, die freundlichen Seepläße, deren jeder zum 
Bejuche lockt. 

Bon Bari aufwärts geht es, an Bitonto vorüber, zunächit bis 
Molfetta, dejien halb und halb byzantiniiche Bafilica abermals nad) dem 
Dften weit. Schüner als hier, ift'S zu Bisceglie, wo das Gartengrün 
bis zur Stadt herandrängt. Man fieht prächtige Villen und in der Stadt 
jelber ftattliche Paläfte, mit alten Wappenjchildern. Das Leben ijt hier 
nicht minder rege, wie in den jüdlicheren Plätzen . . . In Trani aber, das 
num folgt, halten wir Raft. Es giebt Manches zu jehen, manche hiltoriiche 
Erinnerung aufzufriichen. Natürlich ijt e8 wieder das Normannenthum, das 
ſich uns zunächit aufdrängt. Ein Theil der Stadt hat nämlich noch immer 
ein mittelalterlich-düfteres Ausjehen, enge, dunſtige Gaſſen, uralte Gebäude, 
aus dem XI. und XII. Jahrhundert. An manchen von ihnen fieht man 
noch normannifch-orientalische Ornamentmufter. 

Vollends bezaubernd ift das Bild dieſer alterthümlichen Stadt von 
den alten Baftionen aus. Man wandelt nun dort im Grün reizender Gärten 
und hat das Meer vor und unter ſich, den Hafen mit der Fronte ftattlicher 
Gebäude davor. In diejem Hafen, jo Hein er ift, haben ganze Normannen- 
geichtwader vor Anfer gelegen. Dann famen die Kreuzzüge und wieder 
belebten jich die Stadt und das Meer mit Armeen und Flotten, erjtanden 
in den Sampagnen die bunten triegslager europäiſcher Abenteurerheere. Aus 
der Normannenzeit rührt aud) die jchöne Kathedrale, die, auf erhöhten Plate 
gelegen, man am beiten vom Meere aus betrachtet. Tranis Blüthe-Epoche 
ift gleichwohl längit dahin. Sie fällt in die Zeit der Anjou’s. Den Todes» 
itoß gab ihr, wie jo mancher anderen Adria-Stadt, das jelbitjüchtige Venedig, 
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Bon Trani pflegt man in der Regel das landeinwärts gelegene Corato, 
dann Ruvo und das alte Hohenſtaufenſchloß Eaftel del Monte, auf der Höhe 
der »Murghie«, des flachen apulischen Bergrückens, zu bejuchen. Wir rollen 
mit unjerem Gefährt in die grüne Landichaft hinaus. Das Morgenlicht 
flinmmert in den Gampagnen und in den zarten Dlivenzweigen zittern die 
legten Thautropfen. Der friiche Wind, der uns entgegenmweht, fommt vom 
Qultur, dem erlofchenen Vulkane bei Melfi drüben. In den Vignien 
ertönt fröhlicher Gejang und der PVetturin trillert ein einfürmiges Lied 
zum monotonen Gepolter des Karrens. Er ijt hoch und hat nur zwei Räder. 
Nicht jeder findet fich in joldy primitive Locomotion. Gleichwohl hat das 
fandesübliche Neijen einen Weiz, den man anderwärts jchwer vermißt. 
Ein Waggon ift auf allen Eijenbahnen der Welt immer dasjelbe Ding. 
Man hat da jeinen Comfort, ſonſt aber nichts. Die landesüblichen Verkehrs— 
mittel aber laſſen uns dem Reiſen erjt freude und Geſchmack abgewinnen. 
Durch die ruſſiſchen Steppen trägt uns der rajende Tarantas vder die 
flüchtige Troifa, durch die ſyriſchen und mejopotamiichen Gefilde ein feuriger 
Mraberhengft, durch die Sinaiwüſte das Kameel. Wir verträumen herrliche 
Stunden im Kaik auf einer Bosporfahrt, in der Gondel auf einer Spazier- 
fahrt in den venetianischen Yaqunen. In den Alpen vermijien wir heute 
ungern die alten bequemen Landaner, aus welchen fich die Landichaiten 
Tirols und der Schweiz jo bequem genießen ließen. 

So fommen wir nad) Gorato, einer jehr ausgedehnten und hübich 
gelegenen Stadt, durchfahren fie und laſſen auf freiem Felde halten. Es 
führt den Namen »Epitaffio« und erinnert an jenes Maſſenduell zwijchen 
dreizehn Franzoſen und dreizehn Italienern, das hier im Jahre 1503 ftatt- 
fand, An der Stelle, wo diejer Zweilampf ausgefochten wurde, und in 
welcher die Italiener Sieger blieben, erhebt fih nun ein Denkmal. Nur 
eine Stunde weiter liegt auf hoher Kuppe das maſſige Hohenjtaufenichlof 
Gajtel del Monte, ein verwitterter Bau, der eine reiche Geichichte hinter 
ih hat. Friedrich II. hat dieje achtedige, von voripringenden Thürmen 
Hlanfirte Burg errichten laſſen, und in derjelben jeinen dauernden Aufenthalt 
genommen. Später wurde der romantiiche Bau zum Staatsgefängnif. Auch) 
Manfreds Söhne lagen hier in Ketten . . . Tritt man unter eine der hohen, 
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verwitterten Fronten, mit dem Nüden dahin, jo genießt man einen zauber- 
haften Rundblid: gerade im Norden dehnt fich die Campagna von Trant, 
nach Nordweiten hin der Tavoliere di Puglia mit dem eigenthlimlichen 
durchfurchten Hochteld der Gapitanata im Hintergrunde. Im Oſten erhebt 
ſich der waldgeichmücdte Wultur, im Süden das Gebirge der Balilicata. 
Goldig bethaut liegt das Meer in der Ferne, fern im Norden von dem 
grauen und maſſigen Monte Gargano begrenzt.... Wenn die Sonne zum 
Untergange neigt, dann verglüht das Abendgold hinter den dunklen Maſſen 
des Wultur und feine lebten verfladernden Lichter jtreifen den Scheitel 
des Gargano. Dann färbt ſich das Meer purpurn, das Gejtade tiefgrün, die 
apulichen Hügelhöhen goldigbraun mit graugrünen Scyattenftreifen. 

In etwa dritthalb Stunden find wir wieder in Trani. Bon hier 
bringt ung anderen Tags die Bahn nur eine Station weit, nach Barletta 
nämlich, einer blühenden, herrlich gelegenen Stadt mit mannigfachen Denfnal- 
rejten aus alter Zeit. Ihre größte Merktwürdigfeit iſt eine koloſſale Bronze: 
jtatue, welde auf dem Hafenplage jteht und bald für einen Heraclius oder 
Conſtantin, bald für einen Thevdofius oder Rachis angejehen wird. Auch 
Barletta hat — wie fünnte es in einer italienifchen Stadt anders fein! — 
hübjche, altehrwürdige und intereflante Kirchenbauten.... Was uns aber 
die Stadt bejonders beſuchenswerth macht, it das nahe bei ihr gelegene 
Schlachtfeld von Cannae. Es erjtredt jich in dem Raume zwiſchen Barletta 
und dem Ofanto (dem antiken Aufidus) und it nun eine theilweiſe jumpfige, 
jonjt aber grüne Ebene, der Tummelplag von Schafheerden. 

Um uns ein Bild von der Stellung der beiden Heere und dem 
Verlauf der Schlacht machen zu fünnen, queren wir das ganze Feld in 
der Richtung von Nordoft nad Südweſt und jteigen auf den Hügelabfall, 
der ji) von Ganoja in die Ofanto-Ebene hinabjenft. Hannibal hatte jeine 
Stellung jo gewählt, daß er den Rücken gegen den Vultur fehrte, um den 
Südweſtwind, den Vulturnus, der ſich um Mittag erhob (md noch immer 
erhebt), unjchädlich zu machen. Diefer Wind, der den Staub der dürren 
Stoppelfelder mit jich führte (die Schlacht fand am 2. Auguſt 216 v. Ch. 
jtatt), wehte alio den Nömern ins Geficht. Das 76.000 Mann zählende 
Heer derjelben hatte kurz vor der Schlacht den Aufidus überichritten. 
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Diejer jehr bedeutenden Macht fonnte Hannibal nur etwa 40,000 Mann 
gegenüberitellen: Gallier, Spanier und Wfrifaner. Weberlegen aber war 
jeine Neiterei. Sie zählte 10.000 Mann und gab im Verlaufe des Kampfes 
den Ausichlag. Zwar die Geſchwader des rechten Flügels der Hannibal’ichen 
Armee, die leichten Numidier, hatten nur die Aufgabe, die ihnen gegenüber- 
ftehende Reiterei der römischen Bundesgenofjen (unter Terentins Varro) zu 
beichäftigten und aufzuhalten, während die ſchweren ſpaniſchen und gallijchen 
Neitermafjen des linken Flügels ſich auf die ihnen entgegengejtellte minder 
ftarfe römische Neiterei unter Aemilius Paulus warfen. Sie riſſen fich von 
den Pierden, jo daß ein Fußkampf daraus wurde. Als die Römer aber 
überwältigt waren, jammelte der farthagiiche Führer (er wird Hasdrubal 
genannt) feine Schwadronen und führte fie hinter der römischen Linie vorbei, 
raid in den Nüden von Barro’s Flügel, der bis dahin der Numidier ſich 
zu erwehren hatte. Raſch war auch diejer geiprengt und abermals wandte 
Hasdrubal, um in den Rüden der Legionen einzubrecen. 

Diejen, ihm jehr überlegenen Legionen gegenüber hatte Hannibal feine 
Völker in Geſtalt eines Halbmondes, die Wölbung nach aufen gerichtet, 
aufgejtellt: Gallier und Spanier in der Mitte, die Afrikaner rechts und 
links. Die Wölbung des Halbfreiies wid) allmählich vor dem feindlichen 
Andrange zurück, jo daß die Krümmung nad innen bog. Aber eben 
dadurch wurde das Römerheer von den auf beiden Flanken einſchwenkenden 
Afrifanern zangenartig umfaßt und im einen einzigen Knäuel zuſammen— 
gedrängt. Dazu fam noch der Angriff der jiegreihen Schwadronen im 
Rücken. In der ungeheueren Verwirrung, welche in ‚Folge diejes Angriffes in 
den Neihen des Feindes plabgegriffen hatte, war die normale Nampfesweile 
der Legionen (jede Cohorte in drei Gliedern nach Altersklaſſen: Hajtaten, 
Principes und Triarier) nicht möglich. Bon allen Seiten wurde in Die 
Maſſe eingehanen und das Blut floß in Strömen. Es fielen Minucius 
(kurz vorher des Fabius Neiterführer), Servilius, der Berehlshaber des 
Gentrums, und jchließlich Aemilius Paulus, der aus der Niederlage jeines 
Neiterflügels (bereit3 verwundet) herangeritten war, um mit den Legionen 
zu jterben. Varro, der andere Conſul, entfam mit einem Neitertrupp, wie 
es jcheint, ohne am Kampfe des Gentrums theilgenommen zu haben, nad) 


PER u 





440 Apuliſches Gejtade. 


Venufia (im Rüden der farthagiichen Stellung). Bei 50.000 Römer und 
8000 Karthager bededten die Wahljtatt; etwa 20.000 Römer, die jich 
theils nach Gannae, theils ins Lager geflüchtet hatten, wurden gefangen. 
Nur der kleinſte Theil ſchlug ſich nach Canuſium durd). 

Dort liegt jetzt die Stadt Canoſa, in wenig reizender, aber üppiger 
Landſchaft. Alterthumsfreunde pflegen ſich das Haus zeigen zu laſſen, in 


= 
ei 


om” 
| 





Caftel del Monte (i. 5. 437.) 


welchem die römischen Flüchtlinge von einer rau Namens Buja gepflegt 
wurden. Natürlich ift es nicht mehr vorhanden, da aus dem Alterthume 
nur Spuren einiger Gebäude und Reſte von Mauern an der Via Appia 
auf unjere Zeit gekommen find. Dagegen bietet uns Canoſa Gelegenheit zur 
Auffriichung einer anderen hiftorischen Erinnerung von faum minderem Reiz, 
als jene andere, die fi) an den Samaritanerdienft der Römerin fmüpft. 
In der gothiichen Kirche San Sabino finden wir nämlich die Grabfapelle, 
in welcher fein Geringerer, als der von uns mehrgenannte normannijche 
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Held Bohemund begraben liegt. Sicher ift es feine alltägliche Empfindung, 
die uns bejchleicht, wenn wir dieje Grabfapelle betreten. Es ift ein Kuppel— 
bau mit zwei bronzenen Thürflügeln. Die Ornamente zeigen arabijchen 
Styl und nehmen ſich höchit wirkungsvoll aus.... 

Die NRuheftätte liegt im matten Dämmerlichte, wie verflärt, und 
erhöht ſonach den ftimmungsvollen Eindrud. Ueber jiebenhundertfiebzig 
Jahre find dahingeraufcht, jeitdem man den größten Helden des Nor: 





Stadt und Bafen Manfredonia, 


mannnenthums eingejargt. Sein Bild aber ift eine Lichtgejtalt, welche die 
dämmerigen Schatten durchhellt und fieghaft durch die Erinnerungen der 
Jahrhunderte jchreitet. So jchön, wie ihn Anna Komnena gejehen: mit 
goldblondem Haar, funfelnden Augen, die Gejtalt hünenhaft, das Antlitz 
weiß und nur leile geröthet, die Bruft im jtählernen Schuppenpanzer — 
jo jchwebt er durch den Raum zu uns herab.... Es iſt die Täujchung 
einer Secunde. Der widerhallende Schritt der Kirchenbejucher, ein lautes 
Geräuſch in unjerer nächiten Nähe, ein verlorenes Echo, ein dumpfer Glocken— 
ſchlag — vorbei!.. 
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Indem wir von Barletta aus unjere Tour in nordieitlicher Richtung 
fortießen, gelangen wir vorerjt an den früher genannten Ofanto. Er üt 
der Grenzfluß zwijchen der Terra di Bari und dem eigentlichen Apulien, 
jener ausgedehnten, entweder mit umüberjehbaren Aderfeldern, oder mit 
Weiden bededten Ebene, die ſich vom Golf von Manfredonia in weitlicher 
und jüdwejtlicher Richtung bis zum calabriichen Apennin erjtredt. Hauptort 
dieſes Gebietes it Foggia. Im Norden von ihr erjtredt fich die »Capitanata«, 
im Süden der ſtreckenweiſe von niederen Hügeln durchzogene »Tavoliere 
di Puglia« .... . Jenſeits des Ofanto verlaſſen wir die Küſte und gelangen 
landeimvärts in ein fürmliches Meer von Achrenfeldern. Heiß und mit 
blendender Lichtfülle liegt die apuliiche Sonne darauf. Die in der Sonnen- 
dürre austrodnende und jodann Fieberduft ausathmende Lagune von Salpi 
bleibt rechts liegen. Dahinter ragt der Monte Gargano, ganz iſolirt vom 
Apennin, die oftwärts vortretende Halbiniel (den »Sporn« des italientichen 
Stiefels) ausfüllend. Er jchließt den ichönen Golf von Manfredonia nord: 
wärts ab. 

Ehe wir noch Cerignola, wo einjt Gonzalvo da Gordova die 
Franzoſen aufs Haupt jchlug (23. Aprit 1503), erreichen, entichwindet das 
Meer unjeren Bliden. Nur grauer Dunft, der in der ‚Ferne auf dem Horizont 
auflagert, verräth uns deſſen Nähe. Es ilt jeit Iſtrien das erjtemal, daß wir 
auf einige Zeit von der Adria uns trennen müſſen. Ein jo lang andauernder 
Genuß und Anblid der See, wie wir ihn bisher gehabt, macht die, wenn 
auch noch jo kurze Tour, faſt unerträglich. Dazu dieſes entjeglich monotone 
Bild inmitten der wogenden Stornfelder. Der reiche Erntejegen, welcher auf 
diejen hohen Halmen jtroßt, läßt uns volljtändig gleichgiltig. Eine Strede 
weit läuft der Schienemweg weit abjeits der Chauſſee, jo daß das lebte 
Hand, das uns ans alltägliche Leben feſſelt, gleichfalls verichwindet. Nicht 
ein Bau unterbricht die goldgelbe Rieſenfläche . . . Endlich ein Fluß: die 
Garapella. Einen Augenblid nur ſehen wir in das trübe Gewäſſer hinab, 
dann liegt es wieder hinter uns. Ein anderes Flüßchen, das wir freuzen, 
ijt der Gervaro. Endlich fieht man hohe Thürme im rauchgrauen Dunfte 
in der Ferne. Der Monte Gargano steht jebt nicht mehr im Norden, 
londern im Nordoſten; dadurch hat er, da jeine Achſe von Weit nad) Oft 
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läuft, an Länge verloren, dagegen, aber freilich nur jcheinbar, an Höhe 
gewonnen. Er nimmt fich jet faſt Floßig aus und ſchwimmt im goldenen Lichte 
der Morgenjonne wie eine weit vom Feſtlande abgetrennte Inſel. Davor 
dehnt fich nach wie vor die weite apuliiche Ebene, ein Bild von unerträg- 
licher Einförmigfeit. 

Da ergquiden uns plößlicd grüne, lebensfriiche Anlagen. Wir find 
im Bahnhofe von Foggia. Die Stadt ift fait jo volfreich wie Bari (Foggia 
zählt 40.000 Einwohner), macht aber im Uebrigen einen weit beijeren, fait 
großitädtiichen Eindrud. Wie in unferen Tagen war Foggia auch vor Alters 
die Hauptitadt von Apulien. Zu bejonderer Blüthe gelangte fie unter dem 
Hohenjtaufen Friedrich II. der Hier rejidirte. An diefe Zeit erinnert ein 
magerer Architefturrejt an einem Gebäude umweit der Porta Lucera. Es 
ijt ein Rundbogen mit Blätterwerf, der auf Adlern mit ansgebreiteten 
Flügeln aufruht. Tie beiden Geſimsſtücke darunter gehören nod dazu; das 
Uebrige iſt modern, namentlich das Thor, über dem fich der Bogen jpannt, 

Foggia iſt feine antife Stadt. Das befannte Arpi lag etwas nörd- 
licher am Flüßchen Gejone. Es war eine Gründung des Divmedes, der, 
aus Argos vertrieben, hier in Apulien ein neues Herrichaftsgebiet ſich ſchuf 
und es zu hoher Blüthe brachte. Sicher beitand jein Neichthum, wie es 
auch dermalen der Fall iſt, in den ungeheneren Vichheerden, welche jchon 
vor Alters in der apuliichen Ebene ihre Winterweiden hatten. In früherer 
Zeit bejaßen diejelben übrigens eine weit größere Ausdehnung als heute; 
Aderbauer riſſen im Laufe der Nahrhunderte große Gebietsflächen an jich 
und engten auf diefe Art die Weidegründe immer mehr und mehr ein. 
Dennoch jpielt die Viehzucht in der Gapitanata noch heute eine hervor: 
ragende Rolle. Ungeheuere Heerden durchziehen fie, wenn der nahende Sommer 
die Hirten zwingt, das heiße dürre Tiefland zu verlaffen und im Gebirge 
die Sommerweiden aufzuiuchen. Dann find die Tratturi (Heerdewege) durch— 
ftampft und aufgewühlt, die Ausgangsitätten wolfendichter Staubmajien. 
Die ganze Yandichaft it in grauen Dunjt gehüllt, zumal wenn vom Apennin 
Wejtwinde zum Meere herabitreihen..... Welche Genüfle der Wanderer 
in der apuliichen Ebene während des Sommers zu erwarten hat, braucht 
aljo nicht erit ausführlich auseinandergeiegt zu werden. 
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Immerhin ift ein längerer Aufenthalt in Foggia lohnend. In der 
Stadt jelber fehlt e3 nicht an Leben und in der Umgebung giebt es manchen 
interefjanten Punkt, der eines flüchtigen Beſuches werth erjcheint. Wir 
nennen Qucera, das antife Luceria Apulorum, mit jeiner alten Kathedrale 
und dem verfallenen Saracenen-Gaitell, ein Bau aus Friedrichs II. Zeit; 
dann Bovino, auf den Vorhöhen des Apennin, und als Krone von Allen 
den Monte Gargano. 

Dorthin wollen wir uns nun verfügen. Es geht durch die dürre, 
reizloje Ebene bis Manfredonia, eine maleriich gelegene Stadt, die den 
Namen nad) ihrem Gründer, König Manfred, führt. Sie liegt in einem 
Garten von wahrhaft tropijcher Pflanzenfülle und hat den Monte Gargano 
fnapp hinter fich. Alte Befeitigungen fteigen die Uferhöhe hinan, indeß 
die weißichinmernde Stadt ſich etwas tiefer längs der jeichten Rhede hin- 
zieht. Schwer fällt es, fich zu enticheiden, welches Bild jchöner: die Stadt 
mit ihrer grünen Umrahmung und dem Gebirge im Hintergrunde, oder der 
Ausblit von der Stadt felber auf das weite Golfrund, das nad Oſten 
hin fich öffnet . . . Man glaubt nicht in Italien, jondern in Griechenland 
zu fein. So wie Manfredonia, liegen, um nur ein Beiſpiel zu geben, 
die meſſeniſchen Stüftenpläge im Hintergrunde ihrer Buchten und Golfe. 
Namentlich das fleine Arkadia läßt einen Vergleich zu, wenngleich hier 
der landichaftliche Hintergrund viel impofanter, als jener it, den der Monte 
Gargano bietet. 

Ehe wir Manfredonia verlaſſen, ericheint e8 uns wohl am Blake, 
auf feinen Gründer ausführlicher zurüdzufommen Manfred ift einer der 
gefeiertejten Königsnamen in umjerer Geichichtsichreibung. Die Romantik, 
die ihn wie eine myſtiſche Gloriole umgiebt, wird noch erhöht durch jeine 
Heirat mit einer byzantinischen ‚Fürftentochter. Als in Folge der Eroberung 
Gonjtantinopels durc die »Lateiner« (das franzöfiiche Kreuzheer und die 
Venetianer unter dem greilen, erblindeten Dogen Enrico Dandolo) das 
byzantiniiche Neich in Trümmer gegangen war, hatte der »Despot« Con— 
itantinos Michaclos im Epirus und auf Korfu fich ein neues Reich gegründet, 
dejien Erbe Michaelos II. wurde. Pachymenes, der Biograph der Palävlogen, 
erzählt, dat Michael jogar Aniprüche auf den Thron von Gonjtantinopel 
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machte. Er bejtritt ihn den übrigen Prätendenten, die in Aſien ſaßen und 
füjtern über den Bosporus auf das morjche Frankenreich lauerten, unter 
dem Titel, daß jeine Familie als die ältere und vornehmere die nächſt— 
berechtigte jei.... Diejer ehrgeizige byzantinische Fürſt ward der Schwieger- 
vater des Königs Manfred. Im Jahre 1259 führte der König die jchöne 
Tochter Michaels, Helena, heim. Dabei trat Manfred gleichzeitig in den 
Beſitz der normännifchen Eroberungen im Epirus und von Korfu. Auf dieſe 
Gebiete hatten die Hohenftaufen, als Erben nad) den normänniichen Königen 
von Apulien und Sicilien, ohnedies von Anbeginn her ihre Aniprüche 
geltend zu machen gejucht. »Glanzvoll und heiter wurde das Hochzeitsfeſt 
zwiichen der Griechin und dem deutichen Hohenftaufen zu Trani gefeiert. 
Beide waren jchön und jung, und hoffnungsvoll genug mußte es Allen 
ericheinen, daß fich hier im friedlichen Bunde der Orient und der Occident 
die Hände reichten, was jo viele Kriege und Intriguen vergeblich angeitrebt 
hatten. So blendete Alle dieje eitle Hoffnung, daß fie nicht die Wolfe 
jahen, die am fernen Horizont aufitieg, um mit immerwährender Nacht 
das Schickſal diejes jungen Ehepaares und all’ feiner Kinder zu verdunfeln, 
ja zu begraben.« 

Auf dem Haufe Hohenjtaufen laſtete ohnedies ein furchtbares Ver— 
hängniß. Der härtejte Schlag, welcher den vielgeprüften Kaiſer Friedrich II. 
traf, war befanntlich die Gefangennahme jeines ritterlichen Sohnes König 
Enzio bei Foſſaſta. Das war gerade zehn Jahre vor dem glänzenden 
Hochzeitsfefte Manfreds und der jchönen Helena. Zweiundzwanzig Jahre 
hatte der Gefangene in feinem Kerker geichmachtet, bis ihn der Tod erlöfte. 
Unterdeſſen nahm der Niedergang des Hauſes Hohenftaufen rapiden ‚Fort: 
gang. Zwar der an vielen Orten jtärfer aufflammende Haß gegen Die 
Anmaßung und die gewilienloje Verfolgungsiucht des Papſtes verbreitete 
noch einen ſchwachen Schein der Hoffnung über die legten Tage des Kaiſers, 
welcher 56 Jahre alt, am 13. December 1250 zu FFirenzuola jtarb, den 
Ruhm hinterlafiend, daß er einer der aufgeflärteiten und geiftoolljten 
Menichen, einer der entichiedenften und ſtrebſamſten Fürften jener dunklen 
Tage geweſen jei, und daß die Ausichreitungen jeines Ehrgeizes fait als 
Tugenden erjcheinen gegenüber jenen jeiner Gegner. 
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Vier nacheinander folgende Päpſte glühten in demjelben Halle gegen 
Manfred, welcher fich im Jahre 1258 als König der beiden Zicilien hatte 
frönen lajjen. Vergebens aber blieben durch lange Zeit die Bemühungen 
Roms, den tapferen Fürſten zu vernichten. Endlich gewannen die Päpite 
einen mächtigen Mann für ihre Sache: den jüngjten Bruder des Königs 
Ludwig IX., Karl von Anjou, Grafen von Provence. Sein Land, welches 
eigentlich zu dem bereits ganz zerfallenen Reiche Arelate und jomit nominell 
zu Dentichland gehörte, aber jeit dem XIII. Jahrhundert weit mehr zu 
‚sranfreich fich neigte, war im höchiten Grade blühend, das Volk durch 
Wohlitand, ritterlichen Sinn und feine Sitten ausgezeichnet. Der energiſch 
ehrgeizige, finftere umd habjüchtige Karl von Anjou nahm mit Freuden 
das von den Päpſten ihm angebotene Geſchenk der jteiliantichen Krone an. 
Zwei Heeresabtheilungen ließ er nad Italien abgehen: eine zu Lande, die 
andere zur Ser. 

Turch den Berrath der lombardiichen Ghibellinen, welche die Ver— 
theidigung der Apenninen-Päſſe unterliegen, ward es den beiden Abthei— 
lungen ermöglicht, am Tiber ſich zu vereinigen (Jänner 1266). Karl, 
dem es am Gelde zu mangeln anfing, mußte eine jchnelle Enticheidung 
ſuchen; dieſe wollte Manfred, dem in der Bertheidigung herrichenden Grund— 
lage folgend, möglichjt hinausichieben. Er ließ mit weiter VBorficht die von 
Rom nad Neapel führenden Hauptitraßen genügend bejegen und zwar 
namentlich jene, welche über Tagliacozzo durch das Hochland der Abruzzen, 
und die zweite, welche durch das Mittelgebirge über Frofinone an den 
Garigliano Führt; durch die Stellung feines Heeres beobachtete er ferner 
auch noch die Küſtenſtraße. Aber den Franzoſen, welche die zweitgenannte 
Straße eingeichlagen hatten, gewährte der Verrath eines neapolitanischen 
Großen die Ueberichreitung des Garigliano, worauf fie raich mehrerer 
feſten Bunte fich bemächtigten. Run war Manfreds eriter Kriegsplan unhalt- 
bar geworden; mit thätiger Bejonnenheit zog er raſch alle jeine zerjtreuten 
Corps in eine Stellung bei Capua zuſammen, wo der hoch angeſchwollene 
Volturno eine treffliche Bertheidiqgungslinie gewährte Aber nicht minder 
geichieft wie Manfred, manöprirte der Graf von Provence: er beichloß die 
ſchwierige Stellung jeines Gegners zu umgehen, zu welchem Behufe er ſich 
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gegen die Quellen des Fluſſes hinauf wandte, und dann durd das Gebirge 
in die Ebene von Benevent herunterjtieg. Erſt hier fonnte Manfred mit 
jeinem, weder an Zahl nod an Verläßlichkeit gleichen Heere den Franzoſen 
ſich entgegenſtellen . . . Wie ausgezeichnet die jtrategiichen Bewegungen 
beider Heerführer auch geweien waren — ihre Tactif, die Leitung des 
Gefechtes, wich im nichts von der plumpen Einfachheit jener Zeit ab. Mit 
der größten Tapferkeit jtritten die Dentichen und Saracenen in Manfreds 
Heer, während fich von feinen Stalienern nicht das Gleiche nachrühmen 
läßt. Die Schlacht wurde nach Vorführung der beiderjeitigen Reſerven 
geendet; jene der Franzoſen war weitaus die jtärfere; Manfred, eine 
Niederlage vorausichend, ſucht und findet heldenhaft den Tod (26. Fe— 
bruar 1266). ... Nach Manfreds Tode wurde die unglüdliche, jchöne 
Witwe Helena mit ihren drei Kindern Enrico, Federige und Ezzelino von 
dem Sieger Karl von Anjou in Neapel eingeferfert. 

Um den Monte Gargano zu beiteigen, muß man die herrliche Ebene im 
Nordojten der Stadt zurüclegen. Der Weg zieht zwiichen Orangengärten längs 
des Geſtades und jteigt Ipäter im Zickzad zur Höhe Monte Sant’ Angelo 
empor, wo die berühmte Wallfahrtsfirche des heil. Michael fich befindet. 
lleber 55 Stufen fteigt man in die Grotte hinab, welche die Wunder: 
quelle einjchließt. Schaaren von Pilgern find im Laufe der Jahrhunderte 
zu ihr geitrömt und der Andrang ift auch heute noch immer groß. Die 
größte Bedeutung erlangte der Wallfahrtsort in normanniſcher Zeit und 
die mächiten zwei, drei Jahrhunderte. Wer am 8. Mai, am Feſttage des 
heiligen Schutzengels (von deſſen Bildern und Statuetten die ganze Stadt 
voll ift) nad) Sant’ Angelo kommt, jieht jich von Typen umgeben, die 
weit eher an Griechenland, denn an Italien erinnern.... Helleniſch it 
auch die Urgeichichte diejes Gejtades bis Leuca hinab, des Golfes von 
Tarent, der calabriichen und jietliichen Gejtade. Es war die Ueberfraft, 
welche das magere Griechenland an Menichen, aber nicht an Nahrung 
hatte, welche dieje Geſtade aufjuchte. Vielleicht hatten früher hier (namentlich 
im Golf von Tarent) Phönifier und Kreter fich in den Weg geitellt. Yeider 
willen wir jelber von den ungeheuren griechiichen Städten, welche hier auf- 
und untergingen, äußert wenig. 
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Im Nordosten von Sant’ Angelo, drei deutiche Meilen entfernt, ragt 
der höchite Gipfel des Monte Gargano, der Monte Calvo, auf. Der 
Aufitieg längs des Steilfturzes im Süden ift nicht unbejchwerlich. Iſt der 
Gipfel erreicht, jo hat man die ganze garganifche Halbinfel zu Füßen: die 
janfte Abdachung des Gebirges nad) Norden, wo der Küſte die Eleinen 
Tremiti-Injeln vorliegen; das fteile Dftcap und dahinter im Nordoften 
das in der Ferne verdämmernde FFelseiland Pelagofa — mitten im Adria— 
Beden gelegen; in unmittelbarer Nähe eine Anzahl von Keſſeln mit 
Wafjeripiegeln; jenjeit am blaugrünen Golf Manfredonia mit jeinem Garten- 
gejtade und in der Folge die langgeftredte apuliiche Küſte mit der Schnur 
von blühenden Städten, die in Sonnendampf und Dunst verjchwinden .... 
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3! lb: ag Apulien immerhin in hiſtoriſcher und culturgeichichtlicher 
7 iM En“ Beziehung vielartige Anregung bieten: ein längerer Aufenthalt 
| | dajelbjt dürfte faum zu den verlockendſten Dingen auf italijchem 
| Boden zählen. Auch uns zieht es nad) Norden, zumächit nach 
den heiteren Gejtaden der Abruzzen, deren gewaltige Höhen wir bereits von 
Foggia aus im Dunfte der Ferne als blaſſe Silhonetten gewahren. Am 
ichweriten vermiljen wir in Foggia das Meer. Sein langer Anblid hat es 


uns unentbehrlich gemacht. Wenige Tage eines binmenländischen Aufenthaltes 


genügen, um in uns ein Gefühl der Leere, Beklommenheit hervorzurufen. 
So mächtig ergreift uns in der Regel nur das Verlangen nach dem Wiederjehen 
eines geliebten Wejens, das umjere ganze Seele ausfüllt . . . Selbit durch 
unjere Träume murmelt die trauliche Brandung, die wir an manch’ heiterem 
Abend zu unſeren Füßen die Mujchelzier des Strandes fojen jahen. Jedes 
goldene Aufleuchten des Meereshorizontes bei Morgenlicht wird uns zur 
bejeligenden Verheißung, zur Geburtsjtunde eines neuen Lebens. Nur wer 
dieſen Zauber begreift, wird die Wahrheit der jchönen Verſe Littrow's 


verjtehen, der der See jeine reizenditen poetiichen Kinder gewidmet hat. 
Schweiger⸗Lerchenfeld. Tie Adria. 29 
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» Du blübft im ew'gen Lenz — es itrahlt die Sonne 

Tes Frühlings ewig jung auf Deiner Flur, 

Und ih — ich fühl’ fie noch, die längit vergang'ne Wonne, 
Mit der ich, jelbit noch jung, Dich einit befuhr; 

Und iſt der Jugend Sonne mir auch längit entſchwunden, 
In meiner Seele bat fie MWiederichein gefunden, 


Und neuem Lichte ftenert man entgegen, 

Die Zukunft glänzt im rof'gen Morgenichein, 
O könnte mein Gebet um Gottes beiten Segen 
Der günſt'ge Mind für alle Fahrten fein 

Ich Alter ſteh' an meines Lebens (Srenzen, 
Mir kann nur mehr der Abenditerun erglänzen. 


Du warſt mein treuer Freund — ber treueite Gefährte, 
Der nie an mir Verrätherei geübt, 

Der ſich im Leben mir als immer gleich bewährte, 
D'rum hab' ich Dich ſo innig auch geliebt; — 

O, wäre mir hier unter allen Weſen 

Nur Eins ſo treu als Du mir ſtets geweſen! — 


Und kommt ſie einſt, die leute Abſchiedsſtunde, 
In der man mich zum ſtillen Grabe trägt, 
Dann ſäh' ich mich mit meiner Herzenswunde 
Am liebſten noch an Deinen Strand gelegt, 
Damit mich noch in meinen Grab, im kühlen 
Die Wellen meines Elements beipülen; 


Damit der nächte Sturm, der wüthend Dich erhebet, 
Und Deine Wogen weit binein au's Ufer drängt, 
Die Leiche des begrab'nen Seemanns nodı belebet, 
Der Erd’ entreißt und Dir fie wieder ichenft, 

Und ich der eriten, immer grünen Yiebe 

Auch och im Tod der ewig Treue bliebe... . 

Wir haben eine entzücfende Yandfahrt vor uns. Bon Foggia gebt 
es zunächſt durch die platte, reisloie Capitanata zum nahen Seitade und 
dann immer dieſem entlang durch die zaubervolliten Kandichaften Oſt-Italiens. 
Nechter Hand das Meer, bald jonndurchleuchtet, bald jturmbewegt; Linker 
Hand den Avennin mit den geiegneten Yandichaften davor, letztere geſchmückt 
mit einem Kranze freimdlicher Bergſtädte oder Hafenorte, Die wir der Neihe 
nach im Fluge palliren.... Das Meeresufer erreichen wir eine Strede 
nördlich des Städtchens San Severo. Rechter Hand bleibt der Strandiee 
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Lago di Leſina. Er wird überragt von dem Flogigen Monte Gargano, 
deſſen Scheitel eben in dem Augenblide von der Morgenionne goldig bethaut 
wird, da wir Dicht vor uns den glatten Spiegel der Adria wieder aufbligen 
ſehen. Ueber jeine irifirende Fläche ragen einige niedrige, unanjehnliche 
Eilande — der fleine Archipel der Tremiti. So belanglos fie find, erregen 
jie gleichwohl unjer Intereſſe. Aus uralten Weberlieferungen willen wir, 
daß der argiviiche Diomedes einst hier (am Feitlande) ein mächtiges Neid) 
gegründet hatte, und nach einiger Zeit ſpurlos verichwunden war. Durch 
diejen räthielhaften Umstand ward der Flüchtling von Argos zum Gott 
und auf einer der vier Tremiti-Eilande erhob fich jein Tempel.... . In 
neuerer Zeit hat die Erinnerung an den Heros Diomedes einen Abbruch 
dadurd erlitten, daß die frühere neapolitaniiche Regierung die Eilande als 
Strafcolonie einrichtete. Ein VBerbannungsort waren fie übrigens ſchon in 
älterer Zeit, und wir erinnern bei diejer Gelegenheit an die jüngere Julia, 
Gattin des L. Aemilius Paulus. 

Die erſte Küſtenſtation, in der wir ankehren, iſt Termoli. Die Stadt 
liegt ungemein maleriich auf einem Vorgebirge und hat die mächtigen 
Abruzzen zum Hintergrunde. Schon einige Stationen vor Termoli find wir 
in ein Gebiet eingetreten, das durch eine ethnographiiche Curiofität von 
bejonderem Intereſſe it. In dem Küſtenſtriche zwiſchen den Flüſſen Fortone 
und Faro befinden ſich nämlich zahlreiche Albaneſen-Dörfer, mit einer 
angeblichen Gejammtbewohnerjchaft von 80.000 Seelen. Die eviten Alba- 
nejen, etwa 500 an der Zahl, famen zur Zeit Ferdinand's I. von Neapel 
hierher, um die Lehen einzuheben, welche derjelbe an Georg Caſtriota 
(Sfanderbeg) zur Belohnung der Hilfe verlieh, die ihm diejer bei der Unter: 
drüdung der großen Empörung der italienischen Barone geleiftet hatte, Es 
war dies das Herzogthum Farrandina und die Markgrafichait Tripalda. 
Im Jahre 1467 jeßte der Sohn Skanderbegs mit großem Gefolge nad) 
Italien über und erhielt wegen der Verdienste jeines Vaters von Ferdinand 1. 
gleichfalls Yändereien und Privilegien. Der von den neapolitaniichen Königen 
allen vor den Türfen fliehenden Albaneſen andauernd gewährte Schuß zog 
noch viele albanejische und griechtiche Flüchtlinge nad) dem jüdlichen Italien. 
Ein Theil diefer albanefiichen Coloniſten hat ſich im Yaufe der Zeit italia- 
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nifirt; diejenigen, welche der Sprache, Kleidung und Sitte ihres Stamnı- 
landes bis auf den Tag treu geblieben find, bilden ein jtreitjüichtiges, den 
Italienern unbeliebtes Völkchen. 

Bald nach dem Verlaſſen von Termoli entfaltet ſich das Gebirgs— 
Panorama der Abruzzen mit imponirender Pracht. Schneefelder glitzern in 
der Sonne. Sie liegen in den Runſen des gewaltigen Monte Amaro 
(2792 Meter), von deſſen Scheitelhöhe man eine der großartigiten Rund— 
jichten in Europa gemießt.... . Noch wirfungsvoller ift der Anblick dieies 
jüditalienischen Bergriejen von der Station und dem Städtchen Vaſto 
aus, dem der Amaro gerade im Weiten quer vorliegt. Alle Bergzüge ringsum 
ichrumpfen zur Icheinbar unaniehnlicher Höhe zujammen. Vaſto jelber, das 
von Dlivenhainen geſchmückt it, zählt auf Grund jeiner Lage zwiichen 
Gebirge und Meer zu den maleriichiten Küſtenpunkten Italiens. Ein Gang 
durch die Stadt kann indeß ſehr gemiichte Empfindungen hervorbringen. 
Mährend wir bei dem interellanten Palaſte der d’Avalos an die jchüne 
Zeit erinnert werden, in welcher in diefen Näumen die geiftceiche Freundin 
Michel Angelo’s, die Dichterin Vittoria Colonna, waltete, gemahnt uns eine 
Gedenktafel am Dome daran, daß wir uns hier in einer ziwar jehr roman- 
tiichen, feineswegs aber in einer paradieltich-friedlichen Gegend befinden. 
Die erwähnte Gedenktafel verherrlicht nämlich die Verdienite des Generals 
Manjes, der im eriten Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts mit jeltener Energie 
dem Räuberunweſen in den Abruzzen zu Leibe ging. Noch unter den Enfel- 
findern der ehrenwerthen Gurgelabjchneider ruft der Name jenes grimmigen 
Näubervertilgers ein gelindes Grauen hervor. Zwar find in unferen Tagen 
nun auch die Abruzzen verhältnißmäßig Sicher; aber ohne Sendarmen- 
Begleitung iſt auch heute noch feine Bergbeiteigung in den einſamen und 
wilden Hoclandichaften am Gran Saſſo Viitalia und Monte Amaro 
(Majella) möglich. 

Wir kommen im Verlaufe unſerer Küjtenfahrt zunächſt zum Städt: 
chen Orlana. Die Strede von Vaſto bis dahin geitaltet ſich namentlich 
in Folge der vielen Tunnels, die fnapp am Ufer durch die Borgebirge 
getrieben Find, intereſſant. Nichts it wirfungsvoller, als diejer mehrfache 
Wechlel von düſterer Nacht und biendender Lichtfülle, die iiber Das Meer 
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wogt. In rajender Eile durchſauſt der Zug die finfteren Galerien. Es iſt 
feine Fahrt, es ift ein jchwindelnder Flug, eine dämoniſche Flucht. Förm— 
lid) betäubt von dem furchtbaren Gepolter und Gerafjel, jchließen wir die 
Augen, bis ein Lichtreiz uns veranlaft, fie wieder zu öffnen. Welch’ eine 
zaubervolle Leberraichung! Dicht vor uns kräuſeln weiße Wellenfämme und 
Ichlagen als leichte Brandung über dem blendenden Uferfaume zufanmen. 
Die Schreden der Unterwelt find dem lichtheiteren Spiel der Tages-Genien 
gewichen. Als Friedensengel jchweben helle Segel über der Fluth. Sonnen- 
funfen gligern auf dem Strandfies und die lachende Himmelsbläue ift von 
entzückender Reinheit. Die Luft am Schwelgen aber währt furz. Noch ein 
fegtes Aufleuchten der See — und wieder donnert'S dumpf an unſeren 
Ohren. Kein Atom Licht, nichts als pechichwarze Nacht. Wir jchließen die 
Augen und halten noch die eben empfundenen Eindrüde auf der Netzhaut 
fejt. Ein weißes Segel verſchwimmt in feurigen Rädern, die aus der mild 
weißen Fluth emporichweben. Nun jehen wir auch einen blauen Fleck — 
einen Fetzen des Firmaments, den die Nebhaut noch fejthält. In dem 
Augenblicke, da Feuerräder, blaues Firmament und weißes Segel ſich zu 
einem einzigen Farbenklecks vermengen, athmen wir wieder im vollen Sonnen: 
lichte . . . Das iſt ein Gruß aus der Yichtwelt, wie er erquickender faum 
gedacht werden fünnte. 

Bei Orlana, das höchſt maleriich gelegen ift, tritt uns ein anderer 
Bergrieje der Abruzzen — der Gran Saſſo d'Italia — in den Blid. 
Er erhebt ſich 2993 Meter hoch und ift die größte Bodenerhebung auf 
der italienischen Halbinjel. Schon in halber Höhe hört die Vegetation auf 
und thürmt fich die gewaltige Felsmaſſe zu einem riefigen Horn (daher auch) 
»Gorno Grande) empor. Selten findet ſich Jemand, der diejen Rieſen 
beiteigt. Ein Rundblid von dem in die Schneeregion hineinragenden Berg- 
riefen gehört ficher zu dem Großartigiten, was Italien dem Reiſenden 
bietet . . . Etwas jüdlicher als der Gran Saſſo d’Italia, gerade im Weiten 
von Orlana, ragt der gleichfalls jehr jtattlihe Monte Alto, das Mittel- 
glied zwijchen jenem und dem Monte Amaro, auf. 

Weiter hinauf an der Küſte kommen wir nad) Pescara, dem Orte, 
wo einjt Aternum ftand, das eine Hafenjtadt der Peligner, Veſtiner und 
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Marruciner war. Bon hier aus ficht man die Abruzzenböhen in ihrer 
ganzen Entwidlung bis zum Monte Amaro hinab. Wenn die Morgenjonne 
auf den Felsgipfeln liegt und die Schneefelder erglänzen, indeß am Geſtade 
die heiße Luft über üppigen Gulturen wogt, fünnte man an Zauberipuf 
glauben. In Nacjbarichaft diejes weichen, wohligen Meeres, diejer Friichen 
Fluren, diejer immergrünen Gelände —- bis zu 9000 Fuß anfteigende 
Fels- und Schneeberge! . . . Und danı, in den legten Abenditunden, wenn 
die Sonne hinter die Abruzzen hinabgeſunken ift, und nur die purpurne 
Gluth über die Höhen flammt! Man meint die Felshörner in der Lohe 
ichmelzen zu jehen. Die dem Lichte abgewendeten Schneefelder werden farb- 
(08, grau — man empfindet die Täufchung, als wären fie mit dem grauen 
Geſtein in eine Maſſe zujammengeronnen. Die raſch einfallenden Schatten 
aber behalten eine merfivürdige Durchfichtigfeit. Nicht ein Detail der Berg: 
züge entgeht uns, obwohl der vajch verfladfernden Abendgluth graue und 
ichwärzliche Schlagichatten auf dem Fuße folgen. 

Die Bescara, das Flüßchen, an welchem die gleichnamige Stadt liegt, 
ift ein wildes Kind der Abruzzen. Durch ihr Gerölfbett jchäumen die Doch: 
Hluthen, wenn die Sommerionne Italiens den Schnee bis auf wenige Neite 
vom centralen Apennin hinwegſchmilzt. Man fieht noch die Reſte einer 
antifen Steinbrüde, welche von den Hochfluthen des »Mternus: (Pescara) 
wiederholt bejchädigt oder zerjtört wurde.... Wir überjegen jetzt das 
Gewäſſer auf der Eiienbahnbrüde und eilen num den Küften entlang nad) 
unjerem vorläufigen Ziele — Ancona. Bald fühlen wir die Nähe des Gran 
Salto d'Italia. Wir queren eine Anzahl von Torrenten, deren bedeutendite 


der Tordino ift. Sein Bett — eine einzige riefige Geröllmafje — iſt fajt 
2000 Fuß breit.... Wir erreichen das freundliche Städtchen Teramo 


und entfernen ung immer mehr und mehr vom centralen Apennin. An die 
Stelle der Großartigfeit tritt die Anmuth. Dörferbejäete Hügel ſchmücken 
die Küſte vor der Station Porto San Giorgio. Dann treten wir in 
das alte Picenergebiet ein, jehen den berühmten Gnadenort Loreto auf 
dominivender Küſtenwarte und durchziehen das Schlachtfeld von Caſtel— 
fidardo, wo am 18. September 1860 der Widerftand der päpftlichen 
Truppen unter Yamoriciere endgiltig durch die italienische Armee (Gialdint) 
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gebrochen wurde . . . Das hochgelegene Städtchen zur Yinfen ift Oſimo, 
die legte Etappe vor Ancona. Schon furz vor Loreto ſchwenkte der Schienen- 
weg landeinwärts. Wir jehen das Meer erit wieder, wenn wir den Tunnel 
hinter uns haben, der uns von Ancona trennt. 

Ancona it unbejtreitbar die heiterite, am maleriichiten gelegene 
Küftenjtadt der Adria. Vom Hafen aus jteigt fie im hoben und breiten 
Terrafien empor, jede Terraſſe eine Fronte von jtattlichen Gebäuden. Zu 
beiden Seiten greift das Ufer zangenartig vor und jchließt auf dieje Art 
ein geräumiges, höchit jtattliches Hafenbecken ein. Ueberragt wird die Stadt 
von zwei Höhen, von denen die nördliche (links) den altehrwiürdigen Dom, 
die ſüdliche die Fortezza«, das ſtarke Neduit der vielen Berejtigungen des 
Dafenplages, trägt. Jener erjte Berg it der Monte Guasco, dieſer der 
Monte Atagno.... Die höchit vortheilhafte Yage von Ancona läßt ver- 
muthen, dal ſich hier sehr Früh griechische Coloniſten niedergelallen haben 
dürften. In der That wei man, daß an der Stelle des heutigen Ancona 
ſchon in der Mitte des IV. Nahrhunderts v. Chr. eine griechiiche Colonie 
blühte. Es waren Griechen aus Syrafus; fie waren der Gewaltwirthichaft 
des älteren Dionyſius entronnen und ließen fich, nachdem jie offenbar die 
jüdöftlicheren Küſten übervölfert gefunden hatten, an der Stelle von Ancona 
nieder. Zu einiger Bedentung gelangte übrigens die Colonie erit zur Zeit 
Noms, namentlich unter der Negierung des Kaiſers Trajan, deſſen Hafen: 
bauten noch heute zu erkennen find. Trajan hat auch in anderer Hinficht 
jein Andenfen hinterlaffen. An der nördlichen Seite der Niviera ſteht jein 
Triumphbogen, >ein würdiges, einfaches Prachtwerf des Alterthums. - 
Das Denfmal, 115 n. Chr. aufgeführt, it ein edler Marmorbau mit einem 
TDurchgangsbogen und hoher Attica, welche fich über dem Architrav und 
Fries erhebt. Auf der Attica befand ſich einſt die Widmungsichrift. Die 
beiden Pfeiler zeigen je zwei Halbjäulen forinthiicher Ordnung. Bor Zeiten 
war der Triumphbogen mit dem erzenen Neiteritandbilde des Kaiſers und 
den Bildniſſen jeiner Frau und Schweiter geſchmückt. 

Trajan's Denkmal ift das antife Wahrzeichen von Ancona. Wer in 
den Hafen einlenft, jieht wohl vorerit nach der Höhe, wo der Dom von 
San Ciriaco liegt und der maſſige Glodenthurm aufragt. Dann aber gleitet 
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jein Bid zum Hafen herab, der ihm vorläufig näher liegt. Dort gewahrt 
er den weißen, wunderbar erhaltenen Bogen und vor ihm das bunte Hafen- 
getriebe, das längs des Quais fluthet. Der ganze Raum bis zum großen 
Molo, der beim Arjenale wurzelt und den Hafen jeejeits abjchließt, iſt mit 
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Küjtenfahrzeugen vollgepfropft. Weniger belebt it der jüdliche Theil des 
Hafens, der ſich vom mittleren Molo bis zum alten Yazareth erjtredt. 
Die Dampfer aber anfern fait in der Mitte des Bedens. Man hat daher 
vollauf Muße, ſich das prächtige Städtebild dem Gedächtnijje einzuprägen, 
ehe man ans Land geht. 
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Daß die Landung in adriatiichen Küſtenſtädten jelten Gewinn bringt, 
haben wir im Verlaufe unjerer Schilderungen unzähligemale wahrgenommen. 
Auch Ancona macht hiervon feine Ausnahme. Auf das heitere Panorama 
folgt eine fühlbare Enttäuſchung. Wir landen am mittleren Molo, oder 
vollends am Quai und treten durch das Hafenthor in die Stadt. Dieſer 
Eintritt erinnert an Korfu, denn auch hier trennt das Hafenthor das 
jonnige Seebild von dem diüjteren Stadtinnern. Es folgt eine enge von 
hohen Gebäuden eingeichlofjene 
Parallelgaſſe, die uns zunächſt 
auf einen feinen Platz führt. 
Eine alterthümliche Kirche — . 
Santa Maria della Piazza — 
bleibt links liegen. In der 
Folge gelangen wir zu dem 
Itattlichen Theater (Teatro 
della Muse) und auf den jtatt- 
fihen Pla davor. Wir find 
hier im Herzen der Stadt, denn 
nach drei Richtungen zeigen 
von hier die Hauptgafjen ab. 
Der ganze Stadttheil, der 
ojtwärts den janftgeneigten 
Küjtenhang hinanzieht, iſt Neu- 
anlage. Derjelbe wird von dem 
breiten, von hohen, theilweiie 
palajtartigen Gebäuden eingeichlojienen »Corio Bittorio Emanuele- durch— 
zogen. Wenn, man auf dem Theaterplage jteht, ficht man einerjeits auf 
den Hafen hinaus und hat andererjeits den jchnurgeraden, immer belebten 
Corſo vor fich, der uns Ancona von jeiner vortheilhafteiten Seite fennen 
lernen läßt. Da dieſe Straße in der Richtung von Weiten nach Oſten 
verläuft, jo liegt fait den ganzen Tag das Sonnenlicht auf dem Pflaiter. 
Eine geichlofiene Neihe von Zeltdächern, die über die Trottoirs jpannen, 
jpendet Schatten und gejtaltet die Promenade einigermaßen erträglich. 
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Man legt die Porta Calamo zurüd und hat danı noch ein beträcht- 
liches Stüd des Corſo vor fich, bis man an das Oftende der Stadt — auf 
die Piazza Cavour gelangt. Der Pla hat den Namen von den Stand- 
bilde, weiches die Bewohner Anconas dem berühmten Staatsmanne am 
7. Juni 1868 errichteten. Yeider macht das überlebensgroße Erzbild den 
Eindrud der Schwerfälligkeit. Stylvoller ausgeführt und von geradezu 
eminenter Plaſtik find die zwei Neliefdarftellungen an den jeitlichen Sockel— 
feldern, welche zwei Dauptmomente aus Gavonc’s Leben vorführen. Der 
lab jelber it auf drei Seiten von jtattlichen Gebäuden eingefaßt und hat 
auf der vierten (öftlichen) Seite den von einen Thore durcchbrochenen Wall- 
zug. Dahinter folgen Hügelgelände mit jpärlichem Grün. Auf den domini- 
renden Nuppen jieht man allenthalben Fortificationen, welche die Spazier: 
gänge auf wenige Punkte bejchränfen. Es hat daher nicht an Stimmen 
gefehlt, welche den näheren Bereich von Ancona als vollitändig baar aller 
fandichaftlichen Genüſſe erklärten, und es fällt ſchwer, gegen dieſe Anficht 
etwas einzuwenden. 

Einigen Erſatz in dieſer Richtung bietet die Promenade vom Theater— 
platze aus längs des ſüdlichen Quais — Via Nationale — und durch die 
Porta Pia in der Richtung nach dem Bahnhofe. Man muß dieſen Spazier— 
gang nach oder kurz vor Sonnenuntergang machen, wenn das weite Hafen— 
rund goldig aufflammt und die dahinter liegende Küſte in den ſchönſten 
Roſatönen ſchwimmt. Bis Falconea, der erſten Eiſenbahnſtation nach 
Norden hin, reicht der Blick. Darüber hinaus verſchwimmen die niederen 
Vorberge des Umbriſchen Apennin, der im äußerſten Hintergrund noch in 
den Rahmen des Bildes eintritt. Zur Linken des Quais hat man eine 
lange Fronte von ftattlichen Gebäuden; darüber ragt der Monte Aſtagno 
mit der ⸗Fortezza- .... Die Allee am Quai it namentlih an heißen 
Sommernachmittagen nicht zu verachten, denn in ganz Ancona findet id) 
fein grüner Fleck. Zwiſchen Felſen und Meer ericheint die Stadt wie ein- 
gezwängt und die wenigen Villen (Zcalamonti, Turrio, Aureli, Roift ıu ſ. w.), 
welche jenjeits der Fortezza liegen, beleben keineswegs die monotone Landſchaft. 

Wer vollends das ältere Ancona kennen lernen will, um auf dieſe 
Weiſe ein Bild von der Stadt zu gewinnen, wie fich dasjelbe in früherer 
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Zeit anließ, da die Befejtigungen die Anfiedlung noch beträchtlich knapper 
einichnürten, der darf fich weder von dem ftattlichen Corſo noch von der 
Strandpromenade täuichen lafjen. Jenes ältere Ancona Liegt im Norden 
und füllt fait ganz den halbinjelartigen Sporn aus, der als Monte Guasco 
die Hafenbucht nordwärts abrundet. Das ift der »Ellbogen« (griechiich 
Ankon-), von dem die Stadt den Namen hat. Enge Berggafien, die jtreden- 
weile in Treppenjteige übergehen, führen vom Hafen und den anjtoßenden 
Plätzen empor. Alle Gebäude find altersgrau, manche verwittert, die meijten 
verwahrloft. In einzelne Seitengäßchen dringt weder Licht noch Luft. Ent- 
jegliche Steige mit halsbrecheriichem Pflajter führen von den Hauptwegen 
ins tiefergelegene Quartier hinab. Ruhepunkte in diefer Wüjte find der 
Gommunalpalait in der Via della Scuola und drei Kirchen: Geſu, 
Madonna della Mitericordia und San Pellegrino. Die erſte liegt uns zunächſt, 
denn wir haben vom Communalpalaſt aus nur wenige Schritte bis zu 
ihr zurüczulegen. Der Aufftieg it die »NRupa del Comune«, von der es 
einen prachtvollen Fernblick über den Hafen giebt. Die Kirche jelber bietet 
wenig; Vanvitellis Fagade (aus dem Jahre 1687) it das einzig bemerfens- 
werthe an ihr . . . . Viel reicher ift die nächite Ntirche, Madonna della Miſeri— 
cordia, deren Portal elegante Formen einer reichen Frührenaifjance zeigt. 

Wir fommen an der kleinen Kirche San Pellegrino vorüber und 
erreichen endlich die dominirende Uferhöhe, auf welcher fih der Dom San 
Giriacv erhebt. Es it der jchönfte Punkt in Ancona. Faſt vortheilhafter 
noch, als vom Meere aus, präjentirt fich die Stadt dem Beſchauer, der 
auf der Scheitelhöhe des Monte Guasco fteht. Zu Füßen liegt der belebte 
Hafen mit jeinen Segelichiffen und Dampfern, auf der Yandjeite geläumt 
von den hellen Terraſſen der Stadt. Weiter draußen ijt glatte, faſt grau- 
weiße Meerestläche und folgt der umbriiche Nüftenfaum, den ein jcharfes 
Auge bis nach Peſaro und Rimini hinauf verfolgen kann. Wenn die Sonne 
weitwärts niedergeht, durchbrechen die Alpenhöhen des Apennin die goldige 
Dunſtmaſſe. Dort ragt auch das Horn des Monte d'Asdrubale und öffnet 
jich der Furlo-Paß, um die Via Flaminia durchzulajien. Berg, Paß und 
Straße erinnern ums an den Metaurus, der von jenen Höhen niederitrömt, 
und geben der Phantafie Nahrung, ſich jene mördertiche Schlacht zu ver- 
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gegenwärtigen, in welcher die Karthager und ihr Feldherr untergingen . . . . 
In nächiter Nähe, am nördlichen Hafenrand, fällt der Blick auf das Arjenal 
und auf das Fleine Beden davor, das offenbar die Lage des ältejten Hafens 
bezeichnet. Auf den neuen Molo, der es vom Haupthafen trennt, ſteht der 
Triumphbogen des Trajan, Eine Strecke weiter, gleichfalls auf dem Molo, 
öffnet fich der Arco Glementino, ein Werf Banvitelli’s aus dem 
XVIII. Jahrhundert. Da auch diefer Bogen als Denkmal für die in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts unter Papſt Clemens XII. hergejtellten 
Hafenbauten errichtet wurde, jo liegt die VBermuthung nahe, day Trajan 
das Vorbild abgegeben. 

Die Scheitelhöhe des Monte Guasco trägt den merhvürdigen Dom 
San Ciriaco. Wir wenden uns vom Meere ab und haben jo unmittelbar 
das Portal vor uns. 63 zeigt reichen vielfarbigen Säulenſchmuck und jchlieht 
mit einem flachen Spißbogen. Zwei Löwen aus rothem Granit flanfiren 
Langhaus und einem Querſchiffe, an das Seitenjchiffe anschließen. Der 
Dachſtuhl iſt offen und gewölbt; die Säulen haben ravennatiſch-byzantiniſche 
Gapitäle, die Apfidensstreuggewölbe ohne Emporen, die Flügel der Quer: 
arme je eine Krypta. Die Kuppel ſitzt auf der mittleren Vierung auf.... 
Der ganze Bau macht einen überaus ehrwürdigen Eindrud, was zunächit 
auf jein hohes Alter zu jeben kommt. Schon zu Ende des Al. Nahrhunderts 
in Angriff genommen, wurde er im Jahre 1128 geweiht. Der Dom fteht 
auf der Stelle, wo fich vor Alters ein Tempel der Venus Marina erhob. 
Säulen Ddiejes Heiligthbums haben im Innern der Nirche Berwendung 
gefunden. 

Wer die Wracht der Küfte bei Ancona voll und ganz genießen will, 
verweile auf der Guasco-höhe bis nach Sonnenuntergang. Da die Stadt 
von Nord nad Süd orientirt ift und das Meer vor ſich im Weiten hat, 
finft die Sonne hinter den Uferterraſſen hinab, Den Dom jtreifen noch 
einige goldene Xichter, während der Hafen bereits in grauen Schatten 
gehülft it. Auch am der Yaterne des Leuchtthurms bligt es auf, wenn die 
jchrägen Strahlen den Knauf treffen. Weiter draußen färbt fich das Meer 
milchig. Silberitreifen zittern von der Spiße des großen Wellenbrecjers 
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aus. Dahinter folgt roſiger Nebel, durch den noch einzelne Uferortichaften 
hell aufleuchten. Goldig überthaut ſind auch die umbriichen Alpenhöhen, 
denn dort glüht das Dämmerlicht lange noch, wenn Stadt und Hafen von 
Ancona bereit von den Straßenlichtern erglänzen, 

Wenn die Sonne vollftändig hinabgejunfen it, jteigen wir Durch die 
engen Gaſſen der Altitadt zum Hafen hinab. Dort tritt jet Ruhe ein 
und die Seeleute jammeln ſich in Gruppen nach Nationalitäten, von denen 
faſt feine europäiiche fehlt. Selbjt jchwediiche und holländische Laute wird 
der aufmerfiame Lanjcher vernehmen. Am lärmendſten geberden ſich die 
Neapolitaner und Korfioten, und überhaupt die Griechen. Xebtere geben 
beionders prächtige Staffagen ab. E3 find die Nachkommen jener >»jegel- 
berühmten Phäafen«, von welchen Alkinvos jagt: 


Lernen ſollſt Du es selber, wie jehr fie vor Allen geübt find, 
Meine Jünglinge und Schiffe, mit Rudern das Meer zu durchiliegen.... 


Gemeſſener als Alle find die Anconitaner. Kaum, daß eine Gruppe 
Jich findet, die ein heimatliches Lied anftimmt Soldaten jchlendern den 
Dafen entlang, daun finden ſich einzelne Spaziergänger ein und, wenn die 
Uferlaternen greller fladern, die Schatten der hereinbrechenden Nacht inten- 
jiver werden, belebt ſich der Quai mit plaudernden Frauen,. Die jchönften 
unter ihnen find die Blondinen, an welchen es in Ancona feinen Mangel 
giebt. Die leiſe Seebrife micht den Bondoirduft mit der penetranten Theer- 
atmoſphäre, die über den vertäuten Schiffen brütet. Das giebt dann einen 
eigenthümlichen Parfum, der aber keineswegs das Geruchsorgan beleidigt. 
Kichernde Mädchen, in ganzen Reihen, die Arme ineinander verſchlungen, 
ſo daß ſie eine unzerreißbare Kette bilden, marſchiren tactmäßig auf und 
fordern die herumlungernden Matroſen zu Scherzen heraus. Vielleicht 
ſtimmen ſie ein kehlfriſches Lied an, das uns noch lange beſtrickend in den 
Ohren klingt, wenn wir durch das Hafenthor ſchreiten und unſer verein— 
ſamtes Heim aufſuchen . . . . 

Ver zu Ancona verweilt, den läßt es nicht lange innerhalb der 
engen Mauern. Ganz bejonders it es das jo nahe gelegene Loreto, das 
auf den Neilenden eine außergewöhnliche Anziehungskraft ausübt.... Und 
auc im uns wird eine bereits halb und halb verblaßte Erinnerung wieder 
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lebendig. Wir gedenfen jenes reizenden Meorgenjpazierganges, den wir 
gelegentlich unjeres Aufenthaltes in Fiume nad) der Höhe von Terjato 
unternahmen. Damals fnüpften wir zum erjtenmale an die Legende von 
der wunderbaren Translation des Haujes der heiligen Maria an; num da 
wir in Loreto find, gewahren wir das Haus jelber und jehen das Mirakel 
verförpert vor uns. Zuvor aber wollen wir in Kürze das berichten, was 
die Legende überliefert hat.... Es war im „jahre 336 n. Ehr., daß die 
Ktatjerin Helena, Conjtantin’s Mutter, das Haus, in welchem die Gottes- 
mutter zu Nazaretly weilte, auffand. Das Gebäude war noch immer wohl: 
erhalten und im Innern mit einem Crucifix und einem aus Holz geichnigten 
Deadonnenbilde, dem Werfe des kunſtbegabten Apoftels Lucas, geſchmückt. 
Die fromme Kaiſerin, die ja bekanntlich auch das Kreuz Chriſti und die 
Begräbnißſtätte des Heilandes auf Golgatha entdeckt hatte, ließ das heilige 
Haus mit einer Kirche überbauen. Bald drängten Schaaren von Pilgern 
nach dieſem neuen Wallfahrtsorte. Faſt ein Jahrtauſend hindurch blieb das 
Heiligthum unangefochten, im Jahre 1291 aber machten die Saracenen 
die Bajtlica dem Erdboden gleich, indeh das heilige Haus von Engeln 
entführt und auf den Berg Teriato bei Fiume gebracht wurde. Wie die 
Legende weiter wifjen will, wurde das Marien-Haus 1294 abermals von 
Engeln übers Meer getragen und bei Necanati in einem der Donna Yauretta 
gehörenden Walde niedergeitellt, wo e3 den Namen »Caſa Yauretana« erhielt. 
Wegen Unficherheit der Pilger und der Schäbe und wegen eines blutigen 
Bruderjtreites über den Beſitz des Haujes, erhob jich dasjelbe noch zweimal 
und blieb dann auf jeinem heutigen Platze ſtehen, wo man die prächtige 
Bafılica darüber baute. Das hier geichilderte Wunder joll fich, wie man 
aus der Jahreszahl entnimmt, vor Ablauf des XIII. Jahrhunderts zu- 
getragen haben, alſo zu einer Zeit, wo Dante in der Vollkraft jeiner Jahre 
Itand und füglich von dem Ereignifje Nachricht hätte geben können. Aber 
jowohl er, wie die gleichzeitigen Schriftiteller, willen hierüber nichts zu 
berichten. 

Der Weg nad) Yoreto führt uns wieder auf die Eifenbahnitrede, Die 
wir weiter oben, aus Apulien kommend, zurückgelegt haben. Bon Ancona 
aus it der Beſuch des berühmten Wallfahrtsortes ein Morgenausflug von 
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etwas mehr als einer Stunde. Davon enträllt die halbe Zeit auf die Bahn- 
fahrt, die andere Hälfte auf den Aufftieg zum Städtchen auf jeiner freien, 
dominirenden Höhe. Die Fußwanderung ijt der Fahrt in der unbequemen 
Diligence entichieden vorzuziehen. Schon von Weitem grüßt uns die braune 
Kuppel der Balilica und die birnförmige Haube des Glocdenthurms. Der 
Aufitieg nach Yoreto fann dem Wanderer zu Zeiten verleidet werden von 
den zahllojen Bettlern und Gebreithaften, welche zu beiden Seiten der Straße 
(ungern und den Ankömmling in allerdings etwas zu aufdringlicher Weile 
an eines der jchönften Gebote der Kirche, die Mildthätigfeit, mahnen. 
Die Hauptitraße von Loreto fieht einem morgenländiichen Bazar zum 
Verwechſeln ähnlich; der Unterjchied bejteht nur in der Art und Bedeutung 
der Waaren. In den zahlreichen Buden überwiegt natürlich der Fromme 
Tand. Man ficht mirafulöje Nojenkränze, Korallenjchnüre, Elfenbein-, 
Berlen- und Metallcolliers mit der blinfenden Loretaner Medaille, auf der 
das Wunder zu jehen ift, wie Engelichaaren das -heilige Haus« durch die 
Lüfte tragen. Photographien von der Bajilica, der Santa Caja und dem 
uralten Gnadenbilde zieren in allen Größen die Schaufeniter . . . . Dieje 
Straße mündet auf die jtattliche Piazza della Madonna, mit der Bajilica 
und dem königlichen (früher apoitoliichen) Palaſt. Der Dom macht einen 
impojanten Eindrud. Wir jchreiten über den Platz, den Gtiacomettis mar- 
morner Springbrummen ziert, vor die Nirchenfacade und halten zunächit 
vor der herrlichen Broncejtatue Sixtus' V. Ihr Schöpfer iſt Galcagni, ein 
Meifter aus der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Die marmorne 
Aufgangstreppe führt uns vor die Hauptfacade und deren Erzthüren, mit 
denen die Kunſtgenüſſe, am welchen der Mirakelort jo reich it, beginnen. 
Dieje Erzthüren find berühmt wegen ihrer prachtvollen Reliefs. Die ſchönſten 
finden ſich am Meittelportal, das unter Yeitung des Girolamo Lombardo 
von jeinen vier Söhnen ausgeführt wurde. Das Werk zeigt den größten 
Neihthum der Decoration, durch architeftonische Geſetzmäßigkeit gezügelt«. 
Durch das Hauptportal treten wir in das Innere der Kirche. Wir 
haben einen herrlichen Raum von freier Geſammtwirkung vor ung — eine 
hohe, gothiſche Hallenfirche mit ſpitzbogigen Kreuzgewölben auf vieredigen 
Peilern, die durch Eckſäulen nad) Art des romanischen Styles gegliedert 
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iind. An der Bafilica von Loreto haben vier Päpfte ununterbrochen gebaut: 
Paul II. (1465), Julius II, Clemens VII. und Paul II. Die Meifter, 
welche bier ihr Können gezeigt, waren Ginliano da Majano und Bramante 
Galcagni hat die jtattliche marmorbefleidete Façade geichaffen..... Im 





Der Trajansbogen in !ncona, 


Mittelraum der Bafilica  fteht 
unter der Kuppel das hochgefeierte 
Beiligthum, die Santa Caja, 
das Haus, welches die heilige 
Maria zu Nazareth) bewohnt 
haben joll. Die Santa Gaja iſt 
dur ihre Marmorbefleidung 
‚eine der edeliten baulichen und 
bildneriichen Schöpfungen der 
Renaiſſance. Leber zwei Marmor— 
ſtufen folgt ein Sockel mit geiſt— 
vollen, decorativen Sculpturen 
und prächtig abgeftufter farbiger 
Täfelung. Sechszehn große forin= 
thiiche Halbjäulen gliedern die 
Wände, jo daß den Schmaljeiten 
je zwei und den Yangjeiten je 
drei Abtheilungen zufallen, die 
mit plaftiichen, zu den jchönften 
Schöpfungen der dhriftlichen 
Plaſtik zählenden Reliefs ge— 
ſchmückt find«. Schöpfer dieſer 
Werke ſind Andrea Sanſovino 


und ſeine Schule. Die Motive ſind dem Leben der Madonna entnommen. 

Die Wände der Caſa beſtehen aus großen, unregelmäßig aufgeführten 
Fiegelſteinen, die bis hoch hinauf von den Andächtigen abgeküßt ſind. Der 
Raum it ſehr beſchränkt und in der Zeit des größten Pilgerandranges gar 
nicht zu erreichen. Am Eingange zu dem Heiligthum weit der Sacrijtan 


eine ordinäre Terracottaſchüſſel vor, deren fich, nach VBerficherung des erjteren, 
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Maria in Nazareth bedient haben joll. Wie jelbjtveritändlich, iſt bei diejer 
Neliqguie der größte Andrang. Mund auf Mund neigt ſich zu dem Gefäße 
hinab. Das Innere des heiligen Hauſes ift von blendender Pracht. Bon 
der Dede hängen filberne Ampeln herab und mehrere Dugend Flammen 
erleuchten das fait lebensgroße, aus Gedernholz geichnigte Madonnenbild, 
das Werf des Apoftels Yurcas. Die Madonna hält das Chriftusfind im 





Der Dominlincona 


Arın. Beide haben glänzende Kronen und glodenfürmige, von Edeliteinen 
und Gold überladene Gewänder. Ueber dem Altare der Kammer ijt als 
Chorniſche die Küche Maria« beigegeben: ein roher, von den Andächtigen 
fnieend gefühter Feuerherd, der aus den mit vergoldetem Blech befleideten 
Wänden hervorragt. 

Seltiame Gontrafte ſind's, die fi) uns an der Santa Caſa auf: 
drängen: In der Bewunderung der unvergleichlihen Sculpturen Sanjovino's 


fühlen wir die grellen Gegenjäge, die zwiſchen ihnen und dem überichwäng- 
Schweiger:Lerhenfeld. Tie Adria. 30 
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lichen Prunf, dem Diamantengeflimmer und maſſiven Goldſchmuck herrichen, 
der im Innern des Heiligthums die heiteren Kunſtwerke der äußeren Mar- 
morhülle erjegen joll. Dumpf und ſchwül ift der enge Raum, durch den 
ein wehmüthiges Gebetgeflüfter geht. Die Weberjchwänglichiten der Pilger 
füjjen den Boden, oder bliden efftatiich zu dem todten, ſtarren Gnaden— 
bilde empor. 

Die im linken Querſchiff der Baſilica befindliche Schatzkammer hat 
im Laufe der Zeit von ihrem ehemaligen Neichthume viel eingebüßt. Was 
ſich vorfindet, ijt meift jehr jungen Datums, In hohen Schränfen glänzen 
und flimmern die Gaben, welche büßende Fürſtinnen oder gefrönte Häupter 
der himmlischen Jungfrau geipendet. Uebrigens waltet in den Schränfen 
demokratische Gfeichberechtigung. Ein Diamanten-Diadem einer Gräfin Doria 
theilt den Raum mit einer jimplen Korallenſchnur, die vielleicht eine um: 
briiche Bäuerin geipendet. Neben Schäßen aus maſſivem Golde gewahrt 
man einen Heinen filbernen Talisman, den einst ein frommer Schiffer aus 
Peſaro vder Sinigaglia auf der Bruit getragen haben mag.... Ginen 
weit koſtbareren Schab als all’ dieſes Gold und Geſchmeide beſitzt Loreto 
in den Majolitagefäßen, deren effectvolle Malereien (biblischen und mytho- 
logischen Inhaltes) von den Künſtlern des Herzogs von Urbino nad) 
Raffael'ſchen Zeichnungen ausgeführt wurden. Der Werth diefer Samm— 
fung ſoll ein ganz fabelhafter ſein. Eine ſchwere, eiſenbeſchlagene Blockthüre 
verſperrt den einzigen kleinen Eingang zu dieſer koſtbaren Schatzkammer. 

Die ſchwüle Atmoſphäre im Bereiche des Heiligthums beklemmt als— 
bald die Brut, und wäre man der ausdauerndſte Beſucher. Auch uns drängt es 
hinaus in die ſonnenheitere Natur, wo die Lerchen jubeln und des Flieders 
Duftathem die Sinne wonniglich berauſcht. Unſer letzter Blick gilt nicht den 
Wunderwerken Sanjovino’s am Marmorgetäfel der Santa Caſa, er gilt 
einem — Weibe.... Es iſt eine blaſſe Büherin, die ihre feuchtglängenden 
Augen im Juwelengeflimmer der Madonna badet. Die Lippen, welche jo 
bewegt die lauretaniſche Litanei hervorftammeln, hatten vielleicht kurz vorher 
ebenio glühend geküßt, und die zerfnitterte Roje im Haar? mag an der 
Bruſt eines geliebten Mannes geruht haben . . . Es wäre ungerecht, wollte 
man behaupten, daß dieſes Bild ſich ſtörend zu dem feierlich erhabenen 
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Ernjte der düfteren Bafilica verhielte . . . Wir treten hinaus auf den hallen- 
geläumten Hof, von dem Liebesblide der profanen Beterin verfolgt, und 
fein Engelslächeln vermöchte diejen tiefbannenden Blick mit jeiner unheim- 
lichen Begehrlichkeit aus der Erinnerung zu wilchen.... . Iſt doch die 
Situation wie gejchaffen, um das Herz mehr an die irdiiche Welt zu fetten, 
als an jeme höhere, in der es feine Sünde, feinen Jammer giebt! 

Drüben, hinter dem lauretaniichen Berge, liegt das ſtille, hügel- 
umfäumte Recanmati, die Heimat eines der unglücdlichjten unter den Mujen- 
jöhnen. die je auf Erden gewandelt.... Was Leopardi — ihn meinen 
wir — erjtrebt und gelitten, weiß alle Welt. Bei ihm tritt der Weltichmerz 
weit herber und unverjöhnlicher auf, als bei Byron und Heine, mit welch’ 
Letzterem der italienische Dichter, troß der Grundverjchiedenheit ihres beider- 
jeitigen Naturells, eine unverfennbare Aehnlichkeit hat. »Leopardi jpricht der 
Menjchheit jede Bedingung für ein zufriedeneg Leben ab; fir ihn ift das 
Elend des Menjchen unheilbar, als in jeiner Natur und jeiner Stellung 
zur Weltordnung begründet. Um die bleichen Züge des Dichters jpielt mur 
dann ein wehmüthiges Lächeln, wenn ihm in jeinen Träumen vom Glück 
eines jener PBhantafiegebilde von vollendet weiblichen Wejen in idealer Ge— 
jtalt umjchwebt, wie er ſie ab und zu im jeinen Gedichten geichildert hat. 
Die Liebe war ihm Erlöjung, aber fie erlöjte ihn nicht. Die Natur, das 
Meilterwerf der Schöpfungsfraft, erfüllte jeine feurige Seele, aber er jelber 
fühlte fich in dieſer herrlichen Natur vereinjamt, von ihr verjtoßen. War 
er doch mit einem körperlichen Leiden behaftet und auch jonjt nichts weniger 
als ein Meifterbild leiblicher Schönheit. Der Feuerquell der Liebe aber durd): 
brach das elende Gefäß und von Liebesichmerz übermannt jtellte er Tod 
und Liebe nebeneinander- .... E3 iſt dies das herrliche Gedicht »Amore 
e morte«. In dieſem Poem feiert Yeopardi die Liebe und den Tod >als 
die beiden jchönen Gottheiten des Yebens«. Es war aber nur der Glaube 
an die Liebe, nicht dieje jelbit, deren erlöjender Lichtjtrahl jeine Seele nie 
über den Jammer diejer Welt erheben jollte, 

Mit derlei Gedanfen erreichen wir von Loreto aus das Heine, lieb: 
liche Necanati. Wir wandeln durch die Hauptitrafe, in deren Häuſerfront 


der einfache Palaſt der Leopardi'ichen Familie Liegt, nicht ohne von Weh- 
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muth beſchlichen zu werden. Zwiſchen den engen Häuſern leidet es uns 
gleichwohl nicht. Um Leopardi's Geiſt auf ſich einwirken zu laſſen, um 
etliche jener bitteren Tropfen, welche ſein Leben vergällten, zu ſchlürfen 
und von der Gewalt des Weltſchmerzthums ergriffen zu werden, wenn auch 
nur für wenige Stunden: zu ſolcher Probe, denken wir, bedürfe es ein— 
ſamen Wanderns über Höhen und durch Thäler, die der Geiſt des Dichters 
umſchwebt . . . Wir ſchreiten alſo hinaus ins Freie. Die Sonne verſinkt 
weſtwärts hinter purpurnen Wolkengardinen und vor den Blicken breiten 
ſich fahle Schatten. Auf den umliegenden Höhen liegen noch grelle Licht— 
fleden und wo Loretos düſtergraue Bafilica im abendlichen Goldnebel ver: 
ſchwimmt, fließen viofette Schleier die grünen Thalhänge herab.... Mehrere 
Nojenbüjche, die den Pfad jäumen, wehen Himmelsdüfte den Sinnen zu. 
Dann jchreiten wir durchs blüthenprangende Gefilde, das den legten Hang 
hinanzieht, der fich von Recanati abjtuft. 

Wir befinden uns dicht vor einem Gartenportale, auf deifen Simie, 
hinter verftünmmelten Wappenjchilde, ein Turteltaubenpaar niſtet. Da Nie- 
mand den Eintritt wehrt, jchreiten wir auf dem weißen Kiesband, das 
unter Maulbeerfronen die Höhe hinanzieht, vorwärts. Nichts regt ſich im 
Umkreiſe. Die Baumkronen flüftern leiſe in der leichten Brife und im 
Roſengeſtrüpp fniftert es von golden ſchimmernden Inſecten, die jchlaftrunfen 
von Kelch zu Kelch taumeln, bis fie beraujcht in das duftige Blüthenbad 
herabſinken . . . Nicht ohne Beklemmung jchreiten wir weiter. Die Farben 
der Dämmerung find bereits verblaßt, jo daß nur ein bleicher Schimmer 
das Schloßportal umfließt, das nun plötzlich aus feiner grünen Umrahmung 
hervoriugt. Weißes Getäfel leuchtet fahl aus großblätterigem Geranke. Eine 
ichlanfe Arcadenreihe verläuft zwiichen blühenden Schlinggewächien, die von 
ſtark ausladenden Altanen nad) der Tiefe ſich abhaipeln. Blüthenkelche 
biegen fich ringsum zur thaufriichen Erde nieder. Der Spiegel eines jtillen 
Waiferbedens erzittert leife, von ſchlafmüden Libellen berührt. Gligernde 
Tropfen gleiten die Burpurdolden, die aus granitenen Mauerniſchen hervor: 
lodern, herab... 

Merlin's Zauberichloß kann nicht reizender, nicht berüdender gewejen 
fein! Die Arcadenreihe entlang Ichreitend, verlieren wir uns im Dickicht 
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eines Heinen PBarfes, der, auf vorjpringender Plattform gelegen, den Garten 
und das entſchlummerte Thal leicht überbliden läßt. Zu beiden Seiten 
beugen Trauerweideh ihre lichtgrünen Zweige nieder und weiße Marmor- 
bilder prunfen mit ihrer todten, falten Schönheit in den dunklen Laub— 
gängen, welche die Schloßterrafje im Süden begrenzen..... Einige Schritte 
noch und wir befinden uns auf einer zweiten, höheren Terrafje, die, von 
einem ftachlichten Mloögürtel umzäunt, mit einer Marmorgruppe — Amor 
und Piyche darftellend — geihmüct ift.... Um die Sinne aber legt ſich 
der Blüthenathem der paradiefiichen Einjamfeit wie mit unlösbaren Zauber- 
fefleln. Hier mochte wohl einjt der jchwermüthige Dichter de$ »Amore e 
morte« gewandelt haben, wenn er jenes Wejens harrte, das eine Zauber- 
jtunde lang jein ganzes Sein erfüllte, und in deſſen Gefühlsjeligfeit er den 
Abglanz feiner eigenen Eeelenftimmung fand. 


Da wandelt! beihtwingt in ipäter Dämmerſtunde, 
Durh Blumenau'n, die reizvoll ichliefen, 
Die Schöne zum verichwieg'nen Liebesbunde.... 


— — Einige Minuten verweilen wir auf der Terrafie, dann biegen 
wir ſeitwärts ab, dorthin, wo eim jchüner, jugendlicher Bacchus unter 
dämmeriger Zaubfuppel und zwiichen üppigen Ranfen wilder Reben jchlum- 
mert — ein Bild für Götter!.... Hier finfen wir müde auf die weiche 
Moosbanf und durchmeſſen mit matten Blick die Tiefe des Gartens, mit 
dem Sclößchen in der Mitte, deſſen Gontouren und helle Golonnaden 
im violetten Abenddunjte verdämmern . . . . Da taucht eine lichte Gejtalt 
aus dem Blätterportale des anjtoßenden Pavillons. Ein junges, jchönes 
Weib, umwallt von weißem Moufjelin, der die berücdende Plajtif des 
Ichlanfen, elajtiichen Leibes zur vollen Wirfung kommen läßt, jchreitet die 
Treppen hinan. Dann nähert es jich dem marmornen Götterfnaben, zu dem 
es, an das Piedeſtal gelehnt, den feuchten Blick erhebt, indeß der rechten 
Hand der Schönen ein zierlicher Band entjinft.... Im erjten Augenblice 
glauben wir an eine Viſion; alsbald aber jehen wir, wie die dunffen 
Augen der Schönen magiſch auflenchten. Reiches, jchwarzblaues Haar um- 
fluthet das bleiche Antlis, und, wie vom Winde gebeugt, biegt ſich die 
Huldgeitalt zur Erde nieder, um das Buch aufzuheben. Regungslos fauern 
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wir, der Schuld bewußt, in dieſes Aſyl unberufen eingedrungen zu ein. 
Aber das Bild ergögt uns über alle Maßen. Einzelne Sterne thauen wie 
Silberfunfen nieder und über das jchneeige Coſtüm der Schönen ſpinnen 
ſich die eriten bleichen Mondesitrablen, die zwijchen den Orangenkronen in 
die Garteneinſamkeit ſich ſtehlen. 

Sie hat den Blick von dem marmornen Gotte abgewendet und ſchreitet 
über den knirſchenden Kies. Unter ihrem Tritte wirbeln die Kryſtallblättchen 
flimmernden Stagenfilbers auf. Harmonie und berauichende Anmuth unmveben 
die ſchöne Geſtalt. Es ift, als ſchwebte ein Luftgebilde über die taujend: 
fältige Blüthenzier. Und indem jie die weiche weiße Hand ansjtredt, um 
eine aufgeiprungene Roſenknoſpe zu pflücken, theilt fich ein bleicher Mondes: 
jtrahl am Kryſtall ihrer Armipange und fließt mit bläulichem Lichte in 
das ſchwüle Dunkel unjeres Verſteckes . . Es it ein unbeichreiblicher 
Zauber. Auf des Bachus marmorfalten Arın gejtügt, neigen wir ung vor, 
um ins Freie zu blifen. Sie hat die Roſe am Bujen feitgemacht, das 
Köpfchen nach dem Schloßportale hin gewandt. Dann lauſcht fie fat regungs- 
(vos, was uns alsbald erklärlich wird, denn zwilchen den Blumenbeeten 
naht eiligen Schrittes ein junger, blühender Mann — offenbar der Gatte 
diejes jchönen, Liebreizenden Wejens. Im nächiten Augenblide jteht er vor 
ihr und Beider Lippen berühren fich innig, fieberglühend.... Ein wollüftiger 
Schauer pulſt durch den Garten. Einen Moment hindurch empfinden wir 
die Tänichung, als bewegte der Bachus zu unjerer Linken die weichen, 
mäßig geichwellten Lippen . . . . Jetzt legt fich ihr runder, weißer Arın um 
den Naden des Mannes, indeh diejer, fie janft an fich gedrüdt, allmählich 
unferem Geſichtskreiſe entrüct, bis Beide wie ein holder Spuf im Dämmer- 
lichte der Mondnacht verichwimmten . 

Dann wird es stille und einſam ringsum... . In dieſem bejeligenden 
Augenblide aber, der die Freude am Leben, am Genuſſe jo vollglühend 
zum Bewußtſein bringt, ſchwebt Leopardi's Schatten herab, der im dem— 
jelben Blüthenparadieſe vergeblicdy nach dem Glücke hafchte. 


"Nicht it den Seufzer werth 
Die Erde. Bitter und ermüdend 
Iſt dieſes Leben und ſonſt nichts, und Koth tit Diele Welt. 
Nichts gab das Schidial uns, 
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Als nur den Tod, darum verachte, 

O Herz, nun die Natur und jene jühliche 

Gewalt, die im Verborg’nen uns zum Schaden herrict, 
Und die Ilnendlichkeit des nichtigen Alls«.... 


Von NRecanati aus folgen wir der Wegipur, die ins Innere des 
Landes, nach Foligno führt. Das Gebiet ift ein einziger, herrlicher Garten, 
von der Potenza und dem Chienti durchitrömt, jeejeits von einem heiteren 
Geſtade, landeimvärts vom hohen Apennin begrenzt. In dieſem irdiſchen 
Paradieſe — »il Giardino d’Italia«- — fehren wir in dem hochgelegenen 
Macerata ein. Es ift eine Freude, hier zu verweilen. Der reiche Segen 
der Potenza-Thäler ipiegelt fi) in dem jauberen, Iuftigen Städtchen und 
jeinen Bewohnern wieder. Nirgends in Italien fieht man jo viele ſchöne 
rauen, wie in Macerata. Herrlich gejchnittene Köpfe, ichlanfe, elaſtiſche 
Geftalten, Lebensfreude und geiltige Aufgewecktheit zeichnen fie aus. Auch 
die männliche Bevölkerung ift von tupiicher Schönheit. Wenn im Bereiche 
von Ancona oc) irgend etwas an das längjt verichollene heitere Griechen: 
thum erinnern fönnte, jo it es die liebenswiürdige Bevölkerung von Macerata, 
die im forglojen Genießen ihre Tage verbringt, den breiten, ichönen Corſo 
ununterbrochen befebt, auf dem Ballſpielplatze fich vergnügt oder durch die 
triumpbthorartige Porta Pia in die üppigen und gejegneten Landichaften 
hinausdrängt. 

Wer vollends den ganzen Landſtrich mit dem reizenden Macerata als 
Meittelpunft überbliden will, der ichlage die Route nach Foligno ein, jo 
weit nur, um jenes im entiprechende Entfernung gerüct zu jehen. Ueberall 
üppige ‚Fruchtfülle, Kronengewoge und lachende Eulturen. Nur die Umgebung 
von Pelaro (bei Rimini) giebt ein ähnliches Bild des Ueberfluſſes und 
Garteniegens ab. Die Luft it tomerfüllt, als ob Belang fie Durchrauichte. 
Das Auge ichwelgt in wahrhaft fünjtleriichem Genufje, wenn es abwechjelnd 
auf dem hellen Städtchen, den Rebengeländen und lichtgrünen Hainen ruht, 
oder über die goldgelben Korn: und Maisfelder jchweift, oder in raud)- 
grauer Ferne ſich verliert, wo der Himmel rofig glüht und die befruchtenden 
Wäſſer ſilbern aufbligen. Nur das viele Licht ermüdet. Maulbeer- und 
‚reigenbäume ipenden kümmerlichen Schatten, denn die heife Luft wogt 
allerorts. Wenn aber der fühle Bergwind vom nahen Apennin herabweht, 
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dann wird die Luft rein und Durchlichtig und erquict wie ein Trunk aus 
der eiligen Hippofrene auf dem Helifon. 

Wir wenden uns nun der nördlichen Umgebung von Ancona zu. 
Bon den vielen lieblichen IThälern, die im umbrijchen Apennin wurzeln 
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und gegen das adriatiiche Geſtade hin fich öffnen, verdient das Val d'Eſino 
ganz bejonders hervorgehoben zu werden. Hauptort desjelben iſt die kleine 
Stadt Jeſi, das uralte Aefis, römiſche Colonie und Marichitation. Der 
Weg dahin führt eine Strede weit längs der Küſte und dann thalauf des 
Aeſis-Fluſſes, der im Alterthume der ſüdliche Grenzfluß von Umbrien 
war.... Nichts Schöneres als eine Eifenbahnfahrt am frühen Morgen 
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längs der Riviera zwiichen Ancona und Falconara! Seeſeits liegen blaf- 
rothe Streifen auf dem dunfelgrünen Meeresipiegel und wo fahle Morgen- 
nebel ſich dicht zujammenballen, jchweben einzelne weiße Segel, wie Niejen- 
möven, die ins Gewäſſer tauchen. Plöglich tritt rechter Hand das maleriich 
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die Uferhöhe hinankletternde Ancona in den Nahmen des Bildes ein. Ganz 
zu hinterjt jteht die graue Dommaſſe, magijch verklärt vom Morgenlichte, 
das über die Dächer wogt. Im Hafen jelber herrichen die Schatten vor, 
wodurch die Stadtterrafjen gleichlam wie iiber einem difteren Abgrunde zu 
jchweben ſcheinen . . . Das Alles iſt aber nur der Anblick weniger Minuten. 
Der Eijenbahnzug rafjelt über eine fleine Brüde und hinter ihr öffnet ſich 
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links (ſüdweſtwärts ein breites, von janften Hängen eingeſchloſſenes Thal. 
Einzelne Kronen ſäumen die grünen Gulturen, welche von einen fleinen 
Flüßchen — dem Eſino — durchichlängelt werden. 

An dieſen Ufern jchlug einſt Sulla den Marius und fielen von 
Pompejus’ eijernen Legionen Brutus’ und Scipio's zujammengewürfelte 
Haufen wie Halme von Schnitterhand. Jetzt aber iſt's einſam bier, wie in 
dem entlegenjten Winfel von Italien. Die weißen Rinder, die hier und 
da die Wegwindungen hinänklimmen, bilden die einzige Staffage. Jeſi, der 
Hauptort des Thales, Liegt in deſſen Mitte, auf dominirendem Hügelrüden, 
und präjentirt fich ungemein malerijch. Auf der Oſtſeite ragt eim grauer, 
düfterer Bautencompfer in die Höhe. Es ift diele Stelle offenbar diejenige, 
auf der die uralte römische Anfiedlung lag. Reſte finden fich feine vor, es 
wäre denn, daß jener graue, düjtere, oſtwärts vorjpringende Stadttheil auf 
antiken Zundamenten ſtünde. Im Anjchluffe an dieſen Stadttheil entwideln 
ji) weitwärts breitere und freundlichere Gaſſen mit jtattlichen Gebäuden. 
Zulegt löſt fi die Stadt in Häufergruppen auf, auf welche ab und zu 
einzelne Gebäude folgen, die ſich weit hinaus in den üppigen Cultur- 
landen verlieren. 

Zum Leidweien des Bejuchers führt die Eintrittsftraße durch den 
alten verwitterten Stadttheil, der troß des hiſtoriſchen Jutereſſes, das er 
beanspruchen darf, nicht gerne beiucht jein mag. Was uns übrigens Die 
Stadt ganz bejonders intereljant macht, it die Ihatiache, daß innerhalb 
diefer düjteren, dunklen Häuſeranhäufung, wo die Sonne faum flüchtig die 
Mauerfronten zu ftreifen vermag, einer der gemialjten und feurigiten 
Menichen des Mittelalters das Licht der Welt erblicte. Der Hohenſtaufe 
‚Friedrich II. Barbarofja’s Enfel, Sohn des Kaiſers Heinrich VI. und der 
Gonitantia von Neapel, wurde hier am Stephanstage 1193 geboren .... 
Heute weiß man nichts mehr davon. In Jeſi wurzelt jelbit die hiftoriiche 
Erinnerung nur in der allerjüngiten Zeit. Als der Verfaſſer zu Anfang der 
Siebenziger Jahre zum eriten Male in der Stadt weilte, fand er Belegen: 
heit den politiichen Sturm der vergangenen Jahre zu jtudiren. Die Art 
und Weile, wie diejes Studium möglich wurde, hat ſicher Auſpruch auf 
Originalität. Die Sache verhält ſich nämlich jo. In den Tagen der Be- 
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drängniß, die für den Kirchenſtaat in jenem Augenblicke den Höhepunkt 
erreicht hatte, ala Cialdini's Truppen die umbriichen Marken bejegt und 
ihr Bollwerk Ancona cernirt hatten, fehlte es natürlich auch in dem Fleinen 
Jeſi nicht an Kundgebungen von Seite der verjchiedenen politijchen Parteien. 
Nach altem Brauche wurden jene in Straßenaufichriften zum Ausdrude 
gebracht. Dem modernen Bedürfniſſe entiprechend, begnügten jich übrigens 
die flugen Jeſianer nicht mit dem umjtändlichen Apparate von gedrudten 
Blafaten, jondern fie benüßten zur Bethätigung ihrer Gefinnungsrichtungen 
eigens verfertigte Schriftpatronen, die, einfach) an die Wand gelegt und mit 
Farbe überjtrichen, diejer Art die Partei-Devije a la minute an den Straßen: 
fronten verbreiteten. In welchem Zuftande mag fich damals die alarmirte, 
heißblütige Bewohnerſchaft des antifen Aeſis befunden haben!.... »ene 
Straßenaufichriften aber, die nod) nad) anderthalb Decennien allerorts prang- 
ten, ließen ein vorherrjchendes politiiches Glaubensbekenntniß nicht errathen, 
gejchweige feititellen. In bunter Abwechslung jah man hier, weder von der 
Polizei, noch vom Militär beachtet, die Devijen der einzelnen Parteien. 
An der Langſeite einer Kirche flimmerte in brennrothen Buchjtaben:: > Viva 
Garibaldi!« .... nebenan: »Viva il Papa!< ..... Nicht weit hiervon, wo 
eine lange Häuferfront jchnurgerade verläuft, wiederholte ſich die Devije 
» Viva il Progresso < fünf- oder ſechsmal. Oberhalb einer Schenfenthüre prangte 
ein »Viva Napoleone IIl.!«, während an dem durchlaufenden Sims eines 
Balajtbajamentes ein rothes »-Viva il Re« mit einem blauen »Abbasso 
i Preti« harmonijch abwechielte. In den Seitengafjen waren die Häujer- 
fronten mit Aufichriften förmlich bededt; meben den bereits angeführten 
(a8 man noch: »Viva l’Italia una!« — »Viva la Republica!- — »Viva 
Cavour!« und »Viva Roma!-... 

Weit angenehmer als derlei politiiche Neminiscenzen dürften den 
Wanderer die Schönen Frauen Jeſi's berühren. Es find herrliche Geftalten, 
fajt jo junonijche, wie die vielgepriejenen Trafteverinnen in Rom. So mögen 
jene unerjchrocdenen Umbrierinnen ausgejehen haben, die, blumengeſchmückt, 
dem fiegreichen Conjul Claudius Nero entgegenzogen, als er mit jeinen 
Legionen vom Metaurus fam, an deſſen Ufern Hasdrubal und jeine 
Spanier verbluteten. Sicher find dieſe Frauentypen jo claffiich, wie der 
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ſchon zu Roms Zeit berühmte — Käſe von Aeſis . . . Da wir aber bereits 
Eingangs erwähnten, daß der Hanptreiz von Eſino durchaus nicht in der 
Stadt oder in ihren claffiichen Reminiscenzen liegt, jondern in dem para= 
diefiichen Thale, in welchem fie gelegen ift, jo müfjen wir ung num auch in 
diejem ein wenig umsehen. 

Das Val Efino ift eine fruchtbare, gejegnete Thalniederung, in Bezug 
auf die Fülle der Abwechslung ein wahrer Garten. Auf den weichgeformten 
Hügelrüden jchimmern allenthalben Villen, gleichlam wie auf grünen Juſeln 
liegend, die aus einem gelben Meere von Feldern auftauchen. Während 
das Thal oftwärts, in der Richtung nad) Chiaravalle und Falconara fich 
bedenartig erweitert, verengt es fich weitwärts zu einem jchmalen Defile, 
in welchem der Ejino wildbadjartig feinen Weg jucht.... Ganz bejonders 
reizend find die früher erwähnten Villen. Sie bilden einen Kranz heiterer 
Mußeſitze und find felber umkränzt von üppigen Begetationsgürteln. An 
der Straße nad) Ancona liegen die jchönften diefer Tusculums »in den 
Marken«. Bon Jeſi erreicht man im einer jchwachen Stunde die Billa 
»Baleani«, von deren Terrafje man einen entzücdenden Blick auf das lang: 
gejtredte Thal mit feinen duftigen Farbentönen genießt. Der Weg dahin 
verläuft in einer tiefen Einjenfung des Thales und wird von jchnurgeraden 
Heden geläumt. In der Sonnenhite it das Wandern auf diefem Wege 
juft fein bejonderer Genuß. Umſo erguidender wird die Raft, wenn man 
vom Pfade abbiegt und das weiße Straßenband zu dem genannten QTus- 
culum hinauf zurüclegt. Mächtige Maulbeerbäume und Eichen beichatten 
den Aufſtieg zur Schloßterrafje. Eine Parterre-Halle mit drei Arcaden und 
doriichen Säulen aus jchönem dunfelgrauen Granit tritt zunächit in den 
Blid. Darüber ragt das ziemlich anjpruchlofe Wohngelaß. Umjo prächtiger 
iit das weite Meer von Baumgrün und Blumen, welche das Schlößchen 
förmlich umfluthen. Man muß im Frühjahr nad) diejer Thaleinjamfeit 
pilgern, um ihre Pracht ganz genießen zu können. Ganz bejonders bezaubernd 
jind die Abende, wenn das ganze Thal in einem blauen Dufte ſchwimmt, indeß 
die Stuppen der Hiügelgelände rofig überthaut erjcheinen. In der Ferne 
verhallen Glockentöne. Drofjeln heben im Rojengebüich an und beleben mit 
ihrem ichmelzenden Geſang die entichlummernde Yandichaft. Jäh wird es 
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dann Nacht und die Farben verglühen, gleich dem Funfenregen eines ver- 
prajjelnden Feuerwerkes. Dann jcheint fic die Landichaft zu beleben, aber 
nicht von Gejtalten diejer Welt. Sulla’3 Genius, der einjt den Marius in 
dieſem Thale geichlagen, um Nom wieder auf jeine lichte Höhe enporzu— 
heben, verklärt die entichlummerte Landſchaft, die jelber wie ein Sagenbild 
anmuthet . . . Und Pompejus, Scipio, Brutus, die hier gefochten? Ihre 
Schatten ſchweben nächtlich 
durch das jtille Thal. 

Nach Falconara zurück— 
gekehrt, ſetzen wir unſere 
Route längs der Küſte fort. 
Unſere erſte Station iſt das 
hübſche Sinigaglia, der 
Geburtsort der Catalani und 
des Papſtes Pius IX. Dan 
wird überrajcht von der Rein— 
lichkeit, die in dem kleinen 
Städtchen herricht. Die Niede- 
rung, welche ſich längs des 
Geſtades dehnt, wird vom 
Ceſano und dem claffiichen 
Metaurus durchitrömt. Un— 
weit jeiner Mündung liegt 
das Städtchen Fano, nächſt 
Sinigaglia und dem nörd— 
lichen Belaro, eine Etappeauf 
dem Wege nah Rimini... . Wer am Ufer des Metaurus fteht, ſieht fern im 
Weiten durd; die Thalpforte, welche das Flüßchen durchrauicht, einen jtatt- 
(ihen Berg aufragen. Es ijt der Monte d'Asdrubale, an deifen Lehneu 
und weiter thalabwärts ſich jener mörderiiche Kampf abwidelte, in welchen 
der Bunter jein Leben ließ. Seltjamer Eontraft zwiichen diejer Erinnerung 
und dem jchmetternden Nubelgejange, den die zahllojen Lerchen anftimmen, 
welche die Ebene bei Fano beleben! 
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Den Verlauf der Schlacht am Metaurus fennt man zur Genüge. 
Wir berichten in Kürze, daß der von Hannibal. lang eriehnte Hasdrubal 
die Alpen überjchritten und mit 60.000 Mann im raichen Anmariche 
begriffen war. Sein Biel war Umbrien, wo der Conjul Livius mit jeiner 
Heeresmacht jtand. Der zweite Conjul, Claudius Nero, wurde durch Hannibal 
in Süditalien feitgehalten. Als aber die reitenden Boten Hasdrubal's durch 
die Römer abgefangen wurden, wagte der Conſul Claudius Nero ein 
gefährliches Spiel. Er ließ einen Legaten als Befehlshaber im Lager, Hannibal 
gegenüber, zurüd und entfernte ſich Nachts mit erlejenen Truppen, um in 
Eilmärjchen längs der adriatiichen Küſte nach Sena Gallica (Sinigaglia) 
zum Conſul Livins zu ſtoßen. Bon jenem Abzug hatte Hannibal unerklär- 
licherweije nichts gemerkt. In bewundernswerth kurzer Zeit hatte Claudius 
Nero den jechzig Meilen langen Weg vom Aufidus nach Sena zurüd: 
gelegt und war geräujchlos, bei Nacht, damit Hasdrubal nichts merke, ins 
römiiche Lager eingerüct. Aber der jpähende Hasdrubal nahm gleichwohl 
neue Geftalten wahr und befahl aufzumerfen, ob nicht am Abend zweimal . 
geblajen werde. So geichah es in der That, und damit war die Anweſen— 
heit zweier Conſuln verrathen. In der Unficherheit, wie das möglich jei — 
ob Hannibal ein jolches Unglück erlebt, daß auch der andere Conſul fich 
nac) dem Norden wenden fonnte, faßte Hasdrubal den unglüdlichen Ent: 
ichluß, über den Metaurus zurücdzugehen vermuthlic; um in fejterer 
Stellung auf Aufklärung zu warten. In der Nacht wurde aufgebrochen; 
aber vergebens jah man fich nach den Wegweijern um, welche die Furthen 
durch den Fluß hätten zeigen jollen, und denen es gelungen war, fich zu 
verjteefen oder zu entfommten. 

Daß ein Heerführer einen Fluß im Rüden läßt, deijen Uebergangs— 
jtelle er fich nicht einmal gemerkt, it ficher ein unverzeihlicher Fehler. Der 
ganze Heereszug irrte in Die Nacht hinein. Den Galliern wurde es bald 
zuviel und fie legten ſich ſchlafen. Als Tags darauf die Sache nicht beijer 
ſtand, verfuchte man flußauf einen Uebergang zu finden, doch waren dort 
die Ufer noch jteiler und ungangbarer. Um das Mai des Mißgeſchickes 
voll zu machen, traf nun auch die römische Neiteret ein, welche den Feind 
im Auge behielt und unterdeſſen den Aufmarſch der Legionen masfirte. 
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Bald hierauf entbrannte der Kampf. Als Hasdrubal den Untergang unauf 
haltſam jah, jprengte er jelber in eine römische Gohorte hinein, fuchte und 
fand den Tod. Nach Livius hätte die Zahl der gefallenen Feinde den 
Berluft der Römer bei Cannä noch übertroffen. Nach Bolybius fielen nur 
10.000 auf farthagiicher, 2000 auf römiſcher Seite. Jedenfalls war Hanni— 
bal's vieljährige Hoffnung zu Ende, der Nubel in dem angjtvoll harrenden 
Rom unermeßlich, als die Siegesbotichaft immer größere Sicherheit gewann. 
Als die Gejandten eingetroffen waren, wurde ein dreitägiges Dankfeit 
gefeiert... ... 

Sp furz die Strede zwilchen Fano und Peſaro, fie verjeßt uns 
gleichwohl im eine völlig andere Welt.... Einige Augenblide noch und 
die Kämpfenden am Metaurus verfinfen vor unjeren Bliden. Villenbeſetzte, 
pflanzengrüne Hügel grüßen in nächiter Nähe und nach einigen Minuten 
halten wir in Bejaro, dem Weimar Staliens«, in welchem Taſſo an der 
Seite des Vichter-Vaters wie eine Wunderblume aufblühte, Arioſt vom 
Zauber des funjtjinnigen Herzogs delle Novere ſich gefangen fühlte und 
der gefühlstiefe Bembo glückliche Tage verbrachte. Das wahre Mujenheim 
war das vom Blüthenduft umwogte Paradies auf dem Monte San Bartolo. 
Das Alles genügt, um uns den romantischen Reiz, der dem Städtchen 
Peſaro eigen ift, zum Bewußtiein zu bringen. Etwas nüchterner freilich) 
haben die modernen Peſaroten ihre Sache aufgefaft. Sie wuhten nämlich 
für das Standbild eines ihrer berühmtejten Mitbürger — des Maöjtro 
Roſſini — fein beiieres Wlägchen ausfindig zu machen, als fnapp neben 
der Bahn. Nun hüllen das einjt melodienreiche Haupt jtinfende Kohlen: 
Dämpfe ein, die jicher nichts gemein mit jenen delphiichen Dämpfen haben, 
welche die Pythia hellſehend umd extatiſch verzückt machten. 

An frappanten Gegenjägen fehlt es auch ſonſt dem Städtchen nicht. 
sm Innern wechjeln breite, luftige Straßen mit engen dumpfen Gäßchen, 
hübjche moderne Bauten mit zerfallenden alten Paläſten. Als Erjab für 
legtere hat man neue jtylvolle Balazzi geichaffen. Sie befriedigen nur theil- 
weile, denn was Peſaro interejjant macht, find die Erinnerungen an die 
Tage jeines Ganzes, jeines Kunſt- und DVichterlebens. Viel erfriichender 
wirft der Tiebliche tranz aumuthiger Villen, die zwiſchen Olivenhainen auf 
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dem Hügelterratn im der Umgebung der Stadt liegen. Auch ſteht außer 
Frage, dal die Yandichaiten von Pejaro weitaus zu den reizenditen am 
umbriichen Gejtade gehören. Solche Ueppigkeit zeichnet auch die Landichaften 
der benachbarten Romagna und Emilia aus, wo die ‚Fülle von Feld- und 
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Das Chor von San Michele in Sano, 


Baumfrüchten das Auge des Wanderers entzüdt. Pejaros Gebiet aber 
geht allen anderen voran. Dichter aller Zeiten, die diefer Boden geboren, 
haben diejen »Garten Italiens« geprieien. Zur Zeit der Objtreife neigen 
fich die dichtbelaubten Aeſte des Feigenbaumes von der Lajt jchwellender 
Früchte, Auch ſonſt ſchwellt Alles in üppiger Fülle und diefer Segen bietet 
einigermaßen Erſatz für den verblichenen Glanz des einjtigen Herzogsſitzes 
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Jeder Neijende, der in Peſaro anfehrt, jucht zu allererjt den Palajt 
der Rovere auf. Eine impojante Façade mit einer Parterre-Halle von 
ſechs mächtigen Nundbogen geben dem Baue ein ungemein jtattliches Aus- 
jehen. In diejem Palaſt las Torquato Taſſo jein romantiſch-ſüßliches 
Scäferjpiel »Aminta« im Kreiſe der jchönen Prinzejfinnen. Vom nahen 
Urbino famen liebejelige Mediceerinnen, Glüdsfinder mit dem jonnigen 
Lächeln und der feurigen Begierde nach romantijchem Zeitvertreib. Ein 
edler Wetteifer durchpulfte alle Herzen. Der bleichblühende Roſenbuſch 
Ichauerte auf unter dem Klange der Mandolinen und im blaſſen Mond- 
lichte verjhwammen die flimmernden Marmorbrüftungen, an denen holde 
Kunftjüngerinnen träumten. Dann flüfterten fie Schlaftrunfen und liebejelig 
in den dämmerigen Loggien, wo weiche Kiffen zum Schlummer luden.... 
E3 war der Zauber eines orientaliichen Märchens. 

In diejer Zeit war Peſaro der Mittelpunkt des italienijchen Geijtes- 
lebens. Es war in der That ein jüdliches Weimar. Lag es damals über- 
haupt im Zuge der Zeit, fich weniger von den praftiichen Lebensintereſſen 
gängeln zu laſſen und dem Gefühlsleben mehr Rechnung zu tragen, jo 
mußte die Wiederbelebung des Zauber der Antife umjo energiicher der 
Gemüther fich bemächtigen . . . Dante, der im nahen Ravenna jein bewegtes 
Leben abſchloß, Hatte zuerjt den Kampf gegen das auf Verblödung und 
Geiftesumnachtung losarbeitende Nömerthum aufgenommen. Später betrat 
Giotto, den des Höllendichters tieffinniges allegoriiches Zeitgemälde mächtig 
injpirirt hatte, den gleichen Pfad, indem er der bildenden Kunſt jenen 
neuen Lebensgeiit einhauchte, der fortan von der größten Bedeutung für 
jie wurde. Zu jener Zeit ging an Peſaro die Epoche der Malatejta und 
Sforza in jenem Sinne nod) ziemlich ereignißlos vorüber, bis endlich Die 
Herzoge delle Rovere die Geijtesblüthe zur vollen Entfaltung brachten, 
um traumjelig von der wiedererwachten Herrlichkeit der Antike zu nippen. 

E3 war im Jahre 1445, als Galeazzo Malatejta Pejaro dem Grafen 
Francesco Sforza, dem jpäteren Herzog von Mailand, verfaufte. Sein 
Bruder Alejjandro wurde damit der Stifter des Herrenhaufes in Pejaro. 
Giovanni von Pejaro ehelichte Lucretia Borgia, die berüchtigte Tochter 


des Papftes Alexander VI, und legitimirte damit jeine Herrichaft als 
31* 





484 In den Marfen. 


päpſtliches Vicariat. Lucretia war wenig über 14 Jahre alt, als fie in 
Peſaro einzog, und wir hätten feinen Grund aus dieſem Anlafje von diejer 
unſeligſten Frauengeſtalt in der modernen Geſchichte- Notiz zu nehmen, 
denn fie hielt ſich nur ein Jahr in Peſaro auf.... Dennod iſt uns 
die Gelegenheit willftommen, bei diejer Geftalt etwas länger zu verweilen. 
Wer Gregoroviug’ vortreffliches Werk über Lucretia Borgia nicht fennt, 
hat von ihr die faliche, irrige Borftellung, welche durch Victor Hugo’s 
Drama und die an dieſes fich anlehnende Verdi'ſche Oper in der Welt 
Berbreitung gefunden hat. 

Daß die Tochter Alerander Borgia’s feine Giftmifcherin und Meſſa— 
lina war, hat Gregorovius far und ftichhaltig nachgewielen. Zwar jpricht 
diejer fie nicht Frei von jedem Fehl, der ihr zur Laſt gelegt wurde; 
fie war eben ein Kind ihrer Zeit; fie lebte in der Yuft Roms und war 
ſicher nicht Ichlimmer, als die übrigen Frauen Italiens in jener Epoche. 
Sie war lebensfroh und leichtfinnig. Wir wilfen nicht einmal, ob jie 
jemals fittliche Kämpfe durchgefämpft, ob fie je im bewußten Widerjpruche 
zu den IThatiachen ihres Lebens und ihrer Umgebungen fich befunden hat. 
Sie hielt einen Hof, den ihr Vater reichlidy wird ausgejtattet haben, und 
jie war im täglichen Verkehr mit den Höfen ihrer Brüder. Sie war die 
Genoſſin und Zierde ihrer Feſte; fie wurde zum Meittelpunfte der Intriguen 
im Batican, welche ji) auf die Größe der Borgia bezogen, und darin 
mußte fich bald all!’ Dasjenige concentriren, was ihr lebhaftes Intereſſe 
bildete. Sie erjcheint zwar nirgends als eine rau von außerordentlichem 
Genie. Wenn fie nicht die Tochter Alexander's VI. und die Schweiter 
Cäſar's gewejen wäre, jo würde fie faum im der Geichichte ihrer Zeit 
bemerft worden jein, oder nur al3 ein reizendes, viel ummorbenes Weib 
in der Maſſe der Gejellichaft fich verloren haben. Doch in den Händen 
ihres Vaters und Bruders wurde fie das Werkzeug und auch das Opfer 
von politiichen Berechnungen, welchen fie faum einen Wideritand entgegen- 
zufeßen die Kraft beſaß.“ 

Die Welt, in welcher Yucretia lebte — berichtet Gregorovius an 
anderer Stelle — quälte fich nicht mit moraliichen Sfrupeln, und jelten 
gab es eine Zeit, wo die größtmögliche Ausbeutung factiicher Verhältniſſe 
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ein jo verbreiteter Grundjag war.... Sie hörte, daß die meiften Gardi- 
näle mit Freundinnen lebten und für ihre Kinder reichlich jorgten. Man 
erzählte ihr von denen des Cardinals Julian Novere oder Piccolomini; fie 
jah die Söhne und Töchter Ejtouteville's und hörte von den Baronien, 
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die ihnen ihr reicher Vater im Albanergebirge erworben hatte; fie jah 
die Kinder des Papjtes Innocenz zu hohen Ehren fommen; man zeigte ihr 
jeinen Sohn Franceschetto Eibo und deſſen erlauchte Gemahlin Maddalena 
Medici. 

Die erjten Namen von Frauen, die der Yucretia befannt wurden, 
waren die jchöne, aber höchit anrüchige Julia Farneſe, die Kupplerin Adriana 
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und Donna Sancia, Gemahlin Jofre's, Lucretia's jüngeren Bruders .... 
Uebrigens fam Lucretia's Gemahl — der Fürſt von Peſaro — übel weg. 
Als Alerander VI feiner nicht mehr bedurfte, that er die nöthigen Schritte. 
Die Ehe war zudem ohne Erben geblieben. Sträubte ſich Giovanni Sforza 
auch, jo gab es Gift und Dolch, und er beſaß Schwäger, bei denen er ſich 
jofcher Mittel verjehen durfte. Aber Lucretia jelber — gutmüthig genug — 
warnte ihn und rettete jo jein Leben. Wie man fieht, war fie feineswegs 
jene Giftmiicherin, als die fie Victor Hugo Hingeftellt hat. Kurze Zeit darauf 
begab ſich Yucretia in das Klofter St. Sifto, unter dem Vorgeben, den 
Schleier nehmen zu wollen, und auf dieje Weiſe die Eheicheidung zu erleichtern. 
Tiejelbe erfolgte in der That im December 1497. 

Damit endet unfere Abſchweifung. Unter den kunſtſinnigen Herzögen 
delle Rovere war die Epifode bald vergejfen. Sicher find es nur Diele, 
welche uns das Feine Peſaro ſympathiſch machen. Es war einer jener Heinen 
Fürftenhöfe, in denen einjt mit jo vielem Auhvand von Reichtum und 
Geiſt Wiſſenſchaft und Künſte bfühten und edle Gejchlechter ein von geiftiger 
Regſamkeit ansgefülltes Leben führten. Wie anders ift es in diefer Richtung 
geworden! Nicht nur in Peſaro allein ift der Wandel vor fich gegangen; 
auch die anderen üppigen Refidenzen längs der antiken Bia Nemilia haben 
die Erinnerung an ihre einftigen Fürftengefchlechter mehr und mehr verwiſcht: 
Die Gonzaga, Ejte, Farneſe! .. .. Vielleicht ift die VBerödung umſo rafcher 
vor ich gegangen, weil es all’ jenen Rejidenzen und Mittelpunften kleiner 
Neiche an einem eigentlichen, wohlhabenden und einflußreichen Mitteljtande 
fehlte. Gleichwohl haben dieje Städte —- zumal Pejaro, Bologna und 
‚Ferrara — anheimelnde Erinnerungen hinterlaffen. Dies gilt ganz bejonders 
auf dem Gebiete der Kunſt. Die Meifter, welche den Beifall der Fürſten 
fanden, durften, einmal an den Hof berufen, nach ihrem Gutdünfen jchalten 
und walten; fein Zwang, feine beengende Feſſel ſchränkte fie in ihren Ideen 
und Ausführungen ein. Es war fein Kunftichaffen auf Commando, wie 
man es jo häufig an anderen, namentlich nichtsitalienischen Duodez-Höfen 
antraf. Tas fürftliche Mäcenatenthum war dort — in den italiichen Klein— 
Refidenzen — nur der Ausflug des Wohlwollens und der Zuneigung, der 
rende an der Kunſt an fich, ohne jelber dilettantenhaft in das Entitehen 
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und Werden der Kunſtwerke einzugreifen und durch Unverſtändniß die Streije 
des Künstlers zu ftören. 

Un der Hand von Goethe's »Taffo« — der geiftigen Hauptperjon 
jener Zeit — gewinnt man eine zum Theil falſche Vorjtellung von dem 
Leben an den Fleinen Fürſtenhöfen in der Nemilia. Die Heinen Liften und 
Ränke, die Fallſtricke des Hoflebens bei aller Glätte der Formen; die tiefiten 
Diffonanzen der Charaktere, die fich hinter lächelnden Mienen verbergen; 
die Kälte gegen die Perſon bei aller Wärme für die Leiſtungen des Dichters 
und ebenjo die ſchwärmeriſche Verehrung des Menjchen neben der entichiedenften 
Stleichgiltigkeit gegen jeine Schöpfungen: das war — wie st. Goedeke jelber 
zugiebt — der Apparat, mit welchen das Schaujpiel arbeiten jollte. So 
ward »Tafjo« zum Spiegelbilde des Dichters — nicht zu dem jener Zeit. 
Immerhin ift es die Dichtergeftalt, wie wir fie uns nicht anders denfen 
fönnen, wenn wir in trauter Stunde in Pejaro nad) dem Urbilde jpähen. 
Der Schatten verkörpert fi, wenn wir der Worte gedenken, mit denen 
fi) Taſſo an Alphons und Eleonore wendet (I. Act, 3. Scene): 


Mer nicht die Welt in feinen Freunden jieht, 
Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre, 
Bier ift mein Vaterland, hier iſt der Kreis, 

In dem ſich meine Seele gern verweilt. 

Hier horch' ich auf, hier acht! ich jeden Winf. 
Hier ſpricht Erfahrung, Wiſſenſchaft, Geihmad; 
Ia, Welt und Nachwelt jeh’ ich vor mir iteh'n. 
Die Menge madıt den Künſtler irr’ und jchen: 
Nur wer Euch ähnlich ift, verfteht nnd fühlt, 
Nur der allein foll richten und belohnen, 


Wer neben den zahlreichen Erinnerungen, die fi) auf Peſaro beziehen, 
auch ſonſt den beiten Eindrudf von diefem einjtigen Muſen- und Weinnehofe 
mitnehmen will, der pilgere zur »Villa Imperiali«, dem einjtigen Lieb— 
(ingspalajte der Herzoge von Urbino, von dem Taſſo's Water und der 
Dichter Bembo mit Begeifterung jprechen. Nun ift das Schloß in Verfall. 
Ueber diefe Marmortreppen, die emporführen, find zu Zeiten die edeliten 
Geifter Italiens geichritten. Außer der Erinnerung hieran findet aber der 
Belucher wenig . . . Ein Blick aber in die Tiefe ift geradezu bezaubernd. 
Ein anderer Polyfrates, der von der Höhe des Monte San Bartolo das 
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gejegnete Land jeinem Gaſtfreunde zeigen würde, könnte es in der Ihat 
nicht enthufiajtiicher preifen, wie da3 vom Glücke verhätichelte Samos .... 
Auf und nieder, im jchimmernden Gewoge, breiten fich die weitläufigen 
Gulturgürtel; in der Niederung blikt das ſpiegelnde Wafjerband der Foglia, 
von Kronen bejchattet, die fich über das Flüßchen neigen. Weite Mulden 
wechieln mit flachen Hügelwellen, jo daß man die Täujchung empfindet, 
als jehe man auf ein bewegtes grünes Meer hinab. An der Straße nad) 
Rimini taucht ein zierliches Gebäude aus dem Dämmer der Ferne. Das 
it die Billa Bittoria, wo jener Günftling Pergami am Hofe der hier 
werlenden Brinzejlin Karoline von Wales feine Glücslaufbahn begann, um 
fie als Parvenu par excellence zu jchließen, als nachmals jeine Gönnerin 
auf dem Throne von England ſaß. 

Sp flein das Städtchen Peſaro ift, entbehrt es keineswegs eines 
heiteren gejelligen Lebens. Jene erdrüdende Einjamfeit und unerquickliche 
Dede, wie man fie allenthalben in nordiſchen Kleinftädten anzutreffen pflegt, 
ſind den italienischen fremd. Der Italiener mit feiner charakteriitiichen Beweg— 
fichfeit und jeiner Empfänglichkeit für das ihm direct oder indirect werdende 
Lob, iſt in der Negel eifrig bemüht, jene Eigenjchaften, die der Freinde 
an ihm aniprechend findet, hervorzufehren. Ganz bejonders it es Die 
Sejelligfeit im weiteften Sinne, welche feinem Naturell in hohem Grade 
zuſagt. Das bewegte Öffentliche Xeben, das in einer gewiſſen wechjelfeitigen 
Vertraulichkeit der einzelnen Mitglieder dieſer Heinen Gejellichaft wurzelt 
und ihr das Gepräge einer großen Familie aufdrüct, ift ein charakteriftiiches 
Merkmal italienischer Kleinſtädte . . . Wer demnach erquickende Leutjeligfeit 
und köſtliche Naivetät kennen lernen will, der möge auf ſeinen italieniſchen 
Fahrten auch einmal in Peſaro einkehren . . .. 

















Urbino — Rimini 
Ravenna. 


In Peſaro unterbrechen wir unſere Küſten 
tour, um einen Ausflug zu machen, der 
uns außergewöhnlichen Genuß bereiten wird. 
Es handelt ſich um das einſam im umbri 
jchen Gebirge gelegene Urbind, die viel 
gepriejene Heimat des größten Kunſt 
genius Raffael Santi . . . . In nicht 
ganz Fünf Stunden bringt uns die Diligence 
nach der inmitten einer romantichen Ge 
birgspartie gelegenen Stadt. Auf dem Wege 
dahin grüßt uns nach kaum viertelſtündiger 
Fahrt die auf dem Monte Gejana maleriich 
gelegene Kirche San Bernardino, ein 
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Werk des berühmten Bramante, erſten Baumeiſters aus der Frührenaiſſance. 
Die Kirche hat deshalb beſonders Intereſſe für uns, weil ſie die Gebeine 
eines Herzogs von Urbino — Guidobaldo — enthält. Er war der Nach— 
folger des großen Friedrich von Montefeltro und wie dieſer ein Freund 
der Künſte, ritterlicher Spiele und geiſtiger Unterhaltung. Einigen Eintrag 
that allerdings deſſen phyſiſcher Zuſtand. Es muß geradezu rührend geweſen 
ſein, den gichtkranken Herzog die Ritterſpiele ſeiner Edelleute überwachen 
zu ſehen. Ein wahrer Engel war ſeine Gemahlin, die gefeierte Herzogin 
Efifaberh, im deren Umgebung »bei freieiter Heiterfeit die ftrengite Sitte 
herrichte« . .. 

Die Lage von Urbino giebt das vollendetite Bild von einer italie- 
nijchen Bergjtadt. Auf dominirender Felshöhe gelegen, hat e8 rings im 
Kreife dunklen Wald und ein altes Caſtell über ji. Steile Berggalien 
führen empor. Im Oſten dehnen fich Gärten, die das anmuthige Element 
in der romantischen Totalität der Scenerie abgeben... . Wenn man einmal 
auf der Piazza d’Erbacci angelangt ift, beeilt man jich, das bedeutendite 
Denfmal aus der Zeit der urbinischen Fürjten — den herzoglichen- 
Palaſt — zu jehen. Er liegt auf dem »großen Platze«, zu dem die Via 
Puccinotti hinaufführt. Leider machen wir bei diefem Gange die Wahr- 
nehmung, daß das Innere der Stadt einen grellen Gegenjag zu jeiner 
romantischen Lage bildet. Mühſam fteigen wir die fteile, finftere Gaſſe 
hinan. Die Häufer find jo hoch und rücken jo nahe zu einander, daß nur 
ein ſchmales Stück des tiefblauen Himmels fichtbar ift.... Und welch’ 
ein herrliches Blau! Es hat einen ſolch' durchlichtigen Glanz, daß man 
auf dem Stlettergange umvillfürlich ftille hält und den Blick in die Höhe 
wirft. Das braune Gemäuer hat einen warmen Rojtton, der. vorzüglid zu 
der durchlichtigen Luft ſtimmt. 

Endlich find wir auf der » Piazza Maggiore«. Wir haben die Dont- 
facade vor uns und brauchen nur wenige Schritte weiter linfs zu treten, 
um vor den wappengeichmüdten Eingang des herzuglichen Palaſtes zu 
gelangen. Er fteht auf der Stelle eines älteren Schlojjes, das der bau— 
(ujtige Friedrich von Meontefeltro callirt hatte, um es durch eines der 
ichöniten Werfe der Frührenaiſſance zu erjegen. Der Unterbau liegt zwiſchen 
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zwei Felſen und ift von beträchtlicher Höhe. Dadurch erhielt der ganze Bau 
eine zwar unvegelmäßige, aber impojante Anlage. Gleich Hinter dem Ein— 
gange öffnet fich ein hallengeläumter Hof von herrlichjter Formenharmonie. 
Die jchlanken hohen Säulen mit ihren zart ftylifirten forinthiichen Eapitälen, 
die große Marmortreppe, welche VBajari für die ſchönſte feiner Zeit erklärte, 
dann das erjte Geſchoß mit jeiner von Bilajtern Fforinthijcher Ordnung 
gegliederten Front und den prachtvollen Arabesten an Thüren und Frieſen: 
das Alles vereint ſich zu einer ardjiteftonischen Gefammtwirfung, welche 
das feinfte Formengefühl der Frührenaiſſance offenbart. 

Diefer Palaſt ift der bauliche Ausdrud jeines Bauherrn, des kunſt— 
jinnigen und prachtliebenden Federigo von Montefeltro, des erjten » Herzogs 
von Urbino«, Er war ein großer, edler Fürft, ein tapferer, nie befiegter 
Krieger, ein fürjorglicher Zandesvater, der feine Neichthümer dem Water: 
lande widmete, ein feinfühliger Grandjeigneur, der die Huldigungen Des 
Bolfes als einen Tribut an fein geiftiges Schaffen und Walten hinnahm. 
Welch' ein Unterjchted zwiſchen diejem leutjeligen und braven Fürſten und 
jenem gewaltthätigen Winfeltyrannen aus dem Gejchlechte der Malatejta, die 
im nahen Rimini jchalteten. Zwar hat auch dieje kleinſtaatliche Fürſten— 
dynaſtie einen prunfliebenden Repräjentanten aufzuweiſen, jenen Sigismondo 
Bandolfo Malatefta, der gleichfalls ein tapferer Krieger und ein verdient: 
voller Feldherr der venetianischen Nepublif war. Während aber Sigismondo 
jeine Frauen erwürgte und das Volk mit eijerner Hand niederhielt, knieten 
die glüclichen Urbinoten auf der Straße nieder, wenn fie ihrem Füriten 
begegneten und riefen: -Gott beichüge Dich, Herr!- 

Welche Schäbe das Fürjtenichloß bejejjen, wilfen wir aus den Auf: 
zeichnungen eines Zeitgenoſſen Federigo's, des Staatsmannes Grafen 
Gajtiglione. Er nennt den Balaft den ſchönſten, der auf italienischen Boden 
fi findet. Es war fein Balaft, jondern — eine Stadt. Außer Goldſtoffen, 
Silbergefäßen, koſtbarem Schmuck und dergleichen gab es in den präch- 
tigen Räumlichkeiten zahlreiche antife Sculpturen, Erzfiguren, Inftrumente, 
zahlreiche Artikel der Kunftinduftrie, vortreffliche Gemälde und ſeltene 
Bücher .. . . Bon all’ diejen Herrlichfeiten ift nichts mehr vorhanden; 
ihon vor langer Zeit hatten fie den Weg nad Rom genommen .... 
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Dagegen befigt Urbino eine fleine aber vorzügliche Gemäldefammlung, im 
»Instituto di belle arti«, deren fojtbarjte Stüde mehrere Heiligenbilder 
von Giovanni Santi, Naffael’s Vater, und ein Hiltoriengemälde des Jujtus 
van Gent, der, wie man weiß ein Schüler der Ban Eyd war. Das Bild 
führt uns ein Stüd urbiniicher Geichichte vor. Die Darftellung iſt reich 
an maleriichen Effecten, Zeichnung und Farbe find tadellos. Die Haupt: 
figuren find Federigo (der das Gemälde anfertigen lich) und der Vene— 
tianer Zeno, welcher als Abgeſandter des Großſchahs von Perſien, Uſun 
Haſſan, behufs Abſchluß eines Bündniſſes gegen den Sultan Mohammed IL, 
im Jahre 1474 faſt alle europäiſchen Höfe beſuchte. Herzog und Geſandter 
ſind als Zuſeher eines Feſtſchmauſes dargeſtellt. Etwas abſeits ſieht man 
die Herzogin mit ihrem Kinde, dem nachmaligen Herzog Guidobaldo, von 
dem weiter oben die Rede war. Bet diejer Gelegenheit möchten wir bei- 
läufig bemerken, daß jener perſiſche Großjchah vielfach mit fürjtlichen Per— 
jönlichfeiten des Abendlandes in Verbindung ftand und jehr intime Be- 
ziehungen zum fommeniichen Kaiferhofe zu Trapezunt hatte. Seine Frau 
war eine komneniſche Prinzeifin und im Trapezunt fehlten nie perfiiche 
Gäſte, Die in der üppigen Kaiſerſtadt ihren Aufenthalt zum Zwede roman- 
tiichen Zeitvertreibes und Minnewerbens genommen hatten. 

Vom Balaft der Herzoge von Urbino geht unjer Weg zum beichei- 
denen Haufe, in welchem Raffael das Licht der Welt erblidte und jeine 
Kindheit verbrachte. Es Liegt jenjeits der Piazza dD’Erbacci in der »Contrada 
Naffaello«. Ein melancholiicheres Heim wäre jelbft in Urbino jchwer aus- 
findig zu machen. In der Fahlen, verwitterten Front find einige jchmale 
Fenſter eingebrochen und über einem derjelben lieſt man die Inichrift: 
»Nunquam moriturus Exiguis hisce in aedibus Eximius ille pietor 
Raphael natus est Oct. Id. Apr. 1483. Venerare igitur hospes Nomen 
et Genium loci. Ne mirere! Ludit in humanis divina potentia rebus 
Et saepe in parvis claudere magna solet« .... . In der That hat hier 
die »göttliche Macht in göttlichen Dingen geipielt« und nichts ericheint uns 
pajjender als der Schlußfag: »Oft im Kleinen pflegt ſich Großes zu bergen«, 
Die Inichrift datirt aus dem Jahre 1635; das Haus ift jeit 1874 Beſitz 
der Ncademia Raffaelo di Urbino, der der Ankauf namentlich durch die 
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großherzige Spende des Grafen Pompeus Gherardi möglich gemacht wurde... 
Das »Raffaeliiche Muſeum-, das man im eriten Stod etablivt hat, kann 
leider fein befonderes Intereſſe beanſpruchen. Die Kupferſtichſammlung rührt 
von dem Engländer M. Moore her, der fie dem Muſeum zum Gejchenfe machte. 

Die umbriiche Malerjchule, der, wie man weiß, auch Naffael 
und deilen Vater Giovanni Santi angehörten, gab der wieder erwachten 
Kunftdarjtellung die Weihe des Schwärmerifchen. »Religiöje Bejeligung, 
weiche Inbrunft der Empfindung, ein Enthufiasmus, wie er den Charafter 
des nahe (zu Aſſiſi) verehrten heil. Franciscus fennzeichnete, durchdrang 
die Bilder, die ungeachtet ihrer techniichen Unvollfommenheiten die Seelen- 
jtimmung des Beichauers aufs Tiefite anregen. Iſt auch Später das Feſt— 
halten an diefer raich beliebt gewordenen Darftellung zu einem jtereotypen 
Manierismus herabgefunfen, jo dürfte doch die religiöje Gemüthsbewegung, 
die Hingabe des innerſten Leben? an das Göttliche zu feiner Zeit einen 
hinreißenderen und ſchöneren Ausdruck erhalten haben, und nur der zum 
Theil gleichzeitige Fra Angelico hat diejes Wonnegefühl in unnachahmlicher 
Individualität noch reiner und jeliger als die umbriſche Schule wiedergegeben. « 

Naffael’3 Vater, von dem ſich in Urbino herrliche Werfe befinden 
(unter Anderem das von uns noch nicht erwähnte Hauptaltarbild — Das 
Martyrium des heil. Sebajtian — in San Sebaftiano) war ein tüchtiger 
Meijter, der wohl die erjten Kunftregungen in der Seele des jungen Raffael 
erweckt haben mochte. Schr hervorgehoben wird auch der Einfluß der 
Mutter. Leider verlor der Knabe frühzeitig feine Eltern; er zählte acht Fahre 
als der Vater, elf Jahre als die Mutter heimging. Die weitere Erziehung 
beiorgte hauptjächlih ein Onkel väterlicherfeits, der den Knaben nad) 
Erreichung des fünfzehnten Lebensjahres nad, Perugia in das Atelier Pietro 
Perugino's brachte. 

Aus jener erften Zeit des Kunftichaffens zu Perugia drängt ſich der 
Phantafie eine Malerlegende mit elementarer Gewalt auf. Raffael war 
eines Tages die Bergſtraße hinabgeftiegen und hatte jich in dem ſchwülen 
Zaubdome, der gegen den Tiber hinzieht, verloren. In einer Lichtung ſaß 
ein Mädchen, eigentlich ein Kind, mit dem Flechten von Blumenkränzen 
beichäftigt. Als der Jüngling an fie herantrat, erichraf die Schöne und 
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wollte fich entfernen; der jugendliche Künftler aber fahte das Mädchen an 
der Hand und fragte, wie es heiße . . . . Bianca«, liſpelte das blonde Kind 
und in zarten Rojentinten erglühte das zarte Geficht, aus dem zwei milde 
Bergiimeinnicht- Augen Hervorleuchteten . . . Durch Raffael's Seele zitterte 
eine nie gefannte Begeifterung. Er zog Bianca an fich und jah minuten- 
lang in das wunderbare Antlis, das in dem vollen Zauber harmoniicher 
Hoheit jo überwältigend ihm jchten. Dann füßte er jte auf die Stirne und 
eilte durch den raufchenden Hain nach dem hochgelegenen Perugia, wo er 
jeitdem Tage und Nächte in jeinem Arbeitsftübchen verbrachte, bis das 
tief jeiner Seele eingeprägte Bild feine Wiedergeburt auf der — Leinwand 
gefunden... E3 war Raffael’s erjte Madonna . . . Wer aber heute durch 
Berugia wandelt, der begreift bei dem Anblicke der jchönen Menjchen, die 
ihn umgeben, unſchwer, warum gerade diejer Ort in der Kunſt jo Außer— 
ordentliches leiten Fonnte, — — 

Nach) Peſaro zurückgekehrt, jegen wir unjere Reiſe per Bahn nad) 
Rimini fort. Die Stadt ift eine hervorragende Etappe auf unferem Küften- 
wege von Otranto bis Venedig. Wir haben es hier mit einer uralten 
Niederlafjung der Umbrier zu thun, welche unter dem Namen »Ariminume 
zur Zeit Roms eine hervorragende Nolle jpielte. Namentlich während der 
Bürgerfriege wird die Stadt vielfach genannt. Julius Cäſar hat jogar ein 
Andenken hinterlajjen, jeineSäule auf der Piazza Giulio Ceſare (1555 errichtet), 
weiche die Stelle bezeichnen joll, von der aus der Feldherr die Legionen, 
welche den Rubicon überjchritten hatten, in zündender Nede zu dem num 
bevorstehenden Thaten anjpornte. Zu bejonderem Glanz gelangte Ariminum 
in der Kaijerzeit und die beiden Denkmale, welche im heutigen Rimini die 
Erinnerung an Auguftus (Octavianus) bewahren, gehören zu dem Inter: 
ellantejten, was man in der Stadt jehen fann. 

Bei der Annäherung von Ancona her gelangen wir in den Raum, 
der fich zwijchen der Stadt und dem Meeresufer erjtredt — die Gärten 
der Vorſtadt. Hier befand fi) vor Zeiten der jehr geräumige und viel 
bejuchte Hafen der Stadt. Die beiden Flüßchen, welche die Stadt im Nord- 
weiten und Südwejten einjchnüren, haben aljo im Laufe der Zeit tüchtig 
gearbeitet und ausgiebiges Schiwemmland aufgehänft. Auf der Stelle, wo 


Don Urbino nach Rimini. 495 


jich nun der Bahnhof erhebt, fand man jogar die Rejte eines Hafendammes — 
700 Meter vom Küjtenrande entfernt! Troß des der Stadt im Nordoiten 
vorgelagerten Schwemmlandes macht fie feinen öden, melancholichen Ein- 
drud, wie etwa das nördlicher gelegene Ravenna. Um Rimini iſt Garten: 
land, auf dem die Sonne funfelt und über dejjen friiches Grün die belebende 
Briſe des nahen Meeres jtreicht. 

Im Innern bietet Nimini nichts Auhergewöhnliches. Vielleicht 
arbeitet bei dem geichichtsbeflifjenen Beſucher die hiſtoriſche Reflexion 
vor, und das ift bei einer Stadt, wie dieje, vom Uebel. Hier in Rimini 
ichalteten jene übelberüchtigten Fürjten aus dem Hauſe Malateita, »deren 
Gejchichte vielleicht mehr Uebelthaten aufzuweiſen hat, als die irgend eines 
anderen Dpnaftengeichlechtes«. Wer an die Malatefti denkt, fommt ſofort 
auf Dante. Noch jteht der altersgraue, ehriwürdige Palazzo Ruffo. In ihn, 
an deijen verwitterter Front nun melancholiich die Sonnenlichter jpielen, 
joll ich jene Liebesepifode zugetragen haben, von der uns Dante im 
V. Gejange des »Inferno« Kunde giebt. Francesca, das jchöne junge Weib, 
läßt fich bei der Lectüre der Liebesabenteuer Lanzelot’s, die fie mit ihrem 
Schwager Paolo gemeinjam pflegt, von dem verderblichen Zauber »ſolches 
Liebenden« berüden. Sie nippt von dem verbotenen Liebesfelche, als eben 


ihr binfälliger, lahmer Gatte Gianciotto dazufommt.... Zwei Degenjtiche 
bringen den ſüßen Zeitvertreib zum Abſchluſſe . . . Was Francesca gelitten, 


hat Dante in der Verdammniß vernommen, 


. . . . Micht größern Schmerz wohl giebt's 
Als an glückſel'ge Zeit ſich zu erinnern 
Zur Zeit des Jammers, und dies weiß dein Lehrer, 
Doch wenn den eriten Grund von unſ'rer Liebe 
Zu fernen du jo große Neigung bait, 
Will ich wie Jener thu'n, der weinend redet. 
Wir lalen eines Tages zum Ergötzen 
Von Yanzelot, wie ihn die Lieb’ umitridte; 
Wir waren einfam und ohn’ alles Arg. 
Als wir von dem eriehnten Lächeln Laien, 
Grwedt vom Kuſſe ſolches Liebenden: 
Ta fühte Er, der nie von mir fich trennt, 
Am ganzen Leibe bebend, mir den Mund, 
Verführer war das Buch und der's neichrieben — 
An jenem Tage laſen wir nicht weiter . . 
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In dem genannten Palajte weilte Dante bei einem Neffen der ſchönen 
Francesca, dem noch jpäter (in Ravenna) zu nennenden Guido da Polenta. 
Ein Heimatlojer, von Ort zu Ort, von Land zu Land flüchtend, ohne 
Freunde, umlauert von einem jeſuitiſchen Denunciantengelichter, jollte der 
vielbedrängte Dichter endlich ein Aſyl in Rimini bei jenem edelgefinnten 
Fürften finden. Abgelegen und vereinjamt, wie der Ort zu jener Zeit war, 
hat er ficher wenig erquidend und belebend auf Dante's Geijt gewirkt. 
Gleichwohl jollten einige Freundichaftsbande den Dichter durch längere 
Zeit an den Ort fejjeln. In einſamen Stunden mochte er dann jenes liebens— 


— - 





Urbino, 


werthen Wejens gedacht haben, deſſen Schickſal ihn erjichütterte und deſſen 
Schatten ihm theuer geworden war durch Guido, den Verwandten. Die 
angezogene Stelle in der »Divina Comedia« ift zart und weich genug, 
um beim Anblicte des Palazzo Ruffo mit eigenthümlich romantischem Schauer 
auf unſere Phantafie einzuwirken . . . Man weiß, daß der unglückliche 
Dichter Silvio Pellico fi) des danfbaren Stoffes bemächtigt und ihn in 
einem Drama verarbeitet hat, das eine Verherrlichung Francesca's ift. 

Die Erinnerung an Francesca da Rimini ijt die erjte, welche ung 
beim Betreten der Stadt gefangen nimmt. Wir haben den Bahnhof ver- 
laffen und gelangen durd) die Porta Marina in die innere Stadt. Die 
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Hauptader derjelben it der jchmurgerade, die Stadt in zwei Hälften jcheidende 
und fie in ihrer ganzen Ausdehnung von Nordiweit nach Südoſt durch- 
ziehende Corſo D’Auguito. Dieje Straße muß auch in dem antifen Ariminum 
die große Schlagader der Stadt gewejen jein, da fie an ihren beiden End- 
punften durch zwei antife Mo- 
numente marfirt wird. Diele 
Monumente find die Brüde 
und der Triumphbogen des 
Auguitus. 

VBerfügen wir uns zur 
erjteren. Wir jchlagen von der 
Piazza Cavour aus die gerade 
Nichtung ein und gelangen zur 
Marrechia, dem Flüßchen, das 
Rimini im Norden bejpült. Das 
prächtige Bauwerk wurde von 
Augustus begonnen, von Tibe- 
rius vollendet, und ift ganz aus 
mächtigen Travertinguadern her- 
geitellt. Fünf Bogen ſpannen 
über den Fluß. Die gewaltigen 
Pfeiler (jet etwas tiefer im 
Geröll ſteckend als vor Alters) 
ſpiegeln fich in der Tiefe, ſo daß 
die Bogenwölbungen jcheinbar 
unter dem Wafjeripiegel eine 
Wiederholung finden und ich 
mit diejen zu eirunden Thoren jchließen. Das Mauerwerk ift ftellenweiie 
malerijch verwittert; breite Sand» und Geröllbänfe unterbrechen da und 
dort die Wajlerfläche. 

Wenn wir von der Brücke aus, anitatt den langen Corſo entlang 
bis zum Triumphbogen des Auguſtus vorzuichreiten, gleich vechts den ein- 


jamen Weg längs der alten Stadtmauer zurücklegen, fommen wir zur Stelle, 
Schweiger-Lerchenfeld. Die Adria. 32 
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wo einit die Zwingburg von Rimini mit ihren Wällen und tiefen Gräben 
ſich erhob, die Trußburg des hervorragenditen aller Fürjten aus dem Haufe 
Malatejta, Sigismondo Pandolfo. Ein anderes Werf diejes Fürſten tt der 
prachtvolfe, weitberühmte Tempio Malateſtiano. Ueber ihn jpäter..... Vor— 
(äufig verweilen wir bei den Reiten des »Gaitello«. In dem jtehengebliebenen 
Theile der Burg find jeßt Verbrecher untergebracht — ein jonderbares 
Spiel des Zufalls, eingedenf der Thatſache, daß Hier einjt ein anderer, 
erlauchter Verbrecher ungeftraft jeine Gewaltherrichaft ausübte. Und diejer 
Berbrecher ijt Niemand anderer als der Bauherr jelber: Sigismund Mala- 
teſta . . . In den Näumen jener unheimlichen Burg mußten zwei edle 
rauen ihre Seelen aushauchen: Ginevra von Ferrara, die Sigismund 
zum Gifttode verurtheilte, und Polyrena Sforza, die er nach dem Erwachen 
einer vajenden Leidenſchaft für die Ichriftgewandte und gelehrte Tochter des 
Fernando di Atto, Iſotta degli Atti, mit eigenen Händen eriwürgte. Die 
erite Frau Sigismund's war eine Tochter Carmagnola's. Er ließ ſich von 
ihr jcheiden, nachdem ihr Vater eines infamirenden Todes geitorben war. 

Woher wohl der bejänftigende Einfluß der geiftreichen Iſotta auf 
den eiſernen Sigismund, in welchen >yrevelmuth, kriegeriſches Talent und 
höhere Bildungs in jeltener Weiſe ſich vereinigten? Die vierte Frau des 
Wütherichs betrieb leidenschaftlich Moralphilojophie. Vielleicht brachten es 
derfei Studien mit fich, da Sigismund zahmer wurde. Bejcheidenheit aber 
war jeine Sache nicht, und als er nad) dem glüdlichen Striege im Jahre 1448 
jenen jtolzen Kirchenbau aufrichten ließ — angeblidy zur Ehre Gottes in 
Folge eines Gelübdes, thatlächlich aber zur Berherrlihung des Haujes 
Malateſta - — joll Bapit Pius II. geäußert haben: »Die Kirche jcheint nicht 
jo jehr ein Tempel für die Verehrung Chriſti als der ungläubigen Genien 
zu jet. 

Schen wir uns nun dieſes berühmte Bauwerk envas näher an. Der 
Weg, den wir von den Reſten der Malatejtinntichen Burg aus dahin 
einschlagen, führt ums durch den eigentlichen Kern der Stadt: über den 
Iheaterplaß auf die Piazza Cavour, wo der Communalpalaft, die jchöne 
Bronzeitatue des Papites Paul V. und der herrlihe Brummen des Gio- 
vanni da Garraraz; dann auf den Corſo d'Auguſto, auf die Piazza Giulio 
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Ceſare. Hier ſehen wir die im Jahre 1555 errichtete »Säule des Julius 
Gälare. Der Platz dient als Markt und hat jeinen ſchönſten Schmud in 
dem großen, Mitte des XVI. Nahrhunderts errichteten Uhrthurme, An der 
Nordieite des Platzes führt die Straße zum »Tempio Malatejtiano-« 
hinüber. 
Der Bau ift von impojanter Totahvirfung. An der Schmalfront, wo 
der Eingang, zeigt die Façade eine .architeftoniiche Gliederung von wunder- 
barer Stylharmonie. Die Baugeichichte des ⸗Tempels« reicht bis ins 
Sahr 1257 zurück. In ihrer baulichen Anlage iſt die Kirche eines der 
inftructivften Beifpiele von dem Siege der Renaifjance über die gothiiche 
Architektur. Leider ift die Fagade nur in halber Höhe ausgeführt. Sie ift 
durch vier ſchöne forinthiiche Halbiäulen in drei Felder gegliedert mit 
darüber laufendem, an den Säulen abgefröpftem Fries, der die Widmung: 
inichrift trägt. Im Meittelfelde öffnet fih der von einem Giebel gefrünte, 
im hochgewölbten Niichenportal liegende Haupteingang; die beiden Seiten: 
felder zeigen Nijchen: mit Blendbogen, die auf Conſolen aufruhen. Als 
Material dienten die Marmorquadern, welche man dem antifen Hafen 
entnommen hatte. 

Wenn wir dicht an das Bauwerk herantreten, gewahren wir am 
Fries des Bajaments, auf welchem die Halbjäulen rechts und linfs des 
Mitteleinganges aufruhen, eine fortlaufende Reihe von Wappen der Mala- 
tejti, abwechjelnd mit den Initialen S und J (Sigismund und Flotta).... 
Ehe wir das Innere betreten, verfügen wir uns vor eine der beiden Yang 
jeiten. Bier ift die Front durch eine prächtige Reihe von fieben Arcaden 
gegliedert. Im Halbdunfel der Bogenwölbungen jehen wir mehrere Sarfo- 
phage. Ste enthalten die jterblichen NReite von berühmten Männern aus 
der Umgebung des Sigismund Malateita: den Dichter Bafınto, den Redner 
Giufto, den Militärichriftiteller Balturio u. A. Die Anordnung der Sarfo- 
phage unter offener Preilerhalle hat ein Fachmann »eine originelle Ueber- 
jegung der im Mittelalter üblichen Grabmalniichen an der Außenſeite der 
Kirche: genannt. 

Wenn das Meußere des Baues ums die Pracht der aufblühenden 


Frührenaifjance offenbart, werden wir andererjeitö beim Betreten des 
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Innern an den jtolzen Fürſtenprunk des Malateftianischen Hauſes gemahnt 
und bequemen ung zu der halb erzwungenen Bewunderung von Denkmälern 
und Kunſtwerken, welche durch das Bedürfnig nach Neclame und Selbit- 
verherrlihung entjtanden find. Sechs Kapellen find dem Andenken des 
Sigismondo Pandolfo Malatefta geweiht. Gleich rechts vom Eingange 
jtoßen wir auf deſſen Sarfophag; an jedem Bogen der einichiffigen Kirche 
prangt des Fürſten Name mit beigefügter Jahreszahl »feeit 1450« .... 
In der erjten Kapelle rechts jcheint die Apotheoje des heil. Sigismund 
nur die Folie zur eigenen Berherrlichung abzugeben, denn die zwei ſchwarzen 
Elephanten, welche die Pilafter am Eingange tragen, ſind in Stein über- 
tragene Embleme des Malatejtianiichen Wappens. Das Wappenthier fehrt 
wieder im Innern der Kapelle, wo über dem Altar der heil. Sigismund 
in Gemeinichaft zweier Elephanten dargeitellt it. Bon den » zwölf Tugenden«, 
welche in den Niichen der Eingangspilafter angebracht find, hat Sigismund 
wohl faum eine beſeſſen . . . Im der zweiten Kapelle ijt man einen Schritt 
weiter gegangen, denn hier tritt Sigismund in höchſt eigener Perſon auf. 
Ein Fresco von Pietro della Francesca zeigt uns den Fürſten, wie er, in 
der jchwer zu deutenden Gelellichaft zweier Hunde, vor dem heil. Sigis- 
mund fuiet. Damit aber dieie Demuth das nöthige Gegengewicht finde, tit 
gleich unmittelbar daneben die Zwingburg Riminis, das »Gajtello Sigis— 
mondoe in einem Medaillon zu jehen. 

In der nächiten Napelle tritt Sigismund bejcheiden hinter jeine Ge: 
mahlin Iſotta zurüd, Der marmorne Erzengel über dem Altare joll nämlich 
die Züge der gelehrten Frau tragen. Die Ichönen Züge verflären das 
Mauſoleum der Fürstin, das in diefer Kapelle noch bei deren Lebzeiten 
von ihrem fürlorglichen Ehegemahl eingerichtet wurde. Auch ſonſt ift der 
Raum durch fünftleriichen Aufwand heiter belebt. Namentlich reizend find 
eine Anzahl von Reliefs auf blauem Grunde, Kinderſpiele daritellend. Das- 
jelbe Detail wiederholt ſich an den Pfeilern der gegenüberliegenden Kapelle, 
wo die Grabjtätte für dig weiblichen Glieder des Hauſes Malateita. In 
dem Kapellenraum, welcher an den mit dem Mauſoleum Iſotta's anschließt, 
hat man die Heldenthaten der Malatefta verewigt. Die Nachbarſchaft von 
Gottheiten und Himmelszeichen deutet den hohen Flug der Phantaſie Sigis- 


Rimini. Der Triumpbbogen des Nuanftus. 501 


mondo’s an. Die Welt ward ihm zu enge und jo mußte, was er vollbracht, 
wenigitens finnbildlich in den Himmel gerüdt werden.... Nun kommt 
aber das Hauptitüd. Wir jtehen im der eriten Stapelle links, der Haupt: 
fapelle. Sigismund thront auf einem Triumphwagen und hat Gefangene 
zu jeinen Füßen. Das herrliche Relief fann ein gewiſſes Mißbehagen, das 
wir empfinden, nicht vericheuchen. Wir finden Sigismondo wieder, wenn 
wir vor den Eingang dieſes -Manjoleum des Hauſes Malateſta« treten 
und einen Blick auf die Würfel der Pfeiler des Eingangsbogens werfen. 
Es jind zwei Medaillonbiloniiie mit Lorbeerfränzen. Von einer der herr: 
lichen Statuetten, welche die Pfeiler ſchmücken — die cumaniiche Sibylle 
darjtellend — wird behauptet, daß ein Reifender für diejelbe das Gewicht in 
Gold geboten habe. Das »alte Weib« hat aljo in künftlerischer Beziehung den 
Sieg über alle pompöje Malateftiantjche Selbitverherrlichung davongetragen. 

Vielleicht gewinnen wir die richtige Stimmung wieder, wenn wir 
nach dem Verlaſſen des »Tempio Malatejtiano« ein jtolzeres Ehrendenfmal 
als diejes — den Triumphbogen des Augustus aufjuchen. Das Ziel 
ift bald erreicht. Wir lenfen wieder in den Corjo ein und jehen alsbald 
die dunkle Bogenmaſſe vor uns. Sie liegt am jüdöjtlichen Ende des Corio. 
Der mittelalterliche Zinnenaufbau über dem Giebel muthet jeltiam an; es 
ift der einzige antike Triumphbogen im Abendlande, der jich eine derartige 
Berunftaltung gefallen laſſen mußte, Der Grund zu der Berunftaltung liegt 
übrigens nahe genug. Der Triumphbogen wurde im den mittelalterlichen 
Manerring einbezogen und als Thor benüst. Er ijt heute noch immer in 
das alte Gerümpel eingezwängt. Tritt man unter den Bogen und hinaus 
über die Aufjabrüde in die jüdliche VBorjtadt, jo prälentirt Jich das Denfmal 
immerhin vortheilhaft. (S.9.512.) Errichtet wurde dasielbe im Jahre 27 v.Chr. 
zur Berherrlichung des Auguftiniichen Straßenbaues.... Troß des architekto— 
nischen Reclamepompes der Malateiti find die römischen Denkmäler Riminis 
unftreitig deſſen ftolzeiter Schmud, Zeugen einer großen Zeit, der gegen: 
über die Erinnerungen an die rimineſiſchen Winkeltyrannen fläglich zu— 
Jammenjchrumpfen. 

Wie Ancona und Pejaro, giebt uns auch Rimini Gelegenheit zu 
einem kurzen Ausfluge in das Innere des Küſtenlandes. Unſer diesmaliges 
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Ziel ift die in mancher Hinficht merkwürdige Republif San Marino, 
Der originelle Freiftaat, der nur wenig über eine Quadratmeile Flächen: 
raum einnimmt und Alles in Allem circa 7500 Seelen zählt, hat jeine 
Unabhängigkeit durch anderthalb Yahrtaufende zu behaupten gewußt. Wie 
das möglich wurde, ift ein wahres Räthjel,. denn an Feinden hat es dem 
kleinen Gemeinweſen zu feiner Zeit gefehlt. Die meifte Bedrängniß brachten 
ihm die Bilchöfe von Montefeltro und die Malatefti. Cäſar Borgia war 
jogar eine Zeit Hinduch Herr in San Marino. Die Päpfte machten jeit 
1631 wiederholt Verjuche, dem Freiſtaate das Lebenslicht auszublaien, aber 
die drohende Gefahr wurde immer wieder im geeigneten Momente abgewvendet. 
Als Bonaparte den Dingen auf der italienischen Halbinjel eine andere 
Geſtalt gab, fiel fein Auge auch auf San Marino. Er war nicht gewillt, 
an dejien Unabhängigkeit zu rühren und ließ den Bewohnern die Zuficherung 
jeiner ?Freundichaft fundthun. Die Republit acceptirte den Antrag, lehnte 
aber die ihr zugedachte Gebietsvergrößerung mit Stolz und Selbſtbewußtſein 
ab. Unter dem Bontificat Leo's XII war San Marino abermals nahe 
daran, jeine Unabhängigkeit zu verlieren, ebenjo im Jahre 1854, wo ſich 
Napoleon II. ins Mittel legte und den Freiſtaat rettete. Im Jahre 1862 
von dem geeinigten Italien anerfannt, nahm zwölf Jahre ipäter ein Conflict 
wegen des der Republif zuerfannten, von diefer aber eigenmächtig gedeuteten 
Anlrechtes, einen höchit bedenflichen Verlauf. Schließlich gab die Republik 
nach, nicht ohne zuvor die üble Erfahrung gemacht zu haben, dal die Tage 
der jtolzen Zuverficht und des übertriebenen Selbitbewußtieins für immer 
vorüber jeien. 

San Marino bejteht aus drei Gemeinden, dem Borgo der Haupt: 
jtadt umd dieſer jelber. Der Anblid aus der Ferne ift ungemein maleriſch. 
Nach Eintritt in das Territorium erfolgt der Aufitieg zum Borgo, über 
den Die Felshöhe ragt, welche die Hauptitadt des fleinen Neiches einnimmt. 
Ein einziges Thor führt in das Innere. Der Raum ift jehr beichränft, 
die Gallen find eng und die Häuſer unanſehnlich. Immerhin find fünf 
Kirchen, ein Theater, ein Muſeum, eine Bibliothek und ein Nathhaus vor: 
handen; die alte thurmgefrönte Burg dient als Gefängniß. Im Ganzen 
zählt das Städtchen 1600 Bewohner und die dabei liegenden Landhäuschen 
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zujammen etwa 400. Der Reſt der Bevölkerung entfällt auf die drei Ge— 
meinden Serravalle, Faetano und Monte Giardino. Seit dem Jahre 1864 
befitst die Republik ihre eigene Münze, d. h. Kupfergeld, das in Mailand 
geprägt wird. Die Verfaſſung ift repräfentativ; ein großer Rath (consiglio 
principe gli anziani) bejteht aus 60 Mitgliedern (20 Adeligen, 20 Bürgern 
der Stadt und Vorjtadt und 20 grundbejigenden Landleuten). Zwei aus- 
wärtige Rechtsgelehrte bejorgen die Civil- und Staatsrechtspflege. Seit 
1858 bejteht eine aus 12 Mitgliedern zujanınengeichte Congregazione 
eeonomica di stato, der die Aufgabe obliegt, die Landwirthichaft zu fürdern. 
Die indirecten Steuern betragen nur ein Percent des Einkommens. Die 
Republik verfügt auch über einen Orden, mit dem ſelbſt die höchiten Macht- 
haber Europas bedacht wurden . . . . 

Wir verlaffen nun Rimini, um dem nördlicher gelegenen Ravenna 
unjeren Beſuch abzuftatten. Der gewöhnliche Weg geht nicht längs der 
Küſte, ſondern landeinwärts über Forli und Faenza. Die üppigen Yand- 
ichaften zu beiden Seiten geben zwar ein monotones, aber immerhin erguiden- 
des Bild ab. Rechter Hand dehnt fich ohne Unterbrechung bi3 in undurch— 
meßbare Ferne die »Roniagnar, linfer Hand die gejegnete »Emilia« mit 
den etrusfiihen Apenninen im Bintergrunde. Während alſo nach jener 
Seite das Auge über die lichtiatte Ebene jchweift, um nur da oder dort 
an einer Ortichaft, einem Kirchthurme Halt zu finden, it der Ausblid auf 
der entgegengeiegten Seite räumlich beichränft. An Abwechslung fann es 
daher dem Neijenden nicht fehlen. Er findet fie übrigens auch in anderer 
Richtung... 

Bald Hinter den Stationen San Arcangelo und Savignano folgt 
eine andere intereflante Stelle. Das Heine Flüßchen Piſatello, das der 
Reiſende im Nu überfliegt, joll mit dem antiken Rubicon identiſch fein. 
Sicher iſt die Annahme nicht, denn die Fleinen, vom Apennin herabitrö- 
menden Flüßchen haben ihre Läufe mehrfach verändert. Durch päpftliches 
Deeret von 1756 wurde der heutige Uſo, der unweit von San Arcangelo 
fließt, für den einjtigen Grenzfluß zwiichen Gallia Cisalpina und dem 
eigentlichen Stalien erklärt. Mit Deereten macht man aber feine Geographie 
und die ganze topographiicde Situation ſpricht ſehr dafür, daß wir an 
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Stelle des Uſo den Pijatello zu jegen haben. An der bei Savignano jtehenden 
Säule iſt die Inschrift, welche die Ueberichreitung des Rubicons jeder 
Cohorte oder Legion in Waffen verbietet und den Uebertreter des Verbotes 
den umnterirdiichen Göttern weiht«, längjt als gefälſcht erwiejen. 


\ M 5 — 
——— 
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Bald hinter dem Nubicon folgt die Station Cajona in üppiger, 
weinreicher Gegend. Es it ein Yand des Ueberfluſſes, das hier dem Reiſenden 
entgegentritt. Die Einfürmigfeit aber ermüdet und nicht ohne Ungeduld 
harren wir der Ankunft in Forli, die uns ein bereits andernorts geichil- 
dertes Ereigniß wieder in Erinnerung bringt. Die Stadt wurde nämlich 
von dem Conſul Livius, dem Sieger in der Schlacht am Metaurus, ge 
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gründet. Aus jpäterer Zeit ift Forli durch einen Zwiichenfall gegen Ende 
des XV. Jahrhunderts befannt, in welchen die energiiche Gatherina Sforza 
eine bemerfenswerthe Rolle jpielte. Ihr berrichlüchtiger Gemahl Girolamo 
Riario hatte nämlich durch jeine Gewaltwirthichaft das Volk zur Empörung 
getrieben, in welcher er jeinen Untergang fand. Nun bemächtigten fich die 
Verſchworenen der Gattin und dreier Kinder des Getödteten und wollten 
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ih mit dem gemachten Fange in die Citadelle zurüdziehen. Hier aber 
erklärte der Befehlshaber, feinem anderen als der Gräfin die Burg über: 
geben zu wollen. Die Gräfin verlegte ſich denn auch jcheinbar aufs Unter: 
handeln und wurde eingelajien, mußte aber vorher ihre drei Söhne als 
Geißeln zurüclafjen. Als fie indeh in die Burg eingelafjen wurde, ließ fie 
das Thor jchließen und das Sforza’iche Banner aufpflanzen. Die Drohung 
der Gegner, fie würden die Kinder hinrichten, beantwortete jie mit der 





506 Urbino — Rimini — Ravenna. 


Bon den mailändiichen und bolognefiihen Truppen aus ihrer bedrohten 
Lage befreit, regierte fie jpäter milde und fräftig ihr fleines Land. Eine 
Zeit hindurch ſaß fie gefangen in der Engelsburg. Ihr Sohn, der ihr im 
Großen und Ganzen jehr glich, iſt jener Giovanni Medici, der als Führer 
der »jchwarzen Banden« Berühmtheit erlangt hat. Sein Denkmal befindet 
ſich in ‚Florenz. 

Wir verfolgen unjere Tour über den Montone und Lamone und 
fommen nach Faenza, der Heimat Toricelli's und einjtigem Erzeugungsort 
der weltberühmten Majolifavalen (Fayence). Zwiſchen Faenza und der 
nächiten Stadt, Imola, berindet ſich die kleine Station Caſtel Bolog— 
neſe, wo wir den Zug nach Ravenna beiteigen. Wir nähern uns bald 
dem denkwürdigen Boden. Wer der prächtigen Bilder gedenft, die ſonſt in 
Italien die großen Städte bei Annäherung des Neiienden gewähren, der 
wird den gleichen äußeren Eindrud bei Ravenna ſchwer vermiljen. Aber 
die Meberraichung hinterher ift groß. Navenna it ganz und gar eine Stadt 
der Vergangenheit. Ueberall drängen fich hiftoriiche Einnerungen dem Wan- 
derer auf. Die landichaftliche Dede und die Vereiniamung des Ortes erhöhen 
die Friedhofsſtimmung. Zwar fehlt e8 der Stadt weder an Yeben noch an 
baulichem Fortichritt. Wie aber joll uns das Moderne Intereſſe abloden: 
hier, wo die ältelten Denkmäler des Sothenthums zu ſchauen find, wo der 
letzte Reſt des jtolzen Palajtes Theodorich's des Großen jteht, Placidia’s 
Mauſoleum jich über dem Sarfophage wölbt, in welchem die Leiche der 
Fürſtin nach tauiendjähriger Ruhe durch Unvorfichtigkeit in Flammen auf: 
ging (1577), und weit draußen in jchmudlojer Haide das Grabmonument 
des Gothenfönigs die ergreifenditen Erinnerungen wachruft. 

Wir werden alle dieſe Monumente weiter unten fennen lernen und 
jenden einige allgemeine Bemerkungen voraus. Wann die Stadt Ravenna, 
deren älterer Name Nene lautet, gegründet wurde, ijt mit Genauigkeit nicht 
feſtzuſetzen. Die Annahme, daß die Pelasger fie gegründet, hat viel Wahr: 
Icheinlichkeit für fich. Sulius Braun hat mit großem Scharifinne nach— 
gewieſen, dal die Pelasger (oder Philiſter) ein fananitiicher Stanım waren, 
deilen Name joviel wie »Auswanderer- bedeutet. Ihre Ausſtoßung erfolgte 
von Aegypten aus und die hierdurch entitandene Völkerbewegung machte 
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fich bald im ganzen Umkreis des Mittelmeeres geltend. In Italien folgten 
fie ihrer alten Gewohnheit und juchten die große Ebene au der Mündung 
des Po auf. Ihre Erinnerung erhielt fich noch jpät durch den Namen 
der »philiftiniichen Gräben«, was offenbar auf Waſſerwerke zu deuten it, 
womit fie ein herrenlos gebliebene Sumpfland urbar machten. Sie rüdten 
aber landeinmwärts und nahmen von Gortona, mitten in Umbrien, Bejib. 
An dieſe pelasgische Canalifation erinnert auch das jüngere, umbriiche 
Ravenna (oder Nene), defien zahlreiche Canäle umwillfürlich an das nach: 
malige Venedig gemahnen. 

Bon Bedeutung wurde Ravenna indeh erit in römischer Zeit. Augustus 
erfannte bald den Uebelſtand, der in der großen Entfernung der Stadt 
von der Küfte lag, und gründete eine Flottenftation (Claſſis) mit einem 
Hafenbecken für 240 Dreiruderer. Wie wir aus einem anderen Gapitel 
willen, war diefer Kaiſer auch der Gründer der aquilejiichen FFlottenftation 
Claſſis-. Starke Fortificationen, welche die Binnen: und Seejtadt um: 
ſchloſſen, erhöhten die Vertheidigungsfähigfeit der ganzen Anlage, die ſchon 
von der Natur durch Sümpfe und Ganäle wideritandsfähig gemacht 
war... Dennoch jpielte Ravenna in jener Zeit feine bejonders glänzende 
Nolle. Wegen ihrer gelunden klimatischen Verhältniſſe (die Siimpfe müſſen 
aljo damals regulirt geweſen jein) ward fie zum Orte, wo man die Gladia— 
toren auferzog. Zu Dielen zählte bekanntlich auch der > Fechter von Ravenna, 
Ihumelicus, der Sohn Thusnelda's und Hermann’s, Als die Gothen unter 
Alarich in Italien einbrachen, reſidirte Honorius in Ravenna. 

Wie man fieht, entrollt Ravenna ein höchit eigenartiges Gejchichts: 
bild. Dieje Eigenart gewinnt aber noch wejentlich, wenn wir neben dem 
Nömerthum das für die Stadt viel bedeutjamere Gothenthum herbeiziehen. 
Die gothiichen Monumente find in Ravenna ohnedies die bedeutiamiten. 
Nur das Mauſoleum der Placidia ragt noch in das eritere herein, birgt 
aber jowohl als bauliche Anlage, wie in Bezug auf jeine Beltimmung und 
den Namen, den es trägt, ebenjoviel römische, d. h. byzantiniiche, wie 
gothiiche Erinnerungen . . . . Es ijt jene merfwürdige Zeit, im welcher das 
»Weltgejchid ein mit jtarfem Anlauf begonnenes Stück deuticher Geichichte 
in Italien gewaltiam abjchnitt.- 





508 -Urbino — Rimini — Ravenna, 


Nicht minder wie als geichichtlich denfwiürdiger Platz iſt Ravenna als 
Etappe der Nunftgeichichte von größter Bedeutung. Die Grundlage zum 
funftgeichichtlichen Studium bildeten die Briefe Caſſiodors. Die primitive 
Lebhaftigkeit der Aufnahme und die präciöje Art der Wiedergabe — die 
gothiiche Naivetät in der Sache und die ſpätrömiſche Stylaffectation in der 
Form — das giebt ein höchſt merfwürdiges, culturhiitoriich bedeutjames 
Neiultat. Thevdorich befahl dem Conſervator der römiichen Baudenkmale, 
»den Styl der Alten fleißig zu ftudiren und von ihren Muftern nicht 
barbartich abzuweichen.« (Öregorovius.) Dennoch ging die Sache nicht jo 
glatt ab und E. Schnaaſe hat über dieje neue Nunftrichtung den treiflichen 
Sat niedergeichrieben: daß es jedenfalls eine fremde Anjchauung, eine noch 
unentwidelte aber neue Art des Sehens fei, welche die antifen Eindrücke 
hier aufnimmt und naiv umbdeutet. 

Wir wollen nun unjeren Rundgang zu den hervorragenditen Monu— 
menten von Navenna antreten.... Unjer Hötel »Spada d'Oro⸗- — 
befindet fich in der Strada del Monte; ihre Verlängerung iſt die Strada 
della Stazione, mit dem fleinen Garten und dem Stationsgebäude im 
Hintergrunde. Senfrecht auf beiden Straßen verläuft der breite und lange 
Corſo Garibaldi. Wir ſchwenken alfo um die Ede und lenken rechter Hand 
in feßtere Gaſſe ein. Dort fteht die Bafilica »San Apollinare« in Gittä 
(oder nuovo), die Bafilica, welche der Oſtgothenkönig Theodorich dem 
heil. Martinus geweiht hatte. Much dann noch, als der Arianismus längſt 
ausgemerzt war, blieb der Tempel dem eriten Batron geweiht. Im IX. Jahr: 
hundert aber brachte man die Neliquien des heil. Apollinar nach Ravenna, 
und von dieſem Zeitpunfte ab blieb die Kirche fortan dem Gulte Des 
Stadtpatrons geweiht. 

Treten wir ein. Wir haben eine dreiichiffige Halle vor uns, die einen 
höchſt vortheilhaften Eindrud macht. Vierundzwanzig prächtige Marmor: 
ſäulen trennen die Schiffe von einander. Bon den Mofaifen ftammt einiges 
noch aus der Zeit Theodorich’s, die ſchönſten indeß aus der Zeit, da der 
Erzbiichof Agnellus die Kirche dem Fatholiichen Culte weihte, alſo aus der 
Mitte des VI. Jahrhunderts. So erbliden wir oberhalb der Bogengänge 
einen jacralen Aufzug von männlichen und weiblichen Heiligen von herr: 
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lichitem Farbenglanze. Die Gejtalten find in byzantiniſche Prachtgewänder 
gehüllt und bilden eine Proceſſion, welche der Himmelsfönigin und dem 
Gottesſohne gilt, die auf Thronen fiten. Das Ganze macht einen ungemein 
feierlichen Eindrud und die ſceniſche Darjtellung wird belebt durch die 
Arcitefturbilder, die gleichfalls in mufiviicher Darftellung in dem Mojaif- 
gemälde angebracht find. Daß diejes jelber großen Funftgejchichtlichen Werth 
hat, liegt auf der Hand. In jeder Kunftgeichichte findet man Ausführliches 
über fie, namentlich über die Bedeutung diejer erſten figuralen Darftellung 
Chriſtus' .... »Mit dieſem Chrijtus-Antlig ift etwas abjolut Neues in die 
Kunst gefommen, und eine frühere, nie vernommene Tonart des Empfindens 
und der Gejtaltung Elingt und jchwingt von da weiter fort. Es ijt der 
Ausdrud und nicht die Form, worin die Idealität im chriftlichen Sinne 
ſich fundgiebt. Das traditionell gewordene Heilandsangelicht ift jo unolympiſch 
als möglich. Eine faſt Fränfliche Phyſis bei einer über das Körperliche 
hinausjtrahlenden Geiftigfeit liegt in diejen Zügen — ein geläuterter Adel 
erdentrückter, jchwärmeriicher Hoheit. Die längliche Kopfform, das in der 
Mitte geicheitelte, glatt herabfallende Haar, der getheilte Bart, find orien— 
talüiche, ja ſemitiſche Merkmale. So ging das Bejonderjte im Bildungs: 
procejje ein, der jenes Angeficht formte, vor dem eine Welt beten und Troſt 
finden jollte«. Ernit Förſter jagt: die Ausbildung des Ehriftusfopfes wurde 
die erjte jelbitjtändige That der chriſtlichen Kunſt; das Bild der heiligen 
Jungfrau das zweite, der jodann die allmähliche Ummvandlung auch der 
Apojtel und der anderen Heiligen folgte. 

Wir verlaffen die Bafilica und treten eine ganz kurze Strede weiter 
aufwärts auf dem Gorjo Garibaldi vor ein anderes Denkmal aus der 
Sothenzeit — Theodorich’s Palajt. Vorhanden iſt übrigens nur noch 
die jchmale Wand eines Flügels, eine ſchmuckloſe, fenſterloſe Straßenfront 
mit Blendarchiteftur. Karl der Große beraubte im Longobarden-striege das 
Königsſchloß jeiner Säulen und feines anderen Schmudes. Der Plab, wo 
diejer Denfmalreft aus alten Tagen jteht, ift nicht jo vereinjamt, wie man 
annehmen jollte. Vielleicht erhöht diefer Umstand den Eindrud des fremd- 
artigen Architefturbildes. Die Phantafie aber, welche ihre weihevolliten 
Genüſſe nicht in jchreienden Gontraften, jondern in harmonischen Stimmungen 
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findet, fühlt fich nicht wohl in dieſem Gegenſatz zwiichen altersgrauer 
Erinnerung und lärmendem Leben.... Uns jelber ergeht es nicht beiier. 
Knapp neben dem Palaſte Theodorich’S öffnet fich eine ftillere Querſtraße — 
die Strada Girollo. Dorthin jchwenfen wir ab. Es ift gerade Mittag und 
die Sonne liegt heiß auf dem Pilafter. Von der Lebendigkeit des italientichen 
Straßenlebens veripürt man hier biutwenig, und das iſt eben recht, dem 
jede änßerliche Zerjtreuung auf unjerem weiteren Gange müßte uns unmwill- 
fommen jein, 

Das Ziel unjerer diesmaligen Wanderung it das Grab Dante’s. 
Die Straße, in welcher es jich befindet, trägt den Namen des großen 
Todten. Wir treten von der Strada Girollo in fie ein und jchreiten an 
der Kirche San Francesco vorüber. Knapp daneben, in der nordöftlichen 
Ede des feinen Platzes erhebt fich die Heine Grabfapelle mit ihrer Kuppel. 
Wenn wir in das Innere dieles kleinen Heiligthums eintreten, fällt unſer 
Blick jofort auf die dem Thore gegemüberliegende Wand, wo der Sarfophag 
eingelaffen ift. Nicht ohne Erregung treten wir näher. Es giebt in jolchen 
Srufträumen Augenblide, wo man der Alltäglichfeit auf taujende von 
Meilen ſich entrücdt wähnt und ſich ganz der aufergewöhnlichen Situation 
hingiebt. Wie durch Zauberwirfung jtehen wir urplöglich inmitten der Zeit 
des großen Dichters. Die erſte Geftalt, die wie als bleiches Schattenbild 
durch den bejcheidenen Raum zu ung herabjchwebt, ift jener Guido da 
Polenta, der edle Schirmherr Dante's. Nur ein Jahr lebte der Dichter 
unter den jchüßenden zFittichen des guelfiſchen Fürſten. Im Jahre 1320 
war Dante nad) Ravenna gefommen, am 14. September 1321 jchloß er 
jein bewegtes Leben ab. Bürger von Ravenna trugen ihn zu Grabe und 
Guido da Bolenta hielt eine Grabrede, welche die Menge tief ergriff. Das 
Grabdenkmal aber jollte erit im jpäterer Zeit folgen. In feiner jegigen 
Geſtalt gehört es dem vorigen Nahrhunderte an, da Gardinal Gonzaga 
erit 1780 eine gründliche Reitauration hatte vornehmen laſſen. Da geichah 
es aber, dag man die Dertlichkeit, wo Dante's Gebeine ruhten, mit 
Sicherheit wicht mehr anzugeben wußte. Sie wurden erjt 1865, bei Ge: 
legenheit des Feſtes der jechshundertjährigen Wiederfehr des Geburtstages 
Dante’s, entdeckt, aus dem Holzſarge entfernt und dann mit großem Bompe 
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in dem Sarkophage beigeſetzt . . . Ueber diejem, der die Widmungsinichrift 
trägt, erblicen wir die Figur des Dichters (ein Werk Pietro Lombardi’s) 
in einer Niiche, die von einem Pilafterrahmen mit verbindenden Fries auf 
der Höhe der Gapitäle eingefaßt it. Innerhalb des darüber jpannenden 
Rundbogens lejen wir die von einem Lobeerfranze eingefaßten Worte: 
Honori et Virtuti.... 

Die Via Dante, Die uns wieder aufnimmt, verläuft in nördlicher 
Richtung und mündet auf der Piazza Vittore Emanuele. Die zwei Granit: 
jänlen mit den Reliefs von Pietro Yombardi haben die Venetianer aufgerichtet. 
Intereſſanter find die Säulen der jogenannten »Bafilica des Herfules«, welche 
den Pla auf der Wejtieite abjchließen. Durch aufgelegte (moderne) Rund: 
bogen it aus dem Stücdwerf eine Halle geworden. Merhvürdig it ein 
Monogramm des gewaltigen Theodorich an einem der Capitäle.... Theo: 
dorich und die Gothenherrichaft find es denn auch, die uns fortan gefangen 
nehmen. Zwar das laute Leben, das von der Biazza aus durch die in fie 
miündenden Hauptjtraßen der Stadt wie aus einem großen Sanımelbeden 
nach allen Windrichtungen abfluthet, reift ung aus unjeren Träumereien. 
Keine Erinnerung vermag der Geift einheitlich durchzuarbeiten. Bei aller 
Alterthümlichkeit, die an Ravenna haftet, ift und bleibt es eine echt italie- 
nische Stadt, im welcher der antiquarische Staub die Gemüther nicht zu 
beengen vermag. 

Auf die Dauer aber überwiegt bei dem fremden Beſucher die Neflerion, 
und das iſt am Ende begreiflich. Weltwärts von der Piazza öffnen fich mehrere 
Gaſſen, im welchen es minder bunt hergeht. Dorthin flüchten wir und geben 
jo der Gedanfenarbeit Raum. Diejer Naum iſt auch in topographiichem 
Sinne zur Hand, denn jenjeits der Strada Cavour tritt ung das Gothen- 
thum eindrucksſtärker als irgend ſonſtwo auf ravennatiichem Boden entgegen. 
Es find dies zwei Denkmäler: Die Bafılica San Vitale und das Mauſoleum 
der Placidia.... Bald jtehen wir vor dem plumpen uralten Gentralban, 
der feineswegs einen nachhaltigen Eindruck hervorzubringen vermag. Umſo 
bedeutjamer ift Alles, was drum und dran hängt. Aus den Wirren an 
der Neige der Römerherrichaft taucht zunächſt die Gejtalt jener heroiichen 
‚rau, die in Ravenna mancherlei Denkzeichen hinterlaſſen hat. Es iſt dies die 
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Tochter des oſtrömiſchen Kaiſers Theodoſius des Großen, Galla Placidia, 
die mit ihrem Bruder, dem Kaiſer Honorius, in Ravenna ihre glüdlichiten 
Tage verbrachte. Hier ſtand ihr Palaſt und leitete fie die Erziehung ihres 
Sohnes Balentinian III. nachdem das Schiefjal fie in die Arme eines ihr 
aufgezwungenen Gemahles nach Spanien geworfen hatte. Eine Zeit hindurch 
verbrachte fie abermals gezwungen an der Seite ihres neuen Gemahles 
Conitantius jorgenvolle Tage, 
denen ein Eril in Conjtanti- 
nopel folgte. Der heldenmüthi- 
gen Frau jollte nicht der Troſt 
werden, ihre Tage in dem ge 
liebten Ravenna zu beichließen. 
Sie jtarb in Rom (450). 
Nach Honorius war der 
Heruferfönig Odoafer Herr in 
Ravenna. Nur drei Jahre (490 
bis 493) dauerte die Herrlic)- 
feit. Nach langwieriger Belage- 
rung drang der Djftgothen- 
fünig Theodorich in die Stadt, 
wobei Odoaker verrätheriicher 
Weiſe in jeinem Palaſte nieder: 
geitoßen wurde. Die Stadt war 
nicht bezwungen worden und 
hatte nur unter der Bedingung 
capitulirt, daß des Königs 
Leben geichont werde . . . Das tragiiche Ende dieſes Lebteren bringt uns 
einen anderen Schaupla in Erinnerung, den wir vor längerer Zeit betreten 
hatten: die Ebene am unteren Iſonzo, wo Odoaker zum erjtenmale dem Gothen- 
ſturm fich entgegenitellte. Er unterlag und unterlag ein zweitesmal bei Verona, 
worauf die feindliche Völferfluth fich füdwärts wälzte.... Den Anfturm jelber 
hat die deutiche Sagenwelt theilweiſe aufgelogen und die herrliche Gejtalt 
» Dietrich’ von Bern« geichaffen .... Auch die »Rabenichlacht« gehört hierher. 
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Die Ereignifje nahmen in der Folge gleichwohl einen für das Gothen- 
thum unglücklichen Verlauf. Vergebens belagerte Tptila das durch Belijar 
vertheidigte Rom. Der eigentliche Gothenvernichter trat aber erjt nach der 
Schlacht bei Taginas auf die Schaubühne. Es war Narjes, der von Ra— 
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venna aufbrach, um jeinen Gegner zu vernichten. Bei den »Gräbern der 
Sallier« fiel der heldenhafte Totila durch den Lanzenjtich eines feigen 
Gepiden, der fich von rückwärts an den König angeichlichen. Seine Stelle 
nahm nun Tejas ein. Nach wechſelſeitig glüclichem Kampfe der Gothen 
und Byzantiner um Nom, zogen endlich die Erjteren nad) Süden ab, 
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wurden aber amt Veſuv zur Schlacht gezwungen und in grimmigen Ent— 
icheidungsfampfe vernichtet... Das war das Ende der Gothenherrichaft, 
im März; 553. 

Sechs Jahre vorher (547) ward durch den Erzbiſchof Marimian 
die Bafilica von San Vitale dem römiich-katholiichen Cultus geweiht. 
Das Bauwerk, das wir vor uns haben, gejtaltet fi) alſo gewiſſermaßen 
zur Folie jener denhvürdigen Ereigniſſe. Aber es it nicht das Gothenthum 
wie bei San Apollinare, das uns hier entgegentritt, jondern das fiegreiche 
Byzanz. San Vitale iſt der »abendländiihe Sophiendom«. Die Anlage 
verräth durchweg den orientaliichen Kunſtſtyl. Es it ein von einer Kuppel 
überwölbter Gentralbau, mit einem von mächtigen Pfeilern umfaßten Mittel- 
raum, an den fich das Altarhaus mit der Apfis anschließt. Der Mittelraum 
hat eine ortogonale Grundform; acht große, mit Marmor verfleidete Pfeiler 
jteigen rings empor und find durch Nundbogen mit einander verbunden, 
über denen mittelit Pedentifs die erhöhte Kuppel ruht. Zwiſchen den Pfeilern 
jtehen tribünenähnliche Niichen (Gredren), deren Wände von zwei Geſchoſſen, 
Arcaden von je drei Bogen, durchbrochen werden. 

Der Innenraum it von wirfungsvollitem Effect. Der ganze Bau 
wächit nach Oben, wo die leichte Kuppel ſpannt. Wer die Sophienfirche 
fennt, wird ſofort die Frappante Achnlichkeit zwischen ihr und der Baſilica von 
San Vitale wahrnehmen, namentlich was die Innenwirkung anbelangt. Bei 
beiden Banwerken it es ein Vorzug vor den Yanghausbafiliten, daß man 
richt unter dem langen Tonnengewölbe des Schiffes bis unter den Nand der 
Kuppel fortichreiten muß, bevor man in die Kuppel jelber hinaufzuſchauen 
vermag . . . San Vitale in Ravenna it wegen des außerordentlich guten 
Zuftandes, in welchem ſich die Chormoſaiken befinden, von größtem funit- 
geichichtlichen Intereſſe Wenn das Sonnenlicht durch die acht gefuppelten 
‚yeniter bricht, welche in den unteren Theil der Kuppel eingejchnitten 
jind, dann glitzert ein Meer von Licht auf den muſiviſchen Darjtellungen. 
Schen wir uns diejelben etwas näher an. Wir treten unter den Gurt: 
bogen, unter dem das Altarhaus fich öffnet. Das um eine Stufe erhöhte 
Bema erinnert uns daran, wie Die höhere byzantiniſche Geiſtlichkeit ſich 
über das Volk umd die niedere Seiftlichkeit erheben zu müſſen glaubte. 
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Sehr im Gegenſatze zum Urchriſtenthum, das durch ſeine Brüderlichkeit 
und die Gleichſtellung Aller vor Gott ſeine Ausbreitung bedeutend gefördert 
hat, führte die Hofgeiſtlichkeit von Byzanz die ſtrengſte Sonderung in 
Rangelafien ein. Iedem Stand war in der Kirche ein beionderer Plab 
angewiejen, und auch die Austheilung des Abendmahles geichah nad) der 
Rangordnung. Nur Priefter durften das Bema betreten; eine Schranfe, 
Gancellen genannt, mit drei von Vorhängen geichlofienen Ihüren (Die 
mittlere am höchſten) schied dieſe höhere Stufe vom Schiff der Kirche. 
Innerhalb dieſer Schranfe erhob ich auf goldenen Säulenfühen der goldene 
Tiſch mit dem geweihten Brod und Wein. In San Bitale ſieht man Ab- 
weichungen von diejer Eintheilung, welche im Laufe der Zeit platgriffen, 
als der byzantiniſche Cult dem lateiniſch-römiſchen Pla machen mußte. 
Der Bogengurt, unter dem das Altarhaus fich öffnet, ift mit einer 
Folge von Medaillon-Bildniffen geichmüct: im Scheitel das durch farbigen 
Stuck erießte Bruftbild Chrifti, zu beiden Seiten Apojtelporträts. Die 
Zwiichenräume zeigen das reichite Ornament. Es ift eine Pracht, wie man 
fie kaum anderswo findet. Nun treten wir über die Stufe und durch die 
Lüde im Schranfen und ftehen unter der Halbfuppel der Tribuna. Die 
Seitenwände find durch zwei übereinanderjtehende Arcadenreihen gegliedert. 
Alle Wände prangen im herrlichiten Moſaikſchmucke. In dem Blendbogen 
(infs oberhalb der unteren Arcade jehen wir einen gededten Tijch mit den 
drei Engeln der Verheißung; Abraham nähert ich ihnen, indeß Sarah in 
der Thüre ſteht. Nechts hiervon iſt die Opferung Iſaaks dargeftellt. Aehn— 
liche Daritellungen (Abel mit dem Lammsopfer, Melchiſedek mit Brod und 
Wein) füllen die anderen Blendbogen und die Lünetten . . . Wir werfen 
nun den Blick aufwärts und jehen im Scheitel der Halbfuppel das Chriftus: 
bild, eine auf der Weltfugel thronende Jünglingsgeftalt in antifer Gewandung. 
In der linfen Hand hält er das Evangelium, auf das Knie geltüßt, in 
der Rechten eine Krone, die er dem fich demüthig nahenden, von einen 
Engel begleiteten San Bitalis darreicht. Auf der entgegengelegten Seite 
naht der Biſchof Eceleſius, gleichfalls von einem Engel vorgeführt. Eccleſius 
(* 534) iſt der Gründer der Bafilica; daher das Modell derielben, das 


er herbeiträgt. 
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Der mufiviiche Hauptichmudf aber find die beiden Geremonienbilder 
auf den Seitenwänden: Kaiſer Auftinian und Kaiſerin Theodora, beide mit 
ihrem Hofſtaat. Wir finden aljo bier das byzantiniiche Hof: und Staats- 
weſen verfürpert. Bielleicht hat gerade die muſiviſche Technik fich für die 
ftarre Förmlichkeit dienſtbar erwieſen. Wir jehen auf der rechten Wandſeite 
den Kaiſer in der Mitte einer Gruppe von zehn Berjonen, die dem Elerus, 
den Hofchargen und der Leibwache angehören. Juſtinian jelber ift in das 
prunfvolle Staatscoftüme gefleidet und trägt eine funfelnde Krone, um die 
ein Heiligenjchimmer fich breitet... Es iſt alfo wohl die Majejtät der 
Krone, welche hier verherrlicht iſt. Oder jollte der Kaiſer jelber im jeiner 
Sottähnlichkeit dargeitellt werden? Dem byzantinischen Bediententhum würde 
das letztere freilich bejjer entiprechen..... . Rechts vom Sailer jchreitet der 
Patriarch Marimian mit einem goldenen juwelengeſchmückten Kreuze in der 
Rechten. Sein Gewand iſt grün, jenes des Kaijers braun. Neben dem 
Patriarchen jehen wir zwei Diacone mit Evangelium und Rauchfaß, dahinter, 
über die Schultern des Kaiſers und Patriarchen heritberjehend, einen dritten 
Glerifer. Die Gruppe zur Linken Juſtinians (vom Beichauer aus) stellt 
zwei Dofchargen und vier mit Schild und Speer bewaffnete jugendliche 
Palaſtwächter dar. 

Das Moſaikbild auf der entgegengeleßten Wand führt uns den Auf- 
zug der Kaiſerin Theodora mit ihren Hofdamen dar. Die Kaiferin ift 
pompös aufgepußt. Namentlich der reiche Nopf- und Halsihmud fallen auf. 
Wie fich der Heiligenichein, in deſſen goldigen Glanz der Kopf ſich jpiegelt, 
mit dem Borleben der Erlauchten (fie war befanntlich, bevor fie auf den 
Thron fam, eine Eireusgauflerim) in Einklang bringen ließ, bleibt Sache 
der byzantiniſchen Heuchelei und Schönfärberei. Auch die Hofdamen, welche 
hinter der Kaiſerin jchreiten, find reich gepubt und prunfvoll gefleidet. Die 
Sefichter gleichen fi) wie ein Ei dem anderen. Ein Page oder Hofdiener 
lüftet den Vorhang am Eingange zur Kirche, dem Ihevdora mit ihren 
Damen zujchreitet. In den Händen trägt fie einen Kelch. 

Ueber dieſe und die anderen Moſaiken jagt Rahn, der treffliche 
Schilderer der ravenmatischen Monumente: »Von der Nöthigung zur Wieder- 
gabe claflticher Vorbilder befreit, jegten die Künſtler offenbar ihren Werth 
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darein, die Hauptperjonen porträtmäßig zu bilden; gezeichnet find fajt alle 
Figuren mit Sorgfalt und geichmadvoll gefärbt, der faſt durchgängige 
Goldgrund und die Fülle der Zieraten verleihen dem Ganzen einen gewiſſen 
Glanz, durch welchen man jedoch über die Verflachung des Styles nicht 
getäufcht werden kann-⸗. . . Diefer Satz iſt umſo treffender, als die ganze 
muſiviſche Kunſt mit ihrer zwar farbigen, aber auf techniichen Kunſtgriffen 
beruhenden Darjtellungsart jene plaftiiche Formenwelt ausichließt, die das 
Weſen der antifen Kunſt ausmacht. Für die künſtleriſche Gejtaltungsfraft 
und Stylentwidlung ijt die muſiviſche Kunft völlig unfruchtbar geblieben. 
E3 war eine Kunft, die lediglich den jtarren Lebensformen des Byzanti- 
nismus entiprang und in ihrer Anwendung diefem jlaviich untergeordnet 
wurde. Der Aufwand von jichimmernder Pracht bei einfürmigjter ſeeniſcher 
Daritellung deutet auf eine hochgradige Fdeenarmuth. Hier ward die Kunſt 
zur Kunſtfertigkeit. Bon Plaſtik iſt in der geſammten byzantinischen Herr— 
lichkeit feine Nede.... Man denkt unwillkürlich bei dieſem Anlaſſe an 
Tallınerayer. Seine Worte find mehr als ein Commentar, fie find eine 
Thele. »Zu Byzanz — jagt der Fragmentiſt — iſt die menjchliche Bruſt 
den ſüßen Regungen des Mitleids verichloffen, und an die Stelle unſerer 
liebevollen That jet man dort das leere, troftlofe, unfruchtbare Formular 
des Glaubens, wie es menjchliche Klugheit für bejtimmt und deutlich 
erfannte Zwecke nach langem Hader feitgejeßt und zugejchnitten hat. Mit 
Privattugenden, jagen fie, mag es Jeder halten, wie er will; es giebt nur 
>byzantinische« Pflichten für das Ganze.«“ Auch Gregorovius hat einen 
ähnlichen Gedanken ausgedrüdt, wenn er jagt: »In dem großen Schmelz: 
tiegel Conftantinopel gingen die griechtich-römiiche Eultur des Heidenthums, 
die chriftliche Religion, der fosmopofitiiche Mechanismus des Cäſarenthums 
und die Lebensformen und Sitten Aliens eine Verbindung cin, die als 
byzantiniſche Form weltgeichichtlich geworden ült« .... 

Faſt Hundert Jahre vor der Erbanumg der Balilica von San PVitale 
fand die Errichtung eines anderen Bauwerkes ftatt, das fich in ummittel: 
barer Nähe der eriteren befindet. Wir meinen das Mauſoleum der Galla 
Placidia. E3 liegt, wie San Vitale, in einem Winfel der Nordweitede 
von Ravenna. Im Jahre 440 ließ die Fürſtin dieje Gruftfapelle für fich 
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umd ihre Angehörigen errichten. Man hatte alio hier das Römerthum ein= 
gejargt; denn Placidia jowohl wie ihre »Angehörigen« jtehen an der 
Schwelle vom Altertum zum Mittelalter. Die neue Zeit brach mit der 
ungeheneren Zigeunerei, welche man »Bölferwanderung« nennt, herein. 
Wer vollends das alte moriche Bauwerk über den Haufen warf, dag waren 
die Gothen. Für uns wird es von bejonderer Bedeutung fein, wenn wir 
auch das Grab- und Geichichtsdenfmal der lebten großen Heldengejtalt des 
Gothenthums bejuchen. Wir meinen das Maujoleum Theodorich's, das ver- 
einſamt im mordöftlichen Weichbilde der Stadt fich befindet. Vorerſt aber 
fehren wir in der faijerlichen Gruft an. 

Das Innere ift räumlich beichränft. Wir haben ein Kirchlein vor 
uns, das ein lateiniſches Krenz bildet; die furzen Seitenarme mit Tonnen— 
gewölben find eigentlich nur Niichen für Sarkophage; der überhöhte Mittel- 
raum ift von einer gejtirnten Kuppel überwölbt. Spärliches Licht dringt 
in den reich geichmiücten, im übrigen aber düjteren Raum. Die Mofaifen 
repräjentiren die ältefte Firchlich-mufiviiche Kunft. »In diefer Grabfapelle 
herricht nicht die bunte Heiterkeit, vielmehr erhöht die ſchwache Beleuchtung, 
eine gedämpfte Harmonie der Farben den Eindruc feierlichen Ernſtes, der 
dem Charafter eines Grabmales entipricht.« Dieler Eindruck wird weſentlich 
erhöht, wenn wir der Schidjale derer gedenfen, welche einjt in dieſem Gruft: 
tempel zur ewigen Ruhe eingingen. 

In dem rohen, ungemein hoben Sarkophag hinter dem Altare ruhte 
— über ein Jahrtauſend lang — die fürjtlich geichmüdte Leiche der Galla 
Placidia. Im Jahre 1577 ſollen Kinder durch Unvorfichtigkeit die in neue 
Prachtgewänder gehüllte Mumie, welche durch eine Oeffnung des Sarfophages 
zu jehen war, in Brand geitedt haben. Es iſt alfo in dem riefigen Stein 
troge nur mehr die Aiche der vielgeprüften Frau vorhanden. Wer in den 
anderen vier Sarfophagen beigejettt wurde, iſt nicht eruirbar. Gregorovius 
vermutbet, daß in dem Sarkophage rechts (wenn man nad) dem Hochaltare 
hin fieht), mit dem geichuppten Dedel, der zweite Gatte der Galla Blacidia 
— Gonjtantius — in dem gegemüberjtehenden Sarfophage aber ihre entartete 
Tochter Juſta Grata Honoria ruhen, Bon Conſtantius weiß man, daß Die 
Placidia gezwungen wurde, mit ihm die Ehe einzugehen. Ihr leibhafter 
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Bruder — der vermweichlichte, feige Kater Honorius hatte den Zwang aus- 
gebt. Die Prinzejiin mußte überdies jpäter nach Gonitantinopel in die 
Verbannung, kehrte aber nach dem Tode des Honorius nad) Ravenna zurüd, 
wo jie ihren Sohn Valentinian, den Thronerben, unter ihre ſchützenden 
Fittige nahın. 

Mit ihrer Tochter Honoria aber ftand es ſchlimm. Sie war noch 
eine der Nachzüglerinnen jener in Burpur geborenen Damen, die ganz Rom 
in den wüften Sinnentaumel bineinzogen und der Liederlichkeit Altäre 
bauten. Die Verführung der Honoria, welche dem Hofmarſchall Eugenius 
zur Laſt gelegt wird, mag diejem ficher nicht ſchwer gefallen ſein. Placidia 
aber war nicht die Frau, jolche Schmach zu dulden, und jagte die unge 
rathene Tochter fort. Damit war aber der Sache wenig gedient, denn der 
Scandal fonnte nun noch größere Dimenfionen annehmen. Man jchiete 
aljo die Honoria nach Conjtantinopel, wo ihr heißes Blut in den Weib: 
rauchnebeln der byzantinischen Hof: und Staatskirche Beruhigung finden 
jollte. Die Entfühnung übernahm die Muhme Pulcheria, eine Frömmlerin 
vom reinsten Waſſer. Honoria mußte das Gelübde der Ehelofigkeit ablegen 
und in Sad und Aiche Buße thun. Das mag für die leichtfertige Prin— 
zeifin eine harte Zumuthung geweſen jein. Ob Geſinnung und Temperament 
derjelben durch die jtrenge Objervanz eine Aenderung erfuhren, tt nicht 
befannt. Thatjachen verschiedener Art laſſen cher das Gegentheil vermuthen. 
Bekannt it, daß Honoria aus ihrem Flöfterlichen Kerker mit dem furcht: 
baren Feinde des Abendlandes — dem Hunnenkönig Attila — in Ber: 
bindung trat, um durch dejien Hilfe wieder die Freiheit zu gewinnen. Für 
ihre Rettung bot fie ihm Hand und Erbredit. Welchen Berlauf dieſer 
verrätheriiche Zwiſchenfall anfänglich nahm, iſt nicht befannt; doc neigt 
man der Bermuthung zu, daß Attila thatfächlich die gefangene Brinzeifin 
vom Hofe in Byzanz reclamirte. Die Folge hiervon war, daß Honoria 
unverjehens zu ihrer Mutter nach Ravenna geichiet wurde, wo fie nad 
vorangegangener VBermählung mit einem Hofbeamten — wohl nur eine 
Schein-Ehe — für immer hinter der eiiernen Pforte eines Kerkers verichwand. 

Gattin, Gatte und Tochter — im Leben feindjelig gegenüberftehend — 
fanden aljo in dem jtillen Mauſoleum ein gemeiniames Grab. Welch" merk 
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wirdige Zeit bringen ung Diele Todtenfärge in Erinnerung! Die düjtere 
Melancholie, die in der Gruftfapelle brütet, ijt der jchwache, aber beredte 
Ausdruck jener Menfchengeichide, die fich vor mehr als vierzehn Jahr: 
hunderten abjpielten. Nur die mufiviiche Pracht, welche von allen Wänden 
herabflimmert und den düſteren Raum magilch durchleuchtet, paralyfirt 
einigermaßen die Todesichauer, die in dieſem Raume walten. Stein Bauwerk 
Navennas läht bei dem Beſucher einen jo nachhaltigen Eindrud zurüd, 
wie die Todtenhalle der Placidia. Geſpenſterhaft dämmern durch das fahle 
Zwielicht die bildlichen Darftellungen ober den Bogengurten, Nur auf die 
Sarkophage in den Seitenniſchen fällt hin und wieder ein greller Licht: 
bitichel durch die gegenüberliegenden Kleinen Fenſter. Golditaub thaut auf 
die Särge herab und verflüchtigt nach Oben, wo die Sternenfuppel ſich 
wölbt und die herrlichen Arabesken — dieſer »Spätherbit des Formgefühls« 

in tiefem Helldunfel leuchten... . 

Wir treten wieder ins Freie und jchlürfen mit gierigen Zügen das 
befebende Sonnenlicht ein. Ein jolches Erwachen aus Todesbanden erhebt 
die Seele. Alle die Brust belaftenden Erinnerungen verflüchtigen jählings. 
Es iſt eine Wiedergeburt, ein Erwachen aus beängitigendem Träumen ..... 
Zwar haben wir einen zweiten Gruftbejuch vor, aber diesmal umfangen 
ws feine Stirchenmauern, fordern feine Sarkophage zum Berjenfen in 
längit entichwundene Tage auf. Theodorich's Grabdenfmal — denn 
dieſes meinen wir — liegt weit außerhalb der Stadt auf freier Flur. 
Unſer Weg dahin geht zunächſt im Zickzack durch einige Gaſſen im Oſten 
des Manjoleums der Placidia und dann bei der Porta Serrata hinaus 
ins Freie. Wenige Schritte weiter zweigt von der Hauptitraße ein Seiten: 
weg — die Strada Romea Circonvallazione — oftwärts ab. Wir jchlagen 
fie ein und fommen in Sicht eines plumpen, troßig dajtehenden, thurm— 
artigen Gebäudes. In ihm ruhte einjt der Gothenheld Theodorich. Beliſar 
lieh die Aiche des Königs entfernen; wohin fie gerathen ift, wird wohl für 
immer unerforichlich bleiben... . . 

Das Maujoleum Theodorich's Liegt einige Schritte jeitwärts der 
genannten Straße, zwilchen Pappeln, auf einem grünen Rajenflede. Auch 
einige Blumen jprießen ringsum. Das Bauwerk jelber ftellt ſich als zwei— 





Er 
v 





Die Pineta (Pinienwald) bei Ravenna. 


Ravenna. Theodorih’s Grabdenfmal. 523 


geichojliger Gentralbau dar, unten ein maſſives Zehneck, das Den kreuz— 
fürmigen Gruftraum enthält, oben ein runder thurmartiger Aufbau. Nach 
Rahn it das gegenwärtige Ausjehen des oberen Geſchoſſes nicht mehr das 
uriprüngliche. Früher begrenzte ein Kreis von Doppeliäulen den Umgang, 
und Balfen, welche von den Wandeonfolen nad) den Säulencapitälen hinüber: 
reichten, trugen die erzene Bedachung des Weripteros. Nun läuft am 
äußeren Rande des Umganges ein eiſernes Geländer und ein ebenjolches 
ſäumt den treppenartigen Aufgang. Das Innere des Maufoleums zeigt 
vollitändig fahle Wände. Ueberwölbt ift das Ganze von einem einzigen 
folojjalen Flachfuppelitein, deijen Gewicht man mit 450.000 Kilogramm 
(9000 Gentner) berechnet hat. Da das ganze Maujoleum aus iftrifchen 
Duaderblöden erbaut ift, erhalten wir auch Aufichluß über die Provenienz 
des Kuppel-Monoliths. Fa, wir fünnen jogar ganz genau den Bla angeben, 
wo die riefige Steinplatte gebrochen wurde. Auf dem Eilande Sau Giro: 
lamo bei Pola lag nämlich noch vor furzer Zeit, unter Gebüſch und Geſtrüpp 
verjtect, ein ähnlich koloſſaler Flachkuppelitein, der zchn Meter im Durch- 
mejjer maß. Der Zwillingsbruder am Manfoleum des Theodorich mißt 
nur um einen Meter mehr. Leider iſt jener koloſſale Monolith auf San 
Girolamo jebt nicht mehr zu sehen, denn er wurde in Stücke geiprengt 
und anderweit verwendet. 

Man hat das Grabmal des Gothenfünigs zu Navenna mit vieler 
Berechtigung ein >Hünengrab« genanut und dasjelbe als den echten Aus— 
druck eines germantichen, von byzantinischer Kunſt beeinflußten, auf roma— 
niſchem Boden entitandenen Denkmals bezeichnet. In feinem baulichen 
Grundgedanken den römiſchen Mauſoleen verwandt, erinnert es durch 
jeine Steinmaffen an den nordilchen Einfluß, au das gewaltige, halb- 
barbariiche Gothenthum. 

Von dieſem zweiten Gräberbejuche fehren wir in die Stadt zurüd, 
in die wir bei der Porta Serrata eintreten. Wir haben die gleichnamige 
Straße umd ihre Ichnurgerade Fortſetzung, den Corſo Garibaldi, vor ung, 
den wir gleich bei Beginn unjerer Wanderungen betreten hatten. Auf dieſem 
langen Promenadenwege berühren wir außer der Kirche San Apollinare 
in Citta und dem -Palaſte des Theodorich« noch weitere zwei Etappen aus 
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jener Zeit. Die erjte ift die Kirche San Spirito, rechter Hand, wenn 
wir nach dem Corſo Garibaldi vorjchreiten. Dieje Kirche joll ſchon zu 
Beginn des III. Jahrhunderts, aljo lange vor Theodoric, errichtet worden 
jein. Sie war die Hauptfirche der Arianer. Nicht weit hiervon (rücwärts, 
in der Ede eines kleinen Plabes) liegt die Kirche Santa Maria in 
Cosmedia, gleichfalls von jehr rejpectablem Alter, denn wir haben hier 
das ehemalige Baptifterium der 
en Arianer vor uns. 
es Mit diejen beiden Bau— 
re x werfen haben wir unjeren Stu- 
diengang in der Stadt beendet. 
Noch aber find wir mit der 
jtattlichen Reihe ravennatiſcher 
Architekturdenkmale nicht zu 
> Ende. Eines ihrer wichtigiten 
a undgegenwärtig die bedeutendjte 
* unterden altchriſtlichen Baſiliken 
in Italien iſt San Apolli— 
DE are in Elajie, zu deren Be— 
jichtigung wir uns weit hinaus 
ins Weichbild der Stadt begeben 
müſſen. Drei Viertelſtunden 
erfordert ein Spaziergang da— 
hin. Wenn die Sonne auf den 
ſchattenloſen Pfad herablodert, 
iſt ein ſolches Wandern juſt 
kein beſonderer Genuß. Die große Entfernung dieſes Tempels giebt übrigens 
einen Begriff von der Ausdehnung des antiken Ravenna. Wo nämlich jetzt 
die Kirche ſteht, dehnte ſich die einſtige Hafenſtadt (Claſſis). Daher der 
Name der Baſilica. Nun erſtreckt ſich dort ſumpfige Ebene, Zwiſchen der 
Binnen- und der Hafenſtadt lag noch ein dritter Stadttheil — Cäſarea — 
von dem nur mehr ein einziger Ueberreſt (eine kleine Säule mit gothiſchem 
Kreuz) vorhanden iſt. 
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Die Kirche San Apollinare in Clafje wurde im Jahre 534 begonnen 
und 549 durch den Biſchof Maximianus geweiht. Sie ift der Typus einer 
altchriftlichen Bafilica. Namentlich interejfant ift der Innenraum mit jeinen 
drei Schiffen mit der erhöhten Tribuna und den 24 Eipollin-Säulen. Die 
Medaillon-Frieſe ober den Bogenwölbungen zeigen eine Folge von 129 Brujt- 


bildern ravennati- 
ſcher Biichöfe. Die 
Malereien find aber 
nicht die altchrijt- 
lichen, jondern Re— 
jtaurirungen aus 
jpäterer Zeit. Der 
fojtbare Marmor: 
ſchmuck an den obe- 
ren Wänden ging 
im Jahre 1450 ver: 
loren, wo er nad) 
Rimini zur Aus: 
jtattung des Baues 
San Francesco ge 
bracht wurde. In 
den Seitenichiffen 
jtehen die Sarfo- 
phage ravennati- 
ſcher Erzbiichöfe. 
Was die Mojaifen 
anbetrifft, jo gebt 


ne 





Theodoridy's Grab in Ravenna 


das fachmänniſche Urtheil dahin, daß diejelben zwar noch immer die Eigen- 
thümlichkeit byzantiniſcher Kunſt unter dem Erarchat offenbaren, obſchon fie 
jich am weiteſten vom alten Styl entfernen, unter allen ravennatichen Moſaiken 
die legten find und Schon den Uebergang zum jtarren Byzantinismus einleiten. 

Die vereinjamte Yage von San Apollinare in Claſſe giebt dem Land— 
ichaftsbilde auf Ddiejer Zeite der Stadt einen ungemein melancholiichen 
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Anftrih. Die in der Ferne in granem Dunjte liegende Stadt, Das übe 
Sumpffeld, die merfwürdigen runden Glocdenthürme, die faſt das Ausſehen 
von ‚Fabrifsichloten haben, und die Weite des Horizonts, die durch Feine 
noch jo geringe Unebenheit unterbrochen wird, tragen das Ihre zu dem 
fremdartigen Bilde bei.... Dennoch hat diejes Stüd Land einen Schmuck, 
der einzig in feiner Art iſt — den berühmten, vielgepriejenen und bejungenen 
Pinienwald (Pineta), welcher die Geſtade-Ebene bededt. Hier ſchaukeln 
Singvögel in den Kronen und dehnt fich eine Friichgrüne Pflanzendecke im 
Schatten der herrlichen Bäume. Wenn die Sonne auf dem Meerescanale 
glißert und mit dem grellen Licht breite Schattenflächen wechſeln, geitalten 
jich die einzelnen Partien des Waldes zu zauberiichen Einzelbildern. Die 
Najenflächen zwilchen den Stämmen ericheinen getigert von den Sonnen- 
jtrahlen, die durch das Geäjt brechen. Und dann, dieſe prächtigen Durch: 
blide, das azurne Firmament, das tiefe Helldunfel in den dichteren Partien 
des Beitandes — man begreift unichwer, daß an dieſem Bilde ein Dante, 
Boccaccio oder Byron unendliches Wohlgerallen finden konnte. 

Ten modernen NRavennaten it die Pineta durch ein Ereignig aus 
der neueren Zeit ganz beionders ans Herz gewachien. Es war im Jahre 1848. 
Garibaldi hatte von Rom aus jeinen Rückzug über die Apenninen bewirkt 
und war nördlich von Rimini (bei Ceſena) an die Küſte gelangt. Zwölf 
Barken nahmen den FFreiheitsfämpfer und das Hänflein auf, das mit ihm 
geflohen war. In der Nähe aber kreuzte ein öfterreichiiches Geſchwader und 
den jcharfen Augen jeines Commandanten entging der ganze Zwiſchenfall 
nicht. Sieben Barfen wurden abgefangen, die anderen entfamen mit knapper 
Noth. Garibaldi jegte ans Land, entließ die geretteten Freunde umd ergriff 
mit jeiner Gattin Annita die ‚Flucht landeinwärts. Es ging eiligit durd) 
das Sumpfland, denn die Verfolger ſaßen den Fliehenden auf dem Naden. 
Anita erlag der Mühſal und dem Sumpffieber. Zu Ravenna bettete man 
jie in die Erde. Garibaldi aber entfam nur durch die todesmuthige Anf— 
opferung eines jeiner Freunde. Noch zeigt man in der Nähe des jebigen 
Hafens die Hütte, Die den Helden der italteniichen Nevolution ſchützte .. .. 

Eine andere moderne Erinnerung, welche uns Ravenna interellant 
macht, ift der Aufenthalt Yord Byron's. Er fällt in die Jahre von 1819 
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bis 1821. Seine Wohnung befand ſich in der Strada di Porta Sifi, jener 
Straße, welche — wie die Via Dante — an der Piazza Vittorio Ema- 
nuele wurzelt und ſüdwärts verläuft. Daß die Stadt, ihre Gejchichte und 
Baudenkmale auf den genialen Dichter große Anziehungskraft ausgeübt 
haben mögen, ift ganz unzweifelhaft. Schrieb er doch hier jeine herrlichiten 
Werke: Marino FFalieri, Sardanapal, Cain und die Hauptſtücke aus Don 
Juan. Auch überjegte er hier Dante’s Francesca da Rimini, welcher Leber: 
tragung er jeine eigene Arbeit ⸗Dante's Prophezeiung: anſchloß. Vielleicht 
war es eine Anſpielung auf jeine eigene Lage, als er in legterem Gedichte 
mit der Strophe ſchloß: 
. . . Wenn dieſer Geiſt zurück wird fehren 

Verwandten Geiſtern, dann ſollſt Du erkennen 

Erſt meinen Werth, mit leerer Urne ehren 

Die Aſche, die Du nie erhältſt von mir 

»Was that ich Dir, mein Volk?«*) Hart iſt zu hören 

Dein ganzes Thun, doch überſteigt dies hier 

Gemeiner Menſchen Bosheit Grenzen weit! 

Mas nur ein Bürger fein fann, war ih Dir, 

Erhöht durch Deinen Willen jederzeit. 

Und Tu haft mich befriegt! — Es iſt geicheben! 

sch kann die ew'ge Kluft, die breit uns tremmt, 

Nicht Üüberipringen und will einfam geben, 

Mir eines Schers düſterm Blick betrachten 

Tie böfen Tage, die meiner harren, 

Und fie verkünden Denen, die 's nicht achten, 

Bis jene Stunde kommt, wo fie in Nöthen 

Tie Wahrheit dann erkennen, die fie höhnten 

Und fie im Grab erkennen den Propheten... 

Mehr als Ravenna jelber feilelte, wie man wohl allgemein weiß, 
den Dichter die liebenswerthe Gräfin Guiccioli. Ihr Gemahl zählte 
63 Sommer, ſie erſt 20, als der 32jährige Dichter fie kennen lernte. Er 
trat im Hauſe jeines Gaftfreundes gewiſſermaßen officiell als Cieisbeo auf und 
wurde — was noch merhvärdiger iſt — als folcher anerfannt. Man hat 
diejes Verhältniß beichönigen wollen, aber gelungen it es nicht. Vor Allen 
darf man nicht vergeilen, daß das liederliche Treiben, das in derjelben 

*) Und er ſchrieb mehrmals, nicht allein am einzelne Bürger der Obrigfeit, 


jondern auch an das Wolf, und unter Anderem eine ziemlich lange Eviſtel, welche 
anfängt: »Popule mi, quid feei tibi?« — (Dante's Leben von Lionardo Aretino). 
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Zeit in den venetiantichen Salons herrichte, und deren Löwe der Feuer— 
geiſt Lord Byron war, dieſen jelber zum vollendeten Don Juan ſtempelt. 
Der Ruhm der »italieniſchen Stakl«, Signora Abrizzi, erweiſt ſich, genau 
betrachtet, als erborgt; er maskirt nicht, ſondern enthüllt vielmehr das 
wenig weibliche Betragen einer Segati oder Guiccioli. Nachdem Lord 
Byron und die Gräfin mehrere Monate hindurch ungeſtört in Venedig 
zugebracht hatten, reiſte der Gemahl der letzteren nach und brachte ſie nach 
Navenna zurück. Aber Byron fam mac und num juchte der Graf beim 
Papſte um die Bewilligung nad), die Ehe trennen zu dürfen. Die Trennung 
wurde gejtattet und Gräfin Guiccioli kehrte zu ihrem Vater zurück. Die 
väterliche Billa befand ſich aber nur 15 Miglien von Ravenna und Byron 
ſetzte ſeine Beſuche unansgeſetzt fort. Der Dichter hat dieſes mehrjährige 
Verhältniß in einem Gedichte (»der Po-) zu verherrlichen geſucht, in welchen: 
es unter Anderem heißt: 

Fluß, der die Fluth zu alten Mauern lenkt, 

Wo meiner Seele Dame weilt, wo fie 


Am Ufer wandelnd, mir vielleicht noch ichentt 
Erinn'rung, die fie leichthin mir verlich. 


O wäre, tiefer Po, in Dir gewahrt 

Fin Spiegel meinem Herzen, ihr darzuitellen 

Mein Denfen taufendfad, Dir offenbart, 

Wild wie ein Strom und raich wie Deine Schnellen! 
Es wird der Strom zu jener Stadt getragen, 

Wo fie geboren, ihr zu Füßen fließen. 

Dich Schaut ihr Blick und wird das Zwielicht trageır, 
Wird fie der Kühlung Hauch an Dir genichen. 








Ihr Arge ipiegelt ſich in Deiner Melle, 

Es ſchaut, wie ich, derielben Wog' Ergießen, 
Und meinen, ob ſich ihm ein Traum geſelle, 
Wird die beglückte Fluth nicht fließen! 
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Die Coggetta am Marcusthurm 


Venedig. 


EN, hi 1 j; > enn unjere Reife längs den adriatiichen Küſten beſchwerlich 
war, jo find wir für die überftandene Mühſal reichlich belohnt, 
> wenn das Endziel — das umvergleichliche Venedig — erreicht 
N und der Zauber der Lagunenſtadt ung in Bande ſchlägt .. 
Wohl haben wir auf dem langen Wege die mannigfachiten Reize genofjen, 
welche diejes Meer allenthalben bietet. Wir bringen unſere erite Boot- 
fahrt im Golfe von Trieft in Erinnerung: Jenen herrlichen Frühlings» 
morgen, wo die Sonne wie mit Feuercascaden von den zadigen Karſt— 
höhen in die Tiefe ich ergoß. Dann gedenfen wir der itriichen Küſten— 
jtädte, in denen wir zuerjt an Venedig gemahnt wurden — der jchünen 
Tage im Quarnero — der abwechslungsvollen Reife längs der Küſte 
von Dalmatien. Die Zauberjtunde, auf der Bille-Terrajje zu Raguja 
zugebracht, it uns noch ebenjo in lebhafter Erinnerung, wie der mächtige 
Eindrud der wilden Bocche, die traulichen Tage auf Korfu, wo unjere 


Phantaſie den phäakiſchen Zauber wachgerufen hatte. Schön war es aud) 
Schweiger-Lerchenfeld. Tie Adria. 34 
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an der apuliichen Küſte, in dem altberühmten Brindifi und auf dem Monte 
Gargano, Die Bahnfahrt bis Ancona brachte neue Bilder: die hochgipfeligen 
Abruzzen, eine Neihe von heiteren Städten, das uralte Ancona und den 
Gnadenort Yoreto. Dann beginnen die geichichtlichen Eindrüde zu über- 
wiegen, Der Metaurus, Peſaro, Rimini, Urbino und zuleßt das verein- 
jamte Navenna mit feinen Baudenfmalen, waren die Etappen auf diejem 
nur ab und zu von heiteren Kunſteindrücken verflärten ernteren Wege... . 
Nun jind wir mitten drin: in der Geichichte und Kunſt. 

Hier, in Venedig, jind die Eindrücke ohmedies am nachhaltigiten, 
mächtigsten — ob wir num über den Marcusplag wandeln und vor das 
Wunderwerk der Bafılica des Batrons der Laqunenjtadt treten, rings von 
einem Leben umgeben, das zwar jeit langem weder von Leidenjchaften, 
noch von Großthaten beeinflußt wird, aber noch immer die Sinne erquickt 
durch den Ueberfluß an Naivetät und Heiterkeit. An reicher Gedanfen- 
arbeit kann e8 an keiner dieſer denfwiürdigen Localitäten fehlen. Wir wandeln 
die Procuratien entlang und gedenken der mächtigen Herren derenthalben 
dieje koloſſalen PBaläfte erbaut wurden. Rückwärts gewendet jehen wir die 
drei Flaggenſtangen aus ihren erzenen Fußgeitellen emporwachien. Wohl 
flattern zuweilen an ihren Enden bunte Fahnen, aber es find nicht mehr, 
wie in früherer Zeit, die Banner von Cypern, Nandia und Morea. Da- 
hinter jchimmtert die herrliche Facade der Mareus-Baſilica wie ein ver: 
iteinertes Märchen aus Feenduft. 

Dann jchwenfen wir um den gigantijchen Wächter des Plabes — 
den Glocdenthurm — herum und treten auf die Piazzetta hinaus, auf 
der mehr als auf irgend einem anderen late Venedigs die Geichichte 
ihre Erinnerungen zurüdgelaiten hat. Dort jtehen noch die beiden Säulen, 
zwiichen denen jo mancher hochgeborene Gonjpirator jein Leben aus- 
hauchen mußte. Die Gewalthaber der venetianiſchen Republik machten 
wenig Federleſens und ftellten Spitzbuben und blaublütige Streber, deren 
Ehrgeiz bis zu den verbrecheriichen Kampfmitteln jich verjtieg, in eine 
Reihe. Die ſchwatzenden Gondoliere, welche auf dem Platze bei Dielen 
Säulen und auf den Treppen am Rande der Lagune herumlungern, find 
gleichfalls ein Stück verförperter, indioidualifirter Geichichte. Gaben fte 
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doch im Großen und Ganzen in allen früheren Jahrhunderten dieſelben 
Staffagen ab! 

Nun treten wir aber gegen den rechtsſeitigen Palaſt — die alte 
Bibliothek — zurück und nehmen den merkwürdigſten unter den Pracht— 
bauten, die uns umgeben, aufs Korn. Es iſt der Dogenpalaſt. Dieſer Name 
iſt Venedig für ſich. Was iſt und war die ganze Stadt mit ihren Hallen 
und Paläjter; was der Canal grande mit feiner jteinernen Schnur von 
Prachtbauten, in denen die ſtolzen Adelsfamilien ihre ehrgeizigen Pläne 
großzogen, oder düftere Familien-Tragödien in die Keime jchoffen; was das 
ganze jteinerne Gewinmel, das ſchwimmende Wunder mit jeinen Anhängjeln 
im Norden, Süden und Often: den die Stadt umjchirmenden Injeln, gegen 
den gothilch- maurischen Prachtbau, der die Machthaber der Republik ein- 
Ichloß! Dazu ſtößt an diejen Palaſt das furchtbare Eriminalgefängniß, der 
Schauplaß grauſamer Torturen, Giftmorde, Erdolchungen, Enthauptungen, 
die Stätte, wo Schwert, Strid und FFolterwerkzeuge durch Nahrhunderte 
ihre Herrichaft zu behaupten wußten. Und zwiichen beiden ſpannt die Seufzer- 
brücke — ein ſteinernes Memento mori..... . In der That, wer dort durch 
die verichloffenen Doppelgänge jchritt, war faſt immer dem Henker geliefert. 
Unter ſich fonnte der Delinquent das Plätichern des Canal vernehmen, 
deilen Waller vielleicht wenige Stunden ipäter feinen entjeelten Körper auf- 
nahm. Eine Thüre, in der verwitterten, rojtbraunen Mauer des Palaſtes 
faum wahrzunehmen, öffnete ſich — einige vermummte Gejtalten, ein bleicher, 
an allen Gliedern jchlotternder armer Sünder, dann ein dumpfes Auf— 
Elatichen — und das Drama hatte jein Ende. Mit langen Stangen hielten 
die Henferöfnechte ihre Opfer unter Waſſer. 

Borbeil.... Wir ichreiten auf der Riva degli Schtavoni vorwärts und 
ſaugen mit gierigen Zügen das Licht ein, das über die Lagune herüber- 

wogt. Der Spiegel dieſer leßteren ift graugrün, wird aber merkwürdig 
farbig durch den heiteren Abglanz von Paläften und Kirchen, die fich auf 
der Wafjerfläche ſpiegeln. Namentlich ſchön ift dieſes Bild, wenn wir in 
der ſchwanken Gondel weit draußen jchaufeln, der muntere Gondolier das 
Ruder finfen läßt und wir ein Meer von Lebensfreude im unjerer 


Bruſt — mit entzücdten Augen das Meerwunder vor unjeren Bliden auf: 
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tauchen jehen. Wenn es in der Welt ein verwirflichtes Märchen giebt, jo 
ift eö hier, wo der weite Uferfrang von der Zecca bis hinauf zu den 
Giardini pubblici, wie den Fluthen entjtiegen über den Waſſern jchwebt. 
Aus dem Silberichaum des Mlittelmeeres ſtieg einjt eine Göttin — aus 
der Brandung der Adria ein ganzer Götterhimmel. Dort aber waltet nur 
die Sage, und wenn der Seefahrer an Cerigo — dem alten Kythera — 
vorüberjteuert, fieht er nichts al3 grüne Waflerwüfte mit einigen Gold: 
oder Silberfleden darauf, die Phöbus jeiner olympiichen Genoſſin jpendet.... 
Die Herrlichkeit Neptuns aber it geblieben. Man fommt zum vollen Genuß 
diejer Herrlichkeit, wenn die Sonne mit voller Intenfität auf die Häuſer— 
front der Riva degli Schiavoni ſich wirft und die blendende Wallerfläche 
davor die Täufchung bewirkt, als jchwebte der fteinerne Wall frei über 
dem Seejpiegel. 

Die Riva degli Schiavoni gemahnt uns daran, dat Venedig Herr 
in Dalmatien war. Die UÜferjtraße bezog nämlich ihre Bezeichnung von 
jenen Hilfstruppen, welche die Signoria in Dalmatien anwarb. Es waren 
Slaven, daher der Name. Elf jolcher Negimenter jtanden unter Waffen. 
Es war feine Elitetruppe, troß der venetianischen Officiere, welche die 
Schiavoni-Regimenter commandirten. Aber Venedig jchonte — wie dermalen 
England — jein eigenes Menichenmaterial, und verwendete in den Schlachten, 
die es jchlug, häufig genug fremdländiiches Kanonenfutter. Zahlreiche Siege, 
die den Ruhm des Marcuslöwen in alle Welt trugen, wurden von gedun— 
genen Waffen ausgefochten. Selbſt der gepriejenfte Held der Nepublif, der 
jie auf dem Höhepunkt ihres Glanzes emporhob: der greije Enrico Dandolo, 
würde nie Conftantinopel erjtürmt, den byzantinischen Kaiferthron umge: 
ſtürzt und die lateinijche Herrichaft ins Leben gerufen haben, wenn nicht 
die Hälfte jeines Heeres aus franzöfiichen Streuzrittern beitanden hätte. 

Wenn unjer Boot die Südoftipige der Stadt — den Volksgarten — 
erreicht hat, fünnten wir leicht der wahren Geburtsjtätte der venetianijchen 
Macht unjeren Bejuch abjtatten — dem Arjenal. Aus ihm gingen jene 
gewaltigen Flotten hervor, welche die piſaniſchen, genueſiſchen und türfijchen 
Geſchwader wiederholt vernichtet hatten. Und war diefer Seewaffenplatz 
nicht das Heim jenes Prachtichiffes, das — jelber ein Symbol der Herr- 
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haft auf dem Meere — alljährlih mit dem Dogen an Bord ausfuhr, 
damit diejer die ſymboliſche VBermählung mit dem Meere begehe?.... Es 
geichah dieſer Act, wie man weiß, am Himmelfahrtstage, zur Erinnerung 
an den gleichen Tag des Jahres 1177, an welchem der Doge Ziani in 
der Bucht von Pirano die vereinigten Geſchwader der Genuejen, Piſaner 
und Friedrich Barbarojja's vernichtete. In Folge diejes Sieges und der 
darauf jtattgefundenen Verjühnung zwiichen Kaiſer und Papſt erhielt der 
Doge von letzterem (Mlerander IT. Borgia) den Ring zu der, fortan am 
Himmelfahrtstage zu begehenden ſymboliſchen Vermählung des Dogen mit der 
Adria.... Wenn der goldene Ring in die Fluth fiel, braufte Glockengeläute 
vom Sampanile über die feitlich geichmücte Stadt . . . . Dieje Zeit iſt längit 
vorüber. Der legte »Bucentoro« wurde im Jahre 1797 feines äußeren 
Schmucdes beraubt, während der Schiffsförper noch bis zum Jahre 1824 als 
Kanonenboot verwendet wurde. Das Modell diejes Prachtichiffes hält das 
Arjenal in Verwahrung. Der Bucentoro war 100 Fuß lang, der Länge nad) 
in zwei Stochwerfe eingetheilt und beſaß 42 Nuder, die von 168 Ruder— 
fnechten gehandhabt wurden. Der obere Stod bildete den Saal für die Nobili 
und in dem anftoßenden Heinen, aber prachtvoll ausgeichmücdten Thronjaale 
ſaß der Doge mit dem Rathe und den fremdländiichen Sejandten. Der Schiffs- 
förper war vom Kiele big zur Ballujtrade übermäßig reich decorirt mit 
Blumenguirlanden, Mujchelmojaif, Sirenen, Nymphen, Tritonen u. |. w. 
Karyatiden trugen das jcharlachrothe Sammtdach; auf den zwei langen 
Schiffsſchnäbeln prangten allegorische Figuren, welche die Herrichaft Venedigs 
zu Yand und zur See daritellten. Am Hintertheile waren zwei geflügelte 
Löwen angebracht; ein vergoldeter Maſt trug das Banner der Republik. 
Außerdem waren im inneren Schiffsraume zu jehen: finnbildliche Dar— 
itellungen der Wiljenichaften und freien Künfte, die Tages- und Nacht— 
ftunden, der Thierfreis, ein riefiger Mars, der eine Schlange zertrat, und 
allegoriiche Figuren der Tugenden . . . Die Fahrt am jenem pompöien 
Feſte ging unter Escorte von unzähligen, feitlich geichmiücdten Fahrzeugen, 
Sondeln und Barfen vor fich, vorerjt nach dem Lido, dann an die Riva 
San Nicold, wo der Burcentoro hielt. Ein Pförtchen an der Rückſeite 
des Thronjaales wurde geöffnet und der Doge, umgeben vom Clerus, trat 
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vor, Es wurde vorerft geweihtes Waller herabgeichüttet, dann ließ der 
Doge den Ring fallen, Bolfsjubel und Glockengeläute fündigten den feter- 
lichen Act an, den der Doge mit den Worten ſchloß: 

»Desposamus te mare, in signum 

Veri perpetuigne dominii« .... 

Im Vorgenuſſe ſolcher Bilder und Erinnerungen dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß es noch ſchönere Punkte als die eben berührten giebt. Aus 
der Lagune zurüdgefehrt, geben wir dem Gondolier den Wink, im den 
großen Canal einzufahren. Welcher Wandel der Zeiten! Ein doppelter Wall 
von herrlichen Baläften läßt unſer Schifflein durch. Diele Paläſte reprä- 
jentiren nicht, wie die ftolzgen Bauten auf dem Marcusplaße und der 
Riazzetta, Staatsgeichichte jondern — Familiengeſchichte. Die ſtol— 
zeiten Namen der Dogenftadt haften an diejen Bauten. Jeder Ruderſchlag 
wird zum Schritt in eine reichbewegte Vergangenheit. Die Zeit aber hat 
fein Erbarmen mit alten jtolzen Traditionen. Wenn ein genialer Kunſt— 
fenner Tagen konnte: das mächtigfte aller Motive auch in äfthetiicher Welt: 
betrachtung ſei die Gewohnheit, jede Gewohnheit aber, ob qut oder jchlecht, 
dauere nur eine Weile — jo geben uns die Paläſte des Canal grande 
Anlaß, dieſes Theorem auf geichichtlichen Boden zu verpflanzen. Dann 
wird die Gewohnheit— zum »Zufall« und der Wandel der Ericheinungen 
läßt uns bange werden für unſere Gottähnlichkeit. Dies hat auch Lord 
Byron empfunden, als er im jeinem Gedichte »Wenedige den Schwanen: 
gelang der Laqunenjtadt anjtimmte: 

»Venedig, wenn einft Deine Marmormauern 


Ten Waſſern gleich, dann wird ein Ruf erichallen 
Der Völker, die ob Deiner Hallen trauern, 


Von viel Jahrtauienden: das ewige Weien 
Non Ebb' und Fluth der ſtets erneuten Zeiten, 
Das ftete Sein an dem, was einit gemeien, 
Hat nichts gelehrt, da Stügen wir erleien, 
Tie faulend ftets, da wir die Kraft jerreiben, 
Um mit Phantomen eitlen Kampf zu treiben.« 
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Venetianiſche Eindrüde. 
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Wir müſſen vorläufig auf dem Boden des heutigen Venedig bleiben 
und laſſen die Paläſte und deren Geſchichte wie verſteinerte Traumbilder 
an uns vorübergleiten. Rialto's ſtolzer Bogen giebt uns wieder der Gegen— 
wart. Hier drängt ſich das warme Leben kaum minder vielgeitaltig und 
reich bewegt, wie drüben auf dem Marcusplate. Dazu gehört freilich diejer 
architeftoniiche Hintergrund. Was wäre Diele lärmende, lachende und zanfende 
Menge, dieſes Drängen und Stoßen, das Gewimmel der Gondeln und 
Barfen auf der ſchmutzigen Waflerfläche, der Menichenitrom auf dem Brücken— 
bogen und den Uferquais, kurz, der ganze finnbetäubende Wirrivarr, wenn 
zwischen den Canal-Pylonen — den Gebäudereihen rechts und links — 
nicht die Doppelfette von Paläſten herüberichaute — von Nialto abge: 
wendet linfs: Manin, Bembo, Grimani, Morofini, Mocenigo — rechts: 
Barbarigo, Piſani, Tiepolo, und im Hintergrunde, wo der Canal jcharr 
nach Süden jchwenft, der Palazzo Foscari! So viel Namen, jo viel Groß— 
thaten . . . Der Himmel aber it qnädig und erlölt uns aus dem Banne 
der Vergangenheit. Heiter lächelt das lichtverflärte Firmament auf das 
bunte Treiben herab. Auch dann noch, wenn unſere Gondel durch das 
Geſpinnſt der engen Seitencanäle gleitet, raucht das Stimmenchaos wie 
ferne Brandung an uniere Ohren . . . . Dann verhallt der lebte Ton und 
wir jehen uns von hohen, braunen Mauern eingezwängt, wo Yuft und 
Licht unbekannte Elemente find. Au den nadten Manerflichten zeigt Tich 
fein menschliches Wejen. Ab und zu flirt ein Fenſter, man vernimmt das 
Anfklatichen eines fallenden Gegenstandes — denn aller Unrath wandert 
bier von Oben — von wo ſonſt der Segen zu fommen pflegt — im die 
Tiefe, Glücklich, wer der Wiedertaufe entronnen, oder unter einer der niederen, 
finjteren Brücden, die über die Canäle von Gäßchen zu Gähchen ipannen, 
im wonnigen Bewußtiein voller Sicherheit jich wiegen kann . . . Dann 
geht es weiter. Die Stille wird nur durch die grellen Mahnrufe der Gon- 
doliere unterbrochen, wenn fie um die Canalecken herumwenden. Hierauf wird 
es plöglich Licht — die Lagune öffnet fi) vor uns, wie vor der Miindung 
eines Tunnels. Die Seitemvände dieſes Tunnels find Togenpalait und 
Criminalgefängniß, Wölbung tt die Seufzerbrücke . . . Endlich halten wir 
an der Biazzetta.... 








536 Denedia. 


Wer Venedig genießen, jeine hiſtoriſchen Localitäten mit Verſtändniß 
durchmuftern, feine Bauten und Kunſtſammlungen begreifen will, muß zu: 
nächit mit dem geichichtlichen Entwicklungsgange der Republik vollfommen 
vertraut jein. Wo der geichichtliche Zuſammenhang fehlt, entbehren die 
denfwiürdigiten Werfe von Meenichenhand ihres unmittelbaren lebendigen 
Intereſſes. Der Unfundige bewundert wohl die prächtigen Paläfte, welche 
ihre verwitterten Fronten in den Waſſern jpiegeln, aber fein Blick bleibt 
nur an Meußerlichkeiten haften. Für ihm find die herrlichen Räume verödet, 
entvölfert, weil die Neflerion fein Material zu verarbeiten hat. Selbit die 
berühmten Namen, welche jene Paläſte tragen, find ihm eben nichts weiter 
als Namen . . . Machen es aber Namen allein? Sicher nicht, namentlich 
dann nicht, wenn Namen, wie fie Venedig aufweiſt, nur das Gerippe zu 
geichichtlichen Großthaten liefern. 

Gehen wir aljo auf das »Ei der Leda« zurüd. Die Urgeichichte 
jenes Gebietes, welches man bereits in den älteiten Zeiten — zum Unter: 
Ichiede von dem feitländischen Territorium — See-Benetien nannte, 
reicht bis in das Mythenzeitalter hinauf. Wir haben an anderer Stelle — 
als wir vom Timavus berichteten — von dem Aufenthalte der -Veneter— 
vernommen und von deren Cult des thrafiichen Diomedes Erwähnung 
gethan. Die Veneter alſo hatten die große Tiefebene inne, welche Tich 
zwichen den Gadoriichen, Karniſchen und Juliſchen Alpen einerjeits und 
der Adriasstüfte von den Bo-Mündungen bis über das Iſonzo-Delta hinaus 
eritredt. Die phufüiche Eigenart des jogenannten Yagunengebietes muß 
ſchon vor Alters im Großen und Ganzen Ddiejelbe wie dermalen geweſen 
jein. Die Alpenftröme, weldye in den »Golf von VBenedige münden — 
Tagliamento, Piave, Meduna-Livenza, Stile, Etih und Po — haben zwar 
viel Schwemmland angejebt und den Rand der Lagune um ein beträcht: 
liches Stück weiter binausgeichoben (der Po allein 70 Meter in einem 
Jahre!); die Lagunen bejtanden aber auch vor Alters, wenngleich jie im 
Detail eine andere Configuration gehabt haben mögen. 

Auf Grund der phyſiſchen Beichaffenheit des Gejammtgebietes der 
Veneter zerfiel dasjelbe naturgemäß in zwei Abjchnitte: das gejegnete, von 
den Alpenftrömen bewählerte Land-Venetien — die heutige venetianiſch— 
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friaulijche Tiefebene — und »Sce-Venetien«. Unter legterem begriff man 
die Lagunenzone mit ihren zahlreichen Inſeln. Im Grunde genommen 
waren dieje nichts anders als die Hafenpunfte für die großen Nieder: 
lajjungen auf dem Feſtlande. Der Handel- und Seeverfehr war aber unbe: 
deutend, und vor dem Auftreten Noms zwiichen Po und Iſonzo wußte 
man jo viel wie gar nichts über die Injelbevölferung, die auch in politijcher 
Beziehung feine Rolle jpielte. Ja jogar über die Veneter überhaupt eriftirten 
die mannigfachiten Anfichten. Polybius leitete fie von dem paphlagontichen 
Stamme der Heneter (bei Homer) her, während Herodot in ihnen einen illyri- 
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chen (thrafiichen?) Stamm zu erkennen glaubte. Daß die Veneter ein ein- 
gewanderter Volksſtamm waren, ijt unzweifelhaft, denn fie jelber hielten 
ji) von afiatijcher Abjtammung. Andere hielten fie für Illyrier im engeren 
Sinne — aljo wohl Albanejen, oder für Kelten, oder für Liburnier. Zu 
legterer Anjchauung bekennt fich namentlich Niebuhr. Auf welcher Seite num 
die Wahrheit Liegt, ijt Schwer feftzuftellen, obwohl der aſiatiſche Urſprung der 
Veneter außer Zweifel ijt. Czörnig meint, dat Strabo Recht haben dürfte, 
wenn er angiebt, daß die Veneter in Folge der durch die Kimmerier veranlaften 
Völkerbewegung aus Kleinafien über Thrafien und Jllyrien in ihren neuen 
Wohnfig gelangt jeien. Dafür zeugen ihre berühmte Pferdezucht, die Erbauung 
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des Tempels des Diomedes am Timavus, ihre Stammverwandtſchaft mit 
den thrakiſchen Sygimiern und ihre Sprache. 

Mit dem Aufblühen Aquilejas ſcheint auch die Handelsthätigkeit der 
See-Veneter eine regere geworden zu ſein. Bekannt iſt, daß die Veneter 
vorwiegend ein friedliches, in der Cultur ſehr vorgeſchrittenes Volk waren, 
und es jederzeit mit den Römern hielten. Durch dieſe kluge Unterwerfung 
unter die Macht des Stärkeren hatten die Veneter und ihr Gebiet nie von 
den Römern zu leiden, Als die lebteren aus militärischen Gründen die 
Colonieſtadt Aquileja gründeten und fie gleichzeitig zum Baſispunkte fir 
Eroberungen in den benachbarten Alpenländern machten, erwuchs damit 
auch für die Veneter gewiſſermaßen der ausgiebigite Schuß. Eines jolchen 
Schußes bedurften freilich die See-Beneter nicht. Mit dem Heramvachien 
Aguilejas zum bedeutenditen Handelsplage an der Adria begaben aber 
auch die Inſelbewohner ſich unter die FFittige der Nömermacdt. Damit 
beginnt die größere Thätigfeit des Völfchens auf dem Meere. 

Leider wilien wir wenig über den Zuſtand und die erſte Organi- 
ſation der Fleinen Gemeimvejen, welche in den Lagunen mehr und mehr 
fich zu entwiceln begannen. In die Gejchichte treten dieſe Gemeinweſen erjt 
zur Zeit der Völkerwanderung ein. Der Gothenfturm unter Marich (402) 
brachte zuerft ganz Land-Venetien unter fremde Gewalt. Dann famen die 
Hunnen (450) und von der Eajtellhöhe von Udine ſah Attila das herrliche 
Aquileja in Flammen aufgehen. Das Ungewitter, welches ſich über die 
venetianiiche Tiefebene entladen hatte, brachte — jo draftiich dies Flingen 
mag — neues Lebenselement nach See-Venetien. Unzählbar waren Die 
rlüchtlinge, welche die von der Natur geichiigten Eilande des Lagunen— 
gebietes aufjuchten. Dorthin, wo die Sümpfe und Strandjeen jedem Eroberer 
Halt geboten, drang auch der nächite Bedränger des NRönterreiches — 
Theodorich der Große — nicht ein. Nachdem er jengend und plündernd 
die illpriiche Halbinjel durchzogen hatte, hielt er in Bannonien Raſt, um 
fir jeine Horden ein neues fettes Weideland aufzufuchen. Am meisten Grund, 
die Oftgothen vom Halle zu befommen, hatte der byzantiniiche Kaiſer Zeno. 
Er war es denn auch, der jeinen »failerlichen Freund und Waftenjohn« 
auf Italien aufmerfiam machte. Dorthin brach ITheodorich mit feinem 
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ungeheneren Heere, mit Troß, Weibern und Kindern, auf. Der Marſch 
ging aus der Donau-Thei-Niederung durch das heutige Stavonien und 
Kroatien nach Krain hinein, immer in gerader Richtung nad) Weiten. Bei 
dem heutigen Adelsberg fand der Gothenkönig die Pforte, durch die er 
weiter vordringen mußte. Bei dem impojanten Nanos drang das Heer in 
die Päſſe der Auliichen Alpen ein, unweit der Ausmündung der Wippad) 
in den Iſonzo fam es zur erjten Schlacht zwiſchen Theodorich und Odvaler. 
Die Gothen fiegten und nun wälzte fich der Völkerſtrom hinaus im Die 
unvertheidigte venetianiiche Ebene. Bei Verona ſtieß Theodorich auf den 
letzten Widerſtand. Mit der Einnahme von Ravenna war Jtalien gothic). 

Aus der Zeit der Gothenherrichaft zu Ravenna iſt ung ein Document 
erhalten, aus welchem die intereflante Thatjache hervorgeht, daß die Lagunen— 
beivohner fich damals bereits einer gewilfen Selbitjtändigfeit und bedeutender 
Wohlhabenheit erfreuten. Die Inielgemeinden ftanden unter eigenen Tribunen 
und an einen derjelben ſchrieb Theodorich: »Da hr Schiffe genug bejiget, 
jo erfuchen wir Euch, die VBorräthe von Wein und Del mit gewohnter 
Ergebenheit nach Ravenna zu liefern. E3 wird Euch wenig Mihe foiten, 
jolches bei der mäßigen Entfernung zu thun, da ihr oft unermeßliche 
Räume durchſegelt! denn Ihr ſeid geborne Schiffer, da ihr um von Haus 
aus in Eure Heimat zu gehen, den Waſſerweg wählen müßt; im Inſel— 
gebiet habt Ihr Euch Häuſer aufgerichtet, wie die Neſter von Waſſervögeln; 
durch Faſchinen und künſtliche Damme wußtet Ihr Euere Wohnungen mit 
einander zu verbinden« . . . Wie man ſieht, waren die Lagunenbewohner 
bereits gegen Ende des V. Jahrhunderts ein reges, tüchtiges, abgehärtetes 
und unternehmendes Schiffervolk — in einer Zeit, die von jener der 
Gründung von Venedig um mehr als drei Jahrhunderte abſteht. 

Die erſten großen Veränderungen im Seegebiete brachte die Longo— 
barden-Invaſion. Bis dahin zerfiel das Gebiet in eine Reihe von Inſel— 
Gemeinden mit eigenen Tribunen, über welche das byzantinische Neich 
Hoheitsrechte ausübte. Weder ein politischer noch ein kirchlicher Mittelpunkt 
war vorhanden, Als aber König Alboin Venetien an jich geriſſen hatte 
und der Patriarch von Aquileja (Paulinus) ſchwere Bedrücdungen erdulden 
mußte, überſiedelte derielbe im Jahre 580 mit den Stirchenichäßen nach 
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Grado, der Lagunenſtadt am äußerſten Oftende des Seegebietes. Nun hatte 
dieſes zunächſt ein geiftliches Oberhaupt gewonnen. Neben dem Patriarchen: 
ftuhl von Grado werden die Suffraganfige von Heraclea, Olivolo und 
Malamoeco genannt. Zwar das byzantinische Regiment war nicht darnach, 
um für das weitere Gedeihen der Inſel-Gemeinden große Hoffnungen zu 
erwecken. Gleichwohl hatte Byzanz ein großes Interefle daran, daß See: 
Venetien gedieh, und nur jo begreift man, daß der byzantiniiche Despotismus 
einem Gemteimvejen, das um jene Zeit bereits einen Freiſtaat bildete, jeine 
Fürſorge zumendete. In der That wurde See-Venetien im jener Zeit zu 
jenem Gebiete, in welchem Orient und Occident ſich die Hände reichten. 
Die Inſelbewohner leiteten Handelsbeziehungen mit der Levante ein, und 
lange bevor noch die erite Pilote zu der nachmaligen »Rönigin der Adria« 
in den Zagunenjchlamm getrieben wurde, hatten die See-Veneter für die 
Verbreitung ihres außergewöhnlichen Nufes als Schiffer, Seefahrer und 
Handelsleute Sorge getragen. 

Staatliche Unabhängigkeit und große Betriebfamfeit waren jonad) die 
Srundpfeiler zu der nun folgenden rapiden Entwidlung jener Gemeinweſen. 
Schon vor Ablauf des VII. Fahrhunderts beſaßen diejelben ein gemein- 
james Oberhaupt — Doge (Dux) — über welchen der Doge Dandolo 
Folgendes berichtet: Schon im Jahre 697 ward Pauluzzo (Paulucius 
Anafeitus) zum Herzog über See-Venetien bejtätigt. Zu feiner Wahl traten 
die Tribunen, alle Vornehmen und auch die Volfsgemeinden, ebenjo der 
Patriard) von Grado, die Bilchöfe und der gejammte Clerus zuiammen. 
Folgende Berugniife wurden dem »Dogen« eingeräumt: er it ermächtigt, 
allgemeine Verſammlungen einzuberufen, Tribunen und Richter zu ernennen, 
welche dem Bolfe und dem Clerus — mit Ausnahme der rein geiftlichen 
Streitjachen — Recht zu Iprechen haben. Die Parteien können Berufung 
an den Dogen einlegen, Synoden dürfen nur mit Bewilligung des Dogen 
abgehalten werden, und nur mit feiner Erlaubnig find Wahlen zur Beſetzung 
erledigter Stühle von Volk und Geitlichfeit vorzunehmen, jowie die Ge— 
wählten nur von ihm belchnt werden können. Damit beginnt — hundert 
und zwölf Jahre vor der Gründung der Stadt Benedig — die Geichichte 
der venetianischen Nepubtif... 
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Wer auf den erſten Dogen Pauluzzo folgte, iſt nicht bekannt, da in 
den Chroniken der Beginn des Dogats des zweiten Dogen — Orſo I. — 
auf das Jahr 726, aljo zehn Jahre nach dem Ableben Pauluzzos, gejeßt 
wird. Orſo I. war der erite Doge, welcher activ in die Schiejale der 
benachbarten Länder eingriff. So riljtete er eine Flotte von 80 Galeeren 
aus, blodirte und eritürmte über Aufforderung des Papſtes das von den 
Longobarden bejegte Ravenna und fehrte hierauf fiegestrunfen nad) Heraclen, 
dem damaligen Dogenfige, zurüd. Hier traf ihn unverhofft der Meuchler- 
dolch. Faſt hatte es den Anjchein, daß die Herrlichkeit des Dogats wenige 
Fahre nach ihrer Geburt wieder untergehen jollte. In der That trat nach 
dem gewaltiamen Ende des Dogen Orjo ein Art von Interregnum ein, 
das jechs Jahre währte. Fünf >»magistri militum« traten an die Stelle 
der früheren Tribunen und riffen die Herrichaft an ſich. An Rivalen, welche 
an die Spitze der Gewalt treten wollten, fehlte es indeß gleichwohl nicht. 
Bor Allem machte der jchismatische Patriar) von Grado große An— 
jtrengungen, den Einfluß des Papſtes zu bejeitigen, konnte aber nicht durch- 
dringen. Dagegen gewann die Partei der Familie Galla großen Anhang. 
Die Lage wurde alſo drohend und das Volf jah fich genöthigt, die Herr- 
ichaftsverhältnifie definitiv zu regeln, das heißt zur Dogemwahl zu jchreiten. 
Sp gelangte im Jahre 742 Deodato Orjo auf den Dogenfis. Es war 
Jicher ein Gebot der Klugheit, denjelben jo rajch wie möglich aus der ſchwülen 
Luft von Heraclea nach einem anderen Punkte der Lagnnen zu verlegen. 
Die Wahl fiel auf Malamocco, die langgeftredte Inſel, welche, vor fich 
das offene Meer, hinter fich die Lagune, mehr als irgend eine andere 
gegen feindliche Angriffe von Lande her gefichert war.... Wir willen 
wenig von diejem älteren Malamocco. Der heutige Ort diejes Namens ift 
ein Kleines Dorf, inmitten des langen, jtrauchüberwucherten Inſelſtreifens, 
deifen Bewohner von Gartenbau und Filchfang leben. Die ältere Stadt 
joll von den Wellen des Meeres verichlungen worden jein und die Local: 
mythe will willen, daß zu Zeiten aus der Tiefe der See Glocengeläute, 
Frauengekicher und Schiffergefang herauftöne.... Ein Gang durch das 
jegige FFticherdorf, das weitwärts bis an den Nand der Lagune reicht, 
vermag leider nicht Erinnerungen an jene ältejten Zeiten der venetianischen 
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Republik wachzurufen. Em munteres Völklein bevölkert die Eleinen Häuschen, 
und ein Heiner Hafen, faum größer als ein Ntarpfenteich, beherbergt eine 
Anzahl winziger Fiicherbarfen, die tagsüber auf offener See jchaufeln, mit 
dem legten Schlage der Beiperglode aber beutebeladen den Hafen auf: 
juchen . . . . 

Auch Deodato Orſo nahm ein gewaltiames Ende. Es heißt, er habe 
— offenbar beeinflußt von den turbulenten Berhältnifjen und den ehr: 
geizigen Strebungen einzelner Familien — die Abjicht gehabt, die Dogen- 
würde in jeinem Geſchlechte erblich zu machen. Der Plan befam ihm übel. 
Verſchworene bemächtigten ſich des verrätheriichen Dogen, ſetzten ihn ab, 
indem fie ihn gleichzeitig blendeten. Die nachmals jo bewährten Mittel, 
mißliebiger Dogen ſich zu entledigen, jcheinen demnach recht frühzeitig in 
dem kleinen Freiftaate Eingang gefunden zu haben. Anführer der Ber- 
ſchwörung jcheint Galla gewejen zu jein, da er als nächiter Doge fiqurirt. 
Nur ein Jahr dauerte feine Herrlichkeit, denn ſchon 756 gelangte Dome: 
nico Monegario auf den Dogenfis. Das Volt wurde in Folge der 
gemachten Erfahrungen etwas vorfichtiger und stellte dem Dogen -Rath— 
geber« zur Seite, die aber höchit wahricheinfich nichts anderes als Regu— 
fatoren der Herrichaftsgelüfte des jeweiligen Dogen waren. Gleichwohl legte 
Monegarivo es durd, daß man feinen Sohn als eventuellen Nachfolger 
anerfannte. In der Dogenlifte folgt aber auf Monegario der thatkräftige 
Mauricio Galbaia (764— 787), der Stifter des Bistums Dlivolo, 
Der Patriarch von Grado erfammte in dieſer Stiftung einen Eingriff in 
jeine Firchlichen Hoheitsrechte und wendete jich von dem Dogen ab. Unter: 
handlungen mit den Franken zur Bekämpfung des Dogen icheinen im Zuge 
geweſen zu jein, da die Galbaia's ſich bemüſſigt Jahen, den Patriarchen zu 
überfallen und zu ermorden. .... 

Abermals zog ſich ein drohendes Ungewitter über das Gemeinweſen 
in See-Venetien zujammen. Start der Große, mit dem der Doge Monegario 
ein leidliches Ausfommen gefunden hatte, war geitorben und jein Sohn 
Pipin war nicht gewillt, das bisher bejtandene Verhältniß zwiſchen dem 
‚sranfenreiche und dem Freiſtaate aufrecht zu erhalten. Zur Abwehr diejer 
Gefahr bedurfte es eines Starken Armes. Der Ujurpator Giovanni 
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Galbaia wurde verjagt und Obelario Antenorio zum egendogen 
gewählt. Im Jahre 809 drang Pipin im Venetien ein und bradıte es 
unter jeine Botmäßigkeit. Schon hatten fich die Franken auch der meijten 
Inſeln bemächtigt und die Eriftenz der Nepublif hing an einem Haare. 
Griechiſche Hilfsgeſchwader geboten der Invaſion endlich Halt, in einem 
Augenblide, da nur noch die Inſel Riva Alta (daher »Rialto«) Wider: 
jtand leistete. Es fan zum Frieden, der jehr zu Gunften der Franken 
ausfiel. Obelario, der Urheber desjelben, ward in die Verbannung gejchickt 
und wieder trat — freilich nur für ein Jahr — das Volk als jouveräne 
Staatsgewalt an Stelle des Dogats. Die einzelnen Inſeln traten in einen 
engeren Verband zu einander und der Sit der Gentralgewalt wurde von 
Malamocco nad) der Inſel Riva Alta verlegt. Brücden verbanden die ein- 
zelnen Eilande miteinander und jtarfe Mauern jchügten den ganzen Complex 
gegen Angriffe von Außen. Die Eilande wurden zu Stadtvierteln, Die 
Ganäle zu Verfehrsitraßen und das ganze, innerhalb der Mauern gelegene 
Befiedelungsgebiet zu einer neuen Stadt.... So war Venedig entitanden. 
Man jchrieb das Jahr 810. 

Der erjte Doge, welcher in der neugegründeten Stadt feinen Sit 
einnahm, war Angelo Bartecipazio (810827). Wir wiſſen von ihm, 
daß er an der Stelle des jeßigen Dogenpalaftes jein Wohnhaus aufrichten 
hatte laſſen. Es war das erjte fteinerne Gebäude in Venedig; andere 
folgten nun in größerer Zahl und ebenfo die erſte größere Kirche (San Pietro, 
die jegige San Zaccaria) auf der Inſel Dlivolo. Bon diejer im Jahre 827 
fertig gewordenen Kirche it nur noch ein Stück des Kreuzganges mit 
Rundbogen und Würfelcapitälen vorhanden. Der gegemvärtige Bau ſtammt 
aus den „Jahren 1457 bis 1515; der Baumeister ift nicht bekannt . . . . 

Es iſt jehr bemerfenswerth, daß auf den vorgenannten Dogen deſſen 
Sohn Ginftiniano folgte. Dadurcd ward die Dogenwiürde abermals in 
den Kreis einer bevorzugten Familie getragen, und zwar, wie wir gleich 
jehen werden, auf längere Zeit hinaus. Unter dem Dogat Giuftiniano’s 
(827— 830) ereignete es ſich, daß venetiantiche Kaufleute in Mlerandria 
den Körper des Apojtels Sanct Marcus an ficd) brachten und nad) Venedig 
zur Gruft der Dogen überführten, in einer Zeit, da der Beſitz heiliger 
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Leichen zur Leidenschaft ſich geiteigert hatte, die Neliquien durch ihre Wunder: 
wirfungen bei der Ueberjiedlung ihre Verpflanzung ſtets janctionirten, 
Procejfionen und tagelange Feſte den neuen Stadtihuß feierten.... So 
ward Sanct Marcus mit jeinem apofalyptiichen Thiere zum Abzeichen Vene: 
digs, der Apojtel jelber aber zum Patrone der Stadt. Die Angelegenheit 
hat injoferne große Bedeutung, als fie uns die Ihatjache vorführt, daß 
bereits damals Venedigs Verbindungen zur Le- 

vante jehr rege waren und venetianifche 
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jelber ein großer Neliquienjäger — verhinderte die Ueberführung der Reſte 
des Apoftels nicht nur nicht, jondern ließ jogar zur Unterbringung der 
Neliguie eine eigene Kirche erbauen. Es war dies die ältere Marcus: 
firche, welche nachmals verbrannte. 

Nachdem Vater und Sohn PBartecipazio den Dogenjig eingenommen 
hatten, trat in der Zeit von 837 bis 864 eine längere Unterbrechung in 
der Reihenfolge der Dogen aus diejem Gejchlechte ein. Pietro Tradenigo 
erlangt die Würde. Unter ihm wird die Dogenmüte — Corno ducale — 
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eingeführt. Die tägliche Mübe war von einfachem Sammt (evit jeit 1473 
aus Golditoff), die Krönungsmütze reich geichmückt mit orientalischen Perlen, 
einem großen Diamant und Nubinen auf der Borderjeite, oben ein Kreuz 
aus 23 Smaragden. Nach [ebhafter Betheiligung an den Kämpfen Byzanz’ 
gegen die Saracenen und Erweiterung des Handels, fällt Tradenico vor 
der Kirche San Pietro dem Meuchlerdolche zum Opfer .. . . Nun gelangt 
abermals ein Sproß der Familie Bartecipazio — Orjo I. Bartecipazio 
— auf den Dogenfig. Much er war in Kämpfe mit den Saracenen und 
dalmatinischen Piraten (Usfofen und Narentaner) verwidelt, desgleichen 
jein Sohn (Giovanni Partecipazio Il). Die ununterbrochenen friege- 
rischen Affairen ließen die Republik in militärischer Beziehung mehr und 
mehr eritarfen. Wie einjt Orjo I. erjtürmte auch der leßtgenannte Doge 
das aufjtrebende Ravenna, diesmal, wie es den begründeten Anſchein hat, 
einfach nur deshalb, um die gefährliche Handelsrivalin zurücdzudrängen. 
Andererjeits werden die Venetianer über die faft den Charakter der Erb- 
lichkeit erlangte Folge von Dogen aus einem und demjelben Gejchlechte 
mehr und mehr beunruhigt. Zwar ift die Reihe der »Partecipazio« in der 
nächiten Zeit (von 886 bis 912) unterbrochen, aber nur um einer anderen 
Familie das gleiche Privilegium zu Ichaffen. In der Zeit von 886 bis 976 
finden wir vier Dogen, welche den Namen Candiano führen. Und das 
Mißtrauen der Venetianer war in der That nur zu berechtigt. Candiano IV. 
trachtete als der reichite, vornehmfte und ritterlichite Herr in Venedig, Der 
einen bedeutenden Aufivand trieb und ſtets von einem großen Hofftaate 
umgeben war, die Dogenwirde in jeiner Familie erblich zu machen — ein 
Verſuch, der ſich auch in jpäterer Zeit, wo die Sache doch bereits weit 
gefährlicher war, wiederholen ſollte. Der Anjchlag wurde indeß entdeckt. 
Das aufgebradhte Volk ftürmte den Dogenpalaft, legte Feuer an Die 
umliegenden Gebäude, jo dar mehr als tauiend Häuſer einſchließlich der 
Marceusfirche abbrannten, Der Doge jelber fiel unter Meuchlerhänden (976). 
Immerhin iſt es auffallend, daß die Benetianer nach diejer etwas zu ener- 
giſchen Selbjthilfe ſchon in allernächiter Zeit (978) abermals einen »Gan- 
diano« zum Dogen hatten. In der Dogenliſte ijt Freilich die FFolgezahl > V.« 


fortgelafjen, was jchließen läßt, daß das Volk zwar nicht gegen den Namen- 
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träger, wohl aber gegen das Beitreben opponirte, die aufeinanderfolgenden 
Dogen einer und derjelben Familie zu einer fürmlichen Dynajtie zu 
jtempeln. Webrigens nahm Vittorio Candiano nur ein Jahr den Dogen- 
ſitz ein. 

Der Doge Tribuno Memmo ſteht an der Schwelle des erjten Jahr: 
taujends (979— 991). Die inneren Verhältniſſe Venedigs jcheinen damals 
in mancher Beziehung bereits recht umerquiclich geweſen zu jein. Die vor: 
nehmen Familien trieben die Nivalität jo weit, daß es zwilchen ihnen zum 
Bürgerfriege kam, wie beijpielsweile zwiichen den Gejchlechtern der Moroſini 
und Coloprini. Dabei hörten — troß der üblen Erfahrungen — die dynaiti- 
chen Bejtrebungen feineswegs auf, wenn die Herren Uſurpatoren aud) vor: 
fichtiger geworden jein mögen. Bon Orfeolo II. (991—1009) weiß man, 
dag er große Anftrengungen machte, jeinen Sohn Otto, der ein Schwager 
des ungariichen Königs Stephan war, zum Erben des Dogats einzujeben. 
Nur feine außergewöhnliche Bedeutung als Feldherr und Staatsmann 
icheint die Venetianer diesmal etwas nadjlichtiger geitimmt zu haben. In 
der Ihat erlangte Dttone Orjeolo (1009— 1026) das Dogat; als aber 
auch er in der von jeinem Vater inaugurirten Hauspolitif ſich gefiel, machte 
Das Volk wenig Federleſens und jchiefte den Dogen in die Verbannung .... 
Nun war es aber an der Zeit, derlei Staatsjtreich-Belleitäten ein- für 
allemal unmöglich zu machen. Es wurde ein Geſetz decretirt, nach welchem 
die Mitregentichaft des Sohnes oder Bruders, jowie die erbliche Nachfolge 
in der Dogenwiürde für immer aufgehoben wurde. Auch hatten von nun 
ab zwei (alljährlich neugewählte) Näthe den Dogen zu überwachen und 
dejlen Gewalt zu beichränfen. Ueberdies wurden bei wichtigen Anläffen die 
Häupter der vornehmſten Familien zu Berathungen herbeigezogen. Man 
nannte diefen erjten Rath, welcher an den Staatsgeichäften der Republik 
Antheil nahm, »Consiglio dei Pregadie. Seiner Natur nach war er der 
Vorläufer des nachmaligen -Großen Rathes« — des eigentlichen Souveräns 
von Venedig 

Die Dogen, welche auf den verjagten Ottone Orjeolo folgten, haben 
nicht viel von fich reden gemacht. Es waren dies Pietro Barbolano (aus 
der Familie Barbolano, welche den Dogen Pietro Tradenico vor der Kirche 
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San Pietro ermordet hatte), dann Domenico Flabanico (defjen Partei 
Dttone Orjeolo gejtürzt hatte), Domenico Cantarini und Domenico 
Gelvo. Unter den beiden leßteren Dogen wurde die dermalige Marcus- 
firche erbaut. Selvo wurde abgejeßt, weil er im Kampfe gegen den Nor: 
mannenherzog Robert Guiscard die venetianijche Flotte eingebüßt hatte (1084). 

Mit dem Beginne der Kreuzzüge nimmt eine der bedeutjamjten 
Epochen der Republif ihren Anfang. Mit jeiner großen Kriegs- und Handels- 
flotte, jeinen levantinischen Befigungen und auf Grund der ausgiebigjten 
Verbindungen im Orient, mußte Venedig gewiſſermaßen zum Vorkämpfer 
des Abendlandes gegen das Morgenland werden. Ein jolches Hervorfehren 
der eigenen Bedeutung und Macht war um jo nothwendiger, als die beiden 
gefährlichiten Rivalinnen Venedigs, Genua und Pija, noch lange nicht die 
Herrichaft auf dem Meere ihrer Gegnerin ausgeliefert hatten. Zwar hatte 
Venedig furz vor Beginn der Kreuzzüge Fitrien und Dalmatien unter jeine 
Botmäßigkeit gebracht; der Bejig wurde ihm aber von den genannten See- 
mächten immer und jederzeit jtreitig gemacht, und es bedurfte noch weiterer 
dritthalb Jahrhunderte, bis der Marcuslöwe jeine Herrichaft in jenen Ländern 
begründen konnte. Mit der Eroberung dalmatiniicher Küftenftreden hatte 
ſchon der Doge Orſeolo II. den Anfang gemacht. Es war dies genau im 
Sahre 1000. Der Kroatenherzog Tamislar hatte fait ein Jahrhundert vor— 
her ſich den Königstitel beigelegt und jo die ſlaviſche Herrichaft im Oſten 
der Adria ziemlich feitgefügt. Unter jeinem Sohne und Enfel wuchs die 
Macht der kroatiſchen Könige. Sie unterwarfen ſich die jerbiichen Stämme 
von der Narenta bis gegen Naguja hin, Venedig mußte ihnen für jeine 
Seefahrer jogar Tribut zahlen und die romaniichen Dalmatiner famen 
mehr und mehr in ihre Abhängigkeit .... Das änderte ſich aber jehr, noch 
vor Ablauf des X. Jahrhunderts. Unter Dirzislaw, Tamislaw’s Enkel, 
wırde Zara von den Narentanern derart bedrängt, daß es die Hilfe Venedigs 
anrief. So kam es zur eriten venetianischen Heerfahrt nach Dalmatieı. 
Die Städte Zara, Trau, Biograd und Spalato, jowie der Erzbijchof von 
Raguſa, Namens diejer Stadt, huldigten dem Dogen, die Narentaner 
mußten auf den Tribut der VBenetianer verzichten, der Doge aber nahm 
den Titel »Herzog von Dalmatien« an. Doc) jollte VBenedigs Herrichaft 
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nicht Beitand haben. Die Kroatenfürjten traten gegen diejelbe auf und 
1032 kamen die Küſtenſtädte in griechiichen Beſitz und das alte Verhältniß 
der Kroatenfürjten zu Byzanz lebte wieder auf. Wir finden jpäter Ka— 
fimir III. (1052— 1074) als erblichen König Kroatiens und Dalmatiens. 
Unter ihm hat das Kroatenreich jeine letzte Blüthezeit gehabt. Der lebte 
König war Zwonimir (F 1089). Er ftarb während des Dogates Vitale 
Falieri, der nun Dalmatien wieder unter venetianiiche Botmäßigfeit 
brachte. 

Dieſe Ereigniſſe gehen den Kreuzzügen voran. Die Schwächung der 
Narentaner war für die Republik von großem Vortheile. Sie war nun 
thatſächlich Herrſcherin auf der Adria, wenn ihr dieſe Herrſchaft auch oft— 
mals und von mehreren Seiten ſtreitig gemacht wurde. Während der Kreuz— 
züge aber nahmen Venedigs Macht und Einfluß erheblich zu. Am erſten 
Kreuzzuge betheiligte es fich mit 200 Schiffen. In Ptolemais (St. Jean 
d'Acre), Tyrus und anderen Orten des Königreichs Jeruſalem erwarb es 
abgeichlojiene Gebiete mit befonderen Privilegien und Handelsrechten. 

Unterdefjen gingen aber die Angelegenheiten daheim minder glatt ab. 
Der Abfall Dalmatiens, jowie die Vereinigung diejes letzteren mit Ungarn 
unter König Koloman, veranlaßte die Republif abermals zu interveniren, 
jedod) der Erfolg bleibt aus. Im Kampfe gegen den Ungarnkönig fällt der 
Doge DOrdelaffio Faliert und fein Nachfolger Domenico Micheli it 
gezwungen einen Waffenſtillſtand abzuichließen. Die Venetianer aber nützen 
in der mächiten Zeit die unwillkommene dalmatiniiche Kampfespauſe weidlich 
aus. Abermals nimmt die Republif Antheil an den Streuzzügen, der Doge 
befiegt die Flotte des byzantiniſchen Kaiſers und bringt die Reliquien des 
San Teodoro von der Juſel Chivs nad) Benedig.... Der Doge jelber 
war ein unternehmender, tapferer Mann, der bei den Venetianern fich des 
höchiten Anjehens erfreute. Auf Beides deuten die Anfangszeilen jeiner 
Grabſchrift in der Kirche San Giorgio Maggiore, welche lauten: »Der 
Schrecken der Griechen liegt bier und das Lob der Benetianer x. . 

Um die Mitte des XI. Nahrhumderts nahm Domenico Moro- 
ini den Dogenfit ein. Er war ein vorfichtiger, kluger Staatsmann und 
verabiäumte nicht, ich mit dem Kaiſer Friedrich I. Barbarofja, der damals 
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Italien erjchütterte, auf friedlichen Wege abzufinden. Mehr als die Politik 
beichäftigte den Dogen der Krieg. Auch er betheiligte ſich an dem Kreuz— 
zügen und zwar in rühmlicher Weile. Moroſini war es auch, der zuerit 
energisch gegen die Iſtrianer einichritt. Pola war mit Venedig in Streit 
gerathen und diefes trat jofort in Netion. Im Jahre 1150 wurde Bola 
vollitändig geplündert und verheert. Venedig, das im jener Epoche Haupt: 
jächlich das eine Ziel vor Augen hatte: jede fremde Machtentfaltung im 
Adriatiichen Meere zu verhindern, ohne auch ſchon den Beichluß gefaßt zu 
‘haben, ſich der ijtriichen Küſtenſtädte zu bemächtigen, hatte mit jenem 
Gewaltacte augenbliclich jeine Abficht erreicht. Doch begann von dieſem 
Zeitpunfte ab eine Reihe von blutigen Fehden, welche die rivalifirenden 
Mächte Venedig, Genua und Piſa um den Belig diefer Küften auszufechten 
hatten, die mit wechielndem Glücke die Belegung oder Zerſtörung der 
itrianischen Küftenftädte erftrebten und häufig genug aud) erreichten. 
Moroſini's Nachfolger, Bitale Michiel (1156-— 1172) war, obgleid) 
noch gewiegter al3 Staatsmann, im feinen auswärtigen Unternehmungen 
weniger glücklich, denn fein Vorgänger. Zwar der von ihm ins Leben 
gerufene oberitalienische Städtebund, der feine Spige gegen den Sailer 
Friedrich richtete, trug nicht wenig zur Stärkung der bedrängten Bofition 
des Papſtes bei; als aber der Doge gegen den byzantinifchen Kaiſer ins 
Feld rückt, zieht er den Kürzeren, was jofort eine Empörung zur Folge 
hat, der der Doge zum Opfer fällt. Zu allem äußeren und inneren Unglüde 
verheerte mun auch eine furchtbare Epidemie die Stadt.... Die Ermordung 
des Dogen veranlafte eine abermalige traffere Bildung der Ariftofratie. 
Es wurde decretirt, daß alljährlich aus jedem der ſechs Städteviertel 
80 Notabeln gewählt werden jollten (zuſammen alſo 480 Mitglieder), welche 
ald »Großer Rath« dem Dogen und der Signoria an die Seite gegeben 
wurde. Diejer große Rath war eine geichloffene Verbindung der vornehmiten 
Familien der Stadt und der Vorläufer der Erbariftofratie Venedigs. 
Troß diejer Verichärfung der Negierungsform hatten die Wähler 
bei der Aufitellung des nächiten Dogen — Sebaftiano Ziani (1172 
bis 1178) — ein Mittel gefunden, fich der Beeinfluſſung durch das Volf 


zu entziehen, und dasjelbe durch Geld abgefunden. Unter Ziani ward 
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Venedig zum Schauplaße einer der bedeutiamjten Staatsactionen in der 
ganzen Gejchichte der Republik. . . Man weiß, dat Kaiſer Barbaroſſa nad) 
Aufhebung der Belagerung von Aleifandria (1175) jehr in Bedrängniß 
gerieth. Heinrich der Löwe kounte jelbjt durch den Kniefall des Kaiſers 
nicht zur Heeresfolge bejtimmt werden und in Italien jelber war die alte 
Feindſchaft zwiichen Ghibellinen und Welfen heftiger denn je entbrannt. 
Zwar erhielt der Kaiſer in der nächiten Zeit einige Verftärfungen, die er 
in dem getreuen Pavta concentrirte. Aber die Lombarden, wohl begreifend, 
wie gefährlich ihnen diefe Truppenvereinigung jein würde, jchloflen ſchnell 
ihre Heerhaufen zuſammen, umd verlegten den Deutichen bei Legnano 
(wetlich von Alona) den Weg (29. Mai 1176). Aus einem Apantgarde- 
Gefechte hatte ſich alsbald eine Hauptichlacht entwidelt. Die Deutichen, 
obgleich ſchwächer an Zahl, trieben die Brescianer zur Seite ab und 
warfen Alles vor fich nieder, jo daß ſelbſt der geheiligte Bannerwagen 
(Carroeio) auf ein Haar in ihre Hände gefallen wäre Da aber brachen 
die matländiichen Reſerven auf die in Unordnung fechtenden Heerhaufen 
der Deutichen vor; in deren Rücken ftürzten zu gleicher Zeit Die wieder 
gelammelten Brescianer. Es entitand ein furchtbares Chaos, in das aud) 
der Kaiſer gerathen war; er ftürzte unter feinem getödteten Pferde zuſammen 
und fein Schild, ſowie das Hauptbanner fielen in die Hände des Feindes. 
Der Reſt des Heeres fümpfte verzweifelt; Viele wurden in den Ticino 
gedrängt, Viele gefangen. Nur vereinzelte Haufen gelangten nad) Pavia, 
wo auch nach einigen Tagen der todtgeglaubte Kaiſer eintraf. 

Nach diejer furchtbaren Stataftrophe blieb dem leßteren nichts anderes 
übrig, als mit jeinen Gegnern zu unterhandeln. Das Friedensbedürfniß des 
Kaiſers wurde noch erhöht durch eine zweite Nataftrophe, welche feine Flotte 
auf der Rhede von Birano traf (am Himmelfahrtstage 1177). Wir haben 
dieles Ereigniſſes bereits an anderer Stelle gedacht. Der Doge Ziani hatte 
nach nur jechsitündigem Kampfe die 75 Galeeren zählenden vereinigten Ge: 
ſchwader des Kaiſers, der Genuejen und Piſaner vernichtet und Barbarofia’s 
Sohn Otto gefangen genommen . . . . Uebrigens war auc) der Bapjt Aleran- 
der III. (Borgia) geneigt, Frieden zu machen. Er hatte ſich auf einer nor- 
manniſchen Galeere perjönlich nad) Venedig (wohin der Friedenscongreß 
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berufen worden war) begeben, und — wie erzählt wird — die erſte Nacht 
unerkannt unter dem Porticus von Salvatore aufgehalten.... Der Friedens— 
congreß, welcher im Juli 1177 zu tagen begann, zeigte Venedigs damalige 
Größe und jeine Bedeutung als friegführende Macht. Der Bapit, die Kirchen- 
fürjten, die faijerlichen Geichäftsträger, die Abgeordneten der Städte, die nun 
zum erjten Male das freie Bürgerthum als gleichberechtigte dritte Macht im 
öffentlichen Leben einführten; die glänzenden Gejandtichaften Englands, 
sranfreichs und des Normannenreiches: All' dieſe Fürften und Würden- 
träger gaben den Congreßtagen in Venedig einen Glanz, der fie zu den 
denfwürdigiten in den Annalen der Nepublit machte. Der Kaiſer jelber 
durfte anfänglid die Stadt nicht betreten und hielt ich in dem nahen 
Chivggia auf. Das Weitere ift befannt. Ein Waffenftillftand ward auf jechs 
Jahre abgeichloffen, der Kaiſer vom Banne befreit (nachdem er dem Papſte 
den Fuß gefüßt und Dafür den Friedenskuß empfangen hatte) und hierauf 
dem Volke und veriammelten Großen das jeltiame Schaufpiel geboten, wie 
ein denticher Kaiſer zur Seite des berittenen Papſtes über den Marcusplab 
ichreitet und den Steigbügel in der Hand hält.... Nach der Abreiſe des 
Kaiſers nach Deutichland wurde das von uns bereits erwähnte ſymboliſche 
Vermählungsfeit des Dogen mit der Adria geitiftet. 

Ehe wir auf die Schilderungen der Ereigniffe unter dem Dogat 
. Heinrich Dandolo — der Venedigs Ruhm auf die höchſte Stufe hob — 
des. näheren eingehen, müſſen wir einige Bemerkungen über die Formen, 
welche die ftaatliche Organtiation VBenedigs im Laufe der legten Zeit ange: 
nommen hatte, vorausjenden. An der Spite der Gentralgewalt und der 
Regierungsgeichäfte ftand, und zwar mit beichränfter Gewalt, der Doge. 
Dem Dogen jtand die »Signoria« zur Seite. Sie zählte jechs Mitglieder 
(für jedes Stadtviertel ein Mitglied) und fertigte mit dem Dogen alle für 
den -Großen Rath« bejtimmten Gejehesvorlagen und Staatsdecrete, Zwiſchen 
der Signoria und dem Großen Nathe fungirte die »Quarantie« als ver- 
mittelnde Behörde. Sie hatte urjprünglich einen rein juridiciellen Wirfungs- 
freis, ward aber jpäter durch ihre ausgebreitete und einflußreiche politiſch— 
jnridicielle IThätigfeit zu jener Vermittlungsbehörde. Uebrigens mußten die 
drei Vorſtände der Quarantie gleichzeitig Mitglieder der Signoria jein.... 
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Den größten Einfluß in der Staatsadminiftration hatte der »Große 
Nath«. Er war, wie wir es von früher ber wiljen, aus 480 Mitgliedern 
zujammengejeßt und hatte über alle Vorjchläge und Angelegenheiten end: 
giltig Beichluß zu fallen. Dadurch wurde er zum wahren Herrn, zum 
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eigentlichen Souverän, und gleichzeitig ein heilſames Regulativ gegen die 
zeitweiligen Umſturzbeſtrebungen dynaſtiſch geſinnter oder ehrgeiziger Dogen. 
Neben dem Großen Rathe fungirte zeitweilig auch der ſogenannte »Consiglio 
dei Pregadie — ein Rath, welcher ſich aus Mitgliedern der vornehmſten 
Familien zufammenjegte und vom Dogen hin und wieder zu Berathungen 
herbeigezogen wurde. Eine enticheidende Stimme hatten dieje »Erbetenen« 


Enrico Dandolo und der IV, Krenjjua. 553 


nicht. Gegenüber der bevorzugten Glafje und ihren NRepräjentanten in den 
verjchiedenen Rathsverjammlungen und Staatsbehörden trat das Volk jehr 
zurüd. Es bedurfte ganz außergewöhnlicher Ereignifje, um auch an das 
Bolf zu appelliven und feiner Stimme Gehör zu jchenfen. Sollte dies 
geichehen, jo wurde der »Arrengo« — die Volksverſammlung — einbe- 
rufen.... Eine jolche Verſammlung war e8 auch, von der — wie wir 
jofort jehen werden — der 
Doge Dandolo jeine Berufung 
zum Führer des vierten Kreuz— 
zuges abhängig machte. Das 
Unternehmen war von zu 
großer Tragweite, um dejien 
Ausführung einfach durch die 
Räthe der Republik decretiren 
zu laſſen. Jedenfalls Tiefen 
bei jolchen Anläſſen politische 
Bedenfen mit unter. Ein aus 
Venedig für mehrere Jahre 
Jich entfernender Doge mußte 
trachten, daheim im guten 
Andenken zu verbleiben, und 
von vornherein für alle jeine 
Unternehmungen der Billi- 
gung jeitens des Volkes ficher 
Fin 

Wir kommen nun zu einem bedeutſamen Abſchnitte in der Geſchichte 
der venetianiſchen Republik. Im Jahre 1192 trat Enrico Dandolo das 
Dogat an. Seine erſten Ziele gingen dahin, durch Erwerbung von levanti— 
niſchen Handelsſtationen dem ſeemächtigen Piſa entgegen zu treten. Die 
paſſende Gelegenheit ſollte nicht lange auf ſich warten laſſen. Eine von den 
franzöſiſchen und flandriſchen Rittern nach Venedig geſchickte Geſandtſchaft 
mit Villehardouin (dem nachmaligen Chroniſten des IV. Kreuzzuges) an 
der Spitze traf in der Dogenreſidenz ein, um die Verträge zur Ausführung 
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eines Kreuzzuges abzujchließen. Billehardouin war Marichall der Grafichaft 
Champagne, ein Mann, ebenio tüchtig in militäriichen wie in politiſchen 
Dingen, und gleich zuverläjlig durch feinen Muth wie durch jeinen Charalter. 
Heinrich Dandolo war zur Zeit dieſer Vorgänge bereits ein Greis von 
85 Jahren, von durchdringendem Berjtande und rüdlichtslojejter Energie. 
Er erfannte in dem Zuge der Kreuzfahrer von Anbeginn her eine günjtige 
Gelegenheit, um die Macht und den Reichthum Venedigs zu heben. Teshalb 
betrieb er die Betheiligung feiner Stadt an dem Unternehmen als falt- 
berechnender Kaufmann, ohne von religiöien Sweden bewegt zu werden. 
Seine Ueberlegenheit des Geijtes und Willens war es wejentlich, welche 
jpäter den Zug der franzöfiichen Herren von jeinem erſten Ziele ablenkte, 
als welches man damals Aegypten, das »Babylon« des Mittelalters, in 
geheimen Berabredungen ins Auge faßte. 

Ueber die Vorbereitungen zum Zuge und den Verlauf desielben 
folgen wir den Aufzeichnungen Villehardouin's, die ihn weit mehr als jeine 
Waffenthaten berühmt gemacht haben. Er bejchrieb die Ereignifie, bei denen 
er mit Rath und That eine Hauptrolle pielte, mit jeltener Objectivität, 
jo daß man ihm wohl glauben fann, wenn er verfichert: er jei bei allen 
Verhandlungen zugegen gewejen und habe jeines Wiljens nicht ein ummwahres 
Wort gejagt. Die Gejandtichaft, an deren Spige Billehardouin ftand, hatte 
die Aufgabe, alle jene Seehäfen aufzufuchen, in denen fie hoffen durften, 
zu ihrem Unternehmen eine nachhaltige Unterftügung zu erlangen. So 
famen fie nach Venedig, ihrem Hauptziele. Hier war man anfänglich wicht 
wenig erjtaunt über die Abfichten und Ziele der Herren. Nachdem fie dem 
Dogen Dandolo ihre Briefe überreicht hatten, erflärte fich dieler bereit, 
ihre Wünſche entgegenzunehmen. Die Gelandten aber meinten: »Sire, wir 
wünschen, daß Ihr Euren Rath beruft, und vor Eurem Nathe wollen 
wir Euch jagen, was unjere Herren (Ihiebald Graf von Champagne, Graf 
Balduin von Flandern und Graf Ludwig von Blois) Euch entbieten Lafjen, 
morgen, wenn Ihr wollte — Hierauf antwortete der Doge, daß er vier 
Tage Aufichub verlange, dann werde er jeinen Rath verjammelt haben und 
fie fünnten jagen, was fie wünſchten . . . Am vierten Tage traten fie in 
den Palaſt ein, wo fie den Dogen und den verjammelten Rath fanden, 
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und brachten ihr Anliegen vor. Villehardouin jelber erzählt die nun ſich 
abjpielende Scene wie folgt (nad) der Ueberjegung von B. Todt): »Sire, 
wir find zu Euch gefommen von Seiten der großen Barone von Frankreich, 
welche das Zeichen des Streuzes genommen haben, um die Schmach Jeſu 
Chriſti zu rächen und Jeruſalem wieder zu erobern, wenn Gott es zulafjen 
will. Und weil fie wijjen, daß Niemand jo große Macht hat, ihnen bei- 
zuftehen, als Ihr und Eure Leute, jo bitten fie Euch, daß Ihr um Gottes 
willen Erbarmen habt mit dem Lande jenjeit3 des Meeres und mit der 
Schmach Jeſu Ehrifti, und daß Ihr Euch bemühen wollet, damit fie 
Galeeren und andere Schiffe haben.« 

»Auf welche Weije?« fragte der Doge.... »Auf jede Weije, welche 
Ihr ihnen vorichlagen oder anrathen fünnt, vorausgejeßt, daß fie es thun 
oder ausführen fünnen«..... »Traun!« jagte der Doge. »Eine wichtige 
Sache verlangen fie von uns, und es jcheint wohl, daß jie nach großen 
Dingen trachten; und wir wollen Euch heute über acht Tage antworten. 
Und wundert Euch nicht, wenn die Friſt lang iſt, denn es geziemt fich 
eine große Sache reiflich zu bedenfen« .... Die Pauje lief ab und die 
Geſandten fanden fich wieder beim Dogen ein. Dandolo erklärte, daß er 
erbötig jei, die franzöfiichen Barone in ihrem Unternehmen zu unterjtüten 
und daß er — die Gutheißung jeitens des Großen Rathes vorausgejeßt — 
bereit jei, folgende Kampfmittel zu bewilligen: 4500 Pferde, 9000 Schild: 
fnappen, 4500 Ritter und 20.000 Fußfnechte nebjt der entiprechenden zur 
Beförderung diejer Streitfraft nothwendigen Anzahl von Laitichiffen nebjt 
50 Galeeren; für die Verpflegung der Mannjchaften und Pferde bezahlen 
die Vertragsichlieger 85.000 Mark Silber köln. Gewicht (etwa 4'/, Mill. Fr.) 
in Naten. Die Summe ijt zu bezahlen, falls die Kreuzfahrer auch nicht 
vollzählig eintreffen jollten; dieje haben fich zur fejtgejeßten Zeit einzufinden 
und ein Jahr unter Waffen zu bleiben. Bon den gemachten Errungen- 
ichaften oder Erfolgen jollte allemal die Hälfte Venedig zufallen..... 

Die Gejandten acceptirten nach eintägiger Berathung die vorjtehenden 
Vertragspunfte, worauf eine große Volksverſammlung nad) San Marco 
einberufen wurde. Nach Billehardouin’s Bericht jollten über 10.000 Men— 
jchen in der Baſilica jich eingefunden haben. Das Wunderwerf jelber jcheint 
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auf den Chroniften großen Eindrud gemacht zu haben, denn er nennt jie 
die »jchönfte der Kirchen, die e8 geben fann« .... Vom Dogen aufgefordert, 
das verjammelte Volk zu bitten, es möge zu dem geplanten Bertrage jeine 
Zuſtimmung geben, ergriff Billehardouin das Wort: »Edle Herren! Die 
höchiten und mächtigiten Barone von Frankreich haben uns zu Euch geichidt, 
und fie rufen Eure Gnade an, daß Ihr aus Mitleid mit Jeruſalem, das 
unter dem Joche der Türken iſt, ihnen beiftehen wollet, die Schmach Jeſu 
Chriſti zu rächen. Und fie haben Euch erwählt, weil fie wiſſen, daß fein 
Bolf, das am Meere wohnt, jo große Macht befigt, wie Ihr und Eure 
Leute. Und fie haben uns befohlen vor Euch zu knieen und nicht eher 
aufzuitehen, bis Ihr eingewilligt habt, Euch des heiligen Landes jenjeits 
des Meeres zu erbarmen« .... Hierauf warfen ſich die jechs Gejandten 
auf die Knie und der Doge, ſowie das verfammelte Volk brach in Thränen 
aus. Zehntaujend Stimmen riefen im Chorus: »Wir willigen ein!« Die 
allgemeine Begeijterung brach in ein jolches Acclamationsgetöſe aus, daß 
die »Erde einzuftürzen dDrohtes. Nachdem noc der Doge auf die Größe 
des Unternehmens bingewiejen und dem Volke für das an den Tag gelegte 
Vertrauen für die große Sache gedankt hatte, erfolgte der Austauich der 
Vertragsbriefe, die feierliche Eidesleiftung auf deren getreue Befolgung und 
die Feſtſetzung des Termins für das Eintreffen des treuzfahrerheeres. Auch 
bei dieſem Anlaſſe, ſowie beim Abjchiede wurde »manche Thräne der 
Nührung geweint« .... 

Als die treuzfahrer jelber nach) Venedig famen, herrlich gerüftet, aber 
gerade nicht übermäßig zahlreich, war die Flotte bereit, fie aufzunehmen. 
Da ftellte fich plößlich Geldmangel ein. Viele der Kreuzfahrer konnten die 
Einichiffungsfumme nicht erlegen und wenn auch die Barone das Mög- 
lichite thaten, und alle ihre Baarvorräthe (»manches jchöne Fäßchen voll 
Gold und Eilber-) dem Dogen abgeliefert hatten, fehlten noch immer - 
34.000 Mark Silber. Dandolo war aber nicht der Mann, um fich durch 
dieje Vertragsitörung in jeinen feitgefaßten Plänen beirren zu laſſen. Er 
theilte den Gejandten mit, daß der König von Ungarn (Sigismund) 
die felte Stadt Zara in »Slavonien« der Republik entrifjen Habe und daß 
diefer Platz zurücerobert werden müſſe. Er jei gerne bereit für die fehlende 
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Summe eine Friterftrefung zu gewähren, wenn die Kreuzritter ihm nach 
Dalmatien folgen wollten. Darüber entitand in einem Theile des Kreuz— 
ritterheeres Murren. 

Vielen war das ganze Unternehmen bereits bedenklich geworden 
und fie würden es gerne gejehen haben, wenn das Aufgebot fchon in Venedig 
unverrichtetev Dinge auseinander gegangen wäre. Da trat im geeigneten 
Augenblide der energiiche und zielbewußte Doge dazwiichen, indem er 
gelegentlich einer großen Verſammlung in der Sanct-Marcusfirche auf die 
Kanzel ftieg und folgende Worte an das Volf richtete: »Edle Herren! Ihr 
jeid mit den beiten Männern von der Welt für die größte Sache, welche 
jemals unternommen worden ift, verbindet. Ich bin ein alter und ſchwacher 
Mann und ich hätte wohl Ruhe nöthig, und bin am Leibe frank (das 
Augenlicht war fajt ganz erlojchen), aber ich weiß, daß Niemand Euch jo 
gut berathen und anführen fann, als ich, der ich Euer Oberhaupt bin. 
Wenn Ihr genehmigen wollet, daß ich das Kreuz nehme, um Euch zu 
wahren und zu leiten, und daß mein Sohn an meiner Statt bleibe, um 
das Land zu jchüßen, jo würde ich mitgehen, und mit Euch und den Kreuz— 
fahrern leben und jterben.« 

Das begeiiterte Volt Hatjchte Beifall; Dandolo ließ fich am Altare 
das Kreuz auf die Dogenmüße jegen und ſtellte fih nun jelbit an die 
Spitze der Kreuzritter. Die Einſchiffung nahm geraume Zeit in Anſpruch. 
Die größten Laftichiffe wurden mit den Steinjchleudern und Wurfgeſchützen, 
von denen über 300 vorhanden waren, befrachtet. Der zeitgenöfftiche Chroniſt 
Robert von Clary theilt mit, daß jedem der franzöfiichen Barone eine 
Anzahl von Schiffen zugewiefen war, indeß der Doge fich mit 50 pradjt- 
vollen Galeeren umgeben hatte. Die Galeere, auf der ſich Dandolo befand, 
prangte in Purpur und Gold. Unter einem jeidenen Zelte wählte der greije 
Heerführer jeinen Sitz. Bei der Abfahrt ftimmte die Geiftlichfeit > Veni 
creator spiritus« an, Fanfaren erichollen und taufendftimmiges Jauchzen 
miſchte Sich in das Gedröhne der Ruder . . . . »Als fie das Meer erreicht und 
ihre Segel gejeßt, und ihre Fahnen und Feldzeichen auf den Gajtellen der 
Schiffe aufgezogen hatten, da ſchien es als ob das ganze Meer wimmelte 
und ganz im Feuer wäre von allen den Schiffen.« 
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Der erſte Hafen, den die Flotte anlief, war Pola. Es iſt ſehr 
fraglich, ob die Bewohner die Gäſte mit großem Enthuſiasmus aufgenommen 
hatten. Pola hatte bereits damals guten Grund der Republik zu grollen. 
Fünfzig Jahre vorher hatten nämlich die Venetianer die Stadt vollſtändig 
geplündert und verheert. Die nächſte Zeit war mit einer Reihe von blutigen 
Fehden ausgefüllt, welche die rivaliſirenden Mächte Venedig, Genua und 
Piſa um den Beſitz des Gebietes von Pola ausfochten. 

Am 8. October 1202 hatte Dandolo mit jeiner Flotte Venedig ver: 
lafien, am 10. November famen die Geſchwader in Sicht von Zara, Die 
Ueberfahrt, die man heute in einer einzigen Nacht bewirken könnte, hat 
aljo mehr als einen Monat beanjprucht. Der erfte Anblick der dalmatiniichen 
Feſtung machte einen bedeutenden Eindruf auf die Kreuzfahrer. Bille: 
hardouin erzählt, daß viele Ritter erjtaumt fragten: »Wie fünnte man eine 
joldye Stadt mit Gewalt nehmen, wenn Gott jelber es nicht thut?-« .. 
Gleichwohl forcirten die eriten Schiffe, welche angelangt waren, den Hafen, 
indem fie die jtarfe Kette, welche ihn jperrte, entzwei rannten. Die Aus: 
ichiffung erfolgte der Stadt gegenüber, auf der yeitlandsieite, »ſo daß der 
Hafen zwilchen ihnen und der Stadt war.« Kaum hatte ſich Dandolo ein- 
gefunden, evichien eine Deputation von Zaratinern im Zelte des Dogen, 
um ihre und der Stadt Unterwürfigfeit anzuzeigen. Dandolo meinte, er 
könne fich nicht früher in Verhandlungen einlafjen, bis er mit den Baronen 
Rückſprache gepflogen haben würde. Diele willigten jofort in das Angebot 
ein. Leider aber hatten die Intriguanten im Sreuzfahrerheere (namentlich) 
Simon von Monfort) furz zuvor den Gelandten bedeutet, fie hätten von 
den VBenetianern nichts zu fürchten, und es jet bejler, die Stadt zu ver: 
theidigen und frei zu bleiben, anftatt fie zu übergeben und in jchmachvolle 
Sflaveret zu gerathen. 

Als die Barone erfuhren, daß Die Gejandten bereits abgezogen ſeien, 
geriethen fie in Beltürzung. Dazu fam noch, daß ein Herold auf dem 
Feitungswalle der Hafenfeite erichien, und mit weithin vernehmlicher Stimme 
die Botichaft abgab, daß Zara ſich bis auf den legten Mann vertheidigen 
werde. Zum Ueberfluſſe miichte fich nun auch der Abt von Baur in deu 
Handel, indem er im Namen des Papſtes erflärte, der Angriff auf Yara 
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jtimme nicht mit den Zielen und Zwecken des Kreuzheeres und jei em 
verbrecheriicher Act, da man hier eine gut chriftliche Stadt der Vernichtung 
weihe . . . Dandolo aber war nicht einzuichüchtern. Er berief fich auf jeinen 
Bertrag und ermahnte die Barone an demjelben fejtzuhalten. Auch betonte 
er, daß es ihm ja ein Leichtes geweſen wäre, die Stadt ohne Blutvergießen 
in jeine Gewalt zu befommen, wenn die Mikvergnügten das Vorhaben 
der Zaratiner, jich freiwillig zu unterwerfen, nicht verrätheriicher Weile 
vereitelt haben würden, 

Das Loos war entichieden: Zara mußte fallen. Schon am nächſten 
Tage jpielten die Steinichleudern und Wurfmajchinen gegen die Wälle und 
Thürme und nad) fünftägiger Beſchießung waren jene jo weit zeritört, daß 
an einer der Breichen Leitern angelegt werden fonnten. Die Zaratiner 
waren jofort zur Sapitulation bereit. Anderen Berichten entgegen, handelte 
e8 ſich demmach hier um eine ziemlich unblutige Affaire. Gleichwohl fam 
es nad) Occupation der Stadt zu einem bedauerlichen Nachipiele, das höchit 
wahricheinlich die Mißvergnügten im franzöftichen Heere und die Geiſt— 
lichkeit provoeirt hatten. Nach der Capitulation hatte nämlich Dandolo die 
eine Stadthälfte (am Hafen) den VBenetianern, die andere dem Franzoſen 
zugewiejen. Drei Tage lebten die beiden Heeresabtheilungen friedlich neben: 
einander, dann aber brach ein erbitterter Kampf zwiichen ihnen aus, der 
auf ein Haar zur gänzlichen Mafjacrirung der Venetianer geführt hätte. 
Die Urjache diejes Streites war theils die Entrüftung der Streuzfahrer über 
die VBenetianer, welche jie gezwungen hatten, eine chrijtlihe Stadt gegen 
den Willen des Papites — aljo gegen ihr Gewijjen — zu befämpfen, und 
des herannahenden Winters wegen die Abfahrt nach Aegypten und Syrien 
abermals aufichoben; anderntheils war es die ungleiche Theilung der Beute, 
indem die VBenetianer dieje faſt ganz für den Reſt des ichuldigen Fährgeldes 
in Anjpruch nahmen. 

Die Angelegenheit erhielt einen verjchärften Charakter, als Papſt 
Innocenz III. den Streifzug der Streuzfahrer mißbilligte und über fie den 
Bann ausiprach. Die Reuigen wurden wieder losgeiprochen. Venedig aber 
wies jedes Schuldgeftändniß und jede fremde Einmilchung ab. Auch jonit 
hatte Dandolo mit mancherlei Mißlichkeiten zu fämpfen. Sein Heer lichtete 
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ji) von Tag zu Tag. Einmal jagten fich 500 deutiche Ritter los und 
jegelten auf Kauffahrteiichiffen ab, famen aber jammt und jonders im 
Sturme um. Much Ueberläufer in das Lager des Königs Sigismund von 
Ungarn gab es. Villehardouin gebraucht für diejen Berrath den mildernden, 
etwas naid Flingenden Ausdrud: jene Barone hätten jich mit dem Könige 
von Ungarn »vertragen«. Andererjeits wird der Abfall mit den religiöjen 
Bedenken entichuldigt, welche 
die Abtrünnigen vorgeichüßt 
hatten — oder möglicherweile 
auch wirklich hatten. 

Noch vor Ablauf des 
Winters erichienen die Abge- 
jandten des byzantinijchen Erb- 
prinzen Alerios in Zara, um 
die Hilfe des Kreuzfahrerheeres 
anzurufen. Es handelte jich 
um die Einjegung feines durch 
den Oheim entthronten Vaters. 
Alerios gab das Verſprechen 
ab, beim Gelingen des Unter: 
nehmens das byzantiniſche 
Reich dem päpftlichen Stuhle 
zu unteriverfen. Ferner wurden 
für die Bedürfniffe des Heeres 
200.000 Markt Silber und 
Lebensmittel bewilligt. Trotz 
der Einwilligung des Papſtes zu dieſem Abkommen opponirte die Geift- 
lichfeit im Streuzfahrerheere und verlangte nach Syrien — dem uriprüng- 
lichen Ziele — geführt zu werden .... Unter jolchen und ähnlichen Streitig- 
feiten verging der Winter. 

Im Frühjahre jegelte das Heer aus Zara ab und lief nad) günftiger 
‚Fahrt Durazzo an. Von hier, wo dem Dogen gehuldigt wurde, ging es 
nad) Korfu, wo es dem Streuzfahrern jehr gefallen zu haben jcheint, denn 
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Billehardouin nennt fie eine »jehr reiche und fruchtbare Injel«. Der Auf- 
enthalt währte drei Wochen — Zeit genug, um viele Mifvergnügte ſchwankend 
zu machen. Sie meinten, »das Unternehmen jcheine ihnen jehr langwierig 
und gefährlich, und fie würden auf der Inſel bleiben und das Heer abjegeln 
laſſen.« Der Einfluß diejer Leute muß immerhin bedeutend genug gewejen 
jein, da unjer Chronift nach namentlicher Anführung der Abfälligen mit 
Unmuth die Bemerkung hinzuſetzt, daß mehr als die Hälfte des Heeres 
mit ihnen übereinjtimmte. Als 
aber die Lehensträger jene 
auf den Knieen baten, das 
Unternehmen nicht zu ver- 
eitelm und beim Heere zu 
bleiben, willigten fie bedin- 
qungsweije ein. 

Am 24. Mai 1203 
jegelte die venetianijche Flotte 
von Korfu ab und nahm 
ihren Gurs um die Südſpitze 
von Griechenland herum und 
durch den Kykladen-Archipel 
nad) »Negropunte«. Gemeint 
ift offenbar der Hauptort der 
gleichnamigen Inſel — das 
heutige Chalkis — da Bille- 
hardouin ausdrücklich bemerft, 
es jei »eine jehr jchöne Inſel und eine jehr jchöne Stadt«.... Auf 
diefer Station wurde wieder einmal Kriegsrath gehalten. Dandolo, der 
jelber jpäter die Aeußerung that, daß er in den griechiichen Gewäljern 
heimiſch jei, und daß man in allen Stüden feinem Nathe folgen möge, 
bewirkte eine Trennung der Flotte, indem er ein ftarfes Geſchwader 
(unter Markgraf Bonifacius und Graf Balduin von Flandern) nach der 
Inſel Andros aufbrechen Tief. Dieſe Inſel ift das heutige Andro, 
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Kykladen und nur durch einen ganz jchmalen Canal — die jogenannte 
Oropaſſage — von Euböa getrennt. Die heutige Hauptitadt Andro befindet 
fi) auf der Dftfüfte, während das alte Andros auf der Weſtküſte lag; 
man findet von demielben nur jpärliche Reſte. 

Die Kreuzfahrer hielten fi) nur ganz kurze Zeit auf der Inſel auf 
und eine Befigergreifung jcheint nicht ftattgehabt zu haben. Villehardouin 
jagt: »Die Ritter durchritten die Inſel und die Einwohner unterwarfen 
fich dem Sohne des Kaiſers und gaben ihm jo viel von ihrem Gut, daß 
jie Frieden erhielten. Dann begaben fie fich zurüd in ihre Schiffe und 
fuhren zur See weitere .... Die Fahrt ging durch die nördliche Hälfte 
des Aegäiſchen Meeres nad) dem Hellespont — damals die St. Georgs— 
Meerenge genannt. 

In Abydos wurde neuerdings Station gemacht. Die Stadt, von 
der heute nichts mehr vorhanden iſt, muß alio damals noch beitanden 
haben. Die Stelle derjelben ift jenjeits der jchmaljten Paſſage zu ſuchen, 
aljo nicht etwa mit einem der heutigen »Dardanellen-Schlöjfer« identiich. 
Eine Strecke weiter wejtlich liegt nun das türfiiche Fort Nagara Kaleſſi. 
Die frühere Schweiterftadt Seltos, welche ſchräg gegenüber auf der euro— 
päilchen Seite lag, wird von unſerem Chroniten nicht genannt, ebenſo 
wenig das nahe Gallipohi, wo ein Jahrhundert jpäter ein anderer Feind 
der byzantiniſchen Herrſchaft die Osmanen — landeten. 

Als nächſte Station der venetianiſchen Flotte und des Kreuzfahrer— 
heeres nennt Billehardouin San Stephano, ein Ort, der aus dem lebten 
Drientkriege allgemein befannt geworden ift. Won hier aus erreicht der 
Bid das in der Ferne verichwimmende Gonjtantinopel. Die Kreuzfahrer 
ind von dem Anblicke der Rieſenſtadt überraicht. Nun fünnt ihr glauben, « 
jchreibt unſer Chroniſt, daß diejenigen, welche Conjtantinopel noch nicht 
geiehen hatten, es viel anjahen, denn fie fonnten jich nicht denten, daß es 
in der ganzen Welt eine jo reiche Stadt geben fünnte, als wie dieje von 
hohen Mauern und jtattlichen Thürmen, mit denen fie rings eingejchloflen 
war, und die ſchönen Baläfte und hohen Kirchen, deren es jo viele gab, 
daß man es nicht glaubt, wenn man es nicht mit eigenen Augen gejehen 
hat, und endlich die Yänge und Breite dieſer Nönigin unter allen Städten!« .... 
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Treuherzig meint der Verichteritatter, e3 habe jedem Ritter im Heere »die 
Haut gejchaudert«. 

Dandolo aber verjammelte die Barone und Heerführer und zeigte 
ihnen eine Gruppe von Eilanden jeitwärts von Conſtantinopel. Es waren 
die Prinzeninjeln, auf deren größten und jchönften — Principo und 
Antigone — heute die vornehmen Griechen und Armenier Conjtantinopels 
ihre Sommerfige haben. Dort jollte die Flotte ihre Aufjtellung nehmen. 
Es fam aber nicht dazu und fein Grund wird angegeben, warum von 
der uriprünglichen Dispofition abgewichen wurde. Als nämlich die Flotte 
im Angefichte der Stadt (die Seite am Marmara:Meer) vorüberjteuerte 
und eine ungeheuere Menjchenmenge auf den Mauern fich verfammelt hatte, 
die die Flotte zwar feindjelig empfing, ihr aber nicht den geringiten Schaden 
zufügte, jcheint Dandolo ſich eines anderen bejonnen zu haben. Er lieh 
um die Landipise (jet Serailipige), welche mit der gegemüberliegenden 
aftatischen Küfte die Einfahrt in den Bosporus marfirt, herummvenden und 
bei Chalcedon Anfer werfen. Die Barone jtiegen jofort ans Land und 
nahmen von dem kaiſerlichen Palaſt Beſitz. Die Stätte von Ehalcedon, auf 
welchem ich nun das freumdliche, zumeift aus Landſitzen beitehende Kadiköj 
(Richterdorf) erhebt, iſt die jüdöftlih von Scutari in das Marmara-Meer 
hinausgejchobene Halbinjel mit dem niederen und jchmalen, zungenförmigen 
Anjag im Oſten, der mit jener Halbinjel eine jchöne und geräumige Bucht 
einjchließt. E3 war offenbar dieſe Bucht, in welche Dandolo's Flotte ein- 
fief. Dadurd läßt ſich auch mit einiger Sicherheit der Platz bejtimmen, 
wo jenes Sommerjchloß des Kaijers Alerios geitanden haben dürfte: die 
früher erwähnte niedere, nun mit Cypreſſen und anderen Bäumen beitandene 
Halbinjel im Oſten von Kadiköj. Dort erhob ſich jpäter das Landhaus 
Belijar’s, wo der berühmte Feldherr Juſtinian's nach jeiner Abberufung 
und Erjeßung durch Narjes noch lange Zeit im ruhigen Genufje jeiner 
Reichthümer lebte. Die Geichichte, daß Beliſar in feinen legten Jahren als 
blinder Bettler umbergezogen, beruht auf einer Anekdote bei Tſetzes, der 
ein guter Grammatifer, aber herzlich ichlechter Hiſtoriker war. 

Die Landung der VBenetianer und Franzoſen in unmittelbarer Nähe 


von Gonjtantinopel läßt vorausjegen, daß die Griechen feine energiichen 
36 * 





564 Venedig. 


Vertheidigungsmaßregeln ergriffen hatten. In der That nahm die Action 
der Streuzfahrer einen unerwartet günftigen Verlauf. Schon am nächſten 
Zage nach erfolgter Landung brach Dandolo mit feiner Flotte auf und 
legte fid) vor Scutari. Das eigentliche Heer war auf dem Landwege 
dahin gezogen, 

Ob mit dem genannten Orte das heutige Scutari gemeint ift, 
läßt fi) aus der betreffenden Tertitelle bei Villehardouin nicht genau 
bejtimmen. Sie lautet nämlih: »So fahren fie (die Schiffe) die Meerenge 
hinauf, bis wohl eine Meile oberhalb Eonftantinopel bis an einen Palaſt 
des Kaiſers Alexios, welcher Scutari hieß« . . . Der heutige Ort dieſes 
Namens liegt unmittelbar gegenüber von Stambul und Galata. Es ift 
eine Stadt für fich und bejtand bereits in dem ältejten Zeiten. Ihr älterer 
Name iſt Ehryiopolis (Golditadt), jogenannt wegen des Reichthums ihrer 
Bewohner. Welcher Punkt auf der afiatischen Seite des Bosporus gemeint 
jein fonnte, bleibt unentichieden. Daß die »Bafirung« des venetianiich- 
franzöfiichen Angriffsheeres bei Scutari erfolgte, betätigt auch Nicetas. 
Diejer erwähnt überdies, da die »Römer« (riechen) von den »dortigen 
Hügeln aus« auf die Fahrzeuge jchoffen, »aber die Geſchoſſe erreichten das 
Ziel nicht, jondern fielen zu kurz und ins Meer.« 

Als Kaiſer Alerios dieje Angriffsvorbereitungen wahrnahm, ließ er 
jein Heer ausrüden und am Ufer — dem Feinde gegenüber — Stellung 
nehmen. Nach den Belchreibungen von Konstantinopel aus jener Zeit weiß 
man, daß auf der nördlichen Seite des goldenen Horns nur der Stadttheil 
Galata fich erjtredte, und zwar jo ziemlich in der Ausdehnung wie der= 
malen. Raum zur Aufftellung eines Heeres fand fi alfo nur am Ufer 
nördlich von Galata, aljo dort, wo heute die Vorſtadt Topchane mit dem 
daranftoßenden Fatjerlichen Palaſt Dolmabagtiche iteht. Man hat von dort 
aus jchräge nad füdöftlicher Richtung Scutari vor ſich liegen. Daraus 
erhellt, daß der Palaſt »Scutari« ſich in unmittelbarer Nähe des gleich- 
namigen Stadttheiles befunden haben müſſe. Es fommt alſo nur darauf 
an, welche Wegitrede wir unter der VBillehardouin’schen Meile zu verjtehen 
haben. Vom Hafen öftlich Kadiköjs bis zum Nordende des heutigen Scutari 
find es auf dem Seewege fieben Kilometer. 
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Gleich nad) erfolgter Concentrirung der Streitkräfte Dandolo’s und 
der Barone fand ein Reiterſcharmützel ftatt, das mit der Flucht der Griechen 
abichloß. Tags darauf fand ſich ein Gejandter des Kaiſers im feindlichen 
Lager ein. Er trat zwar freundlich auf, verjtieg ſich aber schließlich zu 
Drohungen, indem er übertriebene Angaben von der Stärke des kaiferlichen 
Heeres machte, das in der Lage jei, jeden Gegner des Kaiſers in den 
Staub zu werfen. Ueberdies erklärte er es für umvereinbar mit den Zielen 
und BZweden eines SKreuzfahrerheeres, daß es, anftatt die Ungläubigen 
anzugreifen, einem legitimen Herricher Thron und Reich ftreitig machte. 

Dandolo und die Barone ließen ſich weder durch die vorgebrachte 
Drohung einichüchtern, noch durch das zuleßt vorgebrachte Bedenken irre 
machen. Es wurde dem Abgejandten (der während der ganzen Verhandlung 
immer als »jchöner Herr« anjtatt >edler Herr«, wie es fonft in jener Zeit 
üblich war, apoftrophirt wird) bedeutet, daß das Kreuzfahrerheer nicht in 
des Kaiſers Land gefommen jei, da er ja von rechtswegen — feines bejige, 
Es gehört,« meinte der Sprecher, Conon von Beichune, »jeinem Neffen, 
welcher hier unter uns auf dem Throne fit, dem Sohne feines Bruders, 
des Kaiſers Iſaak. Wenn er aber die Gnade feines Neffen anrufen und 
ihm Krone und Reich zurüdgeben will, jo wollen wir diefen bitten, daß 
er ihm verzeihe und ihm genug gebe, um reichlich leben zu fünnen«.... 

Der Borjchlag wurde, wie jelbjtverjtändlich, nicht angenommen. 
Hierauf verfuchten es die Kreuzfahrer mit einer Demonftration, die bezeich- 
nend für die primitive Art der damaligen militäriichen Vorkehrungen iſt. 
Der Doge ließ nämlich ſämmtliche Galeeren bemannen und in See gehen. 
Er jelber beitieg mit dem Markgrafen von Montferrat eine derjelben und 
nahm überdies den jungen Prinzen Alerios an Bord. Die anderen Barone 
und Ritter bejtiegen die übrigen Fahrzeuge. Es erfolgte nun ein demon- 
jtrativer Aufzug unter den Mauern von Gonftantinopel, auf denen fich 
eine unüberjehbare Menjchenmenge eingefunden hatte. Dandolo zeigte den 
Griechen den jungen Prinzen und empfahl ihnen, fich für ihn, den recht— 
mäßigen Herrn von Byzanz, zu erklären. Die Griechen jahen dem ſeltſamen 
Spectafel vollfommen gleichgiltig zu. Dieſer Mangel an Sympathie berührte 
die in den Sitten des Lehensweſens aufgewachlenen Abendländer unan- 
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genehm und verwunderlich. Sie verfannten, daß die Griechen den gejalbten 
und rite injtaflirten Kaiſer auc als den rechtmäßigen anerfannten. 
Außerdem war befannt geworden, daß Iſaak's Sohn, Alertos, die kirch— 
liche Unterwerfung von Byzanz unter Rom veriprocen hatte. 

Nach diefem Vorfalle war es entichieden, daß die Enticheidung den 
Waffen überlaffen werden mußte. Nach gegenieitiger Vereinbarung wurde 
beichloffen, dah die Venetianer zur See, das Streuzfahrerheer zu Lande 
angreifen jollten. Vorerſt aber mußte die Kette, welche den Hafen (das goldene 
Horn) jperrte, geiprengt werden. Die Kette lief vom jogenannten Galata- 
thurm zur gegenüberliegenden Landipige von Byzanz und ruhte auf mäd)- 
tigen Piloten. Jener Thurn ist nicht mit dem heutigen gleichen Namens 
zu verwechleln. Diejer erhebt fich nämlich auf der Anhöhe, dermalen an 
der Grenzicheide zwiichen Galata und Pera, während jener ältere Thurm 
hart am Meeresufer jtand. Hier fam e3 zuerjt zum Kampfe. Der Thurm 
wurde von Engländern und Dänen verteidigt. Die Angreifer hatten — 
was geradezu unbegreiflich ift — ohne Schwierigfeit die Landung bewirkt 
und dem Thurme auf Armbruſt-Schußweite fich genähert. Ein in der Nacht 
verjuchter Ausfall wurde abgewieien und zeitlich Morgens der Angriff 
gleichzeitig zu Land und zur See bewirkt. Die Bejabung wurde nad) furzer 
Gegenwehr entweder niedergemacht oder entfloh; gleichzeitig Iprengten die 
Galeeren Die Kette und drangen in das goldene Horn ein. Das venetia- 
niſche Schiff »Adler« war das erite im Hafen. 

Das Landheer nahm unterdejien feinen Weg von der Yandungsitelle 
längs des nördlichen Ufers, immer im Angelichte der Stadt, big zur Stelle, 
wo der Fluß Barbylios (heute die » Süßen Wäſſer- genannt) in das goldene 
Horn einmündet. Dort befand fich eine fteinerne Brüde, die aber theilweile 
zeritört war. Balduin ließ in einer Nacht die Schäden gut machen, zog hierauf 
ins Weichbild der Stadt umd errichtete in einiger Entfernung von dem kaiſer— 
lichen Palaſte Blachernä ein Lager. Die Flotte blieb fampfbereit am 
entgegengeiebten Ufer. Es war alſo eine Nampfbereitichaft auf ungewöhnlich) 
furze Entfernungen, ſozuſagen Auge in Auge. Aus den weiteren Berichten 
Villehardouin's und jeines Zeitgenofien Nicetas geht hervor, daß die Stadt 
ichlecht vertheidigt wurde. Der Angriff erfolgte gleichzeitig zu Lande und 
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zur See. Schr heldenmüthig hielt fi) Dandolo, von dem unjer Chromift 
die folgende Epiſode erzählt: »Nun ſollt ihr eine wunderbare Heldenthat 
hören! Nämlich der Doge von Venedig, welcher ein alter Mann und jtod- 
blind war, jtand ganz bewaffnet am Bug jeiner Galeere und hatte Die 
Fahne des heil. Marcus vor fich; und er rief den Seinen zu, fie jollten 
ihn ans Land jegen, wo nicht, jo jollten fie es an Leib und Leben büßen. 
So thaten fie aljo; fie laffen die Galeere ftranden, ſpringen heraus und 
tragen die Fahne des heil. Marcus zu Lande vor ihm her.“ Diejes Bei— 
ipiel des heldenmüthigen Greifes wirkte ungeheuer begeiiternd auf die An- 
greifer, Gleichwohl konnten die Venetianer jih nur am Rande der Stadt 
fejtießen, da die Uebermacht des Feindes eine geradezu erdrücdende war. 
Alerios ordnete überdies einen Ausfall nach der LZandjeite hin an. Nach 
übereinftimmenden Berichten jollen es 100.000 Mann gewejen, eine Streit: 
macht, die unter anderer Führung von Anbeginn her in der Lage geweien 
wäre, jeden feindlichen Angriff abzuweiien. Die vereinigten venetianijc)- 
franzöfiichen Heerhaufen aber zählten Alles in Allem 40.000 Streiter. Als 
Dandolo Botichaft von diejer gewaltigen Uebermacht erhielt, räumte er 
jofort jeine Pofition und eilte den Franzoſen zu Hilfe. Lange wagte fein 
Theil anzugreifen. Als Alexios jah, daß jein Gegner die Verpalifjadirungen 
nicht verlajjen wolle, zog er fich mit jeiner ganzen Streitmacht zurüd. So 
Häglich hat wohl nie ein Kaifer Thron umd Weich im Stiche gelafjen. 
Am nächſten Tage war Alerios aus Conftantinopel verichwunden. 
Das Bolf ohmedies nicht Sehr fampfluftig — eilte nach dem Gefäng: 
niffe, in welchem fich der geblendete Kaiſer Iſaak befand und brachte ihn 
im Triumph nach dem Schloffe Blacjernä, um ihm als Herricher zu huldigen. 
Dann verfügten ſich Abgejandte ins feindliche Lager, welche von der 
Wendung der Sadjlage Bericht erftatteten. Eine Gegendeputation machte 
dem reinftallirten Kaijer zu wiljen, daß die Kreuzfahrer gekommen jeien, 
um Alerios auf den Thron zu heben, und der Schwergebeugte willigte 
ichließlich ein, jeinen Sohn zum Kaiſer von Byzanz zu frönen. Am 
1. Auguſt 1203 wurde unter großer Feierlichkeit die Krönung vollzogen, 
Als der wiedereingeiehte Alexios durch Charafterlofigfeit das Ver— 
tranen der Venetianer und Byzantiner verlor und ermordet ward, entbrannte 
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der Kampf von Neuem. Ueber zwei Monate widerjtand Conftantinopel, 
wurde aber jchließlich mit Sturm genommen, geplündert und verheert, 
während an der Bevölkerung Grauſamkeiten aller Art begangen wurden. 
Unermeßlich war die Beute, welche die Zateiner machten. Es wurden 400.000 
Mark Silber vertheilt, desgleichen zahlreiche Werthgegenftände und -Reli— 
quien«. Die vier herrlichen Bronzepferde, ein Thor der Sophienfirche und 
andere Kumftichäge famen nad) Venedig, um San Marco und den Dogen: 
palaft zu ſchmücken. Das griechiiche Staiferreich wurde aufgehoben und an 
deſſen Stelle das lateinische geießt. Balduin wurde zum Kater gekrönt, 
Thomas Morofini, ein vornehmer Venetianer, als Patriarch eingejeßt. Das 
Quartier Pera in Conjtantinopel und eine Reihe vorzüglicher Küftenpunfte, 
jowie viele Inſeln in den griechiichen Gewäflern fielen an Venedig, das 
lich auf dieſe Weile eine Kette von Etappen feiner Herrichaft und Handels- 
thätigfeit jchuf. Die orientalischen Colonien bildeten fortan eine neue Quelle 
der Macht und des Reichthums und eine heilfame Ableitung für einheimi- 
ichen Moelschrgeiz, da die in Venedig nicht verwendeten Edelleute in den 
Colonien und Factoreien Staatsanftellungen erhielten . . . Dandolo jelber 
joflte nicht wieder in Venedig einziehen. Als Datum des Todes des Dogen 
wird der 1. Juni 1205, als jein Alter 97 Jahre angegeben. Er hatte 
fich, wie Nicetas erzählt, bei dem anhaltenden Reiten nad) dem Rückzuge 
der Lateiner aus Conftantinopel, einen jchweren Bruch zugezogen und erlag 
diejem Xeiden. Wenn ein vaterländiicher Chronift von ihm jagt: »Alles, 
was er gewollt, habe er in feinem Leben aufs Herrlichite erreicht,« jo iſt 
gleichwohl fein Tod fein bemeidenswerther. Er ftarb jchmerzhaft und in 
einem Augenblicke, wo er nicht ohne jeine Schuld das größte Werk feines 
Lebens fait zertrümmert ſah. 

Die Umgeftaltung des byzantiniichen Kaiſerreiches in ein lateiniiches 
war von der größten Tragweite für die Entwidlung der ferneren Ber 
ziehungen zwifchen Abendland und Morgenland. »Alles, was ein Gejchichts- 
foricher zur effectvollen Darjtellung braucht, findet fich im vierten Kreuz: 
zuge enger und überfichtlicher als in jedem anderen Ereigniſſe zuſammen— 
gedrängt. Öroßartige Gegenſätze der Leidenichaften und Erfolge, von der 
milden Idylle der Bergpredigten in Frankreich bis zur wilden Tragif der 
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Einnahme Conftantinopels; dazwijchen ein wogendes Gedränge von idealer, 
beinahe Don Quixotte'ſcher Begeifterung; von Gebet, das fich allmächtig 
glaubt, und Habjucht, die es beinahe wird; von byzantinischem Intriguen- 
geijte, von päpftlicher Weltflugheit und venetianischer Nechenkunft, die immer 
im rechten Augenblide, wie nad) dem Geſetze des Dramas, eingreifend, 
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eine allzu rajche Entwidlung der Dinge ftaut; dann jchließlich, und auch 
diejes wieder wie in den Negeln der dramatijchen Kunſt gegeben, noch 
einmal ein jähes Auf und Nieder verzweifelter Hoffnungen, ob das Ge- 
wonnene zu behaupten jei, bis es hinfiecht unter den verbündeten Schwertern 
der Byzantiner und Türken, langjam und fläglich wie ein verwundeter 
Held endet, der Nächte lang auf troftlofem Schlachtfelde ohne Hilfe lag, 
oder wie Egmont's Lampe erlischt mit den hinjterbenden Klängen der 
Beethoven’schen Muſik. Und als Perſonale für diejes Trauerſpiel eine 
Shafejpeare’jche Fülle von Charakteren und ein Scenarium wie fie Tizian 


570 Denedia. 


und Paolo Veroneſe nicht zuftimmender und prächtiger ihren Martyrologien 
und Gaftmälern gegeben haben; als fortwirfendes Motiv aber einen großen 
und durch die ganze Weltgeichichte gegangenen Zwed, die Verichmelzung 
des Orients mit dem Dccident, in welchem unterivdiich die Vorſehung 
arbeitet, daß troß dem furzfichtigen Wollen der Einzelnen wirklich bleibende 
Vortheile für die Sitten, den Neichthum, die Kunſt und das Wiſſen der 
Menjchheit daraus erblühen, jo daß die Epiſode hierdurch auch, wie es die 
Miünjche der neueren Gejchichtsichreibung bedingen, mit der Eulturgeichichte 
und Bolkswirtbichaft in Zuſammenhang gebracht werden fünnte.« 

Für ums ift es bejonders wichtig zu erfahren, daß mit der Ber- 
nichtung der byzantinischen Derrichaft die Venetianer zum eritenmale auch 
auf Korfu Fuß faßten. Da das byzantiniſche Kaiſerreich aufgehört hatte 
zu bejtehen, wurden, nach der Logik der lateintichen Eroberer, auch deſſen 
einzelne Theile herrenlos. Im Sommer 1205 landete eine Flotte, welche 
den Patriarchen Tommaſo Moroſini nad) Conjtantinopel zu bringen hatte, 
an der Inſel. Sie war von Giacomo Morofini befehligt. Er hatte den 
Auftrag, die Infel in Beſitz zu nehmen. Die Aufgabe erforderte einige 
Anftrengung, gelang aber jchließlich, Dank der unentichloffenen Haltung 
der Korfuoten, welche von diefer Wendung der Dinge offenbar überraicht 
wurden, Nach dem Abzuge der venetianischen Flotte gingen aber den Inſu— 
lanern die Augen auf und fie erhoben fich, um dem eingejebten fremden 
Statthalter zu verjagen, Held diefer Bewegung war der »Corjar und Erz: 
pirat« Leone Vetrano, ein Barteigänger von jeltener Kühnheit und Unter: 
nehmungsiuft. Venedig ſchien indeß nicht gewillt, den faum errungenen 
fojtbaren Beſitz im Handumdrehen wieder zu verlieren. Im Frühling 1206 
erichien abermals eine Flotte vor der Inſel und die Landungstruppen 
konnten Fich nach kurzem Kampfe in den Beſitz der Inſel ſetzen. Damit 
aber künftighin die Yuft zu Erhebungen und Unabhängigkeits-Erflärungen 
einen Dämpfer erhalte, Lie die Nepublif den im Joniſchen Meere auf: 
gebrachten Vetrano und weitere jechzig Edle der Inſel furzweg aufknüpfen 

An Einjchüchterung ließ es alſo die Republif, wie man fieht, keines— 
wegs fehlen. Noch aber war die Zeit nicht gefommen, wo ſich Venedig 
der dauernden Herrichaft auf der Phäakeninſel erfreuen jollte. Nach wenigen 
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Jahren fiel Korfu dem Fürſten Michael J. von Epirus zu. Die auf der 
Inſel bereits angeſiedelten Venetianer waren in Folge deſſen in großer 
Gefahr und würden ſicher insgeſammt niedergemetzelt worden ſein, wenn 
der neue Herrſcher nicht aus Staatsraiſon und Klugheit vorgezogen hätte, 
ſich mit der mächtigen Republik in ein freundſchaftliches Einvernehmen zu 
ſetzen und die Coloniſten nachdrücklichſt in Schutz zu nehmen. Gleichwohl 
ereignete ſich unter der Regierung Theodor's, Bruders des in Berat 1214 
ermordeten Michael J., ein Zwiſchenfall, der auf ein Haar abermals die 
bewaffnete Intervention Venedigs heraufbeſchworen hätte. Ein venetianiſcher 
Handelsmann ſcheiterte an der Küſte von Korfu und der Statthalter Theo— 
dor’s übte Strandrecht. Darauf hin blodirten die VBenetianer die Küſte von 
Epirus, bis Theodor Genugthuung gegeben hatte (1228). 

Alle diefe Vorgänge trugen fi) unter dem Dogat Pietro Ziant’s 
(1205— 1228) zu. In feiner Begeifterung für die orientalische Machtjtellung 
der Nepublif ging er jo weit, daß er die Abjicht an den Tag legte, den 
Dogenſitz nah Conjtantinopel zu verlegen. Natürlich war der Große 
Nath minder phantaftiich gefinnt und legte gegen derlei Pläne Verwahrung 
ein. Darauf hin entjagte Ziani. Die Dogenwürde fiel nun durch das Los 
zwijchen zwei Gandidaten auf Jacopo Tiepolo (1228—1249), einen 
talentvollen, kräftigen Dogen, der mit einer Flotte von 25 Galceren das 
abfällig gewordene Kandia wieder unterwarf und an den Djftfüjten der 
Adria die Herrichaft des Marcuslöwen nach Kräften zu befejtigen juchte. 
So erichien im Jahre 1243 eine Flotte unter perjönlicher Führung des 
Dogen vor Pola, das erobert und aus Nache, daß es ſich unter das 
Protectorat von Genua begeben hatte, auf die grauſamſte Weije verheert 
und geplündert wurde. Die Mauern und Befeftigungswerfe der Stadt 
wurden dem Erdboden gleichgemacht, damit fie aufhöre ein fejter Plat zu 
jein. Ein ähnliches Schidjal traf Zara. 

Während jo Venedig in der Fremde mit Feuer und Schwert jchaltete, 
gedieh in der Lagunenjtadt ein Tempelbau, der fünftighin zum Pantheon 
der Nepublif werden jollte. Es iſt dies die Kirche San Giovanni e Paolo 
— eine impofante gothiiche Kirche, welche im Jahre 1253 bereits jo weit 
gediehen war, daß der Gründer Jacopo Tiepolo darin begraben werden 
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fonnte, Im Jahre 1268 wurde hier der Nachfolger Tiepolo’s, der Doge 
Ranieri Zeno beigeiegt. Unter ihm eroberten die Griechen Gonjtantinopel 
wieder, ein äußerſt harter Schlag für die Venetianer, da die Genuejen, 
welche den Griechen beigeitanden waren, von da ab in der Levante, namentlic) 
aber im Schwarzen Meere das Uebergewicht über ihre Rivalen erlangten. 

Unter dem Dogat Lorenzo Tiepolo, Jacopo Contarini und 
Giovanni Dandolo erweitert die Republik ihre Machtitellung in Iſtrien. 
Die Unzufriedenheit der dortigen Bevölkerung gegen die Regierung des 
Patriarchen von Venedig, welcher im Jahre 1243 nicht im Stande war 
das Land vor der Katajtrophe, über die wir weiter oben berichtet, zu 
ſchützen, wurde jo groß, daß im vielen Städten Aufjtände ausgebrochen waren 
und die Gemeinwejen ſich für unabhängig erklärten. Capo d’Iitria unterwarf 
jich mehrere Gemeinden, befriegte Pirano und bedrohte Parenzo. Lebteres, 
welches dem Angriffe der vereinigten Städte nicht zu widerjtehen vermochte, 
ergab ſich, Schuß juchend, zuerſt an Venedig. Diefem Betipiele folgten bald 
andere Städte, und zwar Umago und Gittanuova 1269, San Lorenzo 1271, 
Montona 1276, Capo d'Iſtria 1278, Pirano und Iſola 1283. Biel jpäter 
(erjt unter dem Dogat Francesco Dandolo's) erfolgt die Unterwerfung von 
Novigno, Bola und der Städte in Süd-Iſtrien . . . Die Unterwerfung von 
Parenzo unter die venetiantiche Republik begründete demnach eine denf: 
würdige Epoche, denn jeit diefer Zeit begannen die VBenetianer feiten Boden 
in Iſtrien zu gewinnen, mit dem Bejtreben, Herren der ganzen Provinz 
zu werden. 

In der nächjten Zeit griffen innere Maßnahmen platz, die für die 
Nepublif von großem Belange wurden. Wir haben im Verlaufe unjerer 
Mittheilungen wiederholt die Wahrnehmung gemacht, wie die venetianijche 
Staatöverwaltung mehr und mehr rein oligarchiiche Formen annahm. Die 
eriten Bolksaufftände und Ermordungen von Dogen gaben den eriten Anlaf 
zur Sträftigung des ariftofratiichen Glementes. Unter Mar. Morojini 
(dem Nachfolger Jacopo Tiepolo’s) ward eine neue Zuipigung der Arifto- 
fratie dadurch eingeleitet, daß eine Veränderung in der Ergänzung des 
Großen Rathes erfolgte. Die Ergänzung jollte von nun ab nicht mehr 
durch 12, jondern durch 4, welche zu Michaeli je 100 Räthe zu wählen 
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hatten, und durch 3, welche die Wahl für die jeweiligen Ergänzungen 
trafen, vorgenommen werden. Unter Bietro Gradenigo (1288—1310) 
wurde dad Goldene Bud der rathsfähigen Adelsfamilien geichloffen. 
Nur diejenigen Familien, welche in diefem Jahre (es war das Jahr 1296) 
den Großen Rath bildeten und in den vier vorausgegangenen Jahren bei 
demjelben waren, wurden hinfort Mitglieder des Nathes. Die Quarantie 
hatte die Richtigkeit zu betätigen. So wurde die Ariftofratie zur gejchloffenen 
Regierung. Nur die altadeligen und populären Familien bildeten von num 
ab den wahren Adel. 

Diefe ftrammere Organijation hatte indeß ihre üblen Folgen. »Da 
die Mehrzahl der Eroberungen VBenedigs von dem Haufe Dandolo aus: 
gegangen und neue ariftofratiiche Tendenzen in diefem Gejchlechte weckte, 
trat ihr die Familie Tiepolo entgegen. Endlich verjuchten 1310, als Ve— 
nedig wegen des Befites von Ferrara mit dem Papſte ftritt und durch) 
den Stirchenbann feine auswärtigen Handelsgüter gefährdet waren, mehrere 
zurückgeſetzte Adelsfamilien (die Tiepolo, Quirini, Barozi, Badoer) unter 
Anführung des Bajamonte Tiepolo durch Waftengewalt die Verfaſſung zu 
jtürzen. Eine Schaar Berbannter und Söldner jollte gegen den Dogenpalaft 
ziehen. Aber der Doge erhielt Kunde und ließ den Marcusplat beſetzen; 
hier kam es zu ſchwerem Kampfe, in welchem die Verſchworenen unterlagen 
und nach Abbruch der Rialtobrüde zum Theil entfliehen fonnten.« 

Der verunglüdten Revolution von 1310 folgte der Schlußftein des 
Ariftofraten- Regiments: Die Einfegung der Staatsingquifition, der 
jogenannte Rath der Zehn (Consiglio dei Dieci), ein furdhtbares Polizei: 
gericht, das fich mit allen Schreden einer geheimen Macht umgab. Dieler 
Nath der Zehn ertheilte durch das Statut vom 3. Januar 1313 einem 
Comité von Dreien aus feiner Mitte den Auftrag, die geheimften Zweige 
der Verichwörer und Feinde Benedigs aufzuſpüren und zu dieſem Zwecke 
jedes Mittel anzuwenden, um der Verdächtigen habhaft zu werden. Diejes 
Comité durfte die Beitrafung der von ihm fchuldig Befundenen verfügen, 
wie es ihm gut jchten, eventuell unter Amvendung der härteiten Torturen 
und mit dem Rechte der Lebensſtrafe. Alle anderen Staatsverbrechen, welche 
nicht unmittelbar mit der VBerfaffungsänderung im Zuſammenhange ftanden, 
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wurden wie bisher vor das Forum der Uuarantie, der höchſten richter— 
lichen Inſtanz der Republik gebracht. Im Jahre 1335 erfolgte durch ein 
beionderes Deeret die Bejtätigung des Nathes der Zehn »für alle Zeiten«. 

Mit diejen Mittheilungen haben wir in der hronologtichen Reihen- 
folge unferer hiſtoriſchen Rückblicke um einige Jahrzehnte vorausgegriffen. 
Wir müſſen nämlich eines Ereignifjes gedenken, das noch in das Dogat 
Giovanni Dandolo's Fällt — eines Ereignijjes, welches von der größten 
eulturgeichichtlichen Bedeutung it. Venedig, das den Welthandel angebahnt 
und dem Abendlande den Orient erſchloſſen hatte, darf fich rühmen, Die 
eriten Weltreijenden die feinen zu nennen. Es find dies die Brüder 
Maffeo und Nicolo Polo und der berühmteite von Allen, Marco 
Polo, Nicolo's Sohn. Sie waren die erften Europäer, welche Central: 
und Ditafien betraten, durch die fernen Meere jchifften, Die die Küjten 
Japans, Indiens und der Sunda-Inſeln beipülen, und nach langjähriger 
Abwejenheit Kunde von jenen Ländern brachten, von denen bis dahin die 
fabelhaftejten Vorstellungen herrichten. Angebahnt wurden dieje großartigen 
Reiſen durch die beiden Brüder Polo. Sie hatten ſich im Jahre 1260 
in Gonjtantinopel Handelsgejchäfte halber aufgehalten, und waren von hier 
nach der Krim und über die Wolga nad) Bokhara gegangen, wo fie drei 
Jahre verblieben. Eine eben vom Khan von Perſien zum Großfhan der 
Mongolen, Kublai, abgegangene Gejandtichaft gab die Veranlaſſung, daß 
die Genannten die weite Reife antreten konnten. 

Kublai hatte eben die Herrichaft angetreten und jeine Nefidenz von 
ftaraforum nad) Cambalu (Being) verlegt. Zugleich Hatte er den Titel 
eines Kaiſers von China« angenommen. Als die eriten Fremden des 
Weitens, welche die weite Reiſe gemacht hatten, wurden fie chrenvoll und 
gajtlich empfangen. Bei ihrer Rückreiſe reich beichenft, mußten fie veriprechen 
wiederzufommen und erhielten jogar einen Brief an den Papſt mit, in 
welchem der Kaiſer denjelben bat, ihm Hundert fromme, erfahrene Männer 
zu Ichiden, die das Ehriftenthum in feinem Reiche einführen fünnten. Die 
Erfüllung diefer Bitte war etwas bedenklich. In unſeren Tagen freilich find 
tauſend Gottesgelehrte leicht aufzutreiben, aber für jene Zeit war jelbjt dieje 
weit ffeinere Zahl jchwer zujammenzubringen. Der reipectabelite Pa — 
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eine Goldplatte mit eingeprägtem failerlichen Siegel — erleichterte den 
fühnen Reiſenden die Heimkehr, welche nach neunjähriger Abwejenheit glüd- 
lich erfolgte. 

Im Jahre 1271 traten die beiden Brüder zum zweitenmale die Reiſe 
an, nahmen aber diesmal Nicolo’s Sohn Marco mit ſich. Er war damals 
ein Jüngling von 17 Jahren, aber voll des Feuereifers und der Unter: 
nehmungsluft, welche die damaligen Venetianer auszeichnete. Mit welchen 
Scywierigfeiten in jenen Zeiten eine jo große Netie verbunden war, geht 
ſchon aus deren langer Dauer hervor. Tie Polo befanden fich nämlich die 
Kleinigkeit von vierthalb Jahren unterwegs! Natürlich wurden die Fremden 
auch diesmal mit Ehren empfangen, ficher ein Beweis, daß in früheren 
Jahrhunderten auch afiatiihe Machthaber, die durch den Verkehr mit den 
meiſt eigennüßigen enropätichen Mächten noch nicht verdorben waren, zugäng- 
ficher geweien fein mochten, als dermalen. Ganz bejonders war es aber 
diesmal Marco Polo, welcher ſich durch jeine Klugheit und Geichidlichkeit 
bei dem Beherricher des Mongolenreiches — des größten, das die Sonne 
je bejchienen — angeſehen und beliebt machte, Er ward »Ehrenbegleiter: 
des Kaiſers, jpäter jogar Gouverneur der großen umd wichtigen Provinz 
Manji. 

In jolcher Stellung und auf den mit ihr verbundenen vielfachen 
amtlichen Reifen hatte Marco Polo die beite Gelegenheit ſich mit allen 
Verhältnifien jener fernen, dem NAbendlande unbekannten, ihrer Natur, 
Geſchichte und Gultur nach höchit merkwürdigen Yändern vertraut zu machen. 
Nach mehr als zwanzigjährigem Aufenthalte erwachte in den drei waderen 
VBenetianern die Schniucht nad) ihrer geliebten Heimat. Der Kaiſer aber, 
der die ‚Fremden lieb gewonnen hatte, und ihre weitere Unterjtügung in 
Rath und That ſchwer vermißt haben würde, fonnte ſich nicht entichließen, 
die Europäer ziehen zu laffen. Es jollen ihnen fabelhafte Schätze geboten 
worden jein, um fie zum Bleiben zu bejtimmen. Kurz, die Abreije wurde 
rückgängig gemacht und würde auch in nächiter Zukunft faum zu bewirfen 
geweſen jein, wenn mittlerweile nicht ein Zwiſchenfall eingetreten jein würde, 
der den Kaiſer umjtimmte. Der han von Perjien hatte nämlich eine faiier- 
liche Prinzeifin zur Frau erbeten und Kublai willigte ein. Die Polo wurden 
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num auserlejen, den Brautzug nach jeinem Bejtimmungsorte zu führen und 
zwar auf dem üblichen Landwege. Die Bejchwerden und Fährlichkeiten 
waren aber jo bedeutend, daß der ganze Gejandtichafts: und Brautzug 
umkehren mußte. Auf den Rath Marco’s wurde nun verjucht, das Reiſeziel 
auf.dem Seewege zu erreichen. Der Kaiſer willigte ein und ließ eine fürm- 
liche Flotte, vierzehn große Viermajter, ausrüften, bemannen und in See 
gehen. Die Reife war nicht eben glücklich. Java wurde erſt nach einer 
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ſchweren Seefahrt von drei Monaten erreicht, und ſtürmiſches Wetter hielt 
jie monatelang im Sunda-Archipel zurüd. Erſt nad) anderthalbjähriger 
Fahrt erreichten fie den Perſiſchen Meerbuſen. Hier angelangt, erfuhren die 
Polo, daß der perfiiche Khan mittlerweile geitorben jei. Die Braut wurde, 
da an eine Rückreiſe nicht zu denfen war, dem Thronfolger zugeführt. Viel 
betrübender war für die Polo die Nachricht, welche fie in Täbris — ihrem 
Reiſeziele — erhielten: das Ableben ihres großmüthigen Beſchützers Kublai— 
Khan. Daß die Nachricht von dem Tode des Kaijers früher in Täbris 
(doch offenbar nur auf dem Landwege) einlangen konnte, als die Reijenden, 
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bewies, daß die Seefahrten damaliger Zeit von ganz unverhältnigmäßig 
langer Dauer waren, 

Wenn wir die geographiichen Nejultate von Marco Polo's Reifen 
überbliden, werden wir erjt inne, was diejer Mann für die damalige Zeit 
gefeiftet hatte. Er war der erjte Reiſende, welcher durch ganz Aſien jeinen 
Weg genommen hatte und alle jene Gebiete durch eigene Anſchauung kennen 
lernte, von denen man im Abendlande jo viel wie nichts wußte. Dieie 
Länder waren Berfien, die Hocländer von Badakichan, die Steppen der 
Mongolei, die Wiege jener Macht, welche noch furz vorher als ungehenere 
Bölferfluth in Europa eingebrochen war und den Welttheil zu verichlingen 
drohte. Marco Polo war auch der erjte Reijende, welcher das Geheimniß, 
das China umſchloß, lüftete und die erjten Nachrichten über deſſen Reich— 
thum und Größe nach Europa bringen konnte. Länder, welche auch heute 
noch jehr der Durchforichung bedürfen, wie China, Tibet, Birma, die Laos— 
Gebiete, Siam u. 1. w. wurden durch ihn zuerjt befannt. Auch von den 
Sunda-Inſeln wußte man vor Polo nicht viel, von Indien faum mehr 
als die befannten Alerandriniichen Fabeln des Kteſias überliefert hatten. 
Wo die eigenen Erfahrungen nicht ausreichten, zog Polo Erfundigungen 
ein, und auf dieje begründete er jeine hochintereflanten Bejchreibungen ein- 
zeiner Gebiete Sibiriens, von Oſtafrika und Madagaskar, Abejfinien u. ſ. w. 

Marco Bolo’s Reifen find weltberühmt geworden. Sie bildeten, obgleich 
anfänglich bezweifelt, die Grundlage zu allen jpäteren Entdefungen im 
fernen Oſten. Selbjt heute iſt das Polo'ſche Reijewerf eine Fundgrube für 
den geographiichen Fachmann, eine Quelle der Anregung für den Liebhaber 
abenteuerlicher Reifen. Wir bejigen gegenwärtig nicht weniger als 58 Aus- 
gaben diejer Neifen: 23 italienische, 16 engliſche, 8 lateiniſche, 7 deutiche, 
5 franzöfische, 3 ſpaniſche, 1 portugiefiiche und 1 holländiiche, nebſt einer 
großen Zahl von commentatoriichen Schriften. Was die Reijenden jelber 
betrifft, jo begreift man, daß ihr plößliches Auftauchen in Venedig Anlaf 
gab, fie anfänglich für Betrüger zu erklären. Sie waren über Conſtanti— 
nopel und Griechenland im Jahre 1295, aljo nad) genau fünfundzwanzig- 
jähriger Abwejenheit, in Venedig angelangt. Die Zeit war auch ſonſt nicht 
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meren Organiſirung des Ariſtokraten-Regiments getroffen, war aber hierbei 
durch einen ſehr ernſten Confliet mit Genua überraſcht worden. Als die 
Polo in ihrer Heimatjtadt eintrafen, hatten die Venetianer bereits mehrere 
Niederlagen erlitten. Die Zeit war ernjt gemug, und das Erjcheinen dreier 
VBenetianer, welche in ihrem Wejen viel Barbarifches hatten, ihre Mutter: 
iprache mit fremdartiger Betonung und mit barbarijchen Ausdrüden unter: 
mengt redeten, gab zu denfen. Den größten Widerjtand fanden die Polo 
auf Seite ihrer — Erben. Die Reijenden waren, als verjchollen, längſt 
für todt ausgegeben worden. Ein Verſuch der Heimgefehrten, von ihrem 
Haufe Beſitz zu ergreifen, wurde gewaltjam verhindert. Die Polo aber 
hatten aus Aſien unermeßliche Schäge mitgebracht und dieje jollten über 
alle Schwierigfeiten himveghelfen. Blos reich zu fein, genügte den Braven 
nicht. Sie wollten auch erfannt jein, ihre Leiftungen anerfannt jehen, in 
ihren Mittheilungen gehört werden. E3 wurde aljo ein großes Feſtmahl 
arrangirt, bei dem die Polo Gewänder von unerhörter Pracht trugen und 
auch jonjt der denfbar größte Aufwand gemacht wurde. Schon zeigten ſich 
die Berjammelten geneigter die Jdentität der Angefommenen mit den ver- 
Ichollenen Polo anzuerfennen, als dieje zu einem Bofjenjpiel jeltiamer Art 
griffen. Sie legten nämlich ihre jehr defecten Reijefleider an und erichienen 
im Saale. Diener trennten die Nähte und das Futter und nun ergoß fich 
ein wahrer Lichtjtrom in den Saal, hervorgerufen von den unzähligen 
Edeljteinen, Diamanten, ARubinen und Smaragden, welche im Futter der 
Gewänder eingenäht waren. Damit war der Beweis erbradjt, daß man 
wirklich die verichollenen Polo vor fich habe. Die Erben wurden entjchädigt 
und die Heimgefehrten nahmen von ihrem Hauje wieder Beſitz. E3 lag 
und liegt in der Strafe San Giovanni Chrijoftomo und führte durch) 
Jahrhunderte den Namen: La corte del Milione — »der Palaſt des 
Millionärs« .... 

Leider jollte der genueſiſch-venetianiſche Zwiſchenfall auch für einen 
der Polo, Marco, böje Folgen haben. Im alten Abenteuerdrange jtellte 
er fich dem Commandanten der venetianischen Flotte Andrea Dandolo zur 
Verfügung, und erhielt von diejem das Commando einer Galeere. Sie fiel 
in die Hände des FFeindes, und Marco Polo mußte ins Gefängniß nad) 
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Genua. Sein Ruhm milderte indeß die Gefangenichaft. Während derjelben 
ordnete er jeine Neijenotizen und Ddictirte fie einem genuefiichen Freunde 
in franzöfifcher Sprache. Biel Später — im Jahre 1307 — bejorgte er 
eine neue — und wie man heute jagen wirde — umigearbeitete Ausgabe, 
und zwar gleichfalls in franzöſiſcher Sprache. Da er erſt im Jahre 1323 
ftarb, konnte er noch Zeuge der großen Revolution vom Jahre 1310 und 
des Gemetzels auf dem Marcusplage und in der Merceria jein, wo ber 
Kampf durch die perjünliche Bravour des Dogen Gradenigo zu Gunjten 
der Staatsgewalt ausfiel. 

Weiter über die Bedeutung der Polo'ſchen Reifen zu jprechen, ericheint 
uns überflüffig. Wir fommen aljo auf unjern gejchichtlichen Ueberblid der 
Nepublif zurüd... Im Jahre 1312 hatte der Doge Giovanni Soranzo 
(bi8 1328) den Dogenftuhl beftiegen. Unter ihm hat fich ein Zwiſchenfall 
zugetragen, der mehr als irgend ein anderer den venetianiichen Stolz tief 
verlegt haben mochte. Um nämlich Venedig von dem päpftlichen Banne zu 
befreien, mußten die gewaltigften Anjtrengungen gemacht werden. Endlich 
gab der Papſt nad), aber erit dann, al3 der venetianifche Gejandte —- 
Francesco Dandolo — zur Verfinnbildfichung der Demüthigung der Republif, 
längere Zeit, einem Hunde gleich, unter dem Tiſche des Papjtes gelegen 
war. Diefe Schmach hatte übrigens für den wenig beneidenswerthen 
- Gefandten feine üblen Folgen, denn nach dem Ableben Soranzo’s fiel die 
Dogenwürde auf Francesco Dandolo (1328—1339), unter dem der 
Terrorismus gegen jeden Umſturzverſuch oder Machteingriff im Innern, 
jeinen Höhepunkt erreichte. E83 traten eine Menge neuer Tribunale und 
Commilfionen ins Leben, die das Schredensregiment der geheimen Bolizei- 
einrichtung an Macht und Einfluß wejentlic gewinnen ließen. 

Zum Ueberfluſſe bringt das nächſte Dogat (Andrea Dandolo, 1342 
bis 1354) eine furchtbare Beicheerung, wie Venedig fie nie früher und nie 
jpäter wieder erfuhr. Ein von der Krim angefommenes Schiff hatte — 
Peſtkranke an Bord. Sie wurden, ſorglos genug, ausgejchifft und ver- 
breiteten jo die Seuche, die unter dem Namen des »Schwarzen Tod— 
als die furchtbarfte Epidemie, von welcher Europa je heimgejucht wurde, 
befannt ift. Sie brach im Fahre 1347 aus und joll in Venedig allein 
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100.000 Menjchen binnen 18 Monaten weggerafft haben. Wenn nun dieſe 
Ziffer auch übertrieben fein mag, jo war Venedig nad Erlöjchen der Seuche 
gleichwohl nur mehr ein riefiger Friedhof. 

Es wäre eine danfbare Aufgabe, das graufige Bild auszumalen, 
welches die Dogenjtadt in jener Zeit dargeboten haben mochte. Sicher wäre 
damals das Gemeinwejen für lange Zeit, wenn nicht für immer total ver- 
nichtet geweſen, wenn fich die Seuche auf Venedig allein bejchränft hätte, 
Indeſſen wurde durch fie der ganze Erdtheil zu einem ungeheuren Leichenhaufe. 
In Europa dürften damals durch die Peſt 25 Millionen Menjchen hin: 
weggerafft worden jein. Wo alles zu leiden hatte, konnte Venedig getrojt 
mit leiden. Schon wenige Jahre jpäter gab es fic feiner alten Rührigkeit 
hin, umjomehr, da die Genuejen wieder entichiedener als die unverjöhn: 
lichen Gegner der Nepublif von San Marco auftraten. In der Schlacht 
bei Negroponte (1352) wurden die Venetianer jogar geichlagen; dafür aber 
eritürmte bald darauf der heldenhafte Nicolo Piſani, Admiral der Republif, 
das Genuejen-Biertel zu Conjtantinopel, und richtete in demjelben ein jchred- 
liches Blutbad an. Dann fommt wieder eine bewegte Zeit im Innern. Im 
Jahre 1354, aljo unmittelbar nach der Niederwerfung der genuefilchen Prä— 
ponderanz in Conftantinopel und im Mittelmeer (hier durch Grimaldi) fiel die 
Dogemwürde auf Marino Falieri. Er war bereits ein Greis von 80 Jahren, 
als er fich auf dem breiten Podeſt der Riejentreppe im Dogenpalafte vor 
den verjammelten Großen das herzogliche Baretto — das »corno ducale« — 
aufſetzte . . . Das Schiejal dieſes Dogen fennt alle Welt. Byron, der ihn 
zum Helden einer Tragödie gemacht hatte, hat über ihn die eingehendjten 
Studien angeftellt, die auch für unjeren Zwed beachtenswerth find. Haupt: 
quelle des Dichters waren die venetianischen Chronifen und Sanudo’s 
»Leben der Dogen«. Wenn wir die betreffenden Mittheilungen kurz zu— 
ſammenfaſſen, jo war Marino Falieri ein Mann von Talent und Muth. 
Er war Oberbefehlshaber der Landmacht bei der Belagerung von Zara, wo 
er mit jeinem Heere das feindliche von 80.000 Mann jchlug, 8000 Mann 
in der Schlacht tödtete und während des Kampfes die Belagerer in Schad) 
hielt. Er eroberte Capo d’itria, war Gejandter in Genua und Avignon, 
auf welch’ legterem Poſten er die Nachricht von feiner Wahl zum Dogen 
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erhielt. Seine Abwejenheit von Venedig ijt übrigens ein Beweis, daß er 
jene Wahl nicht beeinflußt, am wenigjten fie durch Intriguen erjtrebt 
haben fonnte. Uebrigens erfuhr er den Tod jeines Vorgängers und feine 
Wahl in einer und derjelben Stunde. Sanudo erzählt, Marino Falieri habe 
lange Jahre vor feiner Wahl als Podeſtà von Trevijo dem dortigen Biſchof 
eine Mauljchelle verjegt, als diejer bei einer Proceſſion gezaudert hatte, die 
Monſtranz herbeizubringen. Natürlich ftellt der fromme Sanudo dem Uebel- 
thäter für dieje Nohheit die Strafe Gottes in Ausficht, verjchweigt aber, 
ob der Rath der Zehn den Uebelthäter zur Berantwortung gezogen habe. 
Später nahmen die Inquifitoren derfei Gewaltacte jehr ftreng, wie denn 
auch aus dem Jahre 1471 ein Fall befannt ift, wo Bartolomeo Memmo 
wegen Beleidigung des Podelta von Padua furzweg aufgehenft (!), feine 
dabei betheiligten Brüder auf ein Jahr ins Gefängniß geworfen wurden .... 
Byron nimmt an, daß der erjte Beweggrund zur nachmaligen Verſchwörung 
des Dogen in der groben Beleidigung Steno's zu juchen jei, der einige 
anjtößige Worte an den herzoglichen Thron angebracht und von der Qua— 
rantie mit einer nur allzu milden Strafe bedacht wurde. Zu berücfichtigen 
wäre freilich, daß Steno einer der drei — Inquiſitoren war. Jene anftößigen 
Worte jollen eine Huldigung an die Dogarejja gewejen jein, was wenig 
glaublich ift, da der Auf diefer Dame ein tadellojer war. Hervorgehoben 
wird nur deren Jugend und Schönheit. In Byron's Tragödie jchlägt das 
beleidigte Ehrgefühl des Gatten durch, wenn der Doge jagt: 


2... Noch ſah ich nicht 
Mein jchuldlos Weib, das Shmählih man verleumdet, 
Weil einen Greis zum Eh'gemahl fie wählte, 
Da diefer ihres Vaters Freund, Beſchützer 
Von ihrem Haufe war, als weilte nur 
In Weiberherzen Luft an jugendlichen, 
Bartlojem Antlig — drum hab’ ich an ihr 
Des Schurken Schändlichkeit nicht heimgefucht, 
Nief auf fein Haupt des Staats Gerechtigkeit, 
Die man dem niedrigiten Geſchöpfe ichuldet, 
Das fühe Treu’ von einem Weib bejigt, 
Das eines Hauses theneren Herd bejitt, 
Das fledenlojer Ehre Ruf befigt, 
Wenn Alles von fluchwürd'gem Hauch des Spottes 
Und der Verleumdung warb befledt.... 
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Eine andere Verfion lautet wie folgt: An einem Hoffejte nahm ein 
junger, armer Edelmann — Michele Steno — der eines der Fräulein 
aus dem Gefolge der Dogarefja liebte, theil. Er jtand inmitten der Frauen, 
betrug ſich aber in indiscreter Weile und ward auf Befehl des Dogen aus 
dem Saale gewiejen. Nach Beendigung des FFeites ging der aufgebradhte 
Steno in den Audienzjaal und jchrieb unziemliche Worte über den Dogen 
und deiien Gemahlin auf den hölzernen Dogenjtuhl. Der Senat befahl 
den Avvogadori der öffentlichen Wohlfahrt mit der größten Strenge vor: 
zugehen, Der Thäter ward entdedt. Die Quarantie ließ ihn verhaften und 
Steno geitand, daß er in der Aufregung, vor den Augen feiner Geliebten 
jo fortgejchiet worden zu fein, jene Worte geichrieben habe. Der Rath 
verurtheilte den Uebelthäter in Anbetracht feiner Jugend zu zwei Monaten 
Haft und einem Jahr Berbannung. Ueber diefe milde Strafe ergrimmte der 
Doge in hohem Grade. Nun jollte ich bald hierauf ereignen, daß ber 
Arjenalsaufjeher Bertuccio von einem Angehörigen der Adelsfamilie Bar: 
bano thätlich mißhandelt wurde, da jener fich weigerte, eine von diejem 
verlangte Auskunft zu geben. Bertuccio lief fofort zum Dogen und forderte 
Strafe. ....»Denfe an die Strafe Steno's,« lagte der Doge, »und dann 
fennit Du den Schuß, den die Duarantie der verlegten Perſon leiſtet« .... 
Hierauf joll der Aufjeher geantwortet haben: »Doge, wollt Ihr die Köpfe 
jener Adeligen, jo habe ich den Muth, wenn Ihr mich rächen wollt, Eud) 
zum Fürſten des Staates zu machen« . . . So entitand die Verſchwörung 
Falieri's. 

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen beiden Verſionen liegt weniger 
im eigentlichen Sachverhalt, denn in der Perſon jenes Michele Steno. In 
dem einen Falle iſt er Mitglied des höchſten Polizeigerichtes in Venedig, 
im anderen ein ſimpler Edelmann, der ſich gegen die gute Lebensart ver— 
gangen . . . Die Verſion, wie fie Byron giebt, erſcheint uns verdächtig, 
da der Dichter auf derſelben Seite des Commentares zu ſeinem Trauer— 
ſpiele einen unanfechtbaren Irrthum begeht. Er läßt nämlich Marino 
‚salieri als venetianiichen Gelandten beim Bapite in — Rom(!) weilen, 
in einer Zeit, da der päpftliche Stuhl fih in Avignon befand. Erjt im 
Jahre 1367 (16. October) zog Papſt Urban V. wieder in den Batican 
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ein. Zur Zeit der Verſchwörung Falieri's ſaß Papft Innocenz VI. (d’Albert 
aus Limoges) auf dem päpftlichen Stuhl zu Avignon. 

Ganz unzweifelhaft ift, daß der Doge ehrgeizige Pläne hegte und 
nicht erjt durch eine Unterrodsgeichichte ujurpatorische Gelüfte erwachen 
fühlte. Diejen letzteren wird auch Byron gerecht, indem er feinem Helden 
folgenden Monolog in den Mund legt: 

Doge 
(nimmt bie herzogliche Mütze.) 
....Fin eitles Spielzeug! 

Mit Dornen einer Krone rings beiegt, 
Das die beichimpften Stirnen nie geweiht 
Mit hoher Majeftät der Könige; 
Did Spielzeug, eitel glänzend, goldgeichmüdt, 
Set’ ich gleichgiltig auf wie ein Viſir. 

(Setzt bie Müpe auf.) 
Wie drüdit Du auf dem Haupte; meine Scläfen 
Pulſiren fiebriih unter Schmud, der ſchmachvoll. 
Kann ih Didy nit in eine Krone wandeln? 
Kann id das Scepter nicht in Stüde ichlagen, 
Das hundertarmig die Patrizier halten, 
Das Wolf mißachtend und als Sklaven jelbit 
Den Füriten unterdrüdend? Einſt hab’ ich 
Gar mandıe That vollbracht, die Sicherlich 
Nicht Leichter ſchien. — Für wen? — Für Undankbare, 
Die alio lohnen. — Dody kann ich's vergelten? — 
DO, nur ein Jahr, o, nur ein einz’'ger Tag 
Der volliten Jugend, als der Körper noch 
Der Seele diente, wie ein edles Roß 
Dem Reiter, und zerichmettern würd’ ich fie! 


Die Verihwörung nahm den folgenden Verlauf . . . Die Hauptleiter 
derjelben vertheilten fich in die Quartiere und bearbeiteten das Volk. Ein 
fünftlich genährter Aufitand war nämlich zum Erfolge abjolut nothiwendig. 
Im geeigneten Momente jollte die Glode des Marcusthurmes, die unter 
alleinigem Befehle des Dogen ftand, bei Tagesanbrudy ertünen. Wenn 
dann der Adel herbeieilte, um den Grund des Alarms zu erfahren, jollten 
die bei den Eingängen zum Marcusplag verſteckten Aufrührer über die 
Anfömmlinge herfallen und fie niedermeßeln. Daß «3 zu diefem Blutbade 
nicht fam, verdanfte man der in Venedig üblichen Angeberei, Spionage 
und Verrätherei. Schon war der Tag der Empörung — der 15. April 1355 
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— fejtgejeßt, als einige Adelsfamilien (Lion, Cornaro, Gradenigo) von 
dem Anjchlage Wind befamen. Der Rath der Zehn trat jofort zuſammen 
und die Inquifitoren bemächtigten fich der Hauptverichworenen. Das zur 
Aburtheilung diejer letzteren eigens zujammengeftellte Tribunal bejtand aus 
dem Nathe der Zehn, zehn Staatsleitern und einer Junta von zwanzig 
Mitgliedern. Die Gerichtsprocedur währte furz. Der Doge und jeine Com: 
plicen waren gejtändig. Man verurtheilte dieje zum Galgen, jenen zur Ent- 
hauptung. Am Fuße der Riejentreppe ſtarb — bei verjchlofienem Palajte — 
Marino Falieri unter dem Nichtichwerte.... Byron legt feinem Helden 
die legten Worte in den Mund (zum Scharfrichter gewendet): 
u... Jetzt, Sklave, thue 
Was Deines Amtes; führe Schnell den Schlag, 
Wie ih ihn gegen Feinde ſonſt geführt; 
Den Schlag, wie ih ihn Jenen zugedacdt, 
Den Schlag, jo tief und jchneidend, wie mein Fluch! 
Schlag zu! — Nur eımmal.... 
Und hierauf die Scene auf der Piazzetta: 
Erjter Bürger. 
Iſt er tobt? 
Zweiter Bürger. 
Ih ſah das Schwert 
Herniederfinten — Halt, was ſeh'n wir dort? 
Ein Haupt der Zehn 
(tritt auf den Balfon mit dem blutigen Schwerte, ichwingt es dreimal vor bem Bolfe und ruft:) 
Es ward fein Necht dem mächtigen Werräther! 
(Die Thore werden geöffnet, Das Volk dringt herein. Der Vordere ruft zu den MNüdmwärtigen :} 
Die Riejentreppe rollt das Haupt hinab.... 

Der Leichnam Marino Falieri's wurde in einem jchwarzen hölzernen 
Kaſten im Vorplatz der Capella della Pace in der Kirche San Giovanni 
e Paolo beigejeßt. Die Inſchrift auf jeinem Steinfarge, der 1815 in der 
Scuola di S. Marco wieder aufgefunden wurde, lautet: »Hier tt der Doge 
Venedigs begraben, Verräther des Staates; Scepter, Vermögen und Ehr’ 


fielen dahin und — der Kopf!« .... 
Nach diefem Zwiichenfall wurde die Aufmerfiamfeit der Venetianer 
wieder nach Außen abgelenkt, allerdings durch Ereigniffe, von denen Die 


jtolzen Nepublifaner wenig erbaut gewejen jein mögen. Venedig hatte ſich 
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ſchon ſeit langem als ausſchließlichen Herrn der Adria erklärt, konnte indeß 
gleichwohl nicht dem bedenklich überhand nehmenden Piratenunweſen ſteuern. 
Den größten Schaden durch dasſelbe nahm König Ludwig von Ungarn, 
der die Nothwendigkeit erkannte, Herr der dalmatiniſchen Küſte zu werden, 
und demgemäß der Republik den Krieg erklärte. Bis vor Meſtre gelangten 
die ungariſchen Truppen. Venedig beeilte ſich Frieden zu ſchließen und trat 
die dalmatiniſchen Küſtenpunkte an Ungarn ab. Die nächſten zwanzig Jahre 
(1359-1379) war die Republik vielfach im Auslande beſchäftigt. Nament- 
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lich Kandia — dieſer Tummelplatz zahlreicher Revolutionen aller Jahr— 
hunderte — gab ihr zu ſchaffen. Das Endreſultat konnte aber nicht zweifel— 
haft ſein und die auf dem Fuße folgende »Bacification« brachte Hunderte 
in die gefürchteten Sterfer von Ganea, in denen auch jo mancher von den 
Staatsinquifitoren verbannte Venetianer jein Leben beichloß. 

Alle Drangjale der Vorjahre jollten indeß die mit dem Jahre 1379 
beginnenden Kämpfe mit den Genuejen überbieten. Die Kämpfe diejes 
Krieges — des jogenannten »Chioggiafriegese — begannen mit dem 
Ueberfalle der genuefiichen Flotte unter Lucian Doria auf die venetianiiche 
im Canal von Faſana bei Pola. Nur vier venetianische Galeeren konnten 
entfonmen. Hierauf bemächtigten fich die Genuejen der Stadt Pola und 
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ließen derielben die ganze Wucht ihres Zornes fühlen. Sie wurde voll 
fommen zerftört und geplündert, aller ihrer Kojtbarfeiten beraubt, indem 
aud die Kirchen und Klöſter, die von den Venetianern früher meijt gejchont 
worden waren, von den fiegenden Horden heimgejucht wurden. Bald hierauf 
drangen die Genueſen in die Lagunen ein. Sie bejegten die Injel Chioggia 
und jchlugen ihr Hauptlager zu Malamoeco auf. Vom Marcusthurme aus 
fonnte man aljo die verhaßten Gegner in ihrem ganzen Thun und Treiben 
beobachten. An einen Angriff ohne Flotte war aber nicht zu denken. Um 
eine jolche zu ichaffen, brachten Adel und Kaufmannjchaft riefige Opfer 
und jchon im December desjelben Jahres (1379) konnten 34 Galeeren in 
See gehen. Es geichah bei Nacht und die Genuejen auf Chioggia wurden 
förmlich überrumpelt. Die Lage der nel, ſeeſeits geichügt durch Das 
Litorale di Sottomarina und nur durch eine einzige Brücke mit diejem 
in Verbindung ftehend, erwies ſich außerordentlich günftig zur Vertheidigung. 
Außerdem ftanden die Vertheidiger durch den jchiffbaren Brenta- Fluß mit 
Padua in Verbindung. Alle Brovijionen während dreier Jahre famen von 
dort. Aber gerade dieje vorzügliche Lage als Vertheidigungsobject jollte 
den Genuejen verhängnißvoll werden. Als nämlich der genuefiiche Comman— 
dant Pietro Doria einen der beiden Ausgänge ins offene Meer juchte 
(Porta di Chioggia im Norden, Porta di Brondolo im Süden des Lito— 
rale8 von Sottomarina), fand er ihm verlegt, durch Sciffsitrunfe und 
Wracks unpaffirbar. Dennoch zog ſich die Belagerung in die Länge. Die 
Angreifer erhielten eine unerwartete Berftärfung in den 14 Galeeren des 
levantintichen SFlottenführers Carlo Zeno, der jene Fahrzeuge während eines 
furchtbaren Sturmes, der jeine Flotte zeriprengte, zujammengehalten hatte. 
Der Ichließliche Erfolg fonnte aljo nimmer zweifelhaft jein. Am 27. Juni 1381 
ergab ſich Tizio Eibö, der an Stelle des gefallenen Pietro Doria zuletzt 
das Commando auf Ehioggia führte. Bei 5000 Genuejen und 32 Galeeren 
(in Anbetracht der namhaften Unfälle und Mißgeſchicke Benedigs zur See 
eine außerordentlich willkommene Beute) fielen den Siegern in die Hände. 
Carlo Zeno aber legte die Hände nicht in den Schoß, jondern ftach in Ser, 
um alle Fleineren Geſchwader der Genuejen aufzujuchen, zu vernichten oder 
zu zeriprengen. Selbjt der Hafen von Genua war bedroht. 


Das Derhältnig Denedigs zu Korfu. 587 


Der Capitulation von Chioggia folgte der Friede am 12. Auguft 
desjelben Jahres auf dem Fuße. Venedig hatte jeinen gefährlichiten Rivalen 
bezwungen und durfte nun ftolzer denn je jein Haupt erheben. Wie bei 
allen früheren Anläſſen, welche zu einer Erſtarkung der inneren und äußeren 
Macht der Republif führten, fam auch diesmal das Volk zu kurz. Der 
Freiſtaat hatte den Gipfel jeiner Macht und jeines Glanzes erjtiegen, aber 
von Freiheit war feine Spur. An den inneren Angelegenheiten nahm das 
Volk von nun ab feinen Antheil mehr. Selbft die Ernennung der Pregadi 
fiel der Ariftofratie zu. Der Adel entfremdete fich übrigens nicht nur dem 
Volke, jondern auch dem Handel und Gewerbsleben und beichäftigte ſich 
faft ausſchließlich mit Politik. 

Bald nad) Beendigung des Chioggiafrieges nahm die Nepublif eine 
ihrer Lieblingsideen, an der fie mit befonderer Zähigfeit fejthielt, auf: die 
Erwerbung der Inſel Korfu . . . . Welche Ereigniffe fich auf dieſer Inſel jeit 
Ende des vierten Kreuzzuges bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts abjpielten, 
darüber haben wir weiter oben berichte. Wir knüpfen an die Herrichaft 
des Despoten von Epirus wieder an und bringen jenes Familienereigniß 
in Erinnerung, durch welches der Hohenftaufe Manfred Herr der Inſel 
wurde. Wie befannt hatte derjelbe die jchöne Helena, Tochter Michael’s IL, 
nach Manfred’s tragischen Ende in der Schlacht bei Benevent, geheiratet. Auf 
Korfu währte indeß die hohenstaufen’sche Xehensherrichaft fort. Michael II. 
aber dachte anders. Da nun der Hohenftaufe todt und von diejer Seite feine 
Hilfe mehr gegen die Paläologen zu erwarten war, ließ er den Verweier 
"von Korfu durch Gift bejeitigen. Dieje Treulofigkeit Fruchtete gleichwohl 
wenig. Die Korfuoten blieben hohenſtaufeniſch gefinnt und ernannten an 
Stelle des ermordeten Chinardo ein anderes Mitglied dieſer Vaſallen— 
familie — Garnier d’Aleman zum Reichsverweſer und Stellvertreter 
der in Neapel mit ihren drei Söhnen eingeferferten (. S. 447) Helena. 
Erſt als es unzweifelhaft wurde, daß die Macht der Hohenitaufen endgiltig 
vernichtet und Karl von Anjou Sieger fei, ließen ſich die forfuotiichen 
Lehensträger aufs Unterhandeln ein und entiendeten im Winter des 
Jahres 1267 eine Gejandtichaft an den Angioviniichen Hof. Das Ergebnif 
derjelben war die Bejtätigung des Verwejers Garnier d’Anjou. 
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Damit war die Inſel angioviniſch geworden. Die inneren Vorgänge 
auf ihr in den mächjten hundert Jahren glauben wir übergehen zu follen, 
da ſie nicht zum Gegenftande gehören. Wohl aber ijt es von Intereſſe, 
die Anjtrengungen Benedigs, behufs Erwerbung Korfus, im Detail zu 
verfolgen. Um Gewalt anzınvenden, war die Republif viel zu flug; fie 
verlegte fich auf diplomatiiche Schleichwege. Der geiltreiche W. v. Warsberg 
giebt in jeiner »Geſchichte Korfus« interejiante Aufichlüffe über diefe Vor: 
gänge. Wir bringen diejelben im Nachfolgenden auszugsweile vor.... Im 
Jahre 1351 unterhandelten die VBenetianer nach langer Pauje wieder einmal 
mit dem inzwiichen zur Herrichaft gelangten Robert von Tarent (der Linie 
von Anjou-Tarent) über den Verkauf der Injel. Man bot für Korfu und 
Buthroton und das Hoheitsrecht auf Kephalonia und Zante 60.000 Ducaten. 
Aber es fam nicht dazu. Doc hielt Venedig die beiten Beziehungen auf- 
reht und ein Conſul der Republik refidirte fortwährend auf der Inſel. 
Auch unter der Regierung des dritten Herrichers der tarentiniichen Dynaftie 
(Philipp IL) wurden wieder Berfaufsverhandlungen mit Venedig geführt. 
Schon gegen Ende 1366 ſchickte Philipp IL. deshalb einen gewiſſen Majello 
Biscia nad) der Dogenrefidenz. Und diejes Mal zerichlug fich das Project 
erſt im legten Augenblide. 

Aber die venetianiichen Gelüfte ruhten nicht. Die tumultuariichen Vor— 
gänge auf Korfu, durch welche die Inſel zeitweilig der Krone von Neapel 
entrilfen wurde, zeigten, daß die Zuftände und Gemüther auf Korfu nicht 
mehr in einer fejten Hand lagen, daß auch nach der Anficht Aller die 
Zukunft zweifelvoll und unficher geworden war. So bereitete fich der 
Abfall der Inſel an die Venetianer vor. »Er lag in der Luft. Wenedig 
war damals der ſtarke Magnet, von dem jich jolche herumſchwimmende 
ichußloje Splitter gerne anziehen ließen. Allerdings wurde er mit ſtarkem 
Willen und vieler Gejchidlichfeit nach ihnen geftellt.« 

Das Werkzeug Benedigs zu den nun folgenden diplomatischen Intriguen 
war deſſen Conſul, der gewandte und jchlaue Giovanni Paninſacho. Sein 
und der Republik Beſtreben war, die Zuſtände auf der Inſel als unhaltbar 
und gar ſehr der Aenderung bedürftig darzuſtellen. Man kennt derlei 
Praktiken ſeitens der italieniſchen Diplomatie aus jüngerer und allerjüngſter 
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Zeit. Giovanni Paninſacho konnte jeiner Negierung jchon unmittelbar nad) 
der Revolution, welche der Ujurpator Jacop de Baur hervorgerufen hatte, 
berichten: »Gar viele angejehene Barone und Bürger zügen die fichere 
Herrichaft der NRepublif den ewigen Schwankungen, denen das Königreich 
Neapel unterworfen jei, vor.«e Und die Antwort des Senates lautete: »Der 
Conſul jolle vor Allem den Adeligen und den anderen gutgelinnten Männern 
für ihre Löbliche Abficht danken. Er habe ihnen weiters wiljen zu machen, 
daß jolche Treue nie vergeſſen werden würde. Die Nepublif werde fie 
immer gleich ihren Kindern betrachten, wie die That beweijen werde. 
Einftweilen möchten fie fich gedulden. Paninjacho möge fie inzwiſchen aus: 
forjchen über die Vorrechte und Privilegien, welche fie zum Danf für jo 
edle Gefinnungen erwarten, alfo fie durch Hoffnungen, die aber feine Ver— 
iprechungen jein dürften, zur That und zum Ausharren bejtechen u. j. w.« 

Mit diejer geheimen diplomatijchen Aetion Tiefen offene Unterhand- 
(ungen mit. dem Könige Karl III., welche von Pietro di Compojtella 
geführt wurden. Ueber diplomatijche Mittel und Schleichwege niemals ver- 
legen, ordnete der Senat an, daß Compojftella fich auch mit Jacop de Baur 
ins Einvernehmen jegen jollte, ob derjelbe nicht gewillt jei, die Inſel der 
Republik gegen ein Darlehen von 30.000 Ducaten als Pfand zu über: 
- Safjen; >denn man wollte glei) von Anfang die Rechtstitel des neuen 
Eigenthums nad) allen Seiten ficherjtellen.«e De Baur war durch eine 
revolutionäre Bewegung von Korfu verdrängt worden (obwohl er perjünlich 
die Inſel nie betreten hatte), das Beſitzrecht Karl’s III. aljo immerhin 
anfechtbar. Der Kniff mit dem Darlehen lag darin, daß die Republik dieje, 
und womöglich eine noch größere Summe, für die »Verwaltung der Inſel« 
in Rechnung jtellen wollte. Wenn dann de Baur nicht zahlte, war das 
Pfand verfallen. Für den Fall aber, daß de Vaux von der Verpfändung 
der Inſel nichts willen wollte, hatte Compojtella den Auftrag, jenen einen 
Pahtichilling von 3000 Ducaten per Jahr zu bieten. Der Handel wurde 
gegenjtandglos, da Compojtella in Trani Jacop de Baur nicht anweſend 
gefunden hatte.... Es wurde in Folge deſſen nicht ganz ein halbes Jahr 
jpäter ein anderer Unterhändler, Nicolo Girardo, an Karl II. und 
de Baur geichict und ähnliche Bedingungen vorgebradht. De Baur würde 
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vielleicht eingemwilligt haben, während Karl III. entichieden ablehnte. Der 
Republif — die immer vorfichtig negociirte — war e3 aber darum zu thun, 
»daß nur mit Zuftimmung aller zur Abtretung entfernt Berechtigten« das 
Geſchäft überhaupt abgeichlojjen werde. Sie fahte ſich aljo in Geduld. 

Auf Korfu ſetzte unterdejfen der Conſul Giovanni Paninſacho jein 
Minirwerf fort. Gleichzeitig wurde mit den Baronen der Injel insgeheim 
unterhandelt, ihnen Waffen geliefert und jede Unterftügung zugejagt.... 
Sp wühlte und intriguirte die Republik fortgefegt, bis der richtige Zeit: 
punkt fich ergab, um einzujchreiten. Die Neapolitaner hatten ein venetianiiches 
Handelsichiffconfiscirt, und DieRepublif glaubte jich nun berechtigt, Reprefialien 
zu üben. Natürlich gehört zu jolcher Schlauheit auc einiges Glüd, und 
diejes ergab fi für Venedig durch den Tod Karl's III. Daraufhin wurden 
alle Vorbereitungen getroffen, um die Inſel zu ammectiren. Der Zufall 
brachte es mit fich, daß diefe Action eine andere zur Folge hatte, welche 
gleichfalls zu Gunſten Venedigs ausfiel. Nach dem Tode Karl’s III. erichien 
nämlich Jacopo di Scrovigni, der unter dem verftorbenen Könige gedient 
hatte, auf der Inſel, um deren Statthalterichaft zu übernehmen. Nun war 
aber diefer Mann gleichzeitig ein Parteigänger der Carrara von Padua, 
der gefährlichite Feinden der Republif. Niemals würde Venedig zugegeben 
haben, daß Carrarejen die Inſel Korfu — den »Schlüffel zur Mdria« — 
annectirten. Die Sache war übrigens nicht jo gefährlich, für die Republik 
aber immerhin ein Anlaß, nun auch gegen ihre gefährlichen Nachbarn auf 
dem FFeitlande einzujchreiten. Die Carrara hatten, nad) dem Ableben des 
erjten Herzogs von Mailand, überdies die Abficht, ihre früheren Befigungen 
den Mailändern wieder zu entreißen, und verbanden fich zu dieſem Zwecke 
mit den gleichfalls geichädigten Scala von Verona. Aber das Bündniß der 
Herzogin Witwe mit Venedig brachte in einem eimjährigen Kriege, den 
diejes mit Soldtruppen unter Malatefta auf dem Feitlande und zu Meer 
führte, die Städte Vicenza, Feltre, Belluno, Verona und Padua (1404 
und 1405). Der greife Francesco Carrara ward jammt feinen zwei Söhnen 
in einen Käfig geiperrt und hernach erdrofjelt. 

Viel früher als dieſe Kataftrophe fich zutrug, hatte Venedig das 
Schickſal Korfus entichieden. Es landete Truppen auf Korfu, drängte den 
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Jacopo di Scrovigni bis in die Feſtung zurüd und beichoß diejelbe.... 
Daß das Alles möglich war, beweiſt, daß die Korfuoten denn doch nicht 
gar jo jehr venetianifch gefinnt waren. Auch konnte ſich Serovigni, dem ſicher 
die Folter und Strid bevorftanden, wenn die VBenetianer ihn erwilchten, 
noch rechtzeitig in Sicherheit bringen..... Am 28. Mai 1386 capitulirte 
die Gitadelle von Korfu und damit war die Inſel venetianiſch. 

Wir knüpfen nun wieder an die Ereignifje an, welche auf den ſieg— 
reichen Krieg gegen die Carrara und Scala folgten. Venedig hatte durd) 
den erfolgreichen Ausgang dieſes Feldzuges feine Herrichaft auch auf dem 
Feſtlande erweitert und befejtigt. Zur See hatte die Nepublif das alte 
Striegsglüd gegenüber ihrer nie ganz zu demüthigenden Rivalin — Genua .... 
So jtanden die Dinge zu Beginn des XV. Jahrhunderts. Unter dem Dogat 
Michele Stenv’s (1400 bis 1413), der den Paduanerkrieg führte, wurde 
auch Lepanto und Patras in Griechenland erworben . . . Aber ein neuer 
Gegner, der die Republik von nun ab durch Jahrhunderte bedrängen jollte, 
war auf dem Schauplate erichienen — die Osmanen. Der erite Sultan, 
welcher mit Venedig handgemein wurde, war Mohammed I. Die ganze 
Welt war gejpannt, wie der Zwilchenfall enden werde. Da fam die Nachricht 
nach Venedig, daß Pietro Loredano mit feinen Galeeren auf der Höhe von 
Gallipoli (am Nordende der Dardanellen) die osmaniiche Flotte zeriprengt 
und zum Theile vernichtet habe. Die Türkennoth hatte übrigens das Gute, 
daß viele der jchwächeren griechiichen Herricher fich unter den Machtichub 
Venedigs begaben. Gleichzeitig jiegte der venetianiiche Feldherr Filippo 
d’Arcelli mit einem Landheer über den Kaiſer Sigismund, der die Politik 
jeines Schwiegervaters, des Königs Ludwig von Ungarn fortiegte. Welcher 
Machtfactor Venedig in jener Zeit (zweites Jahrzehnt des XV. Nahrhunderts) 
war, erficeht man aus den Angaben, welche der fterbende Doge Tommajo 
Mocenigo (F 1423) einigen Senatoren machte. Die Republif umfaßte damals 
ein Zandgebiet von 2000 Uuadratmeilen; fie hatte 6 Millionen Ducaten 
Staatsichulden, bei einer Jahreseinnahme von 1 Million Ducaten. Der 
Selammtumlauf des Handels betrug 10 Millionen, welche 4 Millionen 
abwarfen. Die Zahl der Handelsichiffe betrug 3000, die der Striegsflotte 
45 eigentliche Striegs- und 300 andere Galeeren — alle Schiffe zuſammen 
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mit 19.000 Seeleuten und 16.000 Sciffzimmerleuten. Die Häuſer von 
Venedig hatten 7 Millionen Ducaten Schägungswerth, ihr Miethertrag 
gewährte '/, Million. Es gab 1000 Nobili von 70 bis 4000 Ducaten 
Einfommen. Die Einwohnerſchaft belief jich auf 190.000 Seelen. 

Mit dem vielgeprüften Dogen Francesco Foscari (1423 bis 1457) 
bricht eine bedeutjame Zeit herein. Wer hätte nicht von diefem Manne 
gehört, der dem Nathe der Zehn vorſaß, um aus jeinem Munde das 
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Urtheil gegen jeinen unglüdlichen Sohn Jacopo zu vernehmen? Wer hätte 
nicht tief ergriffen die Byron’sche Tragödie aus der Hand gelegt, nachdem 
er alle Schauer diejes Dramas durchempfunden. Sicher hat jedem in der 
Erinnerung die Stimme der energiichen, aber liebevollen Marina, der 
Gattin des gefolterten Jacopo nachgeflungen — fie, welche die venetianijche 


Tyrannis mit den furchtbaren Worten gebrandmarft hatte: 


. Diele alten Menichentenfel 
Mit einem Fuß im Grab, mit todten Augen, 
Die nicht von Thränen, nur von Alter triefen, 
Mit langen, weißen, ſpärlich dünnen Haaren, 
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Mit ſchwachen Händen, Häuptern jo gelähmt 
Als ihre Herzen hart jind, die berathen, 
Erſinnen Ränke, ſtreichen Menichenleben, 

Als gälte Leben mehr nicht als das todte 
Gefühl in ihrer fluchbeladenen Bruſt!« 


Francesco Foscari hatte mit Glück die äußeren Feinde bekämpft. 
Zwar ein gegen Visconti von Mailand geführter glücklicher Feldzug hatte 
nur zur Folge, daß die Beſiegten abermals zu den Waffen griffen und 
ein auf dem Po vorgedrungenes Geſchwader der Venetianer vernichteten. 
Gegen derlei Unglücksfälle hatte die Republik ihre beſonderen Gegenmittel. 
Der gefürchtete Feldhauptmann Carmagnola, welcher — wie der Rath 
der Zehn meinte — verjäumt habe, dem bedrängten Geichhvader rechtzeitig 
zu Hilfe zu eilen, wurde unter Vorjpiegelung von anzufnüpfenden Friedens- 
unterhandlungen nad) Venedig gelodt, dort feierlich empfangen, dann aber 
des Nachts aus jeinem Bette geholt und in den Kerker geworfen. Da 
Garmagnola früher die Truppen des Herzogs von Mailand befehligte, fich 
aber entzweit hatte und nun an die Spike der venetianiichen Truppen trat, 
ichöpfte der Rath der Zehn Verdacht wegen jeines jaumjeligen Benehmens vor 
und nad) der Kataftrophe, welche das venetianische Geichwader auf dem Po 
getroffen hatte. Angeflagt und graujam gefoltert, legte er ein (erzwungenes) Ge: 
ftändnig ab und ward am Abend des 5. März 1452 mit einem Knebel im 
Munde zwiichen die beiden Säulen auf der Piazzetta geführt und enthauptet. 

Visconti gab indeß nicht nad. Er bediente fich zunächſt eines Sprößlings 
der früheren Herren von Padua als Werkzeug und ftürzte jo Ddiejen ins 
Verderben. Er ward gefangen, wie üblid) gefoltert und hingerichtet. 
Schließlich aber erzwangen ſich die Benetianer einen vortheilhaften Frieden, 
der ihnen namhafte Gebietserwerbungen auf dem oberitalienischen Feſtlande 
verichaffte. Auf diefe Erwerbungen jpielt ‚Foscari an, wenn er in Byron's 
Tragödie (II. Act, 1. Auftritt) jagt: 


.... Ich fand fie ala Seefönigin, 

Und hinterlaffe fie al3 Fürftin von 

Der Lombardei; es thut mir wohl, daß id) 

Kann jagen: Ich flocht in ihr Diadem 

Die Edelfteine Brescia und Ravenna, 

Erema und Bergamo gehören ihr; 

So ift ihr Landgebiet durch mich newachien, 

Und ihre Seeherrſchaft ſchmolz nicht babei.« 
Schweiger-Lerchenfeld. Die Adria. 38 
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Im Junern aber wühlte die finjtere Intrigue während der ganzen 
vierunddreißigjährigen Regierungszeit Foscari's. Seine Hauptfeinde waren 
die Loredan, namentlich der Admiral Pietro Loredan, der Sieger wider 
Mohammed J. bei GSallipoli. Faſt der ganze Rath der Zehn beftand aus 
Mitgliedern jener Familie. Kein Wunder aljo, dat fie alle Mittel auf- 
wandten, um dem Dogen jeine Exiſtenz jo viel wie möglich zu verbittern. 
Zwar hatte diejer zweimal jeine Entlaffung verlangt, aber nicht erhalten, 
da es der Gegenpartei fich weniger um die Bejeitigung des Verhaßten, als 
vielmehr darum handelte, entweder den Dogen oder feine Familie durch 
irgend einen herbeizuführenden Zwiſchenfall für immer unmöglich zu 
machen. 

Francesco FFoscari aber war und blieb unanfechtbar. Es mußte 
aljo jein Sohn als Opfer in die Staatsangelegenheiten bineingezerrt 
werden. Bei der Stimmenmehrheit, welche die Loredan im Rathe der 
Zehn beiaßen, konnte es denielben nicht ſchwer fallen, Jacopo Foscari 
anzuflagen und in den Kerker zu werfen. Man denfe fich die moraliiche 
Marter: der Vater an der Spitze des Tribunals, welches über jeinen 
ſchuldloſen Sohn aburtheilen ſollte. Jacopo wurde den firchterlichiten 
Torturen unterworfen, ohne ein Geſtändniß abzulegen. Er ward hierauf 
in die Verbannung geichiet, erlag jedoch den Berlegungen, welche er durch 
die Seiltortur und die Feuerbrände erlitten hatte, noch bevor er fein 
geliebtes Venedig verlieh. 

Damit nicht zufrieden, namentlich aber enttäujcht durch das negative 
Neiultat der Tortur an Jacopo Foscari, richtete ich nun der ganze, mehr 
und mehr offen auftretende Haß gegen den Dogen. Zweimal hatte man 
deiien Demiſſion abichlägig bejchteden; jebt war der Zeitpunkt gefommen 
— nicht etwa eine erneute Demiſſion anzunehmen — ſondern die Abſetzung 
des Dogen zu decretiren. Als Grund wurde vorgeſchützt, daß Foscari ſeit 
wurde verhalten, binnen drei Tagen den Dogenpalaſt zu räumen. Auf 
ſeinen Stab geſtützt, verließ der greiſe Mann das Heim, in welchem er 
durch 34 Jahre geſchaltet, und zwar, wie die Geſchichte dargethan hat: 
nie zum Nachtheile der Republik geſchaltet hat. 
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»Die Treppe will ich heut" 
Hinuntergehen, die ich einit empor 
Zu meiner Würde ftieg, die Rieſentreppe, 
Auf deren breiten, königlihen Stufen 
Man mir den Herzogsbhut aufs Haupt geiekt. 
Mich führten meine Dienjte dort herauf, 
Der Feinde Bosheit treibt mich dort hinunter. 
Dort ward ich Fürſt vor fünfunddreißig Jahren, 
Und ichritt in diefe Säle ein, woraus 
Ich nur als Leichnam einst zu fcheiden dachte, 
Vielleicht entfeelt im treuen Kampf um fie, 
Doh nicht von meinen Bürgern ausgeftoßen.« 


Als der abgejeßte Doge in feinem ſchlichten Gewande vor dem Volfe 
erichien, äußerte diejes heftigen Unwillen; gehorchte aber, al3 die Staats- 
inquifitoren die Aufforderung ergehen ließen, »von diejer Angelegenheit« 
nicht mehr zu ſprechen. Foscari hatte aljo Recht, als er dem Vorſteher der 


Zehn jagte: 
»Es giebt fein Volk, das wißt ihr wohl, 
Sonit würdet ihr's nicht wagen, ihm und mir 
So viel zu bieten: — eine Menge, ja, 
Mag da fein, deren Zuſeh'n euch beihämt. 
Doch dürfen fie nicht murren, noch euch fluchen, 
Als mit dem Herzen und den NAugen....« 


Mit dem Abgange Francesco Foscari's beginnt für die Republik eine 
neue Zeit der Bedrängniß: die Epoche der Türfenfriege.... Eingeleitet 
wurden diejelben durch die äußere Veranlafjung des Schußes, den die 
Venetianer einem Sflaven des Paſchas von Athen in Koron gewährten. 
Der Krieg brach aus und Benedig verlor zunächſt Argos. Zwar gelingt 
e3 dem FFlottenbefehlshaber Luigi Loredano mit 36 Galeeren und unter: 
ſtützt durch die Landarmee die Stadt den Türken wieder zu entreißen; 
dafür fällt Bertoldo vor Korinth. Feige Nachgiebigfeit war nie die Sadıe 
der Republif. Sie rüjtete daher eine neue Flotte aus, die von Ancona 
aus in See ging. Vittorio Capello erobert Athen, aber vor Batras werden 
die VBenetianer geichlagen. Diejer Erfolg Ipornte den grimmigen Mohammed II., 
der Conſtantinopel bezwungen und durch jeine Eroberungen in der Levante 
den Venetianern großen Schaden zugefügt hatte, zu neuen IThaten an. 
Der Sultan gedachte das Chriſtenthum mit Stumpf und Stiel auszurotten 


und rüftete jich zu einem Zuge nad — Rom. Im Jahre 1470 erichien er 
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mit 138 Kriegsichiffen vor Negroponte, das die Venetianer heldenmüthig 
vertheidigten. Leider verabjäumte der Flottenführer Nicolo Canale rechtzeitig 
in den Kampf einzugreifen, und jo fiel Negroponte in die Hände des 
Siegers . . . Scauplab diejes Kampfes iſt die Stelle, wo das heutige 
Chalfis liegt: die jchmale Landzunge von Euböa, die ſich jo weit nad) der 
Küfte Böotiens hinüberjtredt, daß fich die Meerenge auf diejer Stelle bis 
auf 200 Fuß verengt. Weber diejen jchmalen Sund führt jeit den ältejten 
Zeiten eine Brüde, doch mag die Verbindung zur Zeit nicht bejtanden haben. 

Zum Glücde hatte das Ereigniß feine anderen Mißgeſchicke im Gefolge 
und Venedig konnte umjomehr den Verluſt von Negroponte verjchmerzen, 
als es wenige Jahre hierauf die Injel Eypern erwarb. Dort hatte der 
verbannte venetianische Edelmann Cornaro jeine jchöne Nichte — Caterina 
Cornaro — an den König Jacob II. aus dem Haufe Lufignan verheiratet. 
Jacob, welcher von dem Prätendenten Ludwig von Savoyen arg bedrängt 
wurde, wandte fich an Venedig, welches jofort Beijtand leitete. Die Vene— 
tianer wären jchlechte Nechenmeifter gewejen, wenn fie nicht ſofort erfannt 
hätten, daß der Intervention die Annerion bald auf dem Fuße folgen 
werde.... Sie brauchten ſich blos an Korfu zu erinnern, das genau Hundert 
Jahre vorher der Schauplat ihrer unermübdlichen diplomatijchen Thätigfeit 
war. Einmal in die inneren Händel von Cypern verwidelt, konnte Die 
Nepublif logiſcherweiſe von der Inſel nicht mehr laſſen. Als Jacob II. 
geitorben war, trat die jchöne Gaterina die Herrichaft an. Sie ward ihr 
jtreitig gemacht durch einen natürlichen Sohn des verjtorbenen Königs, 
doc erklärten die Venetianer, daß der nachgeborne Sohn Gaterina’s der 
erbberechtigte Prinz jei, die Regentichaft demnach durch die Mutter aus- 
geübt werden müſſe. Gleihwohl lehnten fich die cyprijchen Barone auf und 
jo jah jich Venedig in der angenehmen Lage einzufchreiten und die Inſel 
völlig venetianisch zu machen. 

Dies ereignete fich unter dem Dogat Pietro Mocenigo, dem jechsten 
Dogen nad Francesco Foscari. Unter feinem Nachfolger Andrea Vendramin 
(1476 bis 1478) erreichte die Türfennoth ihren Höhepunkt. Zweimal 
waren die afiatijchen Horden mordend und jengend big zum Iſonzo vor- 
gedrungen. Im nördlichen Iſtrien hatten fie — wie wir bereits in einem 
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anderen Abſchnitte erfahren haben — die Städte Rozzo und Pinguente 
vergeblich belagert. Auch gegenüber von Trieſt — das die Venetianer kurz 
vorher (1463) belagert hatten — konnten die Türken nichts ausrichten. 
Als fie aber bis an den Iſonzo vorgedrungen waren und eine Invaſion 
Staliens bevoritand, beeilte jich die Republik Frieden zu ſchließen (1479). 
Die Benetianer verlieren Scutari, die Injeln Lennos und Negroponte und 
die »Maina«, das wilde Gebirgsland der Lafoniichen Halbinjel im Pelo— 
ponnes. Das immer jpeculirende und rechnende Venedig wußte ich indeß 
gleichwohl ein Privilegium zu erhalten: den zollfreien Handel in der Levante, 
und zwar gegen eine jährliche Bezahlung von 10.000 Ducaten. 

Zum Glüde jegnete Sultan Mohammed IT., diejer größte Bedränger 
der Nepublif, zwei Jahre nad) dem Frieden von Gonftantinopel das Zeit: 
liche. Nun hatte Venedig wieder freie Hände, deren es in der nächiten Zeit 
bedurfte. Welchen Einfluß die Republik damals beſaß, beweiit nachfolgende 
Thatjache. Ein venetianisches Heer war bis Ferrara vorgedrungen, um es 
zu bejegen. Nun war aber dem Herzog von Ferrara jein Territorium 
durch den Papft garantirt worden und dieſer jah fich gemöthigt, Die 
Venetianer zu ercommumiciren. Der Rath der Zehn entwidelte aber jolche 
Macht, daß er den Gottesdienft in feinem Staate erzwang. Die Francis: 
caner, welche fich nicht fügen wollten, mußten Venedig verlaflen — eine für 
jene Zeit unerhörte Gewaltmaßregel. 

Unterdejien hatte die Republik die Inſel Eypern definitiv unter ihre 
Herrichaft gebracht. Der Rath) der Zehn jandte den Bruder der Caterina 
Gornaro nach Cypern, mit dem gemeflenen Befehle, die Schweiter nad) 
Venedig zu bringen. Am 26. Februar 1489 wehte über den cypriſchen 
Städten das Marcusbanner. Die Königin zog ich, umgeben von ihrem 
geiftreichen Hofitaat, nach Aſolo ins Trevifaniiche zurüd. (Diejes Aſolo 
fiegt unweit von Baſſano, am Abhange der ſüdlichſten Alpenausläufer.) 

An der Wende des XV. zum XVI. Jahrhundert jteht Venedig auf 
der Höhe jeines Glanzes und jeiner Macht. Erſt jetzt hatte es feine volle 
Reife erlangt. »Es war ein reicher Staat, mit ftraffiter politijcher Sicherheit, 
für öffentliche Anstalten ein jorgliches Vorbild, ſtets thätig für gewinn- 
reiche Industrie und Eröffnung neuer Abſatzwege, jeine Bündniſſe um 
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hohen Preis und je nach Umftänden jchließend, die Negierung durch fich 
jelber controlirt, ihre Spige — der Rath der Zehn — alljährlich von der 
regierenden Kafte erwählt, mit unbedingtem Necht über Leben und Tod, 
Heer und Schatz, mit Staatsinquifitoren (jetzt drei unfjichtbaren), von 
Spähern bedient, jelbft im Auslande durch feine eigenen Bürger. Die 
Venetianer jelber jcharfen, aber harten Verjtandes, bejonnen in der Rebe, 
voll Weltfenntniß, ftolz und — was nicht Ihresgleihen — veradhtend, 
in engiter Gemeinjchaft mit den Ihrigen und inſoferne patriotiich, im 
übrigen Italien verhaßt, von rückſichtsloſer Ueberlegung, ceremoniell religiös, 
das Geſetz bis zur Aufopferung achtend, einem geiftreichen Geiftleben zugethan, 
deſſen jinnliche Grundlage durch die Schönheit des gejellichaftlichen Lebens, 
den geichmadvollen Bub, die hohe Werthſchätzung der herrlich aufipriegenden 
Kunſt verflärt wurde.« 

Der Träger dieſer Kunſt war Giovanni Bellini, dem das Glück 
zu Theil wurde, ein neunzigjähriges Leben mit unermüdlichem Schaffen 
auszufüllen. Er ſank ins Grab, als ſeine Nachfolger — eine ganze Reihe 
von Namen — in das volle Mannesalter eintraten: Palma Vecchio, 
Giorgione und Tizian, ſämmtlich im Jahre 1477, Sanſovino ein 
Jahr ſpäter, geboren . . . Daß die Freiheit des Idealismus ſich anfänglich 
nur ſchwer mit dem Vorwiegen der äußeren Macht in Einklang bringen 
ließ, liegt auf der Hand. Aber der Einfluß des Kunſtſchaffens auf das 
Leben war unverkennbar und ſicher war dieſer Einfluß ein wohlthätiger. 
Wohlleben und Prachtliebe drangen in immer größere Kreiſe und an die 
Stelle des rüden Geldprotzenthums trat das liebenswürdige Mäcenatenthum. 

In ſeinen inneren ſtaatlichen Verhältniſſen war Venedig um dieſelbe Zeit 
neuen Gefahren ausgeſetzt. Man hatte die Erfahrung gemacht, daß Staats— 
geheimniſſe nichtimmer geheimgehalten wurden und mancher Berrath gerade von 
jener Seite ausging, die darüber zu wachen hatte, daß fein Verrath begangen 
werde. Um nun diejer Gefahr zu ſteuern, ward der nächſte Doge — 
Leonardo Loredano (1501 bis 1521) — aus den drei Staatsinquifitoren 
gewählt. Uebrigens hatte nun Venedig auch mit äußerem Mißgeſchick zu 
kämpfen. In der Levante verlor es mehrere Gebietstheile und auf dem 
Feſtlande bildete fich die »Liga von Cambray« (Ludwig XII., Kaiſer Marx 1., 
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Papit Julius VI), welche der Republik hart zu Leibe ging. E3 verlor 
Schlachten umd in der Folge (nach Auflöfung der Liga) jogar Gebietstheile. 
Zu allem Mißgeſchick verheerte auch noc eine Feuersbrunſt die Stadt, 
wobei 2000 Häujer, die Rialtobrüce und die Markthallen zu Grunde gingen. 

Daß es mit der Macht der Nepublif herabging, bewies fie durch 
ihr wiederholtes Schwanfen in der Bundesgenofjenjchaft zwijchen Franz 1. 
und Karl V. Ihre Sympathien waren offenbar auf Seite Frankreichs, da 
Franz I. furz vorher durch jeinen Sieg bei Marignano den Venetianern 
wieder zu ihrem früheren Landbeſitze verholfen hatte. Bei dem letzten Siege 
Karls V. bei Pavia jtand Venedig auf Seite der Franzoſen. Es mußte 
dafür Apulien an den Kaijer, Ravenna an den Papſt abtreten. Die Dogen, 
welche in diejem Zeitraume regierten, thaten ſich durch nichts hervor. 
Antonio Grimani nahm den Dogenfig zwei Jahre ein, Andrea Gritti 
drei Fahre. Bis zum Wiederbeginne der Türfenfriege zu Beginn der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts Löften einander acht Dogen ab: Lando, 
Donato, Trevijan, Bernier, Briuli, Pietro Loredan und Alvije Mocenigol. 
Unter legterem trug jich das Trauerjpiel auf Eypern — das Ende der 
venetianijchen Herrichaft daſelbſt — zu.... Als Sultan Selim II. (genannt 
der »Trunfenbold«) hörte, daß auf Eypern der bejte Wein wachie, ließ er 
zu, daß jeine ehrgeizigen Generale an die Eroberung der Injel gingen. 
Die cypriichen Städte wurden im mörderijchen Kampfe genommen oder 
durch Hunger zur Uebergabe gezwungen. Im leteren Falle war die von 
dem edlen Bragadino vertheidigte Stadt Famaguſta (an der Oſtküſte der 
Inſel). Trog den ehrenhaftejten Bedingungen der Uebergabe wurde Braga- 
dino jcheußlich verjtümmelt, ausgejuchteften Qualen ausgejegt und zuleßt 
(ebendig geichunden.... »Wo ijt nun Dein Chriftus,« rief der Henker 
Muftapha Paſcha; warum fommt er Dir nicht zu Hilfe?« . . . Die aus- 
geitopfte Haut des Helden, der feinen Schmerzenslaut ausgejteßen, wurde 
in Conjtantinopel ausgeftellt.... Bald darauf aber erichien (October 1571) 
die venetianisch-ipaniich-päpftliche Flotte unter Befehl von Don Yuan 
d’Auftria auf der Höhe von Yepanto (das die Venetianer 1499 an die 
Türfen verloren hatten), wo die osmaniiche — 300 Galeeren ſtark — Sie 
erwartete. Es gab eine meilenlange Kette von Zweifämpfen. Das Ende 
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war, daß Don Juan d’Aujtria das türkiſche Admiralſchiff nahm und daß im 
Ganzen 30.000 Türfen auf den geenterten Schiffen erjchlagen wurden. Die 
Venetianer kämpften unter Sebajtiano Vernier, Agoftino Barbarigo und 
Marco Quirini. Die Verluſte der Verbündeten waren enorm — 8000 Mann 
— umſo größer aber die Beute: 130 Schiffe und 373 Kanonen, Außerdem 
konnten 15.000 Ghriftenjflaven befreit werden. 

Die VBenetianer verabjäumten nicht, die Erinnerung an dieje glor- 
reihe Schlacht (Hammer-Purgftall nennt fie die bedeutendfte jeit Actium 
am Volke lebendig zu erhalten. Sie find bis auf den Tag erhalten geblieben: 
das Gemälde Bincentino’s im Dogenpalaft, die Sculpturen der Schüler 
Sanjovino’s im Arjenale, die Erzbilder Beniero’s und Barbarigo’s in der 
Afademie, die Gemälde Tintoretto’3 und die Basrelieis Vittoria's in der 
»Kapelle des Rojenfrangese. Deimoc) ift diefer glänzende Sieg im Großen 
und Ganzen für die Verbündeten rejultatlos geblieben, und zwar wegen der 
unter diejen herrichenden Uneinigfeit. Während die VBenetianer das Andenken 
des Seeſieges in Gemälden und Sculpturen feierten, ichafften die Osmanen 
in Gonftantinopel Raum zu neuen Schiffswerften, um jo raſch wie möglich 
eine zweite ‚Flotte augrüften zu fünnen. In einem einzigen Winter wurden 
150 Galeeren gebaut. Der Starrfinn der Osmanen war jo wenig gebrochen, 
daß der Großvezier Sokolli — dem gegenüber die Bemerfung gemacht 
wurde, die Schiffe wären wohl da, aber es fehle die Ausrüftung — ant: 
worten fonnte: »Der hohen Pforte Bermögen und Macht it jo groß, daß, 
wenn es befohlen würde, die Anfer aus Silber, das Tauwerk aus Seide, 
die Segel aus Atlas herbeizuichaften, es möglich wäre« .... Gleichzeitig 
fand ſich der venetiantiche Bailo Barbaro, weldier troß Eypern und 
Lepanto muthig in Gonitantinopel ausgeharrt hatte, beim Großvezier 
ein und Ichenfte ihm einige Sklaven, um jeine Gefinnung gegen Venedig 
auszuforichen. »Du fommft zu jchauen, wie's mit unjerem Muthe ſteht, 
nad) dem lebten Zufall; es ift ein großer Unterjchied zwiichen Euerem 
Verluſte und dem unjerigen. Wir haben Euch, indem wir Euch ein Neid) 
entrijien, einen Arm abgehauen, hr, indem hr unsere Flotte ſchlugt, habt 
uns den Bart geichoren. Der abgebauene Arm wächſt nicht wieder nad), 
der abgeichorene Bart um jo dichter. - 
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Daß Sofolli nicht prahlte, bewiejen die nächjten Ereignifje. Im 
Juni 1572 ging die türkische Flotte — 250 Segel ſtark — in See. Die 
der Verbündeten, welche nad) langem Zögern von jpanijcher Seite endlich 
zuſammenkam, war derjelben an Stärke überlegen, aber der Vortheil der 
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Ueberlegenheit, der Zahl und geübter Schiffsbemannung gingen verloren 
durch die Fahrläſſigkeit der Commandanten und die Uneinigkeit, die zwiſchen 
ihnen herrſchte. Zweimal begegneten ſich die beiden Flotten — bei der 
Inſel Gerigo und beim VBorgebirge Matapan — ohne daß es zum Kampf 
gekommen wäre. Die türfiihe zog ſich nach Modoni und Navarino, die 
der Verbündeten, welche vor Gerigo lag, jollte die Vereinigung der feind- 
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lichen Geſchwader verhindern. Die Vereinigung geichah gleichwohl und 
Uludj Ali führte die Flotte mit dem Verluſte einer einzigen Galeere nad) 
Conſtantinopel zurüd. Venedig, welches wohl einjah, daß es auf Spanien 
nicht mehr ernitlich zählen Fünne, jah jich gezwungen, zum Frieden Die 
Hände zu bieten. 

Schon waren die Präliminarien endgiltig gediehen und die Vertrags- 
urkunde niedergeichrieben, als der Großvezier diejelbe eigenmächtig umänderte. 
Die Bedingungen waren hart genug; Venedig zahlte 300.000 Ducaten, 
gab Sopoto zurüc, verpflichtete fi zur Zahlung von jährlich 1500 Du- 
caten für den Beſitz der Inſel Zante, erhielt aber dafür Nachlaß des Tribute 
für Eypern. Unter Einem wurden die Grenzen in Albanien und Dalmatien 
berichtigt und decretirt, daß den beiderjeitigen Kaufleuten die während des 
Strieges mit Beichlag belegten Waaren und Schiffe zurücgejtellt werden 
jollten. Barbaro ging jelber zur Grenzberichtigung nach Dalmatien ab, und 
jeine Verrichtungen übernahm Andrea Bardoer, als außerordentlicher Bot: 
Ichafter, und Antonio Tiepolo als Bailo. Es ſchien, als ob. die Türfen die 
Schlacht bei Lepanto gewonnen hätten. 

Ein zweites Mißgeſchick traf die Nepublif wenige Jahre jpäter (1574). 
Eine große Seuche verheerte Venedig; 40.000 Menjchen fielen ihr zum 
Opfer. Gleichwohl gemügten wenige Jahre der Erholung und Sammlung, 
um Venedig wieder im vollen Lichte jeines ererbten Ruhmes ericheinen zu 
Injjen. Unter dem Dogat Nicolo da Ponte's (1578-—-1585) wurde für 
die Kunſt und Wiſſenſchaft unendlich viel gethan. In diefe Epoche Fällt 
unter Anderem die Gründung der Akademie der Willenichaften, des Seminars 
und anderer Anjtalten, ferner die Erbauung der neuen Procuratien u. |. w.; 
immer höher jtieg der Luxus und die Prachtliebe der Venetianer, was 
begreiflich, denn die Kunſt war in jener Zeit Durch glänzende Namen vertreten: 
Tizian, der furz zuvor (1576) geitorben war, Sanjovino, Palladio, Tinto: 
retto, Paolo Veroneſe, Bittoria, Scamozji. 

Dann aber gab es wieder Streitigfeiten mit dem Papſte, Intriguen 
nad) Außen und im Innern. In leßterer Richtung iſt namentlich ein 
Zwiſchenfall erwähnenswerth, der fich umter dem Dogat Giovanni 
Bembo’s (1615— 1618) zutrug. Der Geſandte Spaniens in Venedig, 
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Bedmar de la Cueva, und zwei andere Spanier (Peter von Toledo, Gouver- 
neur von Mailand, und der Herzog von Oſſuna, Bicefünig von Neapel) 
jolfen den Plan gefaßt haben, Venedig durch mailändiiche Truppen und 
innere Verſchwörung den Spaniern zu überliefern. Der Rath der Zehn 
fam dahinter und entwidelte eine fieberhafte Thätigfeit. 

Als Haupturheber diefer Verſchwörung galt der jeit langem von 
Benedig abweiende Batricier Augelo Bardoer, der jchon in früheren 
Jahren fich verdächtig gemacht hatte, gegen die Republik zu conjpiriren, 
und dieferhalb in einen Proceß verwidelt war. Angelo Bardoer gehörte 
jener Familie an, die vordem den Namen PBarticipatio führte und aus der 
im IX. und X. Jahrhundert eine ganze Reihe von Dogen hervorging. 
Warum die Namenwechslung vorgenommen wurde, ift nicht befannt. Die 
PVerjönlichkeit, um die es fich hier Handelt, gehörte aljo einem der älteften 
Adelsgeichlechter Venedigs an. Angelo Bardoer jtand wiederholt in diplo- 
matischer Verwendung und erwies ſich als treuer Diener der Republif. 
Umſo befrembdender klingt e8, wenn man vernimmt, daß die venetiantjche Re- 
gierung nach dem Ausbruche der Zwiftigfeiten mit dem Papſte Paul V. 
plöglich in eine ängftliche Spionriecherei verfiel umd ganz bejonders Angelo 
icharf auf die Finger jah. Als Diefer einmal eine nächtliche Zuſammenkunft 
mit dent päpftlichen Nuntius Geffi hatte (Juli 1607), fchritten die Zehn 
ein und machten jenem den Proceß. Das Urtheil lautete jehr mild: ein 
Jahr Gefängniß und Verbot die Republik je zu verlaffen. Sicher hatte Bardoör 
Freunde unter feinen Richtern, und er bejaß deren aud) jieben Jahre 
ipäter (1613), als er neuerdings in Verdacht gerieth, es mit den 
Feinden der Republif zu halten. Der Rath der Zehn glaubte Beweije in 
Händen zu haben, daß Bardoer im Solde einiger hervorragender fremder 
Fürſten ftehe, und beichloß ihn zu verhaften und zur Verantwortung zu 
ziehen. E3 gelang dem Bedrohten das Weite zu gewinnen, angeblich in 
Folge der Unterjtigung jeitens eines der drei Staatsinguifitoren, Almoro 
Zane, der den Beichluß der Zehn am jenen verrieth. Almoro Zane wurde 
drei Jahre vom Rath ausgeichloffen, Bardoer aber in Contumaciam ver: 
urtheilt, das heift als Staatsverbrecher angeflagt und auf jeinen Kopf 
ein Preis von 4000 Ducaten geiebt. Wer vollends den Uebelthäter lebendig 
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in die Hände der Inquifition jchaffen würde, dem wurden 6000 Ducaten 
zugelichert. Die Republik hat nie gegeizt, wenn es fi) darum handelte, 
jolcher, ihr gefährlich dünfender Perſonen habhaft zu werden. 

Das iſt die Vorgejchichte jener jpäteren Verſchwörung vom Jahre 1618, 
von der wir weiter oben kurz berichteten. Da Bardoer fich in fremden 
Ländern herumtrieb, am franzöfiichen Hofe und beim jpanijchen Statthalter 
in Mailand fich aufhielt und überdies im Dienfte der römiſchen Curie 
ftand, glaubte die Nepublif die Lage vollftändig zu durchbliden. Ihr war 
Bardoer nad) wie vor der Urheber und Leiter der neuen jpanijchen Ver— 
ihwörung. Da fie aber desjelben nicht habhaft werden fonnte, vergriff fie 
fih an anderen Perjönlichkeiten. Man jah in Venedig plößlich mehrere 
Unbefannte am Galgen der Piazzetta und hörte von Arreftationen und 
nächtlichen Canalerecutionen. Die Entfernung des ſpaniſchen Gejandten lief, 
ungeachtet des Geheimnifjes des Rathes der Zehn, eine weıtverzweigte jpanifche 
Verſchwörung »vermuthene«. Fünf Monate nachher ordnete der Senat Danf- 
gebete für die Errettung der Republif an, ohne einen Grund anzugeben. 
Vielfach wird von Chronijten und Gejchichtichreibern vermuthet, der ganze 
Lärm jei von der Nepublif jelber angejtiftet worden, um die Spanier verhaft 
zu machen . . . Den ihr umerreichbaren Bardo@r verfolgte fie aber mit 
einer Zähigfeit, die einer beijeren Sadje würdig gewejen wäre, Noch im 
Jahre 1626 — aljo acht Fahre nach jener Verſchwörungs-Komödie — erhöhte 
fie den Preis auf Bardoer’s Kopf auf 10.000 Ducaten! Der Berfolgte, 
dejien Schuld keineswegs nachgewieien it, jtarb im Jahre 1630 in Rom, 
wie es heißt durch venetianisches Gift.... 

Im Todesjahre Bardoër's verheerte die Veit abermals Venedig. Es 
jollen damals 44.000 Berjonen ums Leben gekommen jein. Zur Erinnerung 
an das Ende diejer Hatajtrophe lie der Senat die Kirhe Santa Maria 
della Salute erbauen und »Maria zum Heil« weihen. Erjt im Jahre 1656 
fonnte fie der Geiltlichfeit übergeben werden, nachdem der Bau über eine 
halbe Million Goldducaten gefoitet hatte.... Unmittelbar nach jenem 
Beitjahre begannen die Türfenfriege von Neuem. Sie waren langtvierig 
und fügten der Republik bedeutenden Schaden zu. Schon Sultan Ibrahim 
rüftete jich zu neuen Kämpfen. Da aber diejer ausjchweifende, nur von 
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Weibern gegängelte Padiſchah bald von den Janiticharen erdrofjelt wurde, 
konnte erjt jein Nachfolger, Mohammed IV., vollen Ernjt machen ..... 
Der Beginn des Kriegsjahres 1648 war für Venedig unglüdlich genug. 
Ein furchtbarer Sturm vernichtete die venetianijche Flotte unweit von 
Ipſara, in welchem 18 Galeeren und 8 Galionen zu Grunde gingen, 
‚ darunter das Admiralichiff mit dem Generalcapitän Grimani. Die ange- 
nehme Nachricht diejes mit Hilfe der Elemente errungenen Sieges traf in 
Conſtantinopel gleichzeitig mit 100 Köpfen und 70 Gefangenen ein, welche von 
den Türken bei der Zerjtörung des ;Felienneftes Carabuſa gemacht wurden. 

Auf Kandia wurde unterdefien die Lage immer ernter. Die Haupt- 
ftadt gleichen Namens war von den Türken cernirt und in den erjten 
Tagen des Mai (1648) wurden die Laufgräben gegen das große Bollwerf 
San Demetrivs (von den Türken die »weiße Bajtei« genannt) eröffnet. 
Die Benetianer machten wiederholt fühne Ausfälle, aber nur in ganz fleinen 
Truppe und womöglich ungejehen des Nachts. Einmal drangen fünf Wag- 
hälje bis ins Zelt des türfischen Commandanten und hieben mehrere Leute 
nieder, darunter einen franzöfiichen Ingenieur; das zweitemal wurde der 
türkiſche Befehlshaber ſogar durch zwei Piftolenfugeln verwundet. Unter- 
dejjen hatten die Belagerer in Erfahrung gebracht, daß die venetianijche 
Flotte die türfiiche am Auslaufen aus den Dardanellen verhindert habe. 
Dennoch ftürmten fie gegen die Bollwerfe, wurden aber von den Venetianern 
auf das energiichite abgewiejen. So zog ſich die Belagerung in die Länge. 
Ueberdies war eine venetianische Flotte im Hafen von Kandia erichienen, 
worauf der türfiiche Commandant Verſtärkungen verlangte. Dies reizte des 
Sultans Zorn und er befahl, den Kapudanpaſcha hinzurichten. Zu Con: 
ftantinopel aber erjegten den Mangel an eingejandten venetianischen Köpfen 
die von Statthaltern oder Rebellen. 

Der heldenmüthigen Vertheidigung Kandias durch Leonardo Mocenigo 
folgte die Vernichtung einer 100 Schiffe ſtarken türkiſchen Flotte bei 
Chios (1651). Im Jahr 1656 fällt Generalcapitän Marcello in der großen 
Seeichlacht bei den Dardanellen, aber die Benetianer erfochten den größten 
Seeſieg jeit der Schlacht bei Lepanto. Schon ein Jahr darauf wird eine 
zweite Seejchlacht bei den Dardanellen gejchlagen, in welcher das venetia- 
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niſche Admiralichiff in Folge einer Pulvererplofion in die Luft fliegt .... 
Die ärgſte Bedrängniß der Venetianer in der Levante jollte aber erit im 
nächiten Jahrzehnte kommen. Am 3. November 1666 landeten die Türken 
auf Kandia bei Ganen. Bald hierauf erfolgte die Belagerung von 
Kandia. Sie ift zufolge des Heldenmuthes der Bertheidiger eine der 
berühmtejten in der Gejchichte aller Zeiten. »Die Stätte der Belagerung 
von Kandia iſt ein phlegräiiches Feld, wo mit jedem Schritte die Erde 
flaffend Feuer jpeit und Pulverbrunnen aufipringen.e Das Tagebuch und 
der Rechnungsausweis der geiprengten Minen ift von dem General des 
venetianischen Fußvolkes, dem Marcheje Ghiron da Billa — dem Gejchicht- 
ichreiber diejer Belagerung — geichrieben worden... .. Am Borabende des 
214. Jahrestages der Eroberung von Conftantinopel eröffnete Achmed 
Köprülü die Zaufgräben vor Kandia unter dem Feuer von 300 Geſchützen. 
Zur Ermunterung der Belagerer traf wenige Tage vorher ein Handichreiben 
vom Sultan ein, welches die Nachricht enthielt, daß in Dalmatien ein 
Erdbeben die venetianische Grenzfeitung Gattaro »in Schutt zerrollt« habe. 
Zur Sonnenwende (des Jahres 1667) traf der Generalcapitän Francesco 
Morojini vor der Kandia gegenüberliegenden Inſel Stendia ein, und 
jeiner Ankunft Gruß waren die erjten Minen, welche auf beiden Seiten auf- 
flogen. Acht Tage darauf famen auch die Hilfsgejchwader: das päpftliche 
von Prior Bichi, das maltefiihe vom Comthur del Bene befehligt, vor 
Stendia an, fonnten fich jedoch nicht entichließen, Truppen ans Land zu 
jegen, was möglicherweije geeignet gewejen wäre, unter den Belagerern 
Verwirrung und Schreden hervorzurufen. 

Die Erfolge waren auf Seite der Angreifer für lange geringe. Auf- 
fliegende Minen umd Ausfälle wechielten in rajcher Folge, und jcheint der 
Erfolg weit mehr auf Seite der leßteren gewejen zu fein. So war der 
November hereingebrochen und der Großvezier mußte daran denfen, die 
Belagerung zu filtiren. In jechseinhalb Monaten waren auf Seite der Türken 
20.000 Eentner Bulver verfnallt worden, 8000 Soldaten gefallen, 400 Ja— 
nitjcharen zu Strüppeln verjtümmelt worden. Außerdem hatte der Tod 
reiche Ernte unter den osmanischen Kriegsoberſten gehalten. Als dann mit 
Eintritt des Januar 1668 der Schnee und Negengüfje die Laufgräben 
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überſchwemmten, wurden die meijten Truppen aus denjelben zurücdgezogen. 
Sie blieben aber gleichwohl den ganzen Winter über bewacht. 

Am 14. Februar traf im Hauptquartier der Türken ein Barlamentär 
mit einem Schreiben Morofini’s ein, in welchem diejer, um den umjtänd- 
lichen Weg über Venedig zu eriparen, directe Verhandlungen vorichlug. Es 
erfolgte die Antwort: daß der Grofvezier als unumjchränfter Machthaber 
nur dann mit dem Oeneralcapitän in Verhandlungen fich einlajjen fünne, 
wenn derjelbe die Vollmacht hätte, Land und FFeitung zu übergeben. Morofini 
blieb die Gegenantwort jchuldig und die Feindjeligfeiten nahmen ihren 
weiteren Verlauf. So fam es unter Anderem zwijchen dem venetianiichen 
und türkischen Geſchwader zu einem nächtlichen Gefechte, in welchem die 
Türfen den Kürzeren zogen und fünf Galeeren den Siegern überlafjen 
mußten. Ein mit Gefangenen, feindlichen Flaggen und Fahnen beladenes 
Schiff ward nach Venedig geichict, wo es im Triumphe einzog. 

Das türfiiche Belagerungsheer war unterdejjen auf 20.000 Mann 
zulammengejchmolzen, wovon aber höchjtens drei Viertel fampffähig waren. 
Verſtärkungen waren aljo dringend nöthig und trafen auch in der nächiten 
Zeit ein: Alles in Allem 7000 Dann. Auch das Geſchützmaterial wurde 
vermehrt. Da die Venetianer bis dahin 30.000 Kugeln ins feindliche Lager 
geichleudert hatten, ordnete der Großvezier den Guß von Gejchügen mit 
venetianischem Kaliber an, um die gefammten Kugeln verwenden zu fünnen.... 
Erſt mit Beginn des Sommers wurde der Kampf wieder energiicher auf- 
genommen. Eine der erjten von den Türken abgeſchoſſenen Kugeln traf den 
General von Kandia, Benardo Nani, und ein Bericht des Napudan- 
pajcha meldet den über den Nitter Giorgio Vitali errungenen Seefieg bei 
der Inſel Nio, in welcher der genannte venetianiiche Befehlshaber — von 
den Türfen einer der »berühmteiten venetianischen Seeräuber (!)« genannt — 
fiel. Auf Seite der Belagerer waren jeit Beginn des Sommers 20.000 Gentner 
Pulver, 15.000 Bomben, 40.000 Kanonenkugeln (von 40 bis 80 Pfund) 
und 20.000 Granaten angefommen. Wenn diejer furchtbare Eilenhagel über 
Kandia niederging, dann mußte es verloren gehen. Die Kanonade muß 
furchtbar gewejen jein, denn nachdem die Gejchüge der Türken 600 Mal 
abgefeuert waren, waren jie derart desformirt, daß man fie umgiehen 
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mußte. In den Angriffen wurde aber nicht eine Stunde ausgejeßt.... 
Flatterminen und Handgranaten flatterten und fnatterten, Singerinnen 
(Rarthaunen) und Kammerſtücke jangen und jprangen, und mitten in diejer 
ununterbrochenen türfiichen Muſik des Geſchützes jcholl wie ein Pauken— 
ichlag eine Mine von 70 und mehr Pulverfällern, oder ein aufgeflogenes 
Bulvermagazin, wie das an der Kirche St. Beter....« Unter den edlen 
Venetianern hielt der Tod 
reihe Ernte: der General 
Batjaglia fiel bei einem Aus- 
falle; desgleichen fielen oder 
waren verwundet: Balbi, Bar- 
doer, Barbaro, Pijani, Gri- 
maldi, Cornaro u. W. 
Wieder war der Winter 
hereingebrochen, ohne daß 
es den Türfen gelungen wäre, 
Kandia zu bezwingen.... 
Welch' imponirende Helden- 
haftigfeit! Ein Handjchreiben 
des Sultans an den Groß- 
vezier gab Nachricht von der 
Ankunft eines venetianijchen 
Sejandten und meldete zu— 
gleich die Unmöglichkeit, den 
Krieg das nächjte Jahr mit 
dem gleichen Aufwande von 
Kräften fortzujeßen. Der Großvezier aber meldete zurüd, daß die errungenen 
Vortheile zu bedeutende jeien, um fie opfern zu fünnen. Er beichwor den 
Sultan, ihn die Belagerung fortiegen zu lafjen. Dieje Energie ift umſo 
lobenswerther, als die Türken jelber bereit3 Miene machten zu meutern. 
Einmal hatten fi) jogar 500 Spahi vor dem Zelte des Großveziers zu— 
jammengerottet, um diejen zu fteinigen. Dem venetianiichen Gejandten, welcher 
für den Fall der Aufhebung der Belagerung Geld antrug, antwortete der 
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Großvezier: »Wir find feine Kaufleute, haben Geld genug und geben Kandia 
um feinen Preis auf.« 

So nahm die Belagerung den ganzen Winter über ihren Fortgang, 
um mit Beginn des Frühjahres (1669) wieder energiicher aufgenommen zu 
werden. Furchtbar waren die Wirkungen des Minenfampfes. Eine einzige 
Meine der Benetianer, welche mit 200 Gentner Pulver geladen war, richtete die 
gräßlichiten Verheerungen an. Anfangs Juni erichten das franzöfiiche, einen 
Monat jpäter das päpftliche, dalmatinische und maltefische Hilfsgeſchwader. 
Aber dem Andrängen des Feindes war nicht mehr zu wehren. So ward 
denn im verjammelten Striegsrath der VBenetianer die Uebergabe der Feſtung 
beichloffen. Die venetianiichen Vornehmen wurden von den Türfen mit 
Auszeichnung behandelt, und obwohl der Grofvezier in jeinen Berichten die 
Gegner immer nur »Schweine«, die Feitung das »Schweinenejt« nannte, 
äußerte er num gleichwohl, er möchte die »tapferen Vertheidiger perjönlich 
fennen lernen.....« Mit den Truppen zogen auc die Bewohner Kandias 
bis auf wenige ab. Hierauf wurde um Mitternacht vom 26. auf den 
27. September das große Kreuz, welches auf dem Walle Kandias bis jebt 
aufgepflanzt gewejen, heruntergenommen.... Die VBenetianer hatten während 
der ganzen Zeit der Belagerung 69 Stürme abgewehrt, 80 Ausfälle unter- 
nommen und 1364 Minen jpringen laſſen. Wie groß die Zahl der 
abgefeuerten Kanonenſchüſſe gewejen jein mag, wird wohl nie ziffermäßig 
feitzuftellen jein. Auf Seite der Belagerer waren 11.000, auf der der 
Belagerten 30.000 Mann gefallen. 

Sp endete der vorlegte große Krieg Venedigs in der Levante.... 
Die Heldenthaten vor und in JIlion jchrumpfen zu blaſſen Schatten gegen 
diejes jahrelange Ringen und Kämpfen im Donner der Kanonen und der 
aufipringenden Minen.... Noch einmal aber jollten die venetianiichen Waffen 
den Osmanen hart zu Leibe gehen.... Derjelbe Held, der Kandia ver- 
theidigt hatte — Francesco Morofint — übernahm die Führung. Er 
eroberte nad) jechzehntägiger Beichiefung die Feitung Sta. Maura, ſchiffte 
8000 Mann an der Hüfte des Peloponnes aus, welche, Anfangs geichlagen, 
ichließlih in Koron feiten Fuß fahten und nad) und nad) den ganzen 
Peloponnes eroberten (1687)... Dann nahm Morofini Athen, und zwar 
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um den Preis der Vernichtung des Parthenon, in welches eine venetiantiche 
Bombe einjchlug und einen großen Theil des herrlichen Bauwerkes einftürzen 
machte . . . Morofini erhielt im Golf von Megina am 1. Juni 1688 die 
Nachricht von jeiner Wahl zum Dogen. Er blieb gleichwohl in den griechiichen 
Gewäſſern und fehrte erit — in Folge Erfranfung — das Jahr darauf 
nach Venedig zurück. In Folge der drohenden Lage, welche im Peloponnes 
im Jahre 1693 lab griff, ftellte er ich abermals an die Spite des 
Heeres, ſtarb aber jchon am 6. Jänner 1694 in Nauplia. 

Damit enden die Großthaten der Heerführer und Dogen Venedigs. 
Bereit im Jahre 1715 ging der Peloponnes wieder an die Türken ver: 
foren; mit dem Frieden von Paſſarowitz (1718) hörte Venedig auf eine 
tonangebende Macht zu fein. Die Dogenlifte des XVIIL Jahrhunderts 
weilt zwar Namen von altem guten Klange auf — Mocenigo, Piſani, 
Srimani, Loredan, Venier — ihre Thaten aber waren befanglos. Ein 
ganzes Jahrhundert Frijtete Die Nepublif eine glänzende Scheinertitenz. Nicht 
nur die äußere Macht hatte in den letzten Türkenkriegen Schiffbruch gelitten, 
auch der Handel ward durch amdere unternehmende Nationen an ich 
gerilien. An die Stelle der Ihaten traten die Erinnerungen und in den 
Baläjten der jtolzen Adelsgeichlechter zehrte man an den mehr und mehr 
verblajienden Traditionen. 

Die Napoleoniiche Aera brachte der Nepublif den Todesſtoß. Merk: 
würdig: Bonaparte hate in ganz Europa Niemanden mehr als die beiden 
Seemächte: Venedig und England. Schon am 8. Mai 1797 hatte er dem 
Directorium gejchrieben, man müſſe Venedig vom Erdboden tilgen . . . . 
Kaum ein Jahr ſpäter landete er mit 40.000 Mann in Aegypten, um die 
andere Seemacht — England — zu vernichten, den Orient umzugeitalten, 
‚Indien zu erobern u. ſ. w. Natürlich fam es nicht jo, denn England war 
mächtig und hatte Die Nolle Benedigs übernommen. Zeuge des Unterganges 
der Nepublif war der legte Doge Manin. Nachdem die franzöftichen Truppen 
die Stadt beießt hatten, wurde das »goldene Buch- verbrannt und Die 
Republik Venedig als aufgehoben erflärt.... 


— 
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Marcuskirche und Dogenpalaſt. 


Wir ſind mit unſeren hiſtoriſchen Rückblicken zu Ende. Wer alles 
Mitgetheilte ſeinem Gedächtniſſe wohl eingeprägt hat, wird mit anderen 
Gefühlen die Dogenſtadt durchwandern, als ein Unbeleſener, Naiver, der 
nur den heiteren Himmel kennt, der ſich über Stadt und Lagune ſpannt, 
und jeine Sinne an den herrfichen unvergänglichen Kunſtdenkmalen erlabt. 
Zwar find ihm die Schreden der Griminalgefängnifje und der Bleifammtern, 
nicht ganz fremd; aber was weiß der Glückliche von der vielhundertjährigen 
Macht der Staatsinquifitoren, von der großen Zahl von Gefolterten, 
Semarterten, Ertränften und Hingerichteten? Was weiß er von dem fühnen 
Ehrgeiz der Candiano, den Intriguen, welche Marino Falieri um Thron 
und Leben brachten, dem Hader der Loredan und Foscari, der Stellen- 
fäuflichfeit unter dem Dogen Francesco Molin?.... Und dasjelbe Volk, 
welches jeine langjährige ariftofratiiche Erziehung nicht verleugnen kann 
und unter allen Völkern die größte Geichmeidigfeit, Yebensfreude und Wohl- 
anjtändigfeit an den Tag legt — war diejes jelbe Volk nicht eine willen- 
[oje Menges — wie Francesco FFoscari es nannte — ein gefefleltes Glied 
am Staatskörper, welches für die Nobili Mailänder, Navennaten, Sitrier, 
Dalmatiner, Ungarn, Deutjche, Päpftliche, Türken, Byzantiner, Albanejen 
und Araber in unzähligen Striegsaffairen befiegen mußte? Hat doch jelbft 
die Kunſt nie einen Abglanz auf das venetianische Volk geworfen. All’ 
die Meijter, welche noch nach Sahrhunderten die Welt in Bewunderung 
verjeßen, huldigten dem arijtofratiichen Glanze, dem vornehmen Prunke der 
Staats- und Gejellichaftsherrlichkeit. Selbjt bibliiche Borwürfe wurden 
venetianisch zugejchnitten, Batriarchen und Apoſtel in die Brocatgewänder 
und Soldjtoffe der venetianischen VBornehmen gezwängt. Das Volk gab höchitens 
eine willkommene Staffage, um den Glanz des Batricierthums zu erhöhen. 
Bon Freiheit war in dieſem Staatswejen ohnedies nie ein Körnchen vor- 
handen. Aber für die Freiheit — die ihnen nicht zu Theil wurde — mußten 
die Niedergeborenen fämpfen, ſich zu Tauſenden Hinichlachten lafjen. Freilich 
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ging der Adel immerdar mit bejtem Beilpiele voran. Da er nun einmal 
herrichte, mußte er ſich auch diejer Rolle würdig zeigen. Muth, Tapferkeit, 
Ihatendrang und Opferwilligfeit waren ftet3 die Haupttugenden, durch) 
die fich der Adel hervorthat. Keine Schlacht ward geichlagen, in der ſich 
nicht ein Dutzend Nobili hervorgethan hätte, ein anderes Dugend unter 
den Waffenftreichen der Feinde gefallen wäre. Auf den Wällen von Kandia 
blieben die Leichen von Angehörigen der edeliten Gejchlechter im Trümmer: 
jturz der aufipringenden Minen liegen. Flottenführer und Feldhauptleute 
zogen hoffnungsfreudig aus, um nicht mehr heimzufehren, da fie die eriten 
waren, welche fich dem Feinde entgegenftellten und fielen. 

Die Ergänzung, welche die Gejchichte von Venedig in vielen Dingen 
nöthig hat, ergiebt ſich von jelbjt, wenn man die Stadt mit offenen Augen 
durchwandert, jedes Bauwerk oder Kunftobject »mit der Seele« jucht.... 
So jtehen wir eines Morgens auf dem Marcusplat und lafjen die fteinernen 
Wunder um uns mit ihrer fabelhaften Pracht auf uns eimmwirfen. Wie 
Nom, hatte auch Venedig fein Forum — die große Piazza, die im Oſten 
mit dem Staatstempel: der Bafilica des heil. Marcus, abſchloß. Wer alſo 
den märchenhaften Bau vom Plate aus betrachtet, richtet jeinen Blick nad 
Oſten und gewinnt hierbei den richtigen Anknüpfungspunkt. Das heitere 
Prunkwerk it faſt ganz aus dem Orient bezogen. Orientaliſch it die bunte 
Mannigfaltigkeit im den architeftoniichen Gliedern, orientaliſch die groß— 
artige Menge von Säulen, die zujammen einen Wald abgeben würden, 
gleich jenen im Innern der Moichee von Toledo; orientaliih vor Allen 
find Grundform und Nuppelfrönung der Bafilica, die herrliche mufiviiche 
Ausitattung im mern. Freilich macht an dieſem Wunderwerk auch die 
Gothik ihren Einfluß geltend. Es war aljo dieſer Staatstempel Venedigs 
gleihlam das Sinnbild der Nepublif jelber, bezichungsweije ihrer Welt: 
ftellung, ihres Berufes, ihrer Macht: die Stätte, wo Abendland und Morgen: 
land miteinander verfmüpft wurden. 

Um vollends zu begreifen, welche Bedeutung dieſer Tempel für Venedig 
hat, brauchte es nur eines Blickes nach der Höhe jenes Balluftradenganges, 
der das fünfbogige Erdgeihoß mit jeinen riefigen Ihoröffmungen von 
dem gleichfalls fünfbogigen Tbergeichofle trennt. Auf diefer Scheidelinie 
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ſtehen die fünf ehernen Roſſe, welche die Venetianer nach der Erjtürmung 
von Gonftantinopel von dort nach Venedig brachten. Anfangs wurden fie 
im Arjenal untergebracht; aber dort war ihr richtiger Plab nicht. Ober dem 
riefigen Thorbogen der Bafilica erhalten fie förmlich eine ſymboliſche 
Bedeutung. Die Ueberhöhung ift zudem nöthig, da die Rofje in der Nähe 
betrachtet — wie jchon Goethe richtig bemerkte — fich ichwerfällig, Dagegen 
von unten aus ungemein leicht und graziös ausnchmen. 

Die fünf Bogen, welche die Hauptfagade der Bafilica durchbrechen, 
zeigen den herrlichiten Säulenihmud. Wo Venedig jeinen Fuß hinſetzte, 
jpähte es nach Kunstwerken und Architefturrejten aus, die den Bauten daheim 
zur Zierde gereichen fünnten. Die 500 Säulen der Marcusficche ſtammen 
aus Nah und Fern. Die wenigiten freilich find antik. Entichieden aus dem 
Orient bezogen find die überreich jeulptirten, mit einem Kreuz über joniichen 
Bolnten, und die mit Tauben und Löwen oder Widdern an den Capitälen, 
jowie die würfelartigen mit Lilien und die mit Flechtnetzknäufen . . . . Alle 
dieje Säulenarten, deren Material bald aus Marmor oder Porphyr, bald 
aus Serpentin oder Gipollin bejteht, findet man im Innern der Slirche. 
Noch jtehen wir aber unter dem Hauptbogen der Vorhalle. Bor uns haben 
wir eine der herrlichen Erzthüren, welche aus der Vorhalle in den Dom 
führen. 

Die byzantinischen Grundmotive und die griechiichen Bibeljtellen 
auf den Spruchbändern verrathen uns — wenn auch nicht die Pro- 
venienz, denn Die Arbeit ijt venetianiich — jo doch das Vorbild. Diejes 
ift in der That vorhanden: die Erzthüre rechts vom Haupteingange, Die 
byzantinischen Uriprunges iſt und höchit wahricheinlich im Jahr 1204 von 
GConitantinopel nach Venedig fan. Aufwärts gewandt, taucht der Blid in 
das farbige Wunder herrlicher Moſaiken. Der Genuß diejes Anblickes wird 
indeß getrübt durch eine geichichtliche Neminiscenz, mit der wir uns im 
buchjtäblichiten Sinne in Contact befinden. Die drei rothen Marmorplatten 
des Fußbodens, auf welchem wir ftehen, jollen nämlich die Stelle bezeichnen, 
wo im Jahre 1177 durch den Dogen Sebaitian Ziani die Ausjöhnung 
zwilchen dem Sailer ‚Friedrich Barbaroſſa und dem Papſte Alexander IIL 
ftattgefunden hat. 
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Doch halt! Da giebt e8 noch andere geichichtliche Erinnerungen. In 
der Nifche der Eingangswand find alte Dogengräber angebracht, am rechten 
Pfeiler: Bitale Falieri, am linken: die Gattin des Dogen Pitale Michieli. 
An ihre Namen Fnüpfen ſich feine Ihaten von Belang. Im linken Seiten: 
flügel folgt das Grabmal des Dogen Bart. Gradenigo, unter dem der 
Terrorismus der Geheimregierung feinen Höhepunkt erreichte. Die bibliichen 
Reliefs an dem Grabmal find daher übel angebradht; die Hiftoriiche Treue 
würde Folterwerfzeuge u. dgl. erfordern, mögen fie fich nun auch weniger 
auf die Perſon des Togen, denn auf jeine Zeit und jeine Regierung 
beziehen. 

Endlich jchreiten wir durch das Mittelthor und find im Innern des 
herrlichen Tempels. Was die Pracht und die mächtige Eindrudsfähigfeit 
desjelben anbelangt, haben unzählige Federn ſich bemüht, Diefelben zu 
ichildern. Die Gejammtwirkung ift eine der ergreifenditen, die man an 
jolcher Stätte überhaupt empfinden fann. Die gefammte innere Ausſchmückung, 
die Verfleidung aller Flächen der Wände, Pfeiler und Archivolten des 
unteren Geſchoſſes mit Tafeln aus geflammtem profonnefiichen Marmor, 
weilen auf den directen Einfluß des Orients. Wo das dreiichiffige Yang- 
haus von dem gleichfalls dreiichiffigen Querhaus geichnitten wird, wölbt 
Jich innerhalb der Vierung auf gewaltigen Pfeilern die majeftätiiche Haupt- 
fuppel mit ihren vier Nebenfuppeln, von einem marmornen Kranzgeſimſe 
getragen, das von. den Tragbogen emporgehoben wird. Das jpärliche Licht, 
das falt nur durch die Rumdbogen der Kuppeln eindringt, den Goldgrund 
der Deden mit den farbigen Mofaifen magisch erglänzen läßt und an den 
dunklen glatten Marmorflächen ſich bricht, gießt einen wunderbar myftiichen 
Reiz über den ganzen Raum aus. Was die berühmten Moſaiken anbelangt, 
jo find Ddiejelben zwar mannigfach rejtaurirt, »laſſen aber in ihrer Ver— 
theilung den uriprünglichen künſtleriſchen Zuſammenhang im Großen noch 
erfennen.« Sie nehmen in ihrer Geſammtheit den ungeheneren Raum von 
circa 4200 Uuadratmeter ein. 

Wir jchreiten im Meittelichiffe bis zur dritten Säule vorwärts. Dicht 
neben ihr ſteht die »Edicola del Erocifijio- ein Tabernafel mit einem 
hochgehaltenen Grucifir, das im Jahre 1204 aus Conjtantinopel gefommen 
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jein joll. Weiter in der Tiefe, wo die Hauptfuppel ſich wölbt, haben wir 
die Altäre und die Marmorbrüftung zwiichen Chor und Querhaus mit 
ihren herrlichen Marmoritatuen, von denen W. Lübke jagt, fie wären 
»Werfe von erniter Schönheit und bei etwas gedrängten Verhältnifien von 
jenem prächtigen Schwunge der Bewegung, der wahricheinlich aus deutſchem 
Einflufie hergeleitet werden darf« .... Der Hochaltar birgt in zwei Särgen 
die Reliquien des heiligen Marcus. Berühmt und von jedem Bejucher 
bewundert — ift die >Pala d’oro«, jener Altarvorjaß aus Gold- md 
Silberplatten und mit herrlichen Emailmalereien, der einſt die vordere 
Altarverfleidung bildete, nun aber rücdwärts angebracht und faſt immer 
verhüllt iſt . . . Dort, hinter dem Hauptaltar und im Hintergrunde des 
Chores, jteht der frühere Sacramentsaltar mit bronzegoldenen Thürchen 
von Jacopo Sanſovino. Die Erzthüre, die nebenan. (rechts vom Altare) in 
die Sacriftei führt, iit eines der berühmtejten Werke diejes Meifters. An 
den zwei herrlichen Reliefs voll maleriicher Behandlung und ergreifender 
Wirkung joll der Künſtler durch 30 Jahre gearbeitet haben.... Hat man 
dieſe Thüre hinter ſich, jo befindet man fich inmitten einer muſiviſchen 
Pracht, die die Sinne beitridt.... 

Wer die Marcusfirche beiucht, pflegt auch in die Krypta, die von 
hohem Intereſſe ift, Hinabzufteigen. Sie iſt eine der älteften bis jetzt 
befannten Unterfirchen, iſt gleichfalls in Kreuzform angelegt, nimmt aber 
nur den Raum des öftlichen Kreuzarmes der Oberfirche ein. Zweiundfünfzig 
furze und dide Marmorjäulen, die Pfeiler und mächtige Bogen tragen 
die Dede. Der Fußboden liegt unter dem Scejpiegel, weßhalb es wiederholt 
vorkam, das Waffer eindrang. Im Jahre 1588 mußte deshalb der Eingang 
zur Krypta jogar vermauert werden. Die fette Trodenlegung erfolgte 1868 
und mit ihr war aud) eine NRejtaurirung der Krypta verbunden. 

Die verichtedenen Kapellen, welche das Querſchiff abichließen und 
ſonſt im Innern der Baſilica disponirt find, bilden anregende Objecte für 
den Kunſtkenner. Für unſere Zwede find fie nebenjächlich; nicht aber Die 
Schapfammer. Derlei Sammlungen von Raritäten haben einen unleug: 
baren culturgeichichtlichen Werth und haben ficher größere Bedeutung, denn 
einfach als Objecte der Liebhaberei. Der Zugang iſt vom Veſtibül. Hin— 
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fichtlich der jacrojancten Neliguien muß freilich ein guter Glaube Seitens 
des Bejuchers vorausgejegt werden. Man wird ihm unter Anderem »Das 
Blut Chriſti- in Goldumfafiung und einen »Splitter vom Kreuze Chrüti« 
in ähnlicher Hülle, dann ein Stück vom Schädel Johannes des Täufers 
und hochheilige Reliquien des S. Iſidoros zeigen. Die erften Reliquien 
ſtammen, wie nicht anders zu denfen, aus Conftantinopel und waren eimit 
im Beſitze der hochfrommen Mutter Conjtantins des Großen, Helena, die 
befanntlich eine große Neliquienliebhaberin war, und unter Anderem Die 
Begräbnißſtätte des Heilands und das Kreuz, an dem er geblutet, an dem 
Felshügel von Golgatha aufgefunden haben will. Für Kunſtkenner haben 
andere Schäße diejer Sammlung hervorragenden Werth, die byzantiniichen 
Reliquiaren auf dem Altare, das jilbervergoldete Modell der Sofienfirche, in 
welcher fich gleichfalls Blut Chrifti befinden joll; dann ein Achatbecher mit 
dem Bildniſſe des Täufers und Anderes. 

Endlich treten wir ins Freie und jchlürfen das heitere Tageslicht, 
das über den Marcusplat gebreitet iſt. Doppelt herrlich erjcheint ung nun Diejes 
grandiofe Forum mit feiner Doppeleinfafjung rechts und links: den alten 
und neuen Procuratien — Dielen wahren NRepräfentanten des jtolzen, 
glänzenden Patricierthums — mit der Berbindungsfront im Hintergrumde 
und dem Knie, welches als Bibliothek rechtivinfelig an die neuen Pro: 
curatien anschließt und jo zur Weitfront der Piazzetta wird. Rechter Hand, 
dort wo zu jeder Stunde ein Menjchenftrom vom Mareusplag in Die 
‚Merceria« fich wälzt, ragt Pietro Lombardo's Uhrthurm, ein mit föftlichen 
Marmorpfatten befleideter, im Uebrigen aber etwas nüchterner Renaiſſance— 
bau, der in demjelben Jahre fertiggeitellt wurde, als Columbus feine zweite 
transatlantische Reife antrat.... 

Nor ung aber fteigt das gigantische Wahrzeichen Venedigs — der 
Slodenthurm — in jonnenheiterer Höhe empor. Bon feiner offenen 
Slocdenstube aus, zu der man nicht auf Treppen, jondern auf bequemen 
Rampen emporjteigt, genießt man eine der zaubervolliten Fernfichten der 
Welt. An den Gampanile lehnt fich ein berühmtes Werf Jacopo Sanjo- 
vino’s: die Yoggetta mit ihrer verjchtvendertichen Fülle von Bronzewerf 
und köſtlichen Reliefs. 
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Bom Campanile jchreiten wir zur Piazzetta hinüber. Wir nehmen 
hierbei den Weg längs der Façade der Marcusfirche bis an ihr füdliches 
Ef. Dort jegt die ſüdliche Querfagade an und brennen zwiſchen dem oberen 
Bogen während des Ave-Maria-Geläutes zwei Kerzen. Sie erinnern an 
die zwei jchwarzen Sterzen, welche während der Hinrichtungen zwijchen den 
zwei Säulen der Piazzetta für die armen Sünder brannten, welche auf 
jener Richtjtätte von den gejtrengen und eben nicht immer gerechten Staats- 
inquifitoren in ein bejjeres Jenſeits befördert wurden. Schreiten wir weiter 
bis zur Thüre des Baptijteriums, jo jtoßen wir auf zwei Pfeiler mit fop- 
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tiicher Inſchrift. Sie find über zwölf Jahrhunderte alt und jtammen aus 
dem Wüjtenflojter San Saba, welches auf jteiler Höhe des öden Kidron— 
Thales jüdöftlich von Jeruſalem hängt. Die Pfeiler wurden als Trophäen 
durch den Dogen Lorenzo Tiepolo aus Paläftina nach Venedig gebradt.... 

So wird denn auch der Spaziergang längs der Siüdfagade der 
Marcusfirche zu einem geiftigen Wandern in längft verraujchte Tage. Noch 
fur; bevor wir zum Dogenpalaft gelangen, fommen wir zu zwei abjonder: 
lichen Statuengruppen, je zwei ſich umarmende byzantiniiche Kaiſer, von 
denen Schnaaje jagt, ſie bezögen fich wahricheinlich auf die Einigfeit der 
Söhne Gonjtantins. Kaum kann man in Dielen widerlichen Geftalten Men- 
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ichen erfennen; merfwirdig it die Rohheit des Sinnes, welche dieje Geitalten 
duldete.... Wir wenden und ftehen auf der Piazzetta. Welch” ein berr- 
licher Platz mit feiner architektonisch unvergleichlichen Umrahmung: links 
der Dogenpalajt, rechts die alte Bibliothek, von der Palladio jagte: es jet 
dies die reichite und glänzendfte von den Alten bis auf den heutigen Tag 
ausgeführte Doppelhalle. Nach vorne füllt der Blick auf die zwei ominöjen 
Säufen und an ihnen vorüber über die Yagune nad) der Inſel San Georgio 
maggiore hinüber und auf das Dftende der Giudecca. Zu dieſem großen 
Volks: und Staatshofe giebt das Firmament die einzig würdige Dede ab. 
Heiter jpielt das Sonnenlicht auf dem glatten Pflajter und läßt, je nad) 
dem Stande des Gejtirns, entweder Die Fronte des Dogenpalajtes oder 
die der Bibliothef im Schatten. Aber dieſer Schatten iſt hier nicht fräftig, 
jondern duftig leicht, durchlichtig wie mattejtes Rauchglas. 

In dieſer Verjchleierung finden wir den Dogenpalalt am Vormittage, 
wenn die Sonne über dem jüdöftlichjten Theile von Venedig jteht. Zu dem 
Myſterium dieſes ſtolzeſten Staatspalajtes auf europätichem Boden gejellen 
ſich alſo noch nebenher myjtiiche Beleuchtungseffecte. Wenn Selvatico von 
diejem ernten Prachtbau jagt: er repräfentire die venetianiiche Staats— 
gewalt, welche ſich ebenjo jehr als Freundin des Volfes zeige, als fie eifer- 
jüchtig auf ihre ariitofratiiche Herrichaft fei, jo wäre dagegen einzuwenden, 
daß die Gejchichte ung den Beweis in erjterer Hinficht Ichuldig geblieben it. 
Taf das Volk verhältnigmäßig wenig bebelligt war, verdanfte es vorwiegend 
jeiner untergeordneten Stellung in dielem glänzenden Gemeinweien. Unter 
jeinesgleichen war der Gewalt auch die neutrale Stätte des Familienheims 
nichts weniger denn heilig. 

Die furzen jtämmigen Säulen der Barterrehalle des Dogenpalaftes 
haben etwas von dem traditionellen venetianiichen Troß. Wie Stiernaden 
halten fie die obere Loggia mit ihren zierlichen jchlanfen Säulen und den 
mit Stleeblattrojetten ausgefüllten Zwickeln der gothiichen Spikbogen. Die 
darüber ragende fahle Front, welche gut die halbe Höhe der Gejammtfagade 
einnimmt, ift, damit fie von ihrer Schwerfälligfeit verliere, in ſtufenförmig 
aufjteigenden Streifen mit weißen und rothen Marmorplatten gemuftert. 
Siebzehn Arcaden öffnen ſich nad) der Lagunenſeite, achtzehn nach der 
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PBiazzettajeite. Der Grundplan des Baues zeigt alſo faſt ein Quadrat. 
Neicher plaftiicher Schmud ift über alle Theile des Baues verbreitet; Die 
‚Figuren zeigen fait durchweg Kraft und Wahrheit des Ausdrudes und 
innerer Empfindung. 

Mer nicht nur Kunſtfreund, jondern auch Kunſtkenner ift, mag fich 
an der Symbolif der Capitäl-Sculpturen Belehrung und Zerjtreuung holen. 
Uns beengt jolches Detail. Der Dogenpalaft hat für uns andere, ergrei- 
fendere Neize, er it uns ein zu Stein gewordenes Monument tauſend— 
jähriger Herricherherrlichkeit . . . Wir fchreiten den Arcaden entlang, nord: 
wärts nach der Marcusfirche hin, und juchen den Haupteingang auf. Es 
it die Borta della Carta, ein gothijches Prachtwerf aus der Mitte des 
XV. Jahrhunderts. Die Nepublif, in jolchen Dingen niemals knauſeriſch, 
zahlte für das herrliche Werf 1700 Goldgulden. Das war fir jene 
Zeit, wo man für 50.000 Ducaten ein ganzes Königreich) kaufen konnte 
(fiehe Korfu), enorm viel. Ober dem Giebel hat man die ſymboliſche Figur 
der Gerechtigkeit angebracht, die auf einem Löwen thront. Wäre es der 
Marcuslöwe, dann Fünnte man annehmen, Venedig habe fich hier jelber 
ſymboliſirt. Mit der Gerechtigkeit Jah es aber hier in dieſem Gemeinweſen 
allezeit verteufelt windig aus. 

Man tritt aus diefem Thore nicht frei in den Hof, jondern hat noch 
einen Gang zurüdzulegen. Einmal durchichritten, haftet das Auge ftarr an 
dem architeftonischen Wunder, das fich nun rings um den Beichauer entroflt. 
Der Raum it der »große Hofe, oder auch kurzweg »der Hof- (il Corte) 
genannt. In der Mitte desjelben jtehen zwei berühmte Erzbrunnen, aus- 
gezeichnet durch Ichönen Guß und feine Modellirung. Sie fallen kaum auf, 
denn der Blick richtet fich hier nicht zur Erde, jondern aufwärts, Gerade 
vorn hat man die Riejentreppe vor ſich. Auf ihr hat fich durch Jahr— 
hunderte der Pomp venetianticher Staatsherrlichfeit bewegt. Auf ihr zeigten 
fich die Dogen öffentlich, über fie jchritten fie zur zweifelhaften Herrlichkeit 
ihres herzoglichen Thrones empor, und jchritten wieder herab — wie der 
unglüdliche Foscari — wenn die mächtige Signoria die Drahtpuppe, als 
welche jo viele Dogen figurirten, abgethan wähnte Much ein Dogenhaupt 
fiel am Fuße dieſer Treppe, dasjenige Marino Falieri's . . . Warum 
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diefer Aufgang »die Riejentreppe- genannt wurde, weiß man wohl allge: 
mein, Die beiden Kolojjalitatuen des Neptun und Mars, welche die Treppen: 
höhe frönen, gaben ihr den Namen. Sie beitechen hauptjächlich durch ihre 
großartige Behandlung, wie fie eben nur einem Meifter, gleich) Jacopo 
Sanjovino, möglic war. Für die Benetianer waren diefe Statuen übrigens 
nicht blos Kunſtwerke, fondern gleichzeitig Symbole: die Macht der Republik 
zu Land und zur See. Auf Macht und Gewalt läuft hier eben Alles hinaus. 
Wir erwähnen noch, daß die herrliche öftliche Hoffacade mit ihrer reichen 
Nenaiffance-Architeftur das gemeinichaftliche Werk Antonio Rizzo's, Pietro 
Lombardo's und Scarpagnino's ift. Es hat der Bauthätigfeit von vollen 
60 Fahren bedurft, um dieje Pracht fertig zu Stellen. Der größte Kunſt— 
ſchatz, Vorbilder für unzählige Nachahmer und Bewunderer, find die Orna- 
mente, »im rechten Stylgefühl römticher Frieſe«. 

Wir find lange bewundernd vor diefer viergejchoiligen Front gejtanden 
und jchreiten nun die Niejfentreppe empor. Das Gefühl, welches den Be- 
jucher bejcjleicht, mag fich nach deſſen Individualität richten, und je nad) 
Temperament, Reflerionsgabe und Studien jehr verichieden fein. Daß es 
fein alltäglicher Gang ift, liegt auf der Hand. Die Gejchichte läßt überall 
ihre bedeutjamen Spuren zurüd; Aufgabe des Menichen it, dieſe Spur zu 
erfennen und ihr zu folgen. Bier ift dieſes Nachfolgen jogar im räum: 
lichen Sinne anzuwenden, denn jeder Schritt führt tiefer in das Geheimniß 
venetianischer Macht und venetianiichen Glanzes zurüd.... Aus dem 
oberen Hallenumgang führt eine zweite Stiege empor. Da nur Diejenigen 
fie betreten durften, deren Namen im »goldenen Buches ftanden, führte 
fie den Namen »goldene Stiege-. Heute kann auch ein Niedergeborener 
dort emporjchreiten und braucht die Rache der Staatsinquifitoren nimmer 
zu fürchten. Der Gondolier, der Lohnfnecht, oder jonjt Einer von den 
»fleinen Leuten«, der einen guten Rod am Leibe hat, kann die Staffeln 
üiberjchreiten, die vor Nahrhunderten nur der Fuß jener Junker trat, denen 
an diefem Volke nichts gefiel, als jeine Arbeitskraft und jeine — jchönen 
Töchter. 

Auch die »goldene Stiege ift ein Werf des Jacopo Sanjovino, Die 
Studverzierungen und Reliefs ſind von Aleflandro Bittoria. Was an ihr 
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— oder richtiger: um fie herum — am meijten überraſcht, ijt der großartige 
Neichthum der decorativen Ausichmüdung. In der nächjten Umgebung der 
Treppe jtehen die Büſten berühmter Venetianer. Ihre Namen jind uns 
längſt geläufig: Carlo Zeno, der FFeldherr, Kunftfreund und Gelehrte; 
Vittore Pilani, dann Pietro Bembo, Enrico Dandolo, der Stürmer von 
Byzanz, dann (im zweiten Corridor): Marco Polo, Canova, Scamozzi, 
Tizian, Bellini, Tintoretto — dann abermals Dogen: Andrea Dandolo, 
Andrea Antonini, Morofini, »der Beloponnefier«, der drei Jahre auf den 
Wällen von Kandia heldenmüthig ausgeharrt, hierauf Athen bombardirt 
und den Peloponnes erobert hatte; Andrea Gritti u. ſ. w. 

Wir haben die Halle durchichritten und fteigen num die Treppe zum 
Hauptitochwerfe empor. Dort bieten ums die Antifenfammlung, die Münz— 
jammlung und die Bibliothek ihre Schäße. Die Räume waren vorden 
Staatszimmer und führen noch immer ihre alten Namen: das » Scharlad)- 
zimmer«, in welchem die Scharlachgewänder des Großen Rathes aufgehoben 
wurden; der »Wappenjaal«, in welchen das Hauswappen des jeweilig 
regierenden Dogen hing; der »Saal der Leibwache des Dogen«, der 
»Audienziaal< u. ſ. w. . . .. Alle dieſe Räume bergen eine Welt von Kunſt— 
und willenjchaftlichen Schäben, von Merkwürdigkeiten aller Art. Sicher 
fann Sich fein Mujeum der Welt rühmen, in ähnlichen Gemächern unter: 
gebracht zu ſein. Wir durchichreiten den Empfangsjaal — eigentlich nur 
ein Corridor — mit jeinen unzähligen Sculpturwerfen und treten in den 
zweiten Saal ein.... Preihundert Nummern weit der Katalog diejer 
Sammlung auf. Das berühmtefte Object find die drei Gallier aus dem 
MWeihgeichenfe des Attalus IL, Königs von Pergamon. Einjt ftanden fie 
auf der Akropolis von Athen und zwar am jüdöftlichen Rande, von wo 
man — über die Brüftung gebeugt — auf das Dionyjos-Theater hinabjah, 
und heute auf die legten Häuſer hinabfieht, die um den Burghügel herum, 
dort in den noch unverbauten Raum jüdlich der Akropolis hHinausdrängen. 
Die »drei Gallier« jind ein Gejchenf des Cardinals Grimani an Venedig 
aus dem Jahre 1523... . Ueber die anderen Sculpturen giebt jedes Reiſe— 
handbuc Auskunft. Wir jegen daher unjeren Gang fort und treten in den 
»Wappenjaal«. Jetzt it er ein »Sartenjaal«, und war es auch in früheren 
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Jahrhunderten, denn die Kartenwerke, die man hier ſieht, ſind altehrwürdige 
Curioſitäten. Dies gilt namentlich auch von Fra Mauro's Weltkarte, einer 
Arbeit aus der Mitte des XV. Jahrhunderts. Zu erwähnen wäre außer— 
dem noch das merkwürdige arabiiche Planiiphärium des Tuniſiers Hadichi 
Mohammed, das die VBenetianer im Jahre 1661 mit einer türfiichen 
Galeere erbeuteten. 

Wenn wir nach Befichtigung des archäologiichen Muſeums die Biblio: 
thek bejuchen, geichiceht es hauptjächlich eines Saales halber, in welchem 
noch ein Theil der Bibliothek untergebracht it, und der für uns ganz 
beionderes Intereſſe beanipruchen darf. Diefer Saal ift nämlich derjenige, 
in welchen der Große Rath tagte Man hält beim Betreten diejes 
gewaltigen Raumes umwillfürlich feinen Schritt an und läßt den Blid 
haftig über den herrlichen Bilderjchmud der Wände jchweifen.... Bier 
tritt und Venedig im feiner ganzen vergangenen Größe entgegen. Es iſt 
ein Glück, daß die Kunſt dieje Erinnerungen vermittelt. Dadurch werden 
jene Großthaten der Republik heiter verklärt und verlieren von ihrem 
herben Beigejhmad, den die Hiftoriichen UWeberlieferungen an ſich haben. 
Strenge Kumnftkritifer haben an diefen 21 hiltoriichen Wandbildern aus- 
zulegen, daß fie feinen bejonderen fünftleriichen Werth bejigen. Gleichviel, 
wer die Geſchichte Venedigs kennt — oder fennen lernen will — wird 
in diefem Prunkſaale einen Gejchichtscurius durchmachen, an dem Beitlebens 
jeine Erinnerung haften bleiben wird. 

Vom Throne aus beginnt unjer Rundgang. Die zwölf Bilder, die 
wir zunächit fennen lernen, stellen Begebenheiten Friedrich Barbaroſſa's. 
des Dogen Sebajtiano Ziani und des Papſtes Alerander II. dar...: 
Welch' ein reicher Wechiel, welche Fülle von Scenen und Einzelfiguren! Wir 
jehen den Bapft, der zu dem großen Congreſſe nad) Venedig gefommen 
war, wie er vom Dogen im Kloſter, das ihn die erſte Nacht beherbergte, 
erfannt wird. Jacopo Tintoretto führt uns die Scene vor, wie die Gejandten 
des Papſtes und Venedigs dem Kaiſer Barbarofja zu Pavia Freundſchaft 
anbieten. Andere Geremonienbilder jchließen daran. Dann aber jtehen wir 
an der Hanptbegebenheit aus jener Zeit: der Seeichlacht von Salvore: 
Pirano. Das Werf ift von Domenico Tintoretto und ftellt den Moment 
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dar, wie des Kaiſers Sohn, Otto, mit dem Admiralſchiffe in die Hände 
des Feindes fällt.... Die hiftoriichen Anknüpfungen geben die nächiten 
zwei Bilder: die Vorjtellung Otto's durch den Dogen beim Bapfte und 
die Abjendung des erjteren an den Sailer. 

Noch viel bedeutiamer ift der Bildercyclus, welcher ſich auf die Ereig- 
nifje des vierten Streuzzuges bezieht. Wir jehen den Dogen Enrico Dandolo, 
wie er in der Marcusfirche das Volk beitürmt, den Abgejandten der fran- 
zöfiichen Fürſten Gehör zu jchenfen und den Streuzzug zu unterftügen. Es 
ift eim ungemein bewegtes Scenenbild. Dann jehen wir die Kreuzfahrer 
vor Zara und jtehen unbewußt wie mit einem Schlage inmitten jener 
Begebenheiten. Da ift auch der bygantiniiche Irrfahrer, Alerios Comnenus, 
welcher die VBenetianer um Hilfe fleht gegen jeinen Vater Iſaak. Das 
nächite Bild tft von Palma dem Nüngeren. Es zeigt uns die erjte Ueber- 
gabe Gonjtantinopels an die Franzoſen und Venetianer. Die zweite Ueber: 
gabe it das Werf Domenico Tintorettos.... Nun folgt eine Neihe der 
reichten Scenenbilder. Mag das immerhin »gemalte Geichichter fein, wir 
acceptiren fie zu umjerer Belehrung; die wahre Weihe der Kunſt wird 
ohnedies an einem anderen Orte (der Akademie) ihre ganze Gewalt auf 
uns ausüben . . . Dort alſo jehen wir das innere der Sophienfirche und 
den zum Sailer erwählten Balduin von Flandern; jehen diejen von dem 
greijen blinden Dandolv zum Sailer gekrönt. Vicentino und Alienſe find 
die Schöpfer diejer Bilder. 

Damit iſt aber der Siegesruhm VBenedigs, wie er in dieſem durch 
die Geichichte und Tradition geheiligten Raume durch Künftlerhand ver: 
ewigt wurde, noch lange nicht erichöpft. Ein anderes Bild zeigt uns den 
fiegreichen Dogen Andrea Contarini, wie er von der Bezwingung Chioggias 
heimfehrt. Die Anftrengung war groß, noch größer aber der Sieg und 
die Beute. Die Bilder Führen die Großthaten von zwei vollen Jahrhunderten 
vor. Die Augen gehen Einem über von diefem immerwährenden Farben: 
und Formwechſel, von diejer bunten Kette von Greignifjen zu Land und 
zur See.... Das erjte Bild, das uns in die Augen fällt, ijt die Ver: 
theidigung Scutaris durch den heldenmüthigen Antonio Loredano. Wie 
jener Triumphzug des Gemuejenbezwingers Contarini ift auch diejes Werk 
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von Paolo Beroneje, jowie das folgende: die Einnahme Smyrnas durd) 
Pietro Mocenigo. Wir jehen weiter zwei Yandjiege verherrlicht: den über 
den Herzog von Ferrara und den über Bisconti von Mailand. Jacopo 
Tintoretto führt uns den Kampf zwijchen Bittore Saranzo und dem Herzog 
von Ferrara bei Caſtell' Argenta vor; dann folgen: der Seeſieg Stefano 
Contarini’s über den Herzog von Mailand auf dem Gardaiee; die Erjtürmung 
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von Gallipoli im Jahre 1484; die Vertheidigung Brescias durd) Francesco 
Barbaro, Cornaro's Sieg bei Cadore über die Kaiſerlichen. Ein anderes 
Bild zeigt uns den unglücklichen Carmagnola, der auf jo heimtücijche Weiſe 
von den Inquiſitoren dem Henker überliefert wurde, Hier, wo es ſich nicht 
um die Suftizmorde, Folterungen und geheimen Yuftifieirungen, nicht um 
Alut und Kammer handelt, jondern um Selbjtreclame und pompöje Ver: 
herrlichung der venetianischen Waffen und Namen, iſt Carmagnola als Sieger 
von Maclodio dargeitellt, wo der damals noch glücliche (wenn auch ſchon 
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Damals gefürchtete) Feldhauptmann der Republik die Reifigen des Herzogs 
von Mailand zeriprengte. 

Nun aber fommt die Krone von Allem: die drei großen Dedenbilder, 
an denen Paolo Veroneſe, Jacopo Tintoretto und Palma der Jüngere 
ihre Meifterichaft zum Ruhme der Republif zu erproben hatten. Alles, was 
wir bisher gejehen, find im Grund genommen nur hiftoriiche Motive zur 
Schlußapotheoje Venezias. Und dieſe Devije führt auch die Schöpfung 

















Im Defiibül eines venetianiichen Palaftes, 


Paolo Beroneje's. Wir jehen Venezia von Ehre, Friede und Freiheit zu 
den Göttern geleitet, Juno, Geres al3 Nepräjentanten der Größe und des 
Neichthums, unter dem feittäglichen Glanz der Erde, auf einer Balluftrade 
Nobili, Krieger, ſchöne Frauen u. ſ. w. Das zweite Deckenbild (von Tintoretto) 
führt uns eine Huldigungsicene der Venezia vor. Der Doge mit dem Senat 
und den Gaben unterivorfener Städte huldigt der »göttlichen Venezia«. 
Tas dritte Bild endlich, von der Meiſterhand Palma Giovane’s, zeigt uns 
Venedig von der Victoria gekrönt, Völker und Neiche unter ihr allmächtiges 
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Un Gelegenheit und Material zur Selbitverherrlihung hatte die 
Nepublif niemals Mangel. Dies begreift man erit dann, wenn man die 
Räume des Dogenpalaftes durchmuftert. Gejchichtliche Ereignijie in ihrer 
chronologiſchen Reihenfolge machen lange nicht den gleichen Effect, wie deren 
jcenische Vorführung in unzähligen Einzelbildern . . . Wir erfahren dies 
auf unjerem weiteren Rundgange. Noch einmal muftern wir die Herrlichkeiten 
im Saale des Großen Rathes. Was wir bisher überjehen, jind die Dogen- 
bilder: hochinterejlante, zum Theil höchſt merfwirdige, immer charafteriitiich 
individualifirte Charafterföpfe, die zum Nachfinnen und Neflectiven ver: 
leiten. Nicht immer deckt hierbei die Wirklichkeit das Phantafiebild, welches 
wir uns jelber geichaffen. An der 48. Stelle diejes Bildereyelus halten wir 
ftilfe. Hier hängt nämlich fein Dogenbildnih, jondern eine Schwarze Tafel 
mit der lateinischen Inſchrift: »Bildnißjtelle für den, wegen feiner Verbrechen 
hingerichteten Marino Falieri« .... Sogar den Dogentitel hat man dem 
Unglüclichen verweigert, denn dieje Bezeichnung fehlt in der Inſchrift. 

Gehen wir weiter. Wir fommen zur Ausgangsthür, werfen noch 
einen lebten Bid auf den Dogen Sebaftiano Ziani, der dem Papſte den 
Sohn Barbarofja’s vorstellt, und treten in den nächiten Raum. Es iſt dies 
das »MWahlzimmer«, jo genannt, weil hier jene 41 Patrizier gewählt 
wurden, denen die Wahl des Dogen zufiel. Da ein ſolcher Staatsact von 
großer Bedeutung war und die Wähler hierbei den Machttraditionen der 
Republik treu bleiben mußten, hatte man auch hier alle Wände mit Kunſt— 
werfen bededt, welche Venedigs Großthaten darstellen. Palma Giovane, 
Vicentino, Gregorio Lazzarini, Tintoretto, Pietro Liberi und Andere 
haben hierbei mehr oder weniger Tüchtiges geleiftet. Beim Eintreten fällt 
jofort der Blick auf den gegenüber befindlichen Triumphbogen Francesco 
Morofini’s, des »Peloponneſiers-, ein hübiches Architefturdenfmal mit alle: 
gorischem Bilderichmud. Rechts und links und im ganzen Umkreiſe herricht 
wilde Schlachtenfehde, ein buntes Farbengewoge. Welch jeltiames Bild ift 
jene Scene, welche ſich »Seeſieg der Benetianer bei Jaffa« nennt, im 
Grunde genommen aber nur eine rohe Symbolifirung wüthigen Schlachten: 
triumphes ift. Marco Barbaro, der Sieger über den Kthalifen von Aegupten, 
hat einem Saracenenführer den Arm abgehanen und beichreibt nun mit 
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dem blutigen Stumpf einen Blutfreis auf jeiner Fahne . . . Das gemahnt 
eher an Irokeſen- und Zulubarbarei, denn an die Kriegsthat eines Eultur- 
volfes. Zum Glücke giebt es Beljeres in dieſem Saale, wie die Tebensvolle 
Darftellung des Seefieges bei Lepanto, des Seeſieges Mocenigo’s iiber die 
Türfen bei den Dardanellen, die Eroberung von Cattaro und Anderes. 
Schr intereffant ijt »die Eroberung von Tyrus«, das Werf Marco 
Vecellio's, eines Großneffen Tizian’s, dann — auf der Dede — das düſtere 
Nachtſtück »Einnahme von Padua«, die Siege der Venetianer über die 
Genuejen an der Küfte von Paläftina im Hafen von Rhodus.... Die 
übrigen Bilder find faum der Rede werth. 

Solche Neihhaltigkeit an Figuren und Scenen ermüdet am Ende aud) 
den geduldigiten Beichauer. Unjer Gehirn iſt ohnedies voll der lebendigiten 
Eindrüde, welche wir gelegentlich unſerer hiſtoriſchen Rückblicke gewonnen, 
Aber am Ende find wir gleichwohl noc lange nicht. Da, tm Gegentheile, 
je tiefer und höher wir in die Räumlichkeiten des Dogenpalaftes eindringen, 
dejto gewaltiger werden wir in den Bannfreis der Macht und den Glanz 
dieſes Staatswejens gezogen . . . Wir jchreiten den großen Rathsſaal 
zurück und die nächſte Treppe zum oberen Stockwerke empor. Hier 
lernen wir die eigentlichen Staatszimmer der Republik kennen. Ein Ver— 
ſchlag zeigt uns an, daß wir dicht vor dem Allerheiligſten der venetianiſchen 
Staatskunſt ſtehen. Dahinter öffnet ſich nämlich die Thür zum Raths— 
ſaal der Zehn. Die Oeffnung, die man ſieht, war einſt mit einem mar— 
mornen Löwenkopfe ausgefüllt, in deſſen Rachen die Denunciationen geworfen 
wurden. Dieſe ſteinerne Beſtie hat alſo mehr Unheil angerichtet, als alle 
lebenden Exemplare des Königs der Thierwelt in ſeinem ureigenen afrika— 
niſchen Reiche . . . Geſpannt treten wir ein. Die Ueberraſchung iſt nicht 
groß, denn was man hier an Bilderſchmuck ſieht, iſt im Großen und 
Ganzen nur die Fortſetzung des bereits Geſehenen. Friedens- und Staats— 
jcenen zwiſchen Dogen und Päpſten, dann Allegorien, darunter eine merk: 
würdige, welche uns Venezia mit zerbrochenen Stetten, den Blick himmel- 
wärts gewendet, zeigt. Wir denfen aber, daß hier Ketten nicht gebrochen, 
ſondern geichmiedet wurden . . . Einen ähnlichen Eindrudf gewinnen wir, 
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in den Saal der Staatsinquifition treten. Hier jehen wir in einer 
allegorijchen Darjtellung die Yafter in wilder Flucht von Engeln ergriffen, 
während die Tugenden flehend herandrängen. Waren die -Capi-, die drei 
Gewaltigen der allmächtigen Geheimpolizei, jene rettenden Engel? Wenn die 
Anmaßungen des Adels und der jtarre Egoismus der Negierenden ver: 
förperte QTugendbilder waren, dann mag jette Darjtellung gelten. Ueber— 
zeugt aber werden wir nimmer davon. 

Die Stimumng ift alſo gerade die paljende, um den Rundgang ent— 
iprechend fortzuiegen. Schon fteigen wir eine enge dunkle Treppe empor 
und find im nächjten Augenblide unter dem — Bleidadhe. Es war der 
Weg, den unzählige Berurtheilte nahmen. Wer einmal bis in den Saal der 
drei Staatsinquifitoren gelangt war, hatte gegründete Ausficht, die höchſte 
Stufe im Dogenpalaft — die Bleifammern — zu erflimmen. Dort waren 
die Unglüdlichen dem Himmel näher als irgend ein Machthaber der 
Nepublit, aber diejer Himmel war noch immer jo weit, daß jener Auf: 
enthalt zur Hölle werden fonnte. Geichichten und Fabeln über die Martern 
in den Bleifammern giebt es die jchwere Menge. Sicher it Vieles roman- 
haft angehaucht und dies verdankt man dem phantafie- und erfindunge- 
reichen Caſanova, der feinen unfreiwilligen Aufenthalt in diefem Gefäng- 
niſſe entiprechend verwerthen wollte. Aber Alles war gleichwohl nicht Lüge, 
und was noch in allerjüngjter Zeit ein Silvio Bellico hier gelitten, iſt 
nicht darnach, uns viel von umjeren landläufigen Borjtellungen von den 
Martern in den Bleifammern (durch Hitze und Kälte) zu rauben, Sicher 
it, daß die Machthaber der Republik mit Torturen nicht jparten; fie 
werden aljo auch den Aufenthalt unter dem Bleidache des Dogenpalajtes 
nicht zu dem angenehmften in der ſonſt an Annehmlichkeiten jo veichen 
Dogenrefidenz gemacht haben. 

Wir haben die unangenehmiten Eindrücde hinter uns und vermögen 
uns im den nächſten Räumen durch heitere Kunſtgenüſſe zu erholen. Dieje 
Erfriichung jcheint doppelt nothwendig, da das düſterſte Myſterium des 
Dogenpalaftes — die Gefängniſſe — noch umentichleiert vor uns liegen. 
Vorerſt alſo etwas Abwechslung. Diejelbe bringt uns die jogenannte »Sala 
delle Quattro Porter, welche auf das Atrio Tuadrato (in Verbindung 
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mit dem Saale der Staatsinquifition einerjeits und der Goldenen Stiege 
anderjeits) folgt. Dort ift die Dede reich mit allegorischen Figuren geſchmückt. 
Freilich entbehren diejelben nicht des politischen Beigeichmacdes, und wenn 
beijpielsweije ein Antonio Grimani vor dem Glauben fniet, jo braucht 
jolche Frömmigkeit den Beichauer nicht zu erbauen. Das Herrlichite in 
diejem Raume find die vier prachtvoll geichmückten Eingänge, ein Werf 
des Palladio aus dem Jahre 1574. Daneben fejjelt ein farbenreiches 
Gemälde von Gabriele Caliari, welches uns eine perfiiche Gejandtichaft 
aus dem Anfange des XVII. Jahrhunderts vorführt, die ihre fojtbaren 
Stoffe dem Dogen Marino Grimani zu Füßen legt. Welchen Einfluß die 
Nepublif zu Zeiten in ganz Europa gehabt hat, das beweilt ung eine Dar: 
jtellung, wie Gejandte der freien Neichsitadt Nürnberg aus den Händen 
der Machthaber das VBormundichaftsgejeß der venetianischen Republik ent- 
gegennehmen. 

Der nächſte Saal, der uns aufnimmt, ift das »Anticollegio« — das 
Vorzimmer vor dem ehemaligen Eingangsjaal der Gejandten. Hier befindet 
fich) eines der berühmtejten Gemälde Venedig: der »Raub der Europa« 
von Paolo Veroneje, von dem ein Kenner wie Burdhardt jagt: es jei der 
ſchönſte Beleg für die venetianiiche Umdichtung des Mythologiſchen in eine 
theils pomphaft, theils anmuthig finnliche Wirklichkeit. Wer diejes Bild 
gejehen und hierauf den Blick nach der Dede wirft, an der Scamozt, 
Vittoria und Bombarda ihr ganzes Können eingejegt, der glaubt nicht 
jeiner eigenen Eingebung, jondern nur jeinem Cicerone, welcher diejes ver: 
unglücte Fresco gleichfalls ein Wert Paolo Veroneſe's nennt.... Wir 
gehen weiter und treten in den »Saal der Signoria«. Hier hat der 
vorgenannte Meister wieder jeine ganze Kraft auf das herrliche Votivbild 
über dem Throne — den Sieg bei Lepanto darjtellend — eingejegt. Was 
aber will diejes Kunstwerk gegen ein anderes dieſes Meifters bedeuten: 
das grandioje Dedengemälde. Dieje Bilder gehören zu den lebensfriicheiten 
Paolo VBeroneje's. Sie find jammt und jonders allegoriiche Darjtellungen 
zum Ruhme Benezias, welche hier um die Welt thront, Friede und Gerechtig- 
feit zu Mitregenten hat und — laut Inſchrift — zum »MWächter der 
Freiheit⸗ ſich aufgeſchwungen hat. 
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Die Seitenthüre in diefem Raume führt in den Senatsiaal. Sein 
maleriſcher Schmuck läßt uns, fo jchön er jein mag, falt; wir haben genug 
der Meifterwerfe gejehen und unſer Kopf iſt jo voll davon, daß er ſich 
ermüdet fühlt.... Wir haben alſo die Oberwelt erichöpft und laſſen uns 
durch den sichlüffelraffelnden Gerberus in die — Unterwelt führen. Der 
Vergleich ift keineswegs bei den Haaren herbeigezogen. Oder fonnten Teufel 
etwa ein graufigeres Höllenverließ erfinnen, als die venetianischen Macht: 
haber dieje »Pozzi-, wie man die unterirdiichen Gefängniſſe nennt? Die 
Ichauerlichiten von ihmen Liegen unter dem Spiegel der Lagune und find 
jiniter wie das Grab. Ein großer Mann muB gebüct eintreten. Die Luft 
ift jo dumpf, daß der Athen fich beflemmt fühlt. Feuchter Odem umweht die 
Stirne. An den feuchten Wänden lieſt man noch Inſchriften der Unglüd- 
lichen, welche hier von der ausgejtandenen Tortur >ausruhten«. Inſchriften 
diefer Art hat Jacopo Foscari, der gefolterte Sohn des Dogen Francesco 
Foscari, zu entziffern gejucht (in Byron’s Tragödie, III. Met, 1. Scene): 

stein Licht, nur matter Dämmerſchein ift hier, 
Gr zeigt mir Mauern, die von Tönen nur 

Des Elends wiederhallten, von den Seufzern 
Yangivier'ger Haft, von Tritten, deren Yaut 
Des Eiſens Klang begleitete, von Nöceln 

Des Todes und von Flüchen der Verzweiflung! 





Zieh, Lettern, die Fühllole Wand entlang 
Gefrigelt!.... Ob’ die Dämmerung geitattet, 

Sie zu entziffern?.... Ach, die Namen meiner 
Vorgänger ſind's an dieſem Ort des Jammers, 
Angaben ihres Elends, furze Morte 

Des itummen Grams, Dies fteinerne Geichichtsblatt 
Erzählt ihr Leben, einer Grabichrift gleich, 

Und des Sefang'nen Lied iſt eingegraben 

Auf feines Sterfers Grenze, wie das Glück 

Tes Liebenden auf einem ſchlanken Baum, 

Ter fein’ umd feines Liebchens Namen trägt. 

Ich, hier erblid’ ih Namen von Verwandten, 

Zo unglüdjelig wie mein eigener! 

sch will den meinen ihnen beigeiellen, 

Gr paßt in eine ſolche Chronik gut, 

Tie Niemand Ichreibt und licht als Unglücksbrüder« .... 
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Die Dede diejer gräßlichen Gefängnifje ift jo nieder, dat man wähnt, 
von ihr erdrüct zu werden. Es bedurfte die ganze Teufelei venetianicher 
Machthaber, um eine jolche Marterhölle zu erfinnen. Für Alle, die hier 
geichmachtet, war es Befreiung, wenn die Kerkerſchlüſſel raſſelten, der Glüh— 
ichein der Fackel in das efelhafte Verlieh fiel und der Gefangene nad) 
jenem Vorraume geführt wurde, dejjen Thüre direct nad) dem Canale führt. 
Aus diefem Raume gelangte man nur als Erdrojjelter oder Erdolchter. 
Die Pforte that fi auf und der Canal erhielt das Opfer, um es in die 
Yagune hinauszuſpülen . . . Wenn wir an der Schwelle diejer Pforte 
jtehen, jehen wir den fühnen Bogen einer Brücke — der Seufzerbrüde — 
über uns jich jpannen. Ihr Name giebt die Bedeutung. Sie ift heute eins 
der populärjten Objecte für jeden Bejucher Venedigs; war es aber feines- 
wegs in früherer Zeit, wo jeine Doppelgänge nur von den Schritten von 
Angeklagten, Verurtheilten und Häjchern wiederhallten.... Der ernite, 
monumentale Bau, den die Seufzerbrüde an den Dogenpalajt gliedert, it 
das berühmte Criminalgefängniß (le Prigioni). Vorne, gegen die Riva 
Schiavoni hin, lärmt das Volk und drängt nad) den lärmerfüllten Oſterien 
und Kaffeebutiken: ein Bild des vollpulienden Lebens gegen die Todesitarre 
de8 nüchternen Gefängnißpalaſtes .. .. 
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. . . Wir jtehen vor den zwei Säulen der Piazzetta und bliden 
wejtwärts, wo ein goldener Saum über dem Horizont den heranbrechenden 
Tag verfündet. Graue Schatten brüten noch auf der bleifahlen Spiegelfläche 
der Yagıme. Santa Maria Maggiore taucht faſt wie ein Spufgebilde aus 
dem feuchten Meerdunfte. Aber der Himmel it wolfenlos und von einem 
Glanze, der die ganze Herrlichkeit des werdenden Tages errathen läßt. Der 
Glühſchein im Oſten wird zu jattem Purpur, dann zu lauterem Gold und 
verflammt jählings, wenn die Sonne die Nebelichleier durchbrochen hat .... 
Tas iſt die Stunde zum Aufbruch. Wir befteigen die bereititehende Gondel 
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und treten unſere Ganalfahrt an. Zwar haben wir uns gleich zu Beginn 
unſeres Venetianer Aufenthaltes zwiichen jenem Doppelwall von herrlichen 
Palaſtbauten hindurchrudern laſſen. Damals aber wußten wir noch nichts 
oder wenig von VBenedigs vergangenem Ruhme. Anders als an jenem Tage 
wirft heute die Herrlichkeit diejes merfwürdigiten »Sce-Gorjos« der Melt 
auf unjere Phantafie. Zudem haben wir es diesmal nicht nöthig, dem 
Ariadnes Faden unſeres Gicerone zu folgen, Treppen auf und Treppen ab 
durch Prachträume ohne Zahl zu irren, bis der Kopf zuletzt jo voll, day 
vor den Augen FFarbenfterne, Schlachten, Siegesaufzüge, Schwerter, Henkers— 
fnechte, Folterwerkzeuge, Bleikammern und Berließe im tollen Durchein— 
ander irren. 

Im großen Canal it's nicht ein Palaſt — es find ihrer Dutzende. 
Da fie zumeiit die Namen berühmter venetianijcher Adelsfamilien Führen, 
entbehren wir nicht der Anknüpfungspunfte zu dem bereits Geiehenen und 
Genoſſenen . . . Alio »vorwärts, Beppo!« . . . Das Ruder Elaticht im 
trüben Gewäſſer und jchlägt perlmutterfarbige Ringe um ſich. Ein heiterer 
Goldduft iſt über die Niejenfuppel der Santa Maria della Salute — 
diejes Prachtwerf des Loghena — ausgegoſſen. Davor, noch eine Strede 
lagunenmwärts, jehen wir die Dogana (das Serzollamt) und gegenüber die 
ersten Paläſte des Canal Grande: gleich zu Begimm, nur wenige Häufer 
über den königlichen Garten hinaus, Palazzo Giuſtiniani — jebt 
»Albergo al!’ Europa« . . . Alio fein Adelsits, jondern ein Hötel. Das 
wäre der ſchlimmſte Wandel nicht, denn es giebt in Venedig Paläfte mit 
jtolzeren Namen, die man nicht zu Herbergen, jondern zu — Najernen 
degradirt hat. Aus der Häuſerzeile, die nun rechts hinaufzieht, treten weitere 
Paläſte hervor: Emo, Tiepolo, Micheli, Contarini und Contarini-Faſan. 
Dieſer liegt der Santa Maria della Salute gerade gegenüber und jo laſſen 
wir die Gondel einen Augenblick ſtille halten, um uns die architektonische 
Wirkung dieſer Eingangspylonen zum großen Ganale nicht entgehen zu 
laſſen. Wie ein Feuerſtrom wallt nun das Licht der Morgenjonne herein. 
Tie Yayune, anfänglich noch immer milchig und trüb, wird etwas Harer 
durch die grellen Reflere und jpiegelt nun ihre Architekturen in der Tiefe, 
Im Hintergrunde jehen wir bereits einen Theil der den Ganal über: 








Fiſchmarkt am Canal Grande. 
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ſpannenden >»eijernen Brücke«. Sie erjcheint noch jehr verkürzt und der 
Canal jelber endet in einen Zipfel, als wäre jchon dort alle Herrlichkeit 
abgeichlojjen. Wir wiljen aber, daß der Waſſerweg nicht endet, jondern 
eine Wendung nad) Norden, und wieder nad Often zurück macht, um dann 
neuerdings (bei der Rialtobrüde) nordwärts und zulegt oftwärts abzu— 
ſchwenken . . . So windet fich der große anal gleich einem riefigen S 
zwijchen der jteinernen Pracht der Lagunenſtadt hindurch, wodurch der 
ganze Ueberblid — die weiteſte Perjpective — zwar gehemmt, das Ufer: 
panorama aber in eine Neihe von Einzelbildern aufgelöft wird, die gleichwohl 
genügen, unjer Staunen und Bewundern ganz und gar zu abjorbiren..... 

Einige Ruderichläge genügen, um uns eine neue Kette von Paläften 
vorzuführen. Ferro, Fini, Gritti, jind ihre Namen; der erjte und lebte 
(im Spitzbogenſtyl) jtammen aus dem XIV. Jahrhundert, der zweite aus 
ipäterer Zeit, wie jein Barodjtyl jofort verräth.... Endlich auch ein 
Balajt auf der linfen Seite — Palazzo Dario . . . . Aus feinem Nachbar, 
Palazzo Benier, ift eine »Maison meubl&e« geworden. Vor fich, über dem 
Canal, hat er den prächtigen Palazzo Corner della CA grande, ein Werf 
des Jacopo Sanjovino. Die Fagade ift eine der ſchönſten Venedigs. Vielleicht 
böte es Anregung, den Geijt in dieſe Stylharmonie zu verjenfen, aber 
Beppo's Auderjchläge geben aus, und ehe wir uns Vorhalle, Erdgeſchoß 
und Bogenfenfter auch nur flüchtig angejehen, gleitet die Gondel bereits 
an einer ganzen Neihe Kleiner Paläſte vorüber und ift eben im Begriffe 
die eijerne Brücke zu unterfahren. Links haben wir den breiten Quai, den 
das gewaltige Gebäude der Kunſtakademie (Academia di belle Arti), 
Venedigs berühmteſte Schatfammer, im Hintergrunde abjchließt. Fit die 
Brüde einmal hinter uns, dann find wir in dem Ganalarm, der nord: 
wärts wendet. 

Das giebt eine eigenartige Ueberraſchung. Durch die Stellung der 
Gebäudefronten fann hier das Sonnenlicht nicht mit voller Intenſität in 
den Ganal hereinfluthen, jondern ftreift nur die oberjten Spiten der Linf3- 
jeitigen Paläfte. Der größte Lichtflecf liegt auf dem Palazzo Foscari, der 
über die Schultern aller voranstehenden herüberjieht. Uriprünglich im Befige 
der Grimani und nachher in dem des Herzogs Francesco Gonzaga von 
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Manta, wurde er, als der Herzog zu der Nepublif im ein Feindliches 
politiiches Verhältniß getreten war, vom Senat verjteigert. Der Doge 
Francesco Foscari, der ihn eritand, lieh einen Stod aufjegen, damit cr 
die Nachbarpaläfte überrage. Diefen Stolz hat die Zeit nicht rejpectirt; Die 
Dejterreicher machten den Palaſt zur Najerne, die Italiener zur Handels: 
ichule. In der Palaſtreihe, welche der Palazzo Foscari abjchließt, ſtehen 
vorher, alſo näher zur eifernen Brücke, Nezzonico und Gtuftiniant. Der 
Palaſt gegenüber (Graſſi) gehört der Familie Sina. 

Beim Palazzo Foscari wenden wir abermals — diesmal nad) Oſten 
zurüd. Wir haben alio wieder volles Licht, chen Goldfloden auf dem 
Spiegel des Canals und heiteres Farbenſpiel auf den Gebäuderronten. Auch 
jteigen hier die Gebäude nicht ummittelbar aus der Fluth (was Die 
malerijche Wirfung weſentlich erhöht), ſondern treten etwas vom Ufer 
zurüc, jo daß fie vor fich lange Uferftreifen — Fundamente — freilaiien. 
Dies gilt indeß mur von der rechten Uferjeite des Ganals, nicht von der 
entgegengelegten. Während aljo dort Leben und Bewegung, Farbe und 
Abwechslung und Stimmengetöſe herricht, iſt die Sanalfront links fait todt 
und ausgeitorben. An der Canalwende und im Folge des Einſtrömens 
zweier Seitencanäle auf drei Seiten vom Waſſer umfluthet, Steht der Palazzo 
Balbi, von deſſen Fenster Napoleon im Jahre 1807 der Gondelregatta zuſah. 
Alſo nur neun Jahre nach der Verbrennung des goldenen Buches und 
der Aufhebung der Nepublif huldigte Venedigs Volk dem fremden Macht: 
haber! Daß die Maſſe der Benetianer ihrer uralten ererbten Verhältniſſe 
jo raſch fich entwöhnen konnte, beweilt, daß der Wechſel ihr nicht jehr 
fühlbar, der ſtattgehabte Verfall der Macht bereits jo bedeutend war, daß 
die Todesstunde der Nepublif auch ohne einen Bonaparte jeden Nugenblid 
eintreten konnte . . .. 

Wir laſſen nun die Gondel etwas näher an das rechte Ufer herau— 
rudern. Die drei Paläſte, welche eine lange Front einnehmen, tragen den 
Namen der Mocenigo, einer der berühmteſten Familien Venedigs. Die 
Paläſte jelber rühren aber aus der Zeit des Verfalles ber. In einem Dieter 
Baläjte wohnte Yord Byron und hier begann er feinen ⸗Don Juan-, ſchrieb 
er den »Marino Falieri-,, den »Zardanapale u. A. . ... An ſtolzen 
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Familiennamen aber iſt auch jenjeits fein Mangel. Die auf einen ver- 
hältnißmäßig Heinen Raum zujammengedrängten Paläſte gegenüber auf dem 
linfen Canalufer tragen die Namen Tiepolo, Bilani und Barbarigo. Dann 
etwas weiter: Bernardo und abermals Tiepolo — und jchief gegenüber: 
Contarini und Corner (-Spinelli),. So nahe bei einander fonnten Leute 
wohnen, die im Leben fich grimmig befehdeten, gegenjeitig Intriguen 
ichmiedeten und aus Ehrgeiz oder Rache zu den unlauterjten Mitteln griffen, 
um den Gegner zu demüthigen, unjchädlich zu machen, oder vollends zu 


Nur die Foscari und Loredan — die grimmigiten Feinde — hielten 
fi) auch räumlich von einander fern.... Den Palaſt der letzteren 
treffen wir am rechten Ufer, jenjeit3 einer weiteren Palaſtreihe, welche 
mit dem Palazzo Morofini beginnt und mit dem Palazzo Manin ſchließt. 
Mitten dazwiichen liegt der Palaſt der Loredan’s, links von ihm Farſetti 
und Grimani, rechts Bembo. Palazzo Farjetti iſt ein jehr alter Bau und 
gehörte uriprünglich der Familie Dandolo. Da er ſchon im XII. Jahr: 
hundert erbaut war, dürfen wir uns denjelben auch von jener Heldengejtalt 
bewohnt denfen, welche die Großthaten Venedigs durch den fühnen Zug 
nach Konftantinopel eröffnete und durch die Unterwerfung des byzantiniſchen 
Neiches die Nepublit Venedig zu einem Meachtfactor in der Levante 
erhoben hatte. 

An der Stelle aber, wo wir augenblidlich in unjerer Gondel weilen, it 
wenig Raum für die hiftorische Erinnerung. Zwar geben die genannten Paläſte 
ein jo herrliches Architefturbild ab, daß man fait jtarren Auges an dieſem Wunder 
hängt. Aber auch das bunte, vollpuliende Leben hat Anſpruch auf unjere 
Beachtung. Auf der breiten Fondamenta da Carbone, auf welche die Ahnenpaläſte 
jo vieler Dogen verwittert und altersgrau herabjehen, herricht zu gewiljen 
Tageszeiten ein finnverwirrendes Volksgewühl. Aus allen umliegenden Stadt- 
winfeln drängt das Bolf nad) diefem Uferquai, wo Handel und Wandel 
reger und farbiger als irgend jonftwo in Venedig ich entfalten. Und dazu 
dDiejes Drängen und Toben auf dem Wajjer, das Gewimmel von zahllojen 
Barfen und Gondeln, die feilichenden Marktweiber, die jchreienden Fiicher 
mit ihrer zappelnden Beute: welch eine Staffage zu dem ehrwürdigen 
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Architefturbilde des Hintergrundes! Dazu ipannt gleich linker Hand, mo 
der Canal abermals in einen Zipfel auszulaufen ſcheint, die herrliche Nialto- 
brüde, und der Strom des Lebens geht auch über ihre Stufen hinweg 
und pulſt rechts und links durch das Gaſſennetz der Stadt wie durch die 
Arterien eines thieriichen Organismus aus. Der Hauptitrom fluthet durch 
die »Merceria« ab, die auf den Marcusplag mündet und dort ein zweites 
Sammelbeden hat. Dort, zumal auf der Piazzetta, ftaut ſich der Menjchen- 
abfluß an jenem zweiten Lebensitrome, der von der Niva degli Schiavont 
herüberdrängt.... Damit ift aber gleichzeitig alles Leben der Lagunenſtadt 
erichöpft. Ueberall ſonſt herricht Stille, ja Todtenftille — auf einem Raume, 
der ficher zehnmal größer ift, als der eben umijchriebene .... 

An der breiten Fondamenta bei der Nialtobrüce lafjen wir die Gondel 
anlegen und mengen uns ins Volksgewühl. Die Brücke jelber, künſtleriſch 
von feinem Werthe, imponirt durch die Kühnheit ihrer Anlage. Mit einem 
einzigen Bogen von mehr als 27 Meter Spannweite ſetzt fie über den 
Canal. Ihre ungewöhnlich große Breite tft auf den immenſen Verkehr beredjnet, 
der hier fait zu allen Tagesftunden, namentlich aber des Morgens herricht. 
Dieje Breite der Bahn verliert freilich dadurd) an Effect, daß fie in zwei 
jchmälere Seiten und einen bequemeren Hauptweg getheilt it. An der 
Grenzlinie ftehen durch Geländer eingefaßte Verkaufsbuden. Während auf 
der Mittelbahn Einen das Bolfsgedränge mit fidh fortreigen kann, findet 
man die Seitenwege ruhiger. Bon hier fällt der Blid auf den Canal, und 
zwar von oben herab, jo daß man das ganze Barfengewühl, dem man 
faum erſt entronnen, nun zu Füßen hat. Daran jchliefen Paläjte in 
jcheinbar endlojer Folge. Selbit der Palazzo Foscari, weit drüben am Knie 
des Canals, ragt noch in den Rahmen des Bildes hinein. 

Wir willen aus einer früheren Mittheilung, daß zur Zeit der Gründung 
Venedigs der heutige Stadtplan eine Gruppe von Inſeln bildete, welche 
nach und nach befiedelt und untereinander durch; Brüden in Verbindung 
gejegt wurden. Die größte dieler Inſeln — die einzige, welche dem Flotten— 
anfturme unter Bipin widerftand — war Riva Alta. Das hieraus ent: 
jtandene »Rialto« ijt auch in allen folgenden Zeiten eine der Neben: 
bezeichnungen der Lagunenſtadt geblieben. Wir vermöchten fie ebenjo wenig 
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wegzudenfen wie die anderen drei Wahrzeichen Venedigs: die Marcusfirche, 
den Gampanile und Dogenpalaſt . . . Die alte Verbindung an der Stelle, 
wo heute die Nialtobrüde jpannt, war ein Holziteg. Er wurde gelegentlich 
abgebrochen und durch eine Fähre erjeßt. Aber ſchon im Jahre 1252 baute 
man eine Holzbrüde, die 190 Jahre jpäter in Folge Volksandranges beim 
Beinche der Prinzeifin von Aragonien einftürzte. Dasjelbe Schidjal erfuhr 
eine zweite Holzbrüde. Spät genug — erit im Nahre 1586 — entichloß 
man ſich zu einer joliden Brüdenanlage. Vincenzo Scamozzi, Vignola, 
Sanjopino und jogar Michelangelo hatten Entwürfe eingejendet. Acceptirt 
wurde Scamozzi's Entwurf und im Jahre 1587 erhielt Antonio da Bonte 
den Auftrag zur Bauausführung. Um den Bogen feitzuhalten, bedurfte es 
auf beiden Ufern eines PBilotenroftes von 12.000 Ulmenpfählen, auf die 
eine Lärchenbettung und darauf ein Gußwerf von Kalf und Steinen zu 
liegen famen. In drei Jahren war das Prachtwerf vollendet. 

Bevor wir wieder unſere Gondel aufjuchen, jteigen wir die Brücken— 
treppe des Oſtarmes hinab. Linker Hand jet die Fondamenta fort und jchlieht 
beim Fondaco dei Tedesci, einer uralten Kaufhalle der Deutichen. Schon im 
XI. Jahrhundert, unter dem Dogat Enrico Dandolo’s, wurde dieje Kauf: 
halle eröffnet. Es war aber nicht die, welche wir heute jehen, da zu Beginn 
des Jahres 1504 eine Feuersbrunſt den älteren Bau eingeäjchert hatte. 
Der Neubau wurde von der Republik, welche großen Werth auf ihre 
Handelsbeziehungen zu deutichen Kaufleuten legte, jofort angeordnet umd 
einem Deutichen übertragen. Einjt war dieje glatte, verwitterte Façade, zu 
der wir emporbliden, eine heitere ZFarbenfläche. Georgione, der »in Sinnen- 
luſt verglühte«, hatte den FFarbenzauber über jene gewaltige Front aus: 
gegofien. Einige dieſer Fresken, oder doch Fragmente von ihnen, liegen 
wohl noch unter der Tünche, mit der man den Fondaco — wie leider 
noch jo manches andere Bauwerk — überpinielt hat; das meiſte aber iſt 
verschwunden. 

Wenn wir in den Morgenftunden bei der Nialtobrüde verweilen, 
dann verlohnt ſich's wohl, einige Minuten dem Fruchtmarkte und jeinem 
Seitenitüde, dem Fiſchmarkte zu widmen. Namentlich auf dem Letzteren wird 
es nicht an Leberraichungen fehlen, wenn der Bejucher die ftrogenden Körbe 
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und Behälter durchmuftert: ganze Berge von Branzinen, Ihunfiichen, 
Schollen, Triglien, Hummern, Auftern, Mujcheln, der übrigen Seemonjtren 
nicht zu gedenfen.... Dann aber heißt es eilig das Weite juchen. 
Schon jteht die Sonne body und ihre jchrägen Strahlen jpielen über die 
Binnen des Fondaco dei Tedescht herüber. Das Pflafter der Marftpläge 
iſt feucht, jchlüpfrig — eine athembeflemmende Atmojphäre brütet rings in 
allen Gafjen und Ganälen. Auch der Canal Grande ift um dieſe Zeit 
fein PBaradiejes-Gewäller, denn der rege Verfehr bringt es mit fich, dab 
reichlich Unrath in jeine trübe Fluth gelangt .... An der Fondamenta aber 
‚chläft Beppo auf der Gondeljtufe. Ihm — dem Glücklichen — ift Diejes 
reiche Leben, dieſe Pracht der Architektur, diejer Glanz des Himmels, eine 
banale Alltäglichkeit. 

Ein janfter Ruck bringt den braven Gondolier aus dem Reiche der 
Träume in die reale Welt zurüd. Auf die Beine jpringen, das Ruder ein: 
(egen und die Gondel pfeilichnell dahinichiegen laſſen, iſt das Werf eines 
Augenblides.... Schon wölbt jich die Rialtobrüde über uns und das 
Stimmengebraufe drängt dumpfer an unjer Ohr. Hinter der Brücke wendet 
der Canal jcharf nad) Nordweiten. Wir fahren dicht am »Palazzo de’ 
Gamerlenghi«e — einit das Heim des Schatmeifters der Nepublif — 
vorüber. Bald dahinter folgt linker Hand der Fiſchmarkt, den wir kurz 
zuvor bejucht. Das laute Leben verjtummt mehr und mehr und wieder ift 
e3 eine Neihe von jtolzen Baläften, welche unjere ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nimmt. Da ift zumächjt die herrliche Ca d’oro — das »goldene 
Hause — Benedigs zierlichiter, architektonisch reichjter Palajtbau. Zwar 
hat man getadelt: der Bau weile feinen reinen Styl auf; aber dieje [uftigen 
Zäulenhallen in der reich gegliederten Façade, dieſe graziös jpannenden 
Spisbogen mit den Nojettenfeldern darüber: fie muthen fajt märchenhaft 
an, Um den bedentenden Effect, den dieſer Palaſt einft machte, ganz zu 
begreifen, müjjen wir uns denjelben in reichiter VBergoldung denken. Der 
Bau datirt aus dem ‚jahre 1360, wurde aber erit im nächiten Nahrhundert 
fertig... Edler und impojanter als er, wenn auch nicht jo heiter, iſt der 
Palazzo Vendramin-Calergi, der für den jchöniten Palaſt Venedigs gilt. 
Sein eriter Befiser war Andrea Loredan, jein zweiter der Kandiote Kalergis, 
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jein dritter die Grimani, dann die VBendramin. Im Jahre 1842 eritand 
ihn die Herzogin von Berry (Mutter des Grafen Chambord) für die 
Bagatelle von 33.000 Gulden — eine Summe, für die man anderwärts 
faum ein amftändiges Landhaus befommen fann.... 


Die Lagune. 


Wer der jteinernen Pracht des Canal Grande müde wird, ſucht 
Erquickung in der offenen Lagune. Für uns ift dieſes Labjal zur Hand. 
Bom Palazzo VBendramin-Calergi fteuern wir noch eine Strede vorwärts, 
lajien das Muſeo Corer — das auf der linken Seite liegt — diesmal 
unbejucht und gelangen jo, fait fnapp vor dem Bahnhofe, an die Aus- 
mündung des zweitgrößten Canals von Venedig, des Canareggio. Dort 
iteht an der Ede Carlo Corbellini's Kirche San Geremia und fieht hinter 
Ihrer linken Schulter noch ein Stüc des Palazzo Labia hervor. Bauten diejer 
Art (beide dativen aus dem vorigen Jahrhundert) laſſen uns jebt, nad) 
der ‚Fülle des Genoſſenen, gleichgiltig. Zwei Brücken, welche den Canareggio 
überjpannen, werden unterfahren.... Dann ſchwenkt Beppo's Gondel ins 
Freie. Eine köjtliche Luft weht von den fernen Alpenhöhen herüber. Es 
it der fräftige Nord, der die weiche Seeluft VBenedigs und der Lagunen 
auffriſcht, ohne ſich durch zu große Schärfe geltend zu machen. Die Alpen- 
luft iſt es auch, welche der venetianiichen Luft jene Durchlichtigkeit, dem 
Himmel jenen Glanz verleiht, die iprichwörtlich find. 

Eine ſolche Fahrt aus dem Ganalgewirre der Dogenitadt in die 
nördliche Lagune ift jomit von Doppeltem Gewinn. Man ftärft die Sinne 
und findet neue Anregung in der maritimen Umgebung Da it zunächſt 
linfer Hand das moderne Wunderwerf diefer an Wundern feineswegs 
armen Stadt — Die gigantiche Eijenbahnbrüde, welche als jteinernes 
Band Venedig an das Feitland fettet. Um den Bau fertig zu bringen, 


bedurfte es eines Roſtes von 80.000 Lärchenpfählen, welche in den unteren 
Schweiger: 2erhenfeld, Tie Adria, 41 
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Sandgrund der Lagune eingerammt wurden, nachdem man die etwa zwei 
Meter jtarfe Schlammichichte entfernt hatte. Auf den Pilotenroſt fam ein 
zweiter von Eichenholz zu liegen und darauf jegte man die mächtigen Preiler, 
welche Bogen und Brüdendede tragen. Wer, vom Feſtlande kommend, im 
Coupe über dieje Brücke fährt, denft in der Hegel nicht an die Kraft und 
das Genie, welche zu dieſem Baue aufgewendet wurden. Sein Auge jchwelgt 
einzig und allein in dem goldigen Duft, welcher über der Yagunenjtadt 
brütet, und an der Glockenſtube des Gampanile, diejem ftolzen Wahrzeichen 
der Lagunenſtadt. Seine Seele iſt der Erwartungen voll, ſei der Ankömm— 
ling nun ein Neuling auf dieſem Boden oder ein Erfahrener. Venedig iſt 
das unerſchöpfliche Buch der Verheißungen, deſſen Seiten ungezählt ſind, 
deſſen Geheimniſſe immer wieder zu neuen Nachforſchungen reizen. 

Die Sonne ſteht noch im Oſten, da wir in die grüne Lagune 
binausjteuern. Sie it hier faſt unbelebt, jtill, ausgeitorben — mehr zur 
Reflerion, denn zu unmittelbarer Anſchauung geeignet. Der volle Glanz 
des Morgenlichtes fommt auf dem Gewäſſer nicht zur Geltung. Die Waſſer— 
fläche ichillert zwar ab und zu in den Farben der Berlmutter, aber grelle 
Neflere oder breite, ausgejprochene Farbenflecken bleiben auf ihr nicht 
haften. Umſo jonniger präjentirt fi) das nahe Murano, die Inſel mit 
dem merhvürdigen Dom von S. Donate, einer der jehenswerthejten Kirchen 
Venedigs. ‚Für Nunitfreunde hat S. Pietro martire mehr Intereſſe. Dort 
befindet fich ein berühmtes Bild des Giovanni Bellini — die ANdoration 
der heiligen Jungfrau dur den Dogen Agoitino Barbarigo.. Was das 
Gemälde an ſich betrifft, jo weiß man, daß Crowe es für eine ver 
berrlichiten Schöpfungen des Meiiters hält. Der Doge tft, beiläufig 
bemerft, derjelbe, der die jchöne Caterina Cornaro von Cypern nad 
Benedig bringen ließ und die intel jo an Venedig brachte. Das Dogen— 
coſtüm zeigt To recht den alten Fürſtenpomp der venetianischen Republik. 

Murano it Die Heimat eines Induſtriezweiges, der jeit mehr als 
einem halben Jahrtauſend blüht — einer Glastabrifation von jpecifiicher 
Eigenart. As Marco Polo, der Aftenfahrer, nad) Benedig zurüdgefehrt 
war und jeine Schäge im Corte del Millione« aufgejtapelt hatte, fühlte 
er das Bedürfniß, den Miaten für die ihnen abgenommenen Ntoitbarfeiten 


Die Kaaune. 643 


einen Erſatz zu bieten. Der jpeculative VBenetianer wußte, worin das 
wahre Gejchäft beiteht: er betrieb bei der Nepublif die Errichtung einer 
Glasperlenfabrif und in Kürze wurde der Orient mit diefem Tand über- 
ſchwemmt. Ungeheure Mengen von falichen »Steinen« wanderten nad) dem 
Oſten, der jeine echten an die Machthaber, Großen und Weichen der 
Nepublit abgegeben hatte. Später wurde Murano berühmt durch jeine 
Spiegelfabrifate, die noch immer gejucht find, aber dermalen fich nicht 
über die Bedeutung von Guriofitäten erheben. Die Glasperlen- Fabrikation 
jteht aber noch im alten Schwunge. Bei 2500 Berjonen beichäftigen ſich 
damit. Jeder Belucher von Murano fennt die Schmelzöfen und die Arbeits- 
jtuben, in welchen die Milliarden von jchimmernden Dingern, die über den 
ganzen Erdfreis verbreitet find, fertiggeitellt werden. Gleich einem farbigen 
Strome riejeln die abgehadten Rohrſtückchen auf jchiefer Ebene in das 
bereit jtehende Sammelbeden. In großen drehbaren Eylindern aus jtarfem 
Eijenblech erhigt, runden fie fich ab. Bei den jogenannten »Storallenperlen« 
beitehen die Röhrchen aus einer inneren Schicht von milchweißem Glas 
und einer äußeren Schicht von jchwach röthlichem Goldrubinglas, das beim 
Erhigen eine purpurrothe Färbung erhält. Das Aufreihen an Fäden 
bejorgen die Frauen in den Häufern und viele Millionen Perlen werden 
an einem Tage in einem Stübchen aufgereiht. 

Nacd jener Lagumenbrüde, die mit ihren grauen Silhouetten kaum 
über den Waſſern ragt, geht unjere Fahrt zurüc. Nechts, im Dunſte der 
Laguna morta — wie man den Sumpfrand des Strandjees nennt — 
dämmern die Contouren des Feitlandes. Zu erfennen ijt dieſes nicht, auch 
die Stelle von Malghera nicht, wo das eine Brückenende anſetzt. Bei jenem 
Malghera hat es in den Sturmjahren zu Ende des vierten Nahrzehntes 
harte Kämpfe abgejeßt; nun liegt das Fort jtill und vereinſamt — ein 
altersſchwach gewordener Lagunenwächter. Während die Gondel fich der 
Brüde nähert, jaujt ein Eifenbahnzug über die endloje Pfeilerreihe hinweg 
und verichwindet im Goldnebel des entlegenen Feitlandes. Wir aber ſteuern 
durch eines der Waſſerthore, welche durch die Pfeilerpaare gebildet werden, 
ſchwenken im Verlaufe um das Nordweitende von Venedig herum, bis 


uns zulegt ein breiter Yagıumencanal aufnimmt. Eine jchnurgerade Fonda— 
41* 
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menta begrenzt ihn linker Hand, eine langgejtredte, häuſerbeſetzte Juſel 
rechter Hand. Die erjtere it die Fondamenta delle Zattere — die jtillite, 
ausgejtorbenite Riva Venedigs, jo recht eigentlich das Aſyl für Lebens- 
müde und SHeilungiuchende Die Inſel rechts ift die Giudecca. Sie 
bildet eine Art Waffervorjtadt von Benedig und iſt jo recht das Heim der 
kleinen Leuter. Wer bei der Fondamenta di San Biagio oder bei der 
‚zondamenta del Ponte longo ans Land jet, betritt juft feine paradiejtiche 
Gegend. Auf die Giudecca würde wohl nicht der geringite Bruchtheil 
von den Herrlichfeiten der Dogenjtadt fallen, wenn ſich auf ihr nicht ein 
Monumentalbau von hervorragender Bedeutung befände: Der Redentore, 
Palladio's vorzüglichiter Kirchenbau. Er wurde 1577 als Votivbau für 
das Erlöjchen der Peſt (der, beiläufig bemerkt, auch der 99 Jahre alte 
Tizian zum Opfer fiel) auf Weifung des Senats errichtet. Die Façade 
zeigt eine einzige Säulenftellung, ein griechiicher Giebel befrönt das mächtige 
Kranzgeſimſe, der breite hohe Mittelbau und die zwei jchmäleren Seiten- 
theile mit Halbgiebeln bringen die Gliederungen des Innern, im das eine 
grandivje Treppe emporführt, zum Ausdruck. ⸗»Im Gegenjage zu der 
betäubenden Farbenpracht und dem myſtiſchen Halbdunfel San Marco’s, 
übt dieſes farbloje und helle Innere, das allein durch das Liniengefühl, 
die fenfchen Ornamente und die Raumverhältniſſe der Antife zu wirfen 
jucht, einen fait Fühlen, froftigen Eindruf aus.« Dennod meinte Goethe 

- der das Aeußere des Baues nur »lobenswürdig« Fand — inwendig jei 
alles köſtlich . . . . 

Der Redentore iſt ein Anachronismus in dem Bilde, welches die 
heutige Giudecca darbietet. Sie war in früheren Zeiten freilich keine Heim— 
ſtätte armer Fiſcherfamilien, ſondern das bevorzugte Quartier der Patricier, 
in welchem die Vendramin, Grimani, Donato, Zenobio, Gritti, Bardoër u. A. 
prächtige Paläſte hatten. In jene Zeit gehört Palladio's Meiſterwerk. Die 
Paläſte ſind längſt verödet, während der Dom noch immer einen Schimmer 
der alten Pracht auf die Proletarier von Venedig wirft. Wäre nicht er, 
kaum ein Fremder würde ſeinen Fuß auf die Giuedecca ſetzen. 

Aus dem Canal della Giudecca geht es in den weiten Raum, der 
ſich zwiichen der Piazzetta und der Inſel San Giorgio Maggiore 
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eritredt. Die Sonne ſteht hoch und durchleuchtet derart das Meer, daß 
die ganze ungemein langgejtredte Front der Riva degli Schiavoni jich in 
der Tiefe wiederipiegelt. Welch’ ein himmtelweiter Unterjchied zwiichen den 
nördlichen Uferrändern Venedigs, wo es aus dem vereinfamten Gana- 
reggto in die jtille Lagune von Murano hinausgeht, und dieſer Niva mit 
ihren bunten Fiſcher- und Schiffertypen, dem Gedränge von unzähligen 
Barken und Segelbooten, und im tieferen Waller davor die Hochieeichiffe, 
Deeanfahrer und Dampfer! Dazu geben Benedigs ftolzeite Bauten den 
Schlußrahmen zu diejem eigenartigen Bilde ab: Die Zecca, der Dogen- 
palait, die alte Bibliothek, der Glocdenthurm und ein großer Theil der 
Mareusfirche, 

Wer dorthin hinüberlauicht, legt gleichlam jein Ohr an das Herz 
der Lagunenſtadt. Das Pochen it nicht mehr jo fräftig wie in früherer 
Zeit. Von heftigen Fiebern wird es jo wenig mehr erregt, wie von 
mächtigen Gefühlsſtürmen. Die jtolzeiten Träume find geknickt und Die 
Erinnerungen haben nur ichwache Belebung. Aber auch die Ruhe, die 
Altersſchwäche haben ihr Gutes. Das Herz zucdt nicht mehr krampfhaft 
zujammen, denn die einftigen LYeidenichaften find verglüht. Auch die Fieber: 
träume ſind gewichen, denn jeit Hundert Jahren vernimmt man nichts 
mehr von FFolterungen und geheimen uftificationen, von nächtlichen 
Ertränfungen an der Canalpforte des Dogenpalaftes oder Strangulirungen 
zwilchen den beiden Säulen der Piazzetta . . . Leider find Ruhe und Tod 
miteinander verſchwiſtert: Venedigs Ruhe ward Benedigs Tod. Was 
der neue Lebensdrang bringt, ift nicht von Belang. Handel und Wandel, 
wenn auch neuerdings wieder rascher puljend, als in den legten Decennien, 
tragen feineswegs den Stempel des Außergewöhnlichen. Auch verarmte 
Geichlechter erfahren zumeilen der Nachhilfe durch eine rührige Generation — 
ihren alten Glanz erreichen fie nie, den früheren Neichthum jelten. Ein 
Volk fteigt und jinft mit feinen Thaten. Thaten aber bedürfen ihres 
Actionsfeldes, ihrer Träger, und im Bezug auf dieſe beiden äudern ich 
die Geijter radicaler, als manchen Anhängern von der »Macht der 
Tradition« lieb fein dürfte. Wenedig hat fein Außenleben mehr, es hat 
nur ein Innenleben. Es iſt eine große Familie von altem, tadellojem 
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Stammbaume, aber ohne NRepräfentation. Nur der Ahnenſchmuck ift ihm 
geblieben: jeine Baudenkmale und Kunftichäße. 

Mit derlei Reflexionen beichäftigt, gewahren wir nicht, daß unjere 
Gondel stille Hält und fich an die Mauerflucht einer Riva jchmiegt. Rück— 
wärts gewendet jehen wir einen jtattlihen Kirchenbau — das getreue 
Abbild des Redentore, aber minder effectvoll in feinen Hauptdimenfionen. 
Wir find bei der Inſel San Giorgio Maggiore. Die Kirche, welche den 
gleichen Namen führt, it das gemeinjame Werf Balladio’3 und Scamozzi's. 
Jeder Bejucher Venedigs weiß, daß dieje Kirche vorwiegend wegen ihrer 
herrlichen 48 Chorftühle, einiger Bilder Tintoretto’3 und wegen des 
Dogen-Monumentes (e8 ift dasjenige des Domenico Michiel, des »Schredens 
der Griechen«) von Longhena, dem Schöpfer der Santa Maria della 
. Salute, bejuchenswerth ift. Wer überdies über den Kunſtgenuß jenen 
anderen Genuß, den der Anblie der heiteren Lagumenftadt bietet, nicht bei 
Seite gedrückt ſehen will, fteigt die bequeme Holztreppe zur Glockenſtube 
des Gampanile empor, um die ganze Pracht des Architefturbildes, welches 
Marcusplag und Biazzetta aus jolcher Entfernung doppelt wirkſam darbieten, zu 
genießen, Bon jener Höhe fällt der Blick des Beichauers auch auf das Süd— 
ojtende der Stadt, wo die jpärlichen Anlagen der Giardini pubblici dunfeln 
und das breite Band des Hauptcanald der Lagune ſich zwiſchen der Riva 
degli Schiavoni und der Inſel San Giorgio Maggiore windet. Durd) 
diefen Canal müſſen wir im weiten Bogen, um die offene Lagune zu 
gewinnen. Eine lange Strede hindurch iſt die Riva mit ihrer jonne- 
beichienenen Gebäudefront unjer Begleiter. Zeitweilig fieht man weit in die 
Seitencanäle hinauf und gewahrt ab und zu eine Sirchenfuppel in den 
Rahmen des Bildes hereinragen. Die Architeftur aber verliert mehr und 
mehr an Pracht, ja ſelbſt an Stattlichkeit; man fühlt jofort, daß man 
fi) nur mehr im Bereiche eines ⸗Borgo— einer Vorſtadt — befindet. 
Die Häuferzeile beginnt fich immer mehr zu lichten, wir fommen auf die 
Höhe des Arienals und jehen dann bereits die Laubfronen des öffentlichen 
Gartens übers Meer herüberlugen .... 

Vegetation ift in Venedig ein jo ungewohnter Anblid, daß unjere 
Augen förmlich nach dem fpärlichen Grün lechzen. So wird uns diejer an 
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ſich wenig anheimelnde Gartenfled zum Paradieſe. Es iſt ein ziemlich 
weiter Weg von San Giorgio Maggiore bis hierher. Der legte Theil der 
Sondelfahrt geht knapp unter dem Ausfichtshügel — der Punta della 
Motta — vorüber, Venedig läuft dajelbit in eine feilförmige Spige aus, 
jo daß man alsbald die Lagune auch von Nordoiten ber herandrängen fieht. 
Nun erſt it Venedig die typiiche Wafleritadt. Wie auf einem Luftteich 
icheint die Stadt zu Schwimmen, von weichen Wellen getragen, aber 
gleichwohl feſtwurzelnd mit dem unerjchütterlichen Roſte ihrer Millionen 
von Eichen: und Lärchenpiloten, welche durch die Jahrhunderte lange 
Berührung mit dem nafjen Elemente zu Stein geworden find. 

Sp taucht die Märchenjtadt mehr und mehr zurüd, als ob ein holder 
Spuf fie uns entrücte Schon werden die Nebelichleier ſchwerer und 
machen das Häuſermeer verblaſſen. Nur wo das Sonnenlicht noch voll 
aufliegt, glüht es auf, wie wenn eine Feuercascade über die Prachtbauten 
ſich ergöfle. Unverrüdt in jeiner ganzen Größe und breitichulterig wie ein 
Rieſe in der Märchenwelt ragt der Campanile über das Gewimmel, das 
ihn umgiebt, empor. Wenn alle Contouren verichtwinden, jedes Detail im 
farbigen Nebelgewoge zerfließt: der Campantle zeigt jich immer im unver: 
änderter Koloſſalität. 

Nun erit find wir in unſerem Element. Nichts als grüne Fluth, ſo 
weit das Auge reicht. Sie wird jtellenweile unterbrochen durch niedere, 
winzige Eilande, die auf der trüben Fläche Ichwimmen, und durch den 
langgeitreeften Streifen Yandes im Oſten — den Lido, Zwei Brazzeren, 
chioggiotiiche Fiicherboote mit phantajtiich bemalten Segeln, kommen uns 
entgegen. Beppo ſteuert ſicher und hält jich hart an die Capijaldi — jene 
Pfähle, welche das Fahrwaſſer (die Fondi«) marfiren. Auf einem diejer 
Prähle ſitzt ein windichiefes Häuschen, ein Tabernafel, auf. Man könnte 
es für ein Niftkäftchen halten oder für einen winzigen Taubenkogel. Nun 
zieht Beppo die Müte und wir erfennen eines jener Madonnenhäuschen, 
deren der fromme Meeerfahrer jelbit in einem jo gefahrlojen, ruhigen 
Gewäſſer wie die Yaqune, nicht entbehren zu können jcheint. Traumſtill 
gleiten die beiden Brazzeren vorüber. Ein lauter Gruß berüber und 
hinüber und die Begegnung it vorüber . . . Doc fommt alsbald beiieres 
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nach. Bollgetafelte Briggs oder Briggichooner nehmen fich hier, zwiſchen 
Inſeln und Yagunenpfählen, wie riefige Oceanfahrer aus. Der tagelange 
Verkehr in den Stadtcanälen, mitten durch unzählige Nußichalen, hat das 
Auge größeren Fahrzeugen entwöhnt. Förmliche Aufregung aber ruft das 
Erjcheinen eines Dampfers hervor. Sie verfehren aber fait immer nur 
durch den Porto di Lido, das Seethor im Norden der gleichnamigen Düne. 

Die Sonne jteht tief, da wir am Ufer der reizvolliten unter den 
uns umgebenden Inſeln anlegen. Es iſt San Yazzaro, die »Inſel der 
Armenier«. Ihren Namen hat fie von dem Orden der Mechitariften, der 
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hier jeit mehr als dritthalb Jahrhunderten jchaltet. Das jegensreiche Wirken 
diejes Fatholiich-armenischen Ordens it allgemein bekannt. Im Heimatlande 
durch das orthodore Armenierthum bedroht und gehemmt, ſich frei dem 
Studium der altarmenischen Literatur hinzugeben, überfiedelte die Congre— 
gation, nachdem fie 1712 durch Papjt Clemens XI. ihre dem Benedictiner- 
orden nachgebildeten Statuten bejtätigt erhielt, nach Morea, und als diejes 
den Türken zufiel, nad) Venedig, wo ihr 1716 durch die Republif die 
Injel San Lazzaro als neue Heimjtätte zugewieien wurde. Mechitar jelber 
hatte nur ein Lerifon des Haikaniſchen (Schrift-Armeniichen) und eines 
der armenischen VBulgäriprache verfaßt. Bald hierauf aber folgte die reiche 
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Ausbeute, Drucdlegung und Verbreitung der claſſiſchen Schriften und die 
Bublication zahlreicher anderer orientaliicher Spradjitudien, hiſtoriſcher 
und wiljenichaftlicher Werfe, die alle wieder durch deutſche (zuerit durch 
Dr. Neumann und Dr. Petermann) und franzöftiche, jowie durch andere 
franzöfiihe Philologen dem Fachpublifum des Abendlandes vermittelt 
wurden. Dermalen beichäftigt fich von den Batres San Yazzaro's ein großer 
Theil mit der Uebertragung italienischer, franzöſiſcher und deuticher Werke 
ins Armentiche, jowie mit der Anfertigung von Sprachlehren und Wörter: 
büchern zum Gebrauche für Abendländer und Orientalen.... Wie man 


—— — 
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weiß, weilte unter Anderen auch Lord Byron längere Zeit unter den 
Mechitarijten auf San Yazzaro. Er gab fich namentlich dem Studium der 
armenischen Sprache hin. Die Bibliothef enthält jeltene Werfe und Hand- 
ichriften, darumter ein taujend Jahre altes Evangelium, das einjt Eigen: 
thum der Königin Melfe geweſen jein joll; eine Bapyrusrolle mit birma- 
niſchem Tert (Bali) u. ſ. w. In der Sammlung fällt eine reich mit Perlen 
geichmücdte Mumie auf. 

Wenn man aus dem Klofterinnern in den Garten tritt, fühlt man 
ſich jofort in jeliger Vereinfamung. Keine Großjtadt fünnte ein Plätchen, 
das den Charakter eines vollfommenen Aſyls hat, in jo unmittelbarer Nähe 
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aufweiſen. Freilich iſt Venedig jelber im Großen und Ganzen eine jtille 
Stadt. Der Hauptantheil fällt aber hier auf das Meer. Zwar jagt man: 
Das Meer verbinde nur Gebirge trenne die Menichen. Bier aber 
icheidet das Meer das Mechitariitenhein jo vollitändig von aller Welt ab, 
daß man die Liebe eines Dichters — glei) Byron — zu dieſer Scholle 
jofort begreift. Der Garten ift eigentlich eine Terrafje, eine Terraſſe am 
Meere mit dem zaubervolliten Fernblicke. Jetzt, da wir eben zwiichen den 
Cypreſſen und Rojenftauden wandeln, neigt fid) die Sonne bereits zum 
Untergange. Wer vermöchte die Pracht des Seebildes zu beichreiben, Die 
ſich zu Jolcher Stunde rings um San Lazzaro entfaltet! Im Purpurlichte 
glühen S. Clemento, S. Spirito, S. Giorgio und die anderen Eilande, 
die wejtwärts auf der grünichillernden Lagune ſchwimmen. Wie Perlmutter- 
jtreifen winden ſich die Fondi«, die Fahreanäle, durch die im Sonnen- 
Dampf verglühende Ferne. Der ganze Bereich, den man zunächit überblidt, 
it Die jogenannte »Laguna vivar, die eigentliche Strandſee. Weiter im 
Weiten liegt die »Laguna morta-, die todte Strandjee: ein brauner, 
dampfender Sumpfboden, den unzählige Wafjeradern durchfurchen. Vom 
eigentlichen Feitlande iſt feine Spur zu entdecken. Goldnebel, die auf dem 
Horizont aufliegen, verdeden es. Dieſes Feſtland it übrigens jo flach wie 
das Meer jelber und es bedürfte ſonach eines erhöhten Standpunftes, um 
nur jenen an Die Lagune zunächſt angrenzenden Strich zu überbliden, der 
von dem Brentaflufie und feinem großen Ganale - - der Trennungslinte 
wiichen Sumpf: und Gulturland — durchfurcht wird. Dort — an der 
Srenzicheide, aber noch im Lagunenbereiche gelegen — heißt ein Streifen 
der »todten« Lagune Valle di Mile Campi: die Bucht der »Taujend 
selder«, denn Legionen find der Sumpfinfelchen, die zwiſchen den ver- 
ichlammten Canälen liegen. 

Wenn in jolcher Zauberftunde auf San Lazzaro Nordiwind weht, 
dann treten die Alpen in blaſſen Silhouetten aus dem fernen Hintergrunde. 
Auf ihren Häuptern liegt dann gleichfalls etwas von dem lauteren Golde 
der jcheidenden Abendſonne. Der Anblick der jcheinbar weltentrüdten Berge 
wirft wehmüthig auf den jolcher Scenerie ungewohnten Beichaner. Nun 
erit fühlt er die Vereinfamung ganz. Nein Ton unterbricht die Stille. Die 
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Lagune entjchlummert wie ein müdes Kind, das feine Leidenjchaften, Feine 
Stürme und Kämpfe fennt. Sinnbild des menichlichen Herzens aber iſt 
das Meer. Bon diefem Meer, mit jeiner zeitweiligen tücijchen Ruhe und 
jeinem Sturmgetöje, fieht der Bejucher der Inſel der Armenier nichts, denn 
e3 brandet jenjeitS des Lidojtreifens. Jit einmal das Abendroth verfladert 
und hat die Lagune ihre jchlammigstrübe Farbe angenommen, dann kann 
ein Aufenthalt auf San Lazzaro — troß alles Abendzaubers im Dampfe 
der Purpurlohe, die im Welten verglüht — Herz und Kopf zujammen- 
jchnüren. Dem Lande meilenweit entrüdt, und ohne Anblick der offenen, 
freien und befreienden See: jo mag die Inſel der Armenier für Asfeten 
ein Paradies jein — für ein Weltfind ijt fie ein Gefängnip. 

Es iſt Nacht, da wir San Lazzaro verlafjen. Einzelne fahlgelbe 
Lichter, welche da und dort über der Lagune fladern, find die Fari— — 
Leuchtpfähle. An ihnen müſſen wir vorüber, denn fie bezeichnen das Fahr— 
wajjer. Faſt unheimlich ift es im jternenlojer Nacht auf jchmalem Schiff- 
fahrtscanale dem rothen Lichtauge eines geifterhaft daherichwebenden großen 
Seglers zu begegnen. Die Segel find mäßig gebläht oder klatſchen monoton 
gegen die Maften, wenn der unjtäte Wind die Richtung ändert. Wie dies 
in der Nacht gewöhnlich der Fall, glaubt man die Gegenftände nod) in 
beträchtlicher Ferne und wird unangenehm überrajcht, wenn der dunkle 
Sciffsförper zum Greifen nahe an den Kahn herantritt.... Ein Mahnruf 
vom Auslug des Seglers gellt jcharf durch die ftille Nacht . . .. Dann 
raujcht die Yagune auf — die Gondel fommt ins Schwanfen und weiße 
Schaummellen Elatichen an die niederen Bordwände. Beppo’s eijerne Arme 
theilen die aufgewühlte Fluth — dann geht es wieder über glatte Bahn. 
Jetzt fladert eine der Fari-Laternen in nächjter Nähe. Einige Goldfunfen 
ihwimmen auf dem Gewäller und verglühen im Schatten des nächjten 
Bereiches. Dann aber erglimmen Lichter in großer Zahl, wie hunderte von 
Irrwiſchen. Wir haben nämlich die Rückfront der Giudecca vor ung, 
wohin Beppo jeinen Rückweg nimmt. Ganz Venedig mit jeiner abendlichen 
Lichterpracht liegt hinter diejem dunklen Walle verborgen. Nur der helle 
Schimmer hoch über allen Dächern verräth, daß jenjeit3 diejes Walles 
taujende von Flammen den Marcusplat und die Piazzetta in ein Meer 
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von Licht tauchen und das Gewühl des venetianiichen Nachtlebens zum 
Tagesbilde geitalten.... Und dennoch: dieſe Abgeftorbenheit, wie ergreifend 
wirft fie auf die Bhantafie! Beppo ſummt ein melancholiiches Lied, aber 
wir find nicht bei ihm. Eben fteuern wir dicht an der Riva vorüber, wo 
nur einzelne Häuschen stehen. Baumfronen ziehen fich in endlojer ‚Folge 
dicht daneben. Im Oſten zeigt fih nun aud) der Mond und das Sternen: 
licht wird blaſſer Kein Ton — nur das Stlatjchen der Ruder. Auch Beppo 
ſchweigt und hantirt müde mit jeinem Auder.... Iſt das nicht Yeopardi'iche 
Stimmung der Natur, die an die Nerven greift? Warum lugt Beppe 
icharfen Auges nach jenem erleuchteten ?yenfter am Geftade — warum 
wendet er fich zurüd und immer wieder zurüd — bis ein Seufzer feiner 
Brust fich entringt, da das Licht wie ein Spuf in der Finſterniß verjinkt? 
Der wadere Beppo hat aljo nicht ohne Grund den Rückweg über Die 
Gindecca genommen. Armer Burjche! 


Dolce e chiara & la notte, e senza vento, 


E queta sovra i tetti e in mezzo agli orti 





Posa la luna. - - 

— — — — — — 0o douna mia, 

Gin tace ogni sentiero, e pei balconi 

Kara traluce la notturna lampa: 

Tu dormi, che t'accolse agevol sonno 

Nelle tue chete stanze:;: e non ti morde 
Cura nessuna; e giä non sai ne pensi 
(Juanta piaga m’apristi in mezzo al petto. 
Tu dormi: io questo ciel, che si benigno 
Appare in vista, a salutar m’aflacio 

E l'antica natura onnipossente, 

Che mi fece all’ affano. >»A te la speme 
Nero,e mi disse, »anche la speme; e d'altro 
Non brillin gli occhi tuoi sen non di pianto«... 


So fingt Zeopardi. Sicher iſt Beppo’s Herz nicht von ſolch' tragiſchem 
Nummer erfüllt. Wir aber jchwelgen in der bloßen Vorſtellung hiervon, 
denn zu jolch” nächtlicher Fahrt bedarf es der entiprechenden Seelenerregung. 
Vielleicht danft uns der freundliche Leer, wenn wir jene Strophe in 
rhythmiſcher Verdeutichung wiedergeben: 


Die Nacht iit mild und Har, es jchweigt der Mind 
Und über Dächer, über Gärten bin 
Geht itil der Mond. — — — — 
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— — — — — —— Holde Frau, 

Auf allen Wegen herrſcht nun tiefes Schweigen, 
Nur ſelten ſcheint ein Licht noch durch die Fenſter. 
Du jchläfft; denn Dich umfing gar leicht der Schlummer 
In Deinen ftillen Zimmern; keine Sorge 

Plagt Di, noch weißt Du oder ahnit Du 

Die Wunde, die Du meinem Herzen ichlugit. 

Du ichläfit; ich tret’ an's Fenfter, zu begrüßen 
Den Himmel, fcheinbar gütig allen Menjchen, 

Und die allmächtige Natur, die mich 

Zu Leiden ſchuf. »Dir ſei verjagt,« ſprach fie, 
»Die Hoffnung, jelbit die Hoffnung! Deine Augen, 
Erglänzen jollen fie allein von Thränen.«.... 

.... Vorbei! noch eine Schwenfung der Gondel und wir fteuern aus 
dem engen Canal zwijchen der Giudecca und der Inſel San Giorgio 
Maggiore hinaus. Ein Märchenbild jteigt aus der Fluth empor. Licht: 
geflimmer und goldige Schleier, dumpfes Stimmengebraufe, hochragende, 
ſchattenumhüllte Paläſte, der jteinerne Riejemwächter auf der Piazza dicht 
vor uns, hohe Kuppeln, vom Mondlichte beglänzt, faſt geipeniterhaft leicht 
in den Lüften jchwebend: jo präjentirt jich ung das nächtliche Bild von 
Piazzetta und Marcusplag.... Welch" naiv-heiteres Volk dieje Benetianer 
find, erfennt man erit bei nächtlichen Wanderungen. Das iſt noch ein 
Abglanz des Lebens aus den früheren herrlichen Tagen, denn bei aller 
Ungezwungenheit des gejelligen Berfehrs, herricht gleichwohl eine Ge— 
mejjenheit und Liebenswürdigfeit vor, die fich als Erbe einer jahrhunderte: 
langen guten Erziehung erhalten hat. Der Schwarm der Nachtvögel, 
der über dieſen Platz flattert, reerutirt ſich aus den typiſchſten Staffagen 
Venedigs. 

Keine der ung wohlbekannten Geſtalten fehlt. Wer ein Jahrzehnt fern 
von der Lagunenſtadt geweilt hat und dann wieder unvermittelt in dieſes 
Traumreich hineingeworfen wird, findet nichts verändert. Selbjt die Zunft 
der Straßenmufifanten zeigt jich als unverwüſtlich conjervativ, denn der greiie 
Fagottift, der vor dem Cafe Duadri die buchjtäblich >unendliche Melodie« 
des »Garnevals von Venedig« erecutirt, jtand jchon vor einem Menſchen— 
alter auf demjelbem Plate, da wir Kinder waren und zum erjten Male 
an den Weijen des Alten Gefallen fanden. Und find nicht auch die ſchönen 
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Blumenſpenderinnen, die gleich ſchillernden Nachtfaltern durch die Menge 
flattern, ſolche Erbſtücke des venetianiſchen Volks- und Nachtlebens? Wenn 
wir die Eine oder Andere ſchärfer aufs Korn nehmen, will es uns freilich 
bedünken, daß auch fie ſchon vor vielen Jahren unſer jugendliches Herz höher 
pochen machte, wenn jie eines der Kinder Florens in unjere Hand drüdte. 
Das it ſchon lange her und die Neize der Spenderin dürften im der 
Bwiichenzeit faum zugenommen haben. Solcher Conjervatismus mag freilich 
nicht von Jedermann kritiklos acceptirt werden ..... 

An einem heiteren Morgen rüſten wir ung zu unjerer legten Lagunen— 
fahrt. Es geht zumächjt mach dem Lido, von deſſen öftlichem Ufer aus 
wir zum erjten Male das offene Meer erblicen. Förmlich neugeboren ſchwelgen 
wir in dem Anblide des Clementes, mit welchem wir uns auf unferen 
vielen Fahrten vertraut gemacht haben. Zudem it es noch vor Sonnen: 
aufgang. Nur ein rother Streifen glüht im Often und davor wallt die 
See im purpurnen Lichte, als jollte eine andere Schönheitsgöttin den Fluthen 
entjteigen. Der Streifen wird intenjiv goldroth, dann rein golden umd 
zulegt jchwebt der Sonnenball über dem leiſe athmenden Gewäller. Alle 
grellen Farben zerfließen vor dieſer Gluth, die nun zu uns herüberwallt. 
Zu unſerer Linfen haben wir das Seebad Filola, zur Nechten die lange, 
weiße Strandlinie, an der fich die Wellen brechen und Goldfunfen auf den 
Kies werfen. 

Ein Spaziergang längs dieſem Gejtade iſt der reine Gegenjaß zu 
einer Yagunenfahrt. Da giebt e8 weder trübe, jchlammige See, noch myſtiſche 
Beleuchtunggeffecte; weder märchenhaften Glanz, noch Denkmäler der Gejchichte 
und Kunſt; weder buntes Menichengewähl, noch ernſte Erinnerungsgeichen 
aus alten Tagen. Jeden Morgen feiert hier, im Angefichte der See, der 
furze Tag ſeine Wiedergeburt und der vergangene ist vergejlen. Die Reflerion 
hat hier, wo Luft und Licht die Sinne zu volliter Dajeinsfreude beleben, 
feine Arbeit zu verrichten. Balſamiſch it der Athem des Meerwindes, 
erquidend das Grün der Gärten, Der arbeitende Bauer in ſeinem Artiichofen- 
jelde muthet fremdartig an. Würde nicht der ſtolze Gampanile über die 
Höder und Strandbatterien des Yido herüberlugen, wir fünnten uns von 
der Lagunenſtadt hundert Meilen weit entfernt fühlen. 
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In Malamoeco aber iſt unjere Phantafie jofort wieder in vergangene 
Ereigniſſe verſtrickt. Wir gedenken der erjten Dogen, welche hier in einem 
verhältnigmäßig jo bejcheidenen Heim gehauft, zu einer Zeit, da auf den 
Inſeln des heutigen Venedig nur vereinzelte Fiicherhütten jtanden und über 
den trüben Ganälen gefräßige Möven hujchten.... Dann überjpringen 
wir einige Jahrhunderte und gedenfen der Zeit, da im Jahre 1379 an 
diejer Stelle Pietro Doria mit dem Gemuejenheere lagerte. So nahe it 
nie ein Feind an die Dogenrefidenz herangerüdt. Doria fam von Chioggia 
herüber, wahricheinlich mit theilweiier Benügung des Yandweges. Wenn 
wir aljo den Dünen entlang wandern, folgen wir der Spur jenes Heeres- 
zuges. Bon Malamoceo geht es nad) Alberoni, wo jener ungeheuere Schub- 
damm (die > Diga« ) wurzelt, der die Einfahrt — Porto die Malamocco 
yon Berjchlammung freihält. Jenſeits aber, auf der Düne von Beleitrina, 
folgen andere Schukdämme, die berühmten Murazzi. Dieje gewaltigen, 
durch Mauerdämme verjtärften Uferichugbauten wurden mit einem Koſten— 
aufwande von 20 Millionen venetianischer Lire hergeitellt. Ihre Länge 
bis Chivggia beträgt 5227 Mtr., die Vice des Mauerwerkes ſtellenweiſe 
nicht weniger als 13 bis 14 Mir., bei 10 Mir. Höhe. 

Die Schugbauten jegen jenjeits der Porta di Chivggia auf dem 
Litorale von Sottomarina fort. Wir haben aber ein anderes Ziel. Vor 
uns ſchwimmt in der Lagune das Heimatjtädtchen des regjten und unter 
nehmendſten Filchervolfes, das zu Zeiten fat nur von Weibern, Greijen und 
Kindern bevölferte Chioggia. Die Männer find nämlich durchwegs Fiſcher 
und Schiffer und juchen ihren Erwerb auf der See. Sie bleiben tagelang, 
ja jelbit durch Wochen fern von ihrer Heimat, und das Haus: umd 
Stadtregiment führen dann die Weiber, deren Schönheit weit berühmt it. 
An Sonntagen legen fie den Schleier an und behängen ſich mit Gold— 
ſchmuck. In den Kirchen bilden fie die Maſſe der Beſucher und geben dem 
Fremden ein überaus anziehendes Bild ab. Sonn- umd Feſttage bringen 
auch viele der im näheren Bereich von Chioggia fiſchenden Männer und 
dann find die Plätze voll von dieſen interellanten, wetterharten Beitalten. 
Mit phrygiſcher Mütze, Furzem, mit einer Capuze verjehenen Bariloto, 
kurzen Beinfleidern und ſchweren Holzichuhen füllen fie die Maſticboutiken, 
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oder verſammeln jich auf der Piazza Vittorio Emanuele, um den Vor— 
trägen der Improvijatoren zu laujchen, die von Alters her in Chioggia 
eingebürgert find. 

Das jüdlichite Ende der Lagune marfirt das Fort Brondolo. Das 
gegenüberliegende Feitland hat noch ganz das Ausjehen der Laguna morta, 
obgleich das Seejumpfgebiet von großen regulirten Canälen durchzogen it, 
im Norden von der Brenta, im Süden von der Etich begrenzt wird. 
Bon Brondolo aus geht es auf hoher Dammſtraße etwas über eine deutiche 
Meile weit zur Etichbrüde bei Cavanella. Jenſeits derjelben beginnt das 
Gulturland. Der Wanderer hat wieder feften Boden unter jich und verliert 
faſt plößlich den Anblid des Meeres. Es iſt übrigens ein Weg, der 
von fremden Neijenden nie betreten wird. Wer Venedig verläßt, ſchlägt 
gewöhnlich den Landweg per Eijenbahn ein und erreicht jo beim ‚Fort 
Malghera das venetianische Feitland, wo jein Blick zum legtenmale über 
die jtille Lagune ſchweift . . .. 
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1. Der Bandel Trieſts. 


Welche Bedeutung Trieit als erjtes Emporium an den adriatüchen 
Küſten hat, wurde von uns bereits im erſten Abichnitte diejes Werfes dar- 
gethan. Es Hat nie an Stimmen gefehlt, welche dieje Bedeutung zwar 
anerfannten, im Uebrigen aber eine große Zahl von Uebelitänden erläuterten, 
die der Eñtwicklung Trieſts in jeiner Eigenichaft als Seeitapelplab und 
Tranfitjtation als jchwer fühlbare Hinderniffe fich in den Weg tellen. 
Man hat geltend gemacht, daß die üble Lage Triefts ganz bejonders auf 
drei Gardinalpunfte zurüdzuführen jei: auf die mangelhaften fejtländiichen 
Verkehrswege, auf die ungenügenden überjeeischen Schifffahrtslinien und 
auf die jchlechte Organijation des Handels und Verfehres im Hafen jelbit. 
Neue Eifenbahnen, neue Dampferlinien und Reformen des Triejter Handels 
jollten aljo die nächitliegenden und allernothwendigiten Hilfsmittel fein. 
Trieſt erklärt man — darf nicht blos Handelshafen ſein, es muß zu 
einem hervorragenden Stapelplatz und zu einem den anderen Hafenſtädten 
ebenbürtigen Wechſelplatz werden . . . »Der Staat hat den neuen Hafen 
geſchaffen, er wird auch die auf ſeinem Grunde erbauten Lagerhäuſer in 
Betrieb nehmen müſſen, um fie zu wirklichen Entrepöts für den großen 
Schiffäverfehr zu machen.« 

Ueber alle dieſe Fragen tft jo denfen wir in eriter Linie 
diejenige Stelle competent, der es obliegt, über die wirthichaftlichen Ver: 
hältniſſe Trieſts Buch und NRechenichaft zu führen, in unſerem Falle alio 
die Triefter Handels: und Gewerbefammer! Der lette officielle Bericht der- 
jelben umfaßt den Zeitraum vom Jahre 1871 bis 1875, wodurd, freilich 


manche Daten desjelben dermalen antiquirt fein mögen. Die betreffenden 
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Unterjuchungen, ſowie das einjchlägige Material find aber von jo hohem 
und allgemeinem Intereſſe, daß wir unjeren Ausführungen den officiellen 
Bericht zur Grundlage geben müſſen. 

Es ijt wahr: man jchenft im Inlande dem Scewejen im Allgemeinen 
lange nicht jene Aufmerkjamfeit, die es verdient. Dies gilt beionders von 
der Handelsmarine. Ein Blid in die politische und ökonomiſche Gejchichte 
der Bölfer zeigt, daß England, Holland, Spanien, Portugal, die Republifen 
Benedig und Genua ihre Größe und ihren Reichthum der Handelsmarine ver- 
danken. Gelegentlich unjerer Mittheilungen über die geichichtliche Entwiclung 
Venedigs haben wir nur zu oft Anlaß genommen, auf dieje Thatjache hin- 
zudeuten. Sind nun auch die Verhältnifje der Gegenwart verichieden von 
jenen in früheren Jahrhunderten, jo bleibt gleichwohl die Wichtigkeit der 
Handelsmarine und des Seehandels überhaupt jowohl in politiicher, als 
auch in wirthichaftlicher Beziehung dermalen unbeftritten. Alle Staaten, welche 
derzeit eine hervorragende Stellung im Rathe der Völker einnehmen, haben 
großes Augenmerk auf die Entwiclung der rejpectiven Handelsflotten. Ueberall 
macht ſich das Beſtreben geltend, der Handelsmarine unter die Arme zu 
greifen und diejer Art die nationale Schifffahrt zu heben, die internationalen 
Beziehungen entweder zu fräftigen oder zu erwerben. 

Unter jolchen Umständen ift es auffallend genug, daß die öjter- 
reichiich-ungarische Handelsmarine nicht vom Flecke fommt. Zwar die in 
Trieft und Fiume amtirenden officiellen Seebehörden entwideln bereits feit 
Jahren eine jehr beachtenswerthe Thätigfeit. Allein die Handelsmarine 
bedarf nicht blos formeller, jondern thatkräftiger Unterftügung. Die öfter: 
reihiich-ungariiche Marine hat auf der Bahn ihrer Entwidlung Halt 
gemacht; ja die Schifffahrt jcheint eher dem Rückgange ſich zuzuwenden, 
denn die Werften zeigen eine faſt abjolute Unthätigfeit.... Zu Beginn 
des Jahres 1871 wurde jeitens des öfterreichiichen Abgeordnetenhaufes die 
Negierung aufgefordert, die Aufhebung des Triefter Freihafens in 
Erwägung zu ziehen. Die Triefter Handelsvertretung war aber der Anficht, 
daß die großen Vortheile, welche Trieft aus feiner Freihafenftellung zu 
ziehen vermag, bei weitem jenen Nutzen überwiegen, welchen der Staat in 
finanzieller Beziehung aus der Eimverleibung des Platzes in das allgemeine 
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Zollgebiet erzielen würde. Sie richtete daher eine Denkichrift an die beiden 
Häuſer des Neichsrathes und au das Ministerium, im welcher für die 
Belafjung des FFreihafens eingetreten wurde. 

Das jtatiftiiche Material des officiellen Handelsfammer-Berichtes für 
das Quinquennium 1871 bis 1875 conftatirt einen entichiedenen Rückgang 
de3 Triejter Handels. Und worin liegen die Urſachen diejes Rückganges? 
Der Bericht macht geltend, es müfje vor Allem berücfichtigt werden, daß 
Triejt, obſchon feiner Poſition und politischen Lage nach einerieits eng an 
die Monarchie gefettet, doch als Freihafen und reichgunmittelbare Stadt, 
ſowie wegen jeiner jonft jelbjtitändigen commercielfen und maritimen Ent: 
wicklung eine Ausnahmsſtellung einnimmt. Diele Stellung ift derart, daß, 
während die Stadt in vieler Beziehung die Vortheile des Geſammtſtaates 
genießt, in anderer Hinficht mancher Schaden und Mangel, bejonders in 
mercantiler Richtung bier entweder intenjiver oder minder empfunden wird 
als im Dinterlande. Oder furz: die Poſition von Trieſt ijt derart, daß 
unter normalen Verhältnijien der FFortichritt des Inlandes bier erhöhten 
günſtigen Einfluß üben müßte, während eine Krifis dortjelbit Trieſt wegen 
jeiner anderweitigen Relationen und theilweiien Selbftitändigfeit in anderer, 
wahricheinfich minder ungünftiger Weile als dortjelbit berühren jollte..., 
Die Haupturjache der retrograden Bewegung des Triejter Handels wird 
in jenem Gutachten der Handelsfammer auf den Mangel an Communication 
mit dem Hinterlande zurücgeführt. 

Die große Bekümmerniß ift die: Während das erite Emporium, 
der größte Seehafen der Monarchie und Süddeutichlands, welcher allein 
mit einem Scchstel an der Bilanz; des auswärtigen Handels Gejammtöfter- 
reich$ participirt, nur auf eine einzige Eijenbahnverbindung mit dem Hinter: 
(ande angewiejen blieb, wurden rings um Trieft Eifenbahnlinien hergeftellt, 
deren Zwed darin beitanden haben joll, den Verkehr von dem genannten 
Plate abzulenten und ihn nach einem anderen Hafen hinzuleiten. Das it 
freilich eine Logif, die nicht Jedermann einzuiehen vermag. Um Triejt zu 
Reichthum und Aufſchwung zu verhelfen, jollen andere Häfen unberück— 
jichtigt, in ihren Aufichwungsbeitrebungen gehemmt, in ihren Handels— 
beziehungen geichädigt werden. Es ift alfo die alte Deviſe: »Alles für 
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Trieſt, nichts für die übrigen Häfen.e Daß man ſpeciell auf Fiume in 
Trieft jchlecht zu ſprechen ift, ift wohl allgemein befannt. Es gehört aber 
eine bedeutende Dofis von Eigennuß dazu, rundweg zu erflären: die Eiſen— 
bahnlinien St. Beter-Fiume und Karlſtadt-Fiume hätten den Handel Trieſts 
geichädigt und jeien alfo auf das Verderben Triefts berechnet gewejen. 
Zugegeben aber wird, daß Fiume ein von der Natur ihm zugewiejenes 
Actionsgebiet habe, das ihm jchlechterdings nicht ftreitig gemacht werden könne. 

Nun Hat aber, jo denfen wir, Fiume das gleiche Eriftenzrecht wie 
Triejt. Es ift arm, oder war es wenigftens bislang, bedurfte alſo der 
Aufhilfe. Trieſt ift reich und hatte durch Jahrzehnte Gelegenheit, jeine 
Pofition zur fejtigen. Die Triefter Handelswelt perhorresceirt aber aud) die 
Iſtrianer Bahn, obwohl der Güterverkehr auf diefer Bahn ganz umbedeutend 
it, wie ſich Jeder überzeugen konnte, der dieje Linie befahren hat. Große 
Beſorgniſſe hegt man auch hinfichtlich der Dalmatiner Bahnen, Die: 
jelben find bis jetzt freilich nur Zocalbahnen, eine Linie überdies eine 
Küftenbahn, die zweite (nad) Siveritich) eine Sadbahn. Wenn aber dieje 
Localbahnen einmal mit der Monarchie oder mit den bosniichen Bahnen 
in directer Verbindung jtehen werden, dann ijt Trieft — verloren! Dadurch 
würde dem Trieſter Hafen nicht nur der Zuzug der Dalmatiner Producte, 
jowie die Verjorgung Dalmatiens mit inländilchen und fremden Erzeug- 
niſſen entzogen, jondern es würde auch der Verfehr der dalmatiniichen 
Schiffe, welche den Transport dieſer Waaren vermitteln, ausfallen: ein 
Entgang, der ficher ſchwer in die Wagichale fallen würde. So meint die 
Triejter Handelswelt. Sie behauptet: auf die Schifffahrt jelbjt müſſe die 
Anlage einer Bahn in einem jo fchmalen Küftenftriche, wie Dalmatien it, 
einen entichieden ungünftigen Einfluß ausüben, da fie offenbar einen großen 
Theil des Berfehres der Küftenftädte untereinander, ſowie dieſer mit den 
anderen Häfen, unter denen Trieſt die erſte Stelle einnimmt (demn von 
den 16.400 Schiffen mit mehr als 2 Millionen Tonnen, welche im Triejter 
Hafen im Jahre 1871 ein» und ausliefen, entfallen bei 10.000 Schiffe 
mit 400.000 Tonnen auf die öfterreichiichen Häfen und von dieſen ein 
großer Theil auf die Dalmatiner Häfen), abjorbiren würde.... Diele 
Bedenfen find mit der Occupation Bosniens und der Herzegowina freilich 
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gegenftandslog geworden, da Dalmatien fein »jchmaler Küftenftrich« mehr 
ift, fondern ein ergiebiges, noch ganz und gar zu exploitirendes Hinterland 
befigt. Kurz: joll Trieft nicht unwiderruflich dem Verderben preisgegeben 
werden, jo muß — nachdem ihm oftwärts durch die Beſitznahme des 
ungarischen Handels jeitens Fiumes ein weites, bisher bejjeres Verkehrs— 
gebiet entzogen worden, nachdem ihm durch die Heritellung der Iſtrianer 
und Dalmatiner Bahn der Handel mit diefen Provinzen ebenfall® ver: 
fümmert wird, und nachdem ihm durch die Bonteba-Bahn der ganze von, 
über und nach Italien gehende Waarenverfehr allmählich entriffen werden 
wird — wenigitens durch einen neuen Commumicationsweg ein Markt 
erichlojjen werden, wo Trieſt, jei e8 auch unter gleichzeitiger Concurrenz 
anderer Seehäfen, in jeinem Charafter als Emporium erjten Ranges ent: 
Iprechendes Gebiet für feine Handelsthätigfeit fände. 

Die Spibe diefer Handelspolitif fehrt fich, wie man fieht, gegen die 
Siüdbahn. Die Frage iſt nun die: wenn Triejt, wie officiell zugejtanden 
wird, durch das Aufblühen Fiumes und Venedigs und durch die oben 
erwähnten neuen Bahnlinien jeinen Handel zurückgehen ſieht: welchen 
Nugen fünnte ihm eine zweite Bahnverbindung mit dem Hinterlande 
gewähren? Sollte diefe neue Linie thatjächlich den Erfolg für ſich haben, 
daß auch der Seeverfehr wieder concentriich nach Triejt laufe, Fiume und 
die SKopfitationen (als Seehafen) der Dalmatiner Bahn alio veröden, 
zurücgehen jollten —- weshalb dann hat man die nad) Fiume, Sebenico 
und Spalato laufenden Bahnen gebaut? Soll der ganze Oſten der Adria 
wirthichaftlich und commerciell lahm gelegt werden, um geringere Fracht— 
jäbe zu erzielen, als die Südbahn fie aufweiit? Soll der Staat fich jelber 
Concurrenz machen, neue Bahnen bauen, um die alten vorhandenen zu 
ruiniren, Trieſt großartig bevorzugen, um Fiume zu Grunde zu richten? 

»Sche Jeder, wie er's treibe — und wer jteht, daß er nicht falle!« .... 
Wenn Fiume aufblüht, dann wird es wohl die natürlichen Bedingungen 
zu dieſer Proſperität befiten. Es beſitzt ein natürliches Actionsgebiet, das 
ihm ftreitig zu machen, Trieft fein Recht hat. Wir haben auf dieje That- 
jache bereits im erften Theile diejes Werfes hingewiejen. Die Bahnverbindung 
allein wird alſo in Trieft den Rückgang des Handels nicht verjchuldet 
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haben; es müſſen noch andere Urjachen hierbei einwirken. Dieſe Urjachen 
liegen im öfterreichiich-ungarischen Seeweſen und bilden als joldye eine 
wirthichaftliche Erjcheinung, die für ſich, ohne Seitenblide auf die feit- 
ländiichen Communicationen beurtheilt jein will. Wenn die öjterreichiich- 
ungariiche Handelsmarine feinen Aufichwung nimmt, dann müßte ja aud) 
die Handelöwelt Fiumes in Klagen und Jammern ausbrechen, denn dieſer 
Seehafen wird von dieſer Galamität in gleicher Weiſe beeinflußt, wie Trieft. 
Nun it aber leßteres bedeutend reicher und mächtiger, es hat eine große 
Vergangenheit als Emporium hinter fich und liegt für den europätichen 
Handel jedenfalls günftiger als Finme, das nur auf beitimmte Rohproducte 
(Salz, Gerealien) angewiejen ift: eine Erportthätigfeit, die durch irgend welche 
neue Conjunctur plößlich lahmgelegt werden könnte. 

Wir wollen nun unfere Ausführungen mit Ziffern belegen. Aus dem vor: 
liegenden ſtatiſtiſchen Materiale geht hervor, daß in dem Beitraume von 1871—1875 
eine beftändige Abnahme des Trieiter Handels mit dem Hinterlande ftatt- 
aerunden hat und daß fich derfelbe von 2319 Mill. 1871 auf 2191 Mill. 1872, auf 
2188 Mill. 1873 und auf 2029 Dil. Gulden 1874 verminderte, jedoch im Jahre 1875 
einen plöglichen Aufſchwung genommen bat und zwar auf 2252 Mill. Gulden ftieg, ein 
Umstand, der zum großen Theile in dem guten Emteausfall feine Erklärung findet, 
weshalb auch der Import aus der Monarchie ein Plus von mehr als 16 Mill. fl. 
gegen 1874 und von mehr als 6 Dill. gegen 1871 aufweiſt. — Die Ausfuhr nah 
dem Hinterlande zeigt jedoch feinen folchen Fortichritt, fondern blieb um 11 Mill, 
birıter 1873 und um 13 Mill. hinter 1871 zurück. Ob die Begründung des ungenügenden 
Verkehrs vom Hafen nad) dem Binnenlande (im Gegenfate zu dem genügenden vom 
Binnenlande zum Hafen) in der mangelhaften Communication ftichhaltig iſt, 
mag dabingeftellt bleiben.... Die Zufuhr erfolgt ja auf derielben Yinie wie Die 
Abfuhr!! ES refultirt vielmehr daraus, daß die Einfuhr über den Triefter Plag nad) 
dem Binnenlande fleiner als die Ausfuhr ift, was ja nur der Monarchie zu Gute 
fommen fann, 


Mas nun den Handel Trieft3 mit dem Auslande ambetrifft, find die nach— 
folgenden Ziffern von Werth: 


Fahr: Einfubr: Ausfuhr: zufammen: 

1871 145,247.345 fl. 86.460.685 fl. 931,708.030 ft, 
1872 145,461.114 >» 73.429.026 » 218,590,140 » 
1873 130,338.979 » 67,114,855 » 198,103.834 » 
1874 118,107.589 » 67,461,430 » 185,569.019 » 
1875 123,919.690 » 74,950.003 » 198,869.693 » 


Aus diefer Zufammenitellung gebt hervor, daß — abgeſehen von den niedrigen 
Ziffern, welche das Jahr 1874 und in der Ausfuhr auch das Jahr 1873 reprälentirt 
— der angeführte Zeitabfchnitt eine Abnahme des Triefter Handel mit dem Aus: 
lande zeigt, und zwar: daß das Jahr 1875 um 142%, im Gelammtverfehre, um 
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147°, in der Einfuhr umd um 13°4°, in der Ausfuhr niedriger ſteht, ald das 
Jahr 1871.... Hinfichtlich der Richtung, welche der Triejter Gefammthandel nad 
dem Auslande nahm, wäre folgendes zu benierfen: 

Nach Italien war die Ausfuhr Trieit3 in dem angelegten Zeitabichnitte in 
Abnahme begriffen, während die Einfuhr von dort eine größere wurde, und zwar lo, 
daß, während 1871 die Einfuhr von dort 206 Mill, die Ausfuhr aber 215 Mill. 
betrug, eritere 1875 bis 285 Mill. geftiegen, legtere auf 18°7 Mill. geiunfen ift. Der 
italienische Handel Trieit3 repräfentirte zu Anfang des Zeitraumes 1871—1875 
ungefähr ein Fünftel des Trieiter Außenhandel und hob fich im Yaufe desjelben auf 
nahezu ein Viertel desielben. 

Türfei. Der Handel Trieft3 mit der Türkei vepräfentixt ungefähr ein Sechitel 
des gelammten Triefter Seehandels. E3 betrug der Werth der 


Einfubr: Ausfubr: zufammen: 
1875 18,941.501 fl. 18,793.158 fl. 37,734.659 fl. 
1874 16,131.613 » 17,112.567 >» 33.244.150 » 
1873 19,377.108 » 20,503.137 >» 39,880.245 » 
1872 24.881.123 » 20,530,045 » 45,411,168 » 
1871 22,478,952 » 24,661,955 >» 47,140,907 » 


Aus diejer Zujammenitellung rejultirt ein Rückgang des Gejammt- 
handel mit der Türfei um 94 Mill. Gulden oder circa 20°/,, und entfallen 
hiervon auf die Einfuhr 35 Mill. oder 15°7%/,; auf die Ausfuhr 59 Mill. 
oder 238%, .... Da in dem gleichen Zeitabichnitte der Gejammthandel 
der Monarchie mit der Türkei nicht die gleichen Ericheinungen aufweilt, 
jo it es unzweifelhaft, daß der Orientverfehr im Oſten der Monarchie 
Trieft gejchädigt hat. Für die Monarchie bleibt das Nejultat dasjelbe: der 
DOrienthandel nimmt jeinen Weg entweder auf der Donau oder auf dem 
Seewege nad Trieit. Wird einmal der directe Bahnverfehr mit Conitan- 
tinopel und Salonifi eröffnet, dann dürfte Triejt abermals gejchädigt werden. 
Dieje Schädigung wird aber auch eine zweite Bahnverbindung Trieits 
mit dem Hinterlande nicht zu verhindern vermögen. Die Linien 
Eonjtantinopel-Mitteleuropa und Saloniki-Mitteleuropa find eben Concurrenz— 
(inien zu dem Seewege Levante-Trieft-Mitteleuropa. Es fommen hier 
Momente des Welthandels zur Geltung, welche fich nicht unter die 
Xocalipeculation und Localinterefien ſtellen laſſen. Saloniki und Conſtan— 
tinopel find eben orientalische Häfen; die Verbindung mit Mitteleuropa iſt 
eine directere, von dem Seewege nad Triejt gar nicht beeinflußt und dies 
vorwiegend wegen der großen Entfernung der beiden genannten Levante— 
häfen von Trieit. 
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Tieje Ausführungen ergeben abermals, daß nicht die mangelhafte 
Verbindung Triefts mit dem Hinterlande einzig und allein dem Triejter 
Handel verderblich zu werden droht. In dieſem FFalle enticheidet einfach 
nur die geographiiche Lage, das Eingreifen anderer Actionsgebiete in 
den Levantehandel mit Umgehung der Adria. Erwägt man nun, daß 
Brindiſi mit Conftantinopel und Salonift die gleiche geographiiche Breite 
aufweilt, jo tritt jenes als dritter großer Concurrenzhafen in die Reihe. 
Für Trieſt aber it Brindift viel gefährlicher als jene beiden Levantehäfen 
es jind, da es mit Trieft in einem und demjelben Actionsgebiete liegt. 
Freilich it Brindiji die große Einbruchs- und Ausgangsitation für den 
Verkehr zwilchen Weſteuropa und der Levante, weniger für Mitteleuropa 
und der Levante. Es wird aber nicht zu überjehen jein, daß die Brenner: 
bahn die kürzeſte und directe Verbindung jener Hauptlinie mit Mittel: 
europa it. Der Donau: und Balfanverfehr gravitiren gleichfalls nad) 
Mitteleuropa (und fajt gar nicht nach Djteuropa). Auf diefe Weile würde 
alſo Triejt auf zwei Seiten überflügelt und hätte nur noch Bedeutung für 
den Berfehr mit dem entlegenen Orient — aljo auf der Linie Triejt- 
Suezcanal-Oſtindien ı. . . .. Dennoch hat ſich dieſer Verkehr nicht ſonderlich 
geſteigert und verſpricht erſt durch die neueröffneten Lloydfahrten nach 
Süd- und Oſtaſien an Intenſität zu gewinnen. Daran kann wieder nicht 
die »mangelhafter Verbindung mit dem Hinterlande Schuld fein, ſonſt 
würde dieier Mangel auch die Beitrebungen des Lloyd illuforisch gemacht 
haben, was — wie die Thatiachen beweilen — feineswegs der Fall it. 


Hegupten. Inter den levantiniichen Yändern iſt es Aegypten, welches die größte 
Bedeutung für Trieſt bat. Der Werth derjelben bezifferte ſich nämlich: 


in der Einfuhr: in der Ausfuhr: Zuſammen: 
1875 mit 11,492,783 ft. 6,280.268 fl. 17,773.051 fl. 
1574 » 10018310 » 5,102.976 * 15,721.295 >» 
1875 » 9.560.137 >» 6,283. 1330 » 15,543,567 >» 
1872» 14,475,958 » 5,657,589 >» 20.133.547 > 
1871 =» 14748. 990 » 5,935.378 > 20,684.368 » 


Beim Anblick dieſer Zahlen fällt forort der Nüdgang ins Auge, den der 
Triefter Handel mit Aegypten in diefer Periode genommen hat — alfo troß der 
Eröffnung des Suezcanals. Befondere Beachtung aber verdient die Thatſache, daß 
die Einfuhr von 147 Mil. Hl. 1871 auf 115 Mill. fl. 1875, alfo um volle 22%, 
gefallen ift, während die Ausfuhr gleichzeitig fich von 59 Mill. auf 63 Mill. oder 
um 6", erhöhte, ſo daß im Geſammtreſultat des Triefter Handel mit Aegypten 
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noch ein Minus von 14%, erübrigt . . . Diefer Handel wurde hauptiächlid durch 
Dampfer vermittelt, und zwar waren es in den einzelnen Jahren de3 fraglichen Zeit: 
abichnittes durchichnittlich 53-55 Dampfer unter 89—108 Schiffen. Man erficht 
hieraus, daß die Segelſchifffahrt im ägyptiſchen Verkehre fait ganz in den Hintergrund 
gedrängt ift. 

Tunis, Tripolis, Marolto. Nächit Aegypten ift es die Megentihait Tunis, 
mit welcher Trieft in directen Handelsbeziehungen ftebt, doch war der unmittelbare 
Verkehr nur von höchſt untergeordneter Bedeutung, indem derielbe fich im Jahre 1875 
zufammen (Einfuhr und Ausfuhr) auf 75,319 fl. belief. Diefer Verkehr wurde aus- 
fchließlih durch Segelſchiffe (2—6 per Jahr in dem fraglichen Zeitabjchnitte) ver- 
mittelt.... Was den Handel Trieft3 mit Tripolis anbelangt, fo fand feit dem 
Fahre 1867 feine directe Einfuhr mehr von dort ftatt und hörte mit den Jahren 1874 
und 1875 auch die directe Ausfuhr dahin gänzlich auf.... Aus Maroffo langten 
nur 1872 zwei Segler don 362 Tonnen Gehalt mit einem Yadungäwerthe von 
47,000 fl. in Trieft an. Diefelben brachten 7840 Star Weizen. Dies tft der einzige 
Verfuch eines directen Verkehrs mit jenem Sande und fand feitdem weder ein directer 
Bezug noch eine directe VBerfendung dahin ftatt. 

England und feine Colonien, Außer Italien und der Türkei ift es England, 
mit welchen ein jehr bedeutender Handelsverkehr von Trieft aus ftattfindet; ja, wenn 
man die Colonien mit einbegreift, jo überfteigt der Handel Trieft3 mit diefem Reiche 
jenen mit jedem der beiden vorgenannten Staaten. Der Gefammtverfehr in dieſer 
Richtung bezifierte fich: 


in der Einfuhr: in der Ausfuhr: Zufammen: 
1875 auf 36,686,958 fl, 13,292.476 fl. 49,979434 fl, 
1874» 40.297.140 » 8,602.543 » 48,899.683 » 
1873» 42,599,505 » 8.450.963 » 51,050,468 » 
1872» 48886818 >» 9,609.951 » 58,476,769 » 
1871 » 55,601.268 » 11,824.050 » 67,425,318 _» 


Wie man aus diefen Ziffern erfieht, ift auch der Handel Trieft3 mit England 
und feinen Colonien in der angeführten Epoche conitant zurüdgegangen. Die Situa— 
tion geftaltet ſich aber noch viel fchlimmer, wenn man in diefem Verkehr von den 
Colonien abfieht. In diefer Richtung machen wir die Erfahrung, daß — ohne hierfür 
Siffernbelege vorzubringen — in der Einfuhr der Rückgang von 382 Mill. 1871 auf 
189 Dill. 1875, oder um 193 Mill. (50°) itattfand, dagegen in der Ausfuhr eine 
Steigerung von 101 Mill. 1871 auf 122 Mill. 1875, d. i. um 20%. Es fand 
alſo im Geſammwerkehr während der fraglichen Epoche eine Berminderung von 
483 Mil, auf 312 Mill. oder um 171 Mill. — 35%, ftatt, während das Jahr 1875 
gegenüber dem Jahre 1869 in der Einfuhr em Minus von 71 Mill, oder 27°,,, in 
der Ausfuhr ein Minus von 95 Mill. oder von 44%,, und im Gelammtverfehr 
ebenfalls ein Minus von 35°, zeigt. 

Das Minus in der Einfuhr, das hier die erichredliche Höhe von 50%, erreicht, 
führt die Trieſter Handelskammer auf — die mangelhafte Bahnverbindung mit dem 
Dinterlande zurüd, Das ıft nicht ſehr plaufibel und es wäre leicht nachzuweiſen, daß 
hierbei ganz andere Factoren maßgebend find, Zu erwähnen wäre noch, daß im 
Verkehre Trieft3 mit England weitaus die Dampfer überwiegen. Im Jahre 1875 
liefen in Trieſt aus Großbritannien, Malta und Gibraltar 123 Dampfer und 
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121 Zegler ein. Ausgelaufen find im derielben Richtung ‘133 Dampfer und nur 
23 Segler. 

Niel bedeutender al3 mit Großbritannien war in der angegebenen Epoche der 
Handel Trieft3 mit den engliichen Colonien. Da fich die betreffenden Wertbe fait 
constant bleiben, führen wir nur die Ziffern vom Jahre 1875 an; die Einfuhr beten: 
176 Mill, die Ausfuhr 1 Mill, zulammen alfo 186 Dill. Diefer Verkehr acht 
vorwiegend durch den Suezcanal und durch diefe Thatfache wird auch unſere obere 
Anficht erbärtet, daß Trieft durch feine geographiiche Yage hauptſächlich auf den Ver: 
fchr duch den Suezcanal angewielen iſt: wenn Salonifi und Conitantinopel ein: 
mal ihre directe Schienenverbindung mit Central-Europa haben werden, kann Trieit 
mit diefen Etapelplägen im engeren Levante-Verkehr nicht mehr concurriren. Dennoch 
hat Trieſt in feiner unmittelbaren Nähe eine Handelsrivalin, von der ſpäter die Rede 
fern wird. Wir meinen Venedig, deſſen Orientbandel in legter Zeit ungeahnten 
Aufſchwung genommen hat. 

Griechenland. Der Handel Trieſts mit Griechenland und den Joniſchen Inſeln 
iſt in dem fraglichen Zeitraume ſo ziemlich ſtabil geblieben, obſchon nicht zu verlennen 
iſt, daß auch hier die Stabilität zum Rückſchritte neigt, abgeſehen davon, daß ſelbſt 
die percentuelle Zunahme, wie ſie ſonſt durch die Bevölkerungs-Verhältniſſe bedingt 
wird, gar nicht zum Ausdrucke gelangt. Der Verkehr mit Griechenland bezifferte ſich 
im Jahre 1875 auf 129 Mill. Gulden. Hierbei überwiegt die Einfuhr. Dieſes 
Uebergewicht rührt von dem großen Import an Früchten, Wolle, Oel, Shwänmen 
Tabak und Baloneen ber. Auch im Handel mit Griechenland bat fich Venedig als 
gefährlicher Concurrent erwiefen. 

Rußland. Der Handel Triefts mit Rußland zeigt in dem fraglichen Beit: 
abichnitte gleichfalls unbefriedigende Ergebniſſe. Die geographifche Lage dieſes Actions: 
gebietes läßt einen intenfiveren Verkehr wohl jchwer auffommen. Dennoch glaubte 
die Triefter Handelskammer, daß diefer Verkehr weientlich lebhafter fein würde, wenn 
Trieſt — eine zweite Schienenverbindung mit dem Hinterlande hätte. Alfo immer 
und immer wieder die leidige »Südbahntrages! Der ralche Auffchwung, den der 
Handel Venedigs mit Rußland genommen, wird auf die vorzüglichen Schienenver- 
bindungen, welche jenes befitt, zurüdgeführt. Auch die Bonteba-Bahn wird bierbei 
ihre Bedeutung zur Geltung bringen. Die lettere Bahn ift aber eine directe Con- 
eurrenzlinie der Südbahn und wenn ſonach Venedigd Handel mit Rußland fich bob, 
indeß jener Trieſts (wenigitend in der Ausfuhr) zurüdging, fo hat neben Trieft die 
Südbahn jelber den Schaden (den Ausfall an Fracht) zu tragen. 

Der Handel Trieft3 mit Rukland beziffert fich: 


in der Einfuhr: in der Ausfuhr: Zufanmen: 
1875 mit 4,030.499 fl. 416,157 fl. 4,946,656 fl, 
1874 > 7,396.8540  » 114.172 » 8.171612 » 
1813 » 7,564,550 >» 1,158.581 >» 8,723.130 » 
1872» DMIRTE » 2.168.203 » T218.078 » 
1871 >  4,316.077 >» 2,136,370 » 6.452.447 > 


Natürlich fpielt bei dem Trieiter Verkehr mit Nufland das Ernterefultat die 
größte Rolle. Allen wenn man diefem Factor auch feine volle Geltung läßt, fo 
wäre dadurch höchſtens die Differenz in der Einfuhr aus Rußland gerechtfertigt, die 
im Ganzen eine geringere ift und von 1871 bis 1875 nur 03 Mill, fl, oder 62°, 
beträgt, aber durchaus nicht das Minus der Ausfuhr nach Rußland, das im dem 
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angegebenen Zeitraumme nicht weniger als 12 Mill. fl. oder 58%, beträgt — trotzdem 
der Erport nach den Dftiechäten eine Zunahme erfuhr... Der Berfehr mit Rußland 
findet ausfchließlich auf dem Seewege ftatt. Denfelben vermittelten im Jahre 1875 
58 Segler und 8 Danwiichiffe mit einem Yadungswerth von 4 Mill. fl. Weder bein 
Verkehr der Segelſchiffe noch der Dampfer zeigt Tich irgend eine Stabilität oder 
Regel; feit fteht nur der Nüdgang, und zwar fomohl im Export wie im Import. 
Wenn man die Artikel der Einfuhr aus Rußland betrachtet, findet man außer Cerea— 
lien, Wolle und etwas Tabaf feinen, der einen ftetigen Verkehr aufzuweiſen hätte, und 
erfcheint der übrige Waarenumfag fomit als ein zufälliger. 

franfreih und Algerien. Der Verkehr Trieft3 mit diefem Actionsgebiete betrug 
im Jahre 1875 87 Mil. fl, im Jahre 1874 8°6 DIL fl., im Jahre 1873 61 Mill. fL., 
im Jahre 1872 11 Dill. Fl. umd 1871 79 Mill. fl. Die Werthiummen zeigen fowohl 
in diefent Quinquennium wie im vorangegangenen große Schwankungen. Der Handel 
mit Frankreich wird ausichließlich zur See vermittelt, und zwar nehmen den Haupt: 
antheil daran die franzöfifchen Häfen des Mittelmeeres, ihnen zunächft ftehen die 
franzöfifchen Häfen im atlantifchen Ocean, welche namentlich in der Ausfuhr eine 
bedeutende Rolle fpielen. Der Berfehr wurde im Jahre 1875 vermittelt durch 
101 Segler und 58 Dampfer in der Einfuhr und durch 336 Segler und 62 Danıpfer 
in der Ausfuhr. Die Unregelmäßigfeit im Schiffsverkehr in den einzelnen Jahren it 
übrigens groß. 

Belgien und Holland. Mit beiden Yändern fteht Trieit in verhältnißmäßig 
lebhaftem Verkehr. Trotzdem ift auch bier ein Rückgang fühlbar. Der Geſammt— 
werth des Handels mit Belgien betrug 1875 circa 638,000 fl., mit Holland circa 
140,000 fl. Diefe letztere Ziffer erweiſt daS bedenkliche Reſultat, daß der Triefter 
Handel mit Holland im Jahre 1875 nur mehr den zwanzigiten Theil dieſes Verkehres 


Dentihland. So eng und vielfach die Beziehungen Deutichlands zum Triefter 
Plage find, fo wenig finden diefelben in den Ziffern Ausdrud, welche den Wertb des 
directen Handels mit Deutichland im Seeverfehr repräfentiren: die Concurrenz anderer 
Häfen hat dahin geführt, daß der unmittelbare Verkehr Trieft3 mit den deutichen 
Häfen faſt ganz aufgehört bat. Im Jahre 1875 bewerthete ſich der ganze Verkehr 
auf nur 275,000 fl. Der Verkehr wurde faſt ausichließlich über Hamburg vermittelt 
und betbeiligten fich im Jahre 1875 daran 5 Segler von zufammen 992 Tonnen 
Tragfähigkeit. 

Däuemark, Schweden und Norwegen. Auch mit dieſen Ländern iſt der Handel 
Trieft3 — wie es ja die geographiichen Verhältniſſe mit fich bringen — unbedeutend, 
Im Jahre 1875 bezifferten fich die Werthe fir Dänemark mit 4325 fl. für Schweden 
und Norwegen 214,555 fl, Nach den letsteren Ländern vermittelten im gleichen Jahre 
den Verkehr 9 Segler von zufammen 1126 Tonnen Tragfäbigfeit. 

Spanien und feine Colonien. Obwohl die geographiichen Verhältniſſe hier 
einen lebhafteren Berfehr vorausiegen laffen, ift dem gleichwohl nicht fo. Vom Jahre 
1872 bi3 1875 fielen die Ein- ımd Ausfuhrwertbe von 74.000 fl. auf 11,400 il. Im 
Jahre 1875 wurde der Verkehr durch 1 Dampfer und 1 Segler von zuſammen 
186 Tonnen Tragfähigkeit vermittelt. 

Portugal. Die Yage dieſes Yandes, feine engeren Beziehungen zu England 
und Amerika, welche feinen Bedarf vollitändig deden, bringen es mit fich, daß der 
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Triefter Handel zu diefem Staate feiner befonderen Entwidlung fähig iſt. Im 
Fahre 1875 betrugen die Handelswerthe 73,000 fl. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Nebit England und feinen Colonien, 
der Türkei und Italien, ift e3 die nordamerikaniſche Republik, mit der Trieit einen 
ſehr lebhaften Verkehr unterhält. Derfelbe ftellt fi dem Verkehre mit den übrigen 
europäiſchen Großitaaten vollfommen ebenbürtig zur Seite. Der Handel Trieſts mit 
den Unionsitaaten bewerthete fich 


in der Einfuhr: im der Ausfuhr: Zulammen: 


1875 mit  7,896,744 fl. 1,351.008 fl, 9,247,752 fl. 
1874» 8291541 » 1,841,814 » 10,063,355 > 
1873 » 8.073.466 > 888.203 » 8,961.669 » 
182» 701.777 » 1,745.978 » 9,647.755 » 
Bl » ZI» 2,018.735 » 9,205.712 » 


Der Waarenaustaufch Trieft3 mit den Vereinigten Staaten von Nordanterifa 
wurde im Jahre 1875 vermittelt durch 65 Segler von zuſammen 29.079 Tonnen und 
8 Dampfern von zuſammen 9232 Tonnen. 

Brafilien. Der Handel Trieit3 mit Braftlien ift von nicht minderer Bedeutung 
als der mit den Vereinigten Staaten. Allein, während fih im Handel mit der Union 
eine gewiſſe Stabilität zeigt und namentlich durch die Zunahme des Petroleum: 
Imports ein etwaiger Entgang in den anderen Artikeln ausgeglichen ericheint, ift beim 
Handel mit Brafilien, wenigftens in dem fraglichen Zeitraume, eine Abnahme zu con— 
ftatiren. Der Handel Trieft3 mit Brafilien bezifferte fih im Jahre 1871 auf 
83 Mill, FH. im Jahre 1875 auf 5 Mill, fl. Die Urſache diefes Rückganges ift im 
Import darin zu suchen, daß der Triefter Platz feinen Bedarf an Kaffee in dem 
angegebenen Zeitraume vorzüglich von Dftindien zu deden fuchte. Andererfeits ift bei 
der Ausfuhr in Erwägung zu ziehen, daß fich der Meblerport vom Jahre 1872 ab 
ftetig verminderte, und zwar deshalb, weil auf dem brafilianiichen Markte Nordame— 
rifa als Concurrent aufgetreten ift.... Der Berfehr mit Brafilien wurde im 
Jahre 1875 durch 73 Segler von zufammen 15.316 Tonnen vermittelt. 


Der Handel Trieft3 mit dem übrigen Amerifa zeigt im Allgemeinen eine Ab- 
nahme und war in dem angegebenen Zeitabichnitte ganz unbedeutend. 


Für die legten fünf Jahre (1877 bis 1881) beziffert fich die Geſammt— 
handelsbewegung des Hafens von Triejt wie folgt: 
(In Tauſenden Gulden ö. W.) 





Einfuhr: Ausfuhr: 
zur See zu Lande zuſammen zur See zu Lande zuſammen 


1877 140.277 98203 238.480 105.881 103.988 209.869 
1878 133.534 104.184 237.718 112.508 97.352 209.860 
1879 144.872 108.219 253.091 116.633 95.426 212.059 
1880 135.033 111.966 246.999 117.195 95.007 212.202 
1881 157.172 125.959 283.131 134.330 105.808 240.138 
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Aus dieſen Ziffern geht hervor, daß der Geſammtverkehr gegenüber 
den vorangegangenen Jahren ſich immerhin gehoben hat. Dies gilt namentlich 
von der Einfuhr zu Sande und von der Ausfuhr zur See. Erſtere ſtieg 
von 982 Mill. Gulden 1877 bis auf 1259 Mill. 1881; lebtere von 
1058 Mill. Gulden 1877 bis auf 1343 Mill. Gulden 1881. 


2. Der Bandel DPenedigs. 


Wenn zumächit der Handel Venedigs, als des Haupthafens Italiens 
in der nördlichen Adria, ins Auge gefaßt wird, jo zeigt derjelbe in jeinem 
Gejammtverfehre während des gleichen Zeitabichnittes (1871 bis 1875) 
einen entichiedenen Aufichwung, und zwar um 868 Mill. Lire oder um 
27.2”/,, denn es bezifferte fich der Werth desielben im Sabre 1871 mit 
3185 Mill. Lire, im Jahre 1875 mit 4054 Mill. Lire. Namentlich 
bedeutenden Aufihwung hat Venedigs Handel mit dent Orient erfahren. 
Es iſt aljo Ddiejem Handelsplake der Suezcanal weit mehr zu Statten 
gekommen, wie der Rivalin Triejt. Der Geſammthandel Benedigs bezifferte ſich 

in der Einfuhr: in der Ausfuhr: Zufammen: 

1875 auf 227,027.814 Pire, auf 178,362,378 Yire, auf 405,390,219 Fire 

1874 » 250482.163 »  » 199,800.931 >»  » 450,202.004 

1873 >» 268,334.238 » >» 211013665 » » 479,347.903 
1872 » 199961183 » >» 150,268.206 » » 350,229.489 
1871 » 17425295 »  » 144309401 » >» 318,562,336 

Obſchon nun auch bei dieien Zahlen in den legten beiden — 
eine Abnahme erſichtlich iſt, ſo kann dieſelbe doch nur als Wirkung der 
Kriſis von 1873 angeſehen werden, da ſich dieſelbe einerſeits erſt nach 
dieſem Jahre bemerkbar macht und außerdem im letzten Jahre gegenüber 
dem erſten dieſes Zeitabſchnittes ein Fortſchritt ſich geltend macht. Was 
nun einzig und allein den Seehandel Venedigs betrifft, ſo bezifferte ſich 
diesfalls der Werth des Geſammtverkehres im Jahre 1871 auf 152 Mill. 
Lire, im Jahre 1875 auf 184 Mill. Lire. Der Borjprung gegen frühere 
Jahre ſchwankt zwiichen 8°4°/,, 217°/, und 51°6°,.. 
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Die für die Beurtheilung des Rückganges im Triefter Handel Iehr- 
reichiten Ziffern liefern jedoch die Daten über den Handel Venedigs nad) 
dem entfernten Orient; Venedig hat weit früher als Trieit den directen 
Verfehr mit Arabien, Dftindien, Japan und jelbjt Auftralien inaugurirt. 
Während aljo beiipielsweile von 1871 bis 1875 der Gejammtverfehr 
Trieſts mit jenem Actionsgebiete von 397 Mill. Gulden auf 366 Mill. 
Gulden ſank, hob ſich derjenige Benedigs von 345 Mill. Lire auf 60 Mill, 
Lire.... Seit den Fahrten des öſterreichiſch-ungariſchen Lloyd hat ſich 
die Situation für Trieft allerdings gebeſſert . . . Auch mit Griechenland 
hat der Handel Venedigs eine erhebliche Erweiterung erfahren. Derjelbe 
jtieg in feiner Werthziffer von 42 Mill. Lire auf 96 Mill. Lire. Diejer 
Verkehr wurde im Jahre 1875 bejorgt durch 174 Schiffe von zujammen 
79912 Tonnen.... Auch im Handel mit Rußland hat in der angegebenen 
Zeitepoche Venedig jeine Rivalin Trieſt relativ überflügelt. Während 
nämlich der Triefter Handel in den fünf Jahren von 64 Mill. Gulden 
auf 49 Mill. Gulden ſank, hob fich derjenige VBenedigs von 09 Mill. 
Lire auf 4 Mill. Lire. Ganz bejonders hat der Getreidehandel in diejem 
Beitabfchnitte in Benedig bedeutenden Aufſchwung genommen. Im Jahre 1871 
bewerthete ſich derjelbe auf 20 Mill. Lire, im Jahre 1875 auf fait 
38 Mill. Lire. 

Die officiellen Tabellen über den Schiffsverkehr in Venedig während des 
Decenniums 1866—1875 zeigen folgende Ziffern: 


Angefommen: Abgegangen: Geſammtbewegung: 

Schiffe Tonnengehalt Schiffe Tonnengehalt Schiffe Tonnengebalt 
1875 2751 531.010 2798 542.069 5549 1,073.079 
1574 3475 578,711 34306 564,801 6911 1,163,512 
1873 2644 445.394 2672 474,533 5316 939,920 
1812 2978 445.601 2046 440.188 5924 885,789 
1871 2738 380.861 2742 387.489 5480 768,34 
1570 2765 360,182 2745 367,379 5511 736,561 
1869 263 399.808 2057 303,882 520 103,750 
1868 3099 357,507 3079 351.285 6178 708,12 
1867 3156 330.318 3218 334,764 6374 665.082 
1856 2866 258.435 2813 253,883 5699 512.318 


Der Jahresdurchichnitt der Gelammtbewegung im Hafen von Venedig 
beträgt ſomit für das Quinquennium 1866 bis 1870: 5936 Schiffe 
von 683.500 Tonnengehalt, für das Uninauennium 1871 bis 1875: 
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5836 Schiffe von 966.130 Tomnengehalt; es ftellt ſich letzteres alſo 
nur um 100 Schiffe niedriger als im vorangegangenen Quinquennium, 
dagegen um 282.630 Tonnengehalt oder um mehr als 41°/, Faſſungs— 
raum höher als in dieſem . . . Es ijt immerhin betrübend für Triejt, 
hierbei die Wahrnehmung zu machen, daß hier ein Stillftand, ja ein Rück— 
gang im Schiffsverfehr, indeß dort ein jtetiger Aufſchwung conftatirt 
werden muß. Bei Venedig zeigt der Tonnengehalt der Gejammtbewegung 
im Jahre 1875 eine Erhöhung um mehr als 100°/, über jene vom 
Jahre 1866, bei Triejt faum eine Zunahme von 5%, .... 


3. Der Bandel Finmes. 


Die wichtigiten Elemente des Wohlitandes für Küſtenſtädte: Handel, 
Schiffbau und Majchineninduftrie, letztere begünjtigt durch den wohlfeilen 
Seetransport der Rohproducte, treffen in Fiume in jolcher Weiſe zufammen, 
daß fie bei entiprechender Entwicklung, die hier weit weniger fünftlicher 
Nachhilfe bedarf als bei irgend einer anderen Seejtadt, einen Totaleffect 
von großer maritimer Bedeutung Hervorbringen müſſen, faum geringer, 
als Trieſt fie befißt.... Was den Handel anbelangt, jo iſt Triejt zwar 
der natürliche Erporthafen für die Erzeugnifje der Induſtrie; Fiume dagegen 
für die weit maflenhafteren und ausgiebigeren Bodenproducte; die hinter 
Fiume liegenden Agriculturländer und die Wälder Kroatiens bilden einen 
unerjchöpflichen Grundſtock von Bodenproducten, wie ihn die Hinterländer 
Triefts nicht im entferntejten aufzuweiſen haben. 

Dieje Bemerkungen haben wir im Hauptwerfe angebracht und fie 
werden hier wiederholt, da fie unmittelbar zum Gegenjtande gehören . . .. 
Wir gehen nun weiter. Eine zweite Quelle, welche den Strom der Wohl: 
habenheit Fiumes zu bereichern bejtimmt ijt, bildet der Schiffbau. Die 
zwei wejentlichiten Elemente desjelben: Holz und Betriebskraft, find in 


Fiume um vieles wohlfeiler zu haben, als irgend ſonſtwo an der ganzen 
Schweiger⸗-Lerchenfeld, Tie Ndria, 43 
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Küſte; es iſt die natürliche Schiffswerfte der öjterreichiichen Monarchie. 
Und in der That hat man jeit Jahren immer, wenn der Schiffbau raldı 
gejteigert werden mußte, in Fiume mehr große Schiffe conftruirt als au 
allen Punkten des öjterreichiichen Litorales zujammen, da die Rheder 
von Luſſin, Trieft, Zengg und Dalmatien wohl in Rechnung zogen. 
daß Hinter Fiume jchon '/, Meile landeinwärts die riefigiten Maſtbäume 
in dichten Urwäldern ftehen, während anderwärts nur teile Steingehäng: 
meilenweit zum Meere abfallen, und daß auch die jlavoniichen Eichen 
nirgends einen näheren Weg zum Meere haben, als über Fiume. Allen 
der Schiffbau hängt von den Bedürfniſſen der Rheder ab, welch 
befauntlich große Schwankungen erleiden, befonders wenn ein bedeutender 
Theil der nationalen Schiffe der Vermittlung des fremden Handels dient. 
In Oeſterreich-Ungarn kann alſo nicht leicht ein Pla vom Schiffbau 
allein einen dauernden ftettgen Wohlſtand erlangen. 

Zum regen Verkehr gehört in erfter Linie ein pafjender Hafen. 
Diefen beißt Fiume gleichfalls und zwar in duplo. An der Stelle der 
früheren offenen Rhede it ſchon jeit 30 Jahren ein ficherer Hafen getreten, 
der durch einen langen, feſtgebauten Molo gegen alle Winde gejchügt üt. 
Er faßt über 100 große und ebenſo viele fleine Handelsichiffe, bietet überall 
zähen Yettengrund, iſt durchichnittlich 5 bis 7 Faden und am Ufer noch 
15 bis 20 Fuß tief und hat das bejte Süßwaſſer unmittelbar am Quai. 
Außerdem ift ein langer » Porto di Cabotaggio- mit 10 bis 16 Fuß Tiefe 
entitanden, indem man Die Fiumara in ein neues Bett ſeitwärts ablenfte und die 
alte Flußmündung ansbaggerte. Hierdurch it Naum für 130 Fahrzeuge ge 
wonnen worden, Man hat die Schifffahrt von und nad) Fiume Durch abenteuer: 
liche Uebertreibungen von den Gefahren des Quarnero in Berruf gebradit, 
und dennoch ſind die hydrographiichen Verhältniſſe durchaus jolche, wie man 
fie nirgends zwijchen Venedig und Gattaro viel beijer findet. Der Quarnero 
hat nirgends blinde Stlippen. Zahlreiche Häfen bieten vorzügliche Zurlucht. 

Der maritime Verkehr Fiumes pro 1881 ftellt jich wie folgt: 
Geſammt-Import in Meter-Gentnern. . . 821.323 (1880) 667.724 
Selammt-Erport >  ...2,414.220 (1880) 2,189.536 

Die Seeichifffahrt it aus nachfolgenden Tabellen erfichtlich: 
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1881. 
Angelangte Segler in Finme. 


Flagge mit Ladung Werth 
Zahl Tonnen des Importes 
Oeſterreichiſch⸗ ungariſche 
langer Fahrt .... 29 14.554 1,995.067 fl. 
Küſtenfahrer - - - - - 65 13.722  1,335.056 » 
amerifanifsche - » - - - . - 1 1.356 203.940 > 
däniſche - - - - - — — J 
franzöſiſche. — — — 
griechiſche = =... 5 35% 446,597 >» 
engliſche... + 3.318 710,640 » 
italieniſche .... . ... 479 16.126 751.829 » 
türfiüche = 2 een 3 184 5.977 » 
deutſche. . . . .. . ... 4 1.767 472.982 » 
ihwediihe » » 4 1,199 316.812 =» 


Zufammen: 1234 6,271.900 fl. 
Angelangte Dampiſchiffe. 


55.152 
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ohne Yadung 


Zahl Tonnen 
57 20,778 
293 5,897 
1 196 

1 419 

8 982 

1 173 
208 12,114 
1 26 

1 230 
573 41,315 


Flagge mit Yadung Werth ohne Ladung 
Zahl Tonnen des Importes Zahl Tonnen 
Oeſterreichiſch⸗ ungariſche 494 134.768 1,637.946 fl. 23 41342 
eugliſche 89 97,171 4,153.069 » 31 25,013 
ittaltenühe - - » 2.2 .. 2 I60 116.296 » 2 1.255 
heute - 2.4.2... 0% — — 1 742 
Zuſammen: 585 2328099  5,907,311 ft, 987 08,352 
Segler und 1881: 1819 288651 12,179.211 fl 860 109.667 
Dampfer | 1880; 1732 228.158 7851655 » 960 114.485 
1881. 
Ausgelanfene Segler in Fiume. 
PR mit Ladung Werth ohne Yadung 
Flagge Zahl Tonnen des Exportes Zahl Tonnen 
Deiterreichiich-ungarifche 
langer Fahrt - . - -» 5 37.400 1,808.097 fl. & 3.091 
Küſtenfahrer 860 17.041 2344 535 116 2.993 
amerifantiche - 1 1.356 41.915 » — — 
däniſche... 1 1% 46,440 — — 
franzöſiſche .. 3 919 74.499 = Bee 
griechühe - en... 38 4.440 252.939 7 636 
engliſche...... 1 173 40,112 1 851 
italieniihe - - - - - 615 25.687 1,508,147 73 2.657 
türliſche 5 357 23,746 => = 
deutſche.. 5 1.421 183.284 — = 
ſchwediſche - 22.» 5 1.021 133.653 1 257 
Zufammten: 1629 0,616 6,457,367 fl. 206 10.465 
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Ausgelaufene Dampfſchiffe. 


“ 


2 mit Yadung Werth ohne Yadung 

vraggt Zahl Tonnen des Erports Zahl Tonnen 
Defterreichtichungarische - - 716 164,971 33235545 fl 37 12:789 
engliſche » » » - 4.117 119.237 12,311.844 >» 6 5,055 
italienifhe - : 0. 2 1.254 138,348 >» 2 960 
deutſche -» » - - a a FA 7142 89,69 » _ — 





Zuſammen; 836 286.204 15,865.432 fl 4b 18.804 
Segler und? 4 1881: 2.465 376,820 2,322.799 fi. 251 29.267 
Dampferr 1 1880: 2363 297.168 19,362,498 » 297 42,119 


4. Die Schifffahrt Trieſts. 


Die Schifffahrtsbewegung im Triejter Hafen zeigt während des Zeit- 
abjchnittes 1871 bis 1875 nicht jene ausgejprochene rückgängige Tenden;, 
die bezüglich der Handelstendenz conftatirt werden mußte, ſondern hielt 
fich diejelbe jo ziemlich auf dem gleichen Stande, den fie im voran- 
gegangenen Quinquennium eingenommen, ja, reicht mit den Ziffern im letzten 
„Jahre jogar an die höchiten Ziffern des ganzen Decenniums hinan. 

Der Triejter Schiffsverkehr jtellte jich in dieſer Periode wie folgt: 

Mittlerer Durchſchnitt 


5) ; J h 2 

Ankunft lbgang im Quinquennium. 

Schiffe Tonnengehalt Schiffe Tonnengehalt Ankunft Abgang 

1875 8.152 1,003.914 8.201 1,0935 | Em 225 
- zu —— — © 

1874 8.282 965. 290 8,287 KA ERS 57 < 
er x — — en Ss & De 
1873 8.046 99,037 8.220 002 BEE Bus 
1872 8,796 933,280 8.608 9783311 5 55 0 Se5 
1871 5210 952,085 8.289 1155) E35 538 
1870 8.050 960.103 8,023 1,012,776 Rn 3 = 23: 
1869 9,095 1,087,268 9.125 11348 | 522 352< 
j —— En 5 58— 

1868 11,056 1,006,211 10,956 1,0208 WdE E WE 5 
1867 10.175 594,337 10.264 1A I2- 58 775 
az - . - an 0 © an 2 © 
1866 11.422 482.105 11,400 104 I) & 20 = Se 


Auf die Schiffszahl darf natürlich bei Beurtheilung der Schiffs: 
bewegung nicht jenes Gewicht gelegt werden, welches in früheren Zeiten 
jeite Berechtigung hatte, da die Schifffahrt in den lebten Decennien eine 
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vollftändige Umwälzung erfahren hat, die einerfeits in dem Erjaß der 
Segelichiffe durch Dampfichifte, andererjeit3 aber in der Erhöhung der 
Tragfähigkeit der Segelichiffe befteht, ſo daß eine Gegenüberftellung des 
Sciffsverfehres in den einzelnen Jahren eigentlich nur bezüglich des 
Faffungsraumes einen Mapjtab zur DVergleichung bietet. 

Wenn der leichteren Ueberficht halber Ein- und Auslauf zujammen- 
gefaßt wird, jo bietet die Geſammt-Schiffsbewegung im Triejter Hafen 


folgendes Bild: 
Mittlerer Durchſchnitt im Quinquennium 


ſ16634 Schiffe, 
| 1,940.034 Tonnengehalt, 
| 19.914 Schiffe, 
| 2,016.099 Tonnengehalt. 

Hieraus erfieht man, daß die durchichnittliche Anzahl der jährlic) 
im Triejter Hafen operirenden Schiffe während des einen Quinquenniums 
um 3280 oder um 16°/, und die jährliche Durchichnittsziffer der Tonnen 
um 76.065 oder um 3°/,%/, gegenüber dem vorhergehenden Quinquennium 
zurüdgegangen iſt. Gleichzeitig wäre zu bemerken, daß die Scifffahrts- 
bewegung in Trieſt jogleidh nad) der Eröffnung des Suezcanals den 
größten Aufſchwung genommen bat, indem die fahre 1868 und 1869 die 
höchſten Ziffern im ganzen Decennium aufweisen, daß aber jeitdem eine 
faſt ftetige Abnahme ftattgefunden hat, die nur einmal (1875) eine Unter: 
brechung zeigt... 

Aus den nachitehenden Tabellen erjieht man, dak im Hafen von 
Triejt neben der öjterreichtichen Flagge nur noch die italienische dominirt; 
alle übrigen ‚Flaggen weijen eine verhältnigmäßig geringe Bewegung auf. 
Die größten Schwanfungen weift die türkische, die größte Abnahme die 
griechtiche Flagge auf. Dies gilt vom Einlauf. — Was den Auslauf an: 
betrifft, jo zeigt Italien eine von Jahr zu Jahr zu conitatirende Zunahme, 
mit Ausnahme des Zwiſchenjahres 1873. Die Tonnenbewequng der aus- 
laufenden Schiffe öjterreichtich-ungariicher Flagge erreichte ihr Maximum 
im Jahre 1872, hierauf im folgenden Jahre einen ſtarken Ausfall und in 
der Folge wieder ftetige Zunahme. 


1871 bis 1875 


1866 bis 1870 
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Schifffahrtsbewegung in den legten drei Jahren. 


a) Einlauf. 





ſämmtliche öfterr. Härten Trieft 
— — ——— — — 
Jahr Art des Verkehrs Schiffe Tonnen Shiffe Tonnen 
inländischer Berfehbr - - » - -» - 40,902 4,100.081 4590 214.49 
internationaler ©» 2.0... 7802 1393201 3.234 887,50 
1879 BZufammen 48.704 5,493.282 7,824 1,102.070 
| darunter öfterr.-ung. Flagge . - - 39.577 4,731,498 5.132 637,747 
ö Dampir » .....17488 4395. 403 1.536 757,100 
inländiſcher Verkehr - - » » - - 39.145 4,497.041 4.029 205.503 
| internationaler » 220.0. 70 1,414,844 3.1798 906.368 
1880 Zufammen 47,045 5,911. 885 7.280  1,111.931 
| darunter öfterr.ung. Flagge - - - 38.353  5,197,855 4,735 654.793 
Dampfer >... .19915 4,947.399 1,658 790,066 
inländischer Verkehr - - 39. 303 4,672. 691 3.512 180.351 
internationaler =» 220.0. 8491 1,628. 699 3150 963,59 
1881 Bufammen 47,794  6,301.390 6,662  1,143.950 
| darunter öfterr.-ung. Flagge . - - 38.077 5,478,799 4.205 544,975 
. Dampier ......20457 5,324,605 1,7178 844.148 


b) Auslauf. 


inländiicher Bearfeht - - » » : . 40.822 4006.48 4730 216.217 
internationaler = “20.0.0. 77122 1,393,979 3.088 893,663 

1879 Bufanmen 48.544 5,490,417 7.827 1,109,880 
| darumter öfterr.-ung. Flagge - - - 30.483 4,739,754 5.132 647.273 
Dampir > 22. 417.493 4,402,166 1.549 766.575 

inländischer Verkehr - - » - .» . 39.040  4,477,910 42% 202,831 
internationaler » ee. 1,867 1435510 2 04 918.011 

1880 Zufammen 46,007 5,913,720 1.200  1,121.642 
| darunter öfterr.simg. Flagge . - - 38.269 5,194,372 4.676 654.204 
Dampir - - - . . . 19,392 4,942,078 1.695 790,815 

inländiicher Verkehr - » - » . - 38.005 4,652,563 3.655 179,577 
internationaler - m‘ 8.621 1,647.015 2.987 968,610 

1881 : Zufammen 47,526  6,299,578 6,642 1,148,187 
| darımter öfterr.sung. Flagge. - 37.873 5,477,392 4.175 644.510 
Dampferr : 2... .2%0454 5,3330.419 1.188 53.248 


Oeſterreichiſch ungariſche Rhederei. 681 


5. Deſterreichiſchſungariſche Rhederei. 


Die Durchſtechung der Landenge von Suez hatte anfänglich einen 
jo belebenden Einfluß auf die öfterreichiich-ungariiche Rhederei geübt, daß 
die Lostrennung der in maritimer Beziehung höchjt wichtigen Provinz 
Venetien für die Handelsmarine in fürzefter Zeit verwunden war. Im 
Jahre 1868 hatte diejelbe, wenn auch nicht der Schiffszahl und Beman- 
nung, jo doch dem Tonnengehalte und der Pferdefraft nach, wieder jenen 
Stand erreicht, den fie vorher eingenommen .... Das Jahr 1865 wies 
nämlich) aus: 8925 Schiffe von 339.760 Tonnengehalt, 32.097 Mann 
und 13.265 Pferdefraft, jomit um 1685 Schiffe von 33.389 Tonnen- 
gehalt und 8590 Mann mehr als 1866. Daß die Schiffszahl jo bedeutend 
zurüdgegangen iſt umd auch jpäter nie mehr die frühere Höhe erreichte, 
ijt dem allgemeinen Uebergange von Schiffen geringer Tragfähigfeit zu 
jolchen größerer Tragfähigfeit, vor Allem aber dem Umftande zuzuichreiben, 
day die Venetianer zFiicherbarfen und deren Bemannung ſtark in die Wag- 
jchale fielen, während betreffs des Tonnengehaltes alle Schiffsfategorien, 
mit Ausnahme jener weiter Fahrt, in Betracht fommen. 

Die jtatiftiichen Tabellen zeigen, daß die Zahl der Schiffe langer 
Fahrt vom Jahre 1866 ab bis 1872 in ftetiger Zunahme begriffen war 
und von 564 auf 657 geftiegen ift, ſeitdem aber continuirlich abgenommen 
hat und 1875 bis auf 577 herabjanf. Aehnliche Verhältniſſe walten auch 
bezüglich des Tonmengehaltes ob. — Dagegen ift bei der Dampfer- 
flotte eine abjolute Zunahme, jowohl der Zahl als der Tragfähigkeit 
nach, unverfennbar. Bei den Seglern zeigen ſich große Schwanfungen: in 
einem Quinquennium Zunahme, im nächiten Abnahme u. j. w. 

Schiffe großer Küjtenfahrt. Bei diejer Kategorie müjjen wir für 
den angenommenen Zeitabjchnitt leider einen bedeutenden Nücjchritt con- 
jtatiren. Die Abnahme war bei diejer Kategorie eine continuirliche. Immer— 
hin darf nicht überjehen werden, daß es hauptſächlich die Herftellung 
directer Dampferverbindungen zwijchen den wichtigen Häfen des Mlittel- 


» 


> > 
wog: 
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meeres geweſen iſt, welche den Schiffen großer Küſtenfahrt den Lebensnerv 
unterband. Im Jahre 1875 betrug die Zahl der Schiffe dieſer Kategorie 
110 mit 8977 Tonuengehalt und 694 Mann; hievon 5 Dampfer. 

Schiffe kleiner Küſtenfahrt. Obſchon ſich auch hier ein bedeutender 
Rückgang zeigt, ſo iſt die Abnahme verhältnißmäßig doch nicht ſo ein— 
ſchneidend, wie bei den Schiffen großer Küſtenfahrt, da eben die kleinen 
Küſtenfahrer trotz des Anlaufens der Dampfer in den Haupthäfen noch 
immer hinlängliche Beſchäftigung finden und außerdem ihrer Handlichkeit 
und Billigkeit wegen auch in Zukunft ſchwerlich durch die Dampfer ver— 
drängt werden dürften. Im Jahre 1875 betrug die Zahl der Schiffe dieſer 
Kategorie: 1864 mit 26.430 Tonnengehalt und 5588 Mann. 

Barken. Dieſer Kategorie gehören die Fiſcherbarken, numerirte 
Barken und Leichter an. In dem angegebenen Zeitabſchnitte haben die 
Fiſcherbarken eine Vermehrung erfahren, während die numerirten und 
Leichterbarken ziemliche Schwankungen zeigen, welche eher auf eine Abnahme 
ſchließen laſſen. Die Zahl der Schifferbarfen betrug 1875: 1966 mit 
5787 Tonnengehalt und 7341 Mann; die der numerirten und Leichter: 
barfen: 2923 mit 7524 Tonnengehalt und 6688 Mann. 


Typen der Segelfhiffe. 

1. Gatten und Leuten. Die Gaëöta iſt ein Filcherfahrzeug, theil- 
weile gedeckt, einmaftig, mit lateinischem Segel und Klüver, manchmal jtatt 
des Klüvers ein zweites kleines lateinisches Segel am Buge. Größe 
2-—-3 Tonnen, Länge 5-6 Mir, Breite 13 Mir, Höhe 06 Mir., 
Beſatzung 3-5 Mann. Die Gaöta wird hauptiächlic) zum Auswerfen des 
Sardellen-Hängneges und anderer benüßt und mit einem Yeuchtforbe von 
Eiſenſtäben Graticola) verjehen. Sie dient als Illuminator beim Sardellen- 
fange mit großem Zugnege, Während einer mondlojen Nacht, bei Beleuch— 
tung mit harzigem Fichten oder Kiefernholz, ſucht ein Mann mittelft 
einer mit Blei beichwerten Leine (Scandaglio), aus deren, von den daran 
anitogenden mehr oder weniger zahlreichen ‚Fiichen verurjachten Bewegung 
er die betreffende Fiſchart und die Tiefe, in der ſie ich vorfindet, mit 
einiger Wahrjcheinlichfeit zu erfennen vermag, die Sardellen auf und leitet 
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ſie mittelſt Licht in eine Bucht, wo ſie mit Netzen eingeſchloſſen gegen 
das Land gezogen werden. Die Heimat der Gaëta iſt vorzugsweiſe Dal— 
matien. — Der Leuto ift ein Küften- und Fiicherfahrzeug, ganz gededt, 
einmaftig, mit lateinischem Segel, meiftens ohne Klüver, und jtatt dejjen 
ein Feines lateinisches Segel am Buge. Größe (als Fiicherfahrzeug) 
3—5 Tonnen, Länge 6—8 Mir., Bejapung 5—7 Manı. Heimat 
vorzugsiweije Novigno in Iſtrien. 


Diefe Fahrzeuge zeigen, wie die nachfolgende Tabelle darthut, eine erhebliche 
Abnahme: 


Zahl Tonnengehalt Bemannung 
1875 641 2528 1522 
1874 656 2304 1519 
1873 696 2743 % 1668 
1872 813 3424 1954 
1871 960 3495 2384 
1870 1003 3489 2505 


2. Brazzeren. Die Brazzera ift ein 
Fiſcherfahrzeug mit lateinischem Segel, ein- 
oder zweimaftig, mit oder ohne Klüver, 
bisweilen auch noch mit einer kleinen 
Bejahn als Beilieger. Länge 10—16 Mtr., 
Heimat Iſtrien und Dalmatien. 





Brazjera, 


Auch dieſe Kategorie zeigt einen bedeutenden Rückgang: 


Zahl Tonnengebalt Bemannung 
1875 568 1.20 1540 
1874 557 5.225 1555 
1873 543 5.216 1509 
1872 527 5.258 1509 
1871 686 11,331 2006 
1870 7113 13.393 2083 


3. Trabafel (Trabaccolo), Das Trabafel ijt das gebräuchlichite 
Küjtenfahrzeug im Adriatiichen Meere, nament- 
lich in den öjterreichtich-ungarischen Häfen, mit 
zwei Majten umd zwei luggerähnlichen Ruthen- 
jegeln (ogenannten Trabafeljegeln) als Haupt- 
jegeln. Dazu Klüverbaum mit zwei Klüvern. Trabael. 
Bisweilen Fährt der rüctwärtige Majt jtatt eines Trabafeljegels eine Bejahn. 
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Die Bewegung bei diefer Kategorie geht aus der nachitehenden Tabelle hervor: 


Zahl Tonnengehalt Bemannung 
1875 681 20,125 2536 
1874 654 21.003 2657 
1873 689 21.425 2635 
1872 705 21.146 2651 
1871 691 25.327 2918 
1870 685 24,671 2705 


4. Kutter. Die Kutter (in der Adria jelten!) find gewöhnlich 
50—60 Fuß lang, haben aber für diefe Länge einen jehr bedeutenden 
Tiefgang von 9—10 Fuß. Sie find jcharf gebaut, vortreffliche Segler 
und namentlich ausgezeichnete Seefahrzeuge, jo daß fie troß ihrer Stleinheit 





Kutter. 


ſchwere Stürme abwettern fünnen. Das Hauptjegel iſt ein großes Giek— 
jegel; die Stenge ift hoch, das Bugjpriet horizontal, der Außenklüver 
groß. In neuerer Zeit haben die Hutter häufig zwei Maften, von welchen 
der rückwärtige indeß ſehr kurz ift und nur ein Eleines Segel fährt, 
welches das Fahrzeug mit dem Kopfe am Winde halten joll, wenn «es 
beim Fiſchen ohne ſonſtige Segel vor dem Grundnetze treibt. 

Die Nutter-Bewegung jchwantte in dem angegebenen Zeitabichnitte 
zwiichen 5—8 mit durchichnittlich 108 Tonnengehalt und 20 Mann 
Beſatzung. 

5. Briggſchooner (auch Marsſegel-Schooner). Ein Schooner, deſſen 
Fockmaſt voll getafelt ift, alfo Mars: und Bramſtenge mit Mars- und 
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Bramjegel hat. Bon dieſer Kategorie ſchwankte die Bewegung zwiſchen 38 
und 50 mit durchichnittlich 10.000 Tonnen und 290 Mann Beſatzung. 

6. Schooner und Lugger. Schooner ift ein Fahrzeug mit zwei 
oder drei Majten ohne Raaen, oder mit Naaen nur am vorderen Mafte.... 
Lugger iſt ein zweimaftiges, zuweilen auch dreimaftiges Küjtenfahrzeug, 
das meift zur Filcherei in offener See benußt wird. Die Lugger find 
“durchweg gute Seefahrzeuge und können viel abhalten. Sie find niedrig, 
aber langgeſtreckt mit plattem Bed, von circa 70-80 Tonnen, mit 
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jogenannten Luggerjegeln, deren Naaen auf einem Drittel ihrer Yänge 
mit dem Fall an den Maiten fahren. Die vorderen Maſten fünnen auf 
Deck niedergelegt werden, 

Bon diejer Kategorie gab es in dem angegebenen Zeitraume zwiſchen 
43 und 50. Die Zahl hat von 1871 bis 1875 nicht erheblich abgenommen, 
dagegen die Tonnenzahl von 8517 bis auf 5952. Die Schooner und 
Lugger hatten eine durcjichnittliche Bejabung von 260 Man. 

7. Soletten. Sie find eine Gattung Schooner (wenn dreimaftige 
Toppjegel-Schooner: Goletta a palo). ihre Bewegung ift höchit unbe: 
deutend: 28 mit durchſchnittlich 600 Tonnengehalt. Die Zahl 8 wurde 
im „Jahre 1875 erreicht. Der gleichzeitige Tonnengehalt betrug 1810 — 
gegen 104 im Jahre 1871. 
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8. Brigantinen. Die Brigantine it eine Varietät der Brigg. Sie 
hat nämlich die Untermaften und Marsjtengen aus einem Stüde mit 
darauf gejeßten Bramftengen; es fehlen ihr jonad) die Marjen. Die Zahl 
der Schiffe dieſer Kategorie fiel in dem Zeitabſchnitte 1871—1875 von 
114 auf 56 herab, der Tonnengehalt von 36.500 auf 16.059, die Beſatzung 
von 994 auf 479 Mann. 

9. Briggs. Die Brigg iſt ein Fahrzeug mit zwei voll getafelten 
Maſten, d. i. Naafegel an beiden Maſten. Der rücdwärtige heißt Groß— 
majt, der vordere Fockmaſt. 





Die Bewegung diefer Kategorie zeigt einen bedeutenden Rüdgang: 


Zahl Tonnengehalt Mannſchaft 
1875 44 32.027 895 
1874 103 36. 209 990 
1873 118 42,750 1143 
1872 128 46,951 1239 
1871 124 51,240 1213 
1870 130 53,750 1287 


10. Boladen. Die Bolacca it eine Varietät der Bark (fiehe unten). 
Zie hat nämlich beim Fock- und Großmaſte die Untermasten und Mars: 
jtengen aus einem Stücke mit aufgejeßten Bramitengen, und es fehlen 
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ihr ſonach die Marſen. Der Beſahnmaſt iſt gleich der einer Bark. Nimmt 
man der Polacca den Beſahnmaſt weg, ſo entſteht die Brigantine. 

Die Bewegung der Polacken war in dem angegebenen Zeitraume 
ſehr unbedeutend: zwiſchen 4—6 mit durchſchnittlich 1900 Tonnengehalt 
und 45 Mann Beſatzung. 

11. Barfichiife. Die Bark« ift ein Hochjeeichiff mit drei Maſten, 
von welchen aber nur die zwei vorderen Ragen haben. Der rüchvärtige 








Barkichiff. 


Maſt, hier Beſahnmaſt genannt, führt nur ein Gaffelſegel und ein Gaffel— 
Toppiegel. 


Die Bewegung diefer Kategorie iſt aus der nachfolgenden Tabelle erlichtlich 
(die Schwankungen find gering): 


Zahl Tonnengebalt Mannichait 
1875 298 156,521 3291 
1874 287 150,534 3194 
1875 289 150,573 3211 
1872 304 150,996 3412 
1871 296 167,224 3360 


1870 271 146.874 3063 
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12. Vollſchiffe. Man verſteht darunter Schiffe, welche an allen 


drei Maſten Naaen führen. 


Apnuoa 





Tiefe Kategorie zeigt im dem angegebenen Zeitabſchnitte einen erheblichen 
Rückſchritt, wie aus nachitehender Tabelle zu erſehen ift: 
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Zahl Tonnengehalt Mannſchaft 
1875 9 6,622 125 
1874 8 5.645 10% 
1873 11 1,133 158 
1872 15 10.552 221 
1871 19 14,118 287 
1870 23 16,681 341 
13. Dampfer. 
Zahl Tonnengehbalt Pierdekräfte Mannſchaft 
1875 98 56,271 17.217 2440 
1874 105 58,708 18.514 2413 
1873 103 56,339 15.213 2593 
1872 His) 52.965 11,150 2502 
1871 - 92 48 462 16,957 2330 
1870 91 49,977 17,749 2492 


Wenn wir die vorjtehenden ſtatiſtiſchen Ausweiſe einer näheren Unter- 
juchung unterziehen, jo machen wir die nachfolgenden Wahrnehmungen: 
In dem angegebenen Beitabjchnitte fand die größte Abnahme bei den Voll— 
ſchiffen jtatt; diejelben verminderten fich von 23 mit einem Gehalte von 
16.681 Tonnen auf 9 mit 6022 Tonnengehalt, d. i. um 14 Schiffe von 
10.059 Tonnengehalt oder um 60°8°/,, beziehungsweije 60°6°/,. — Weniger 
regelmäßig it die Bewegung bei den Barks und finden wir die höchjte 
Schiffs- und Mannjchaftszahl 1872, die höchite Tonnenzahl 1871. — Bei 
den Boladen ift wieder eine mehr reguläre Abwärtsbewegung erfenntlich 
und verminderten ſich Diefelben von 6 mit 2455 Tonnengehalt und 
60 Mann 1870, auf 4 mit 1199 Tonnengehalt und 34 Mann 1875. — 
Die Briggs zeigen eine continuirliche Verminderung, denn ihre Zahl 
janf von 130 mit 53.750 Tormengehalt und 1287 Mann 1870, auf 94, 
beziehungsweile 32.927 und 895 im Jahre 1875. — Ebenjo continuirlic) 
it die Abnahme bei den Brigantinen, deren Zahl fi) von 114 im 
Sahre 1870 auf 56 im Jahre 1875 verminderte, während gleichzeitig der 
Tonnengehalt von 36.500 auf 16.059, die Bemannung von 994 auf 479 
janf, d. i. um 50'9"/,, bez. 56°/, und 51°8°/,. — Unregelmäßig und relativ 
bedeutungslos prälentiren ji die Veränderungen bei den Goletten, und 
zeigt das Jahr 1875 die höchſten Ziffern während der ganzen Periode. — 
Bedeutender find die Abweichungen bei den Schoonern und Luggern. 
— Faſt constant bleiben während der einzelnen Jahre diefer Periode die 
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auf die Briggichooner bezüglihen Ziffern. — Die Ziffern bei den 
Kuttern find jo unbedeutend, daß fie nicht in die Wagichale fallen. - 
Die Trabafel zeigen fajt eine continuirliche Verminderung, und zwar 
kaum merklich bei der Zahl, aber beträchtlich bei dem Tonnengehalte. — 
Ebenjo tief eingreifend war die Abnahme bei den Brazzeren, wenn aud) 
zeitweilig eine Erholung eingetreten ift. — Die Gaöten zeigen gleichfalls 
eine continuirliche Abnahme. 

Der Stand der Handelsmarine 1875 war demnad) der folgende: 





Zahl Tonnen 

Schiffe weiter Baht - > - >20 577 280.502 
Große Küftenfabrer- - : > 2: Hrn 110 8.977 
Kleine Küftenfabrer - - - - - rennen 1864 26.430 
Fischerboote und Barlen- . > > 22 nn nun 4889 13,311 
ERENTET: aan ee Ba Be re 98 56,271 
Zufanmmen 7538 385,491 

30.046 Dann Befatung und 18,217 Pferdekräfte. 
Dagegen im Jahre 1881: 

Zahl Tonnen 

Schiffe weiter Fablt - >» 22er 438 224.127 
Große Küftenfabrer - - : > = 2... — 62 6.674 
Kleine Küſtenfahrer... 1755 24.3% 
Fiſcherboote und Barken - . . . . . . RER 6039 14.773 
ORDER a 112 66.859 
Zuſammen 8406 336.829 


27.187 Mann Bejatung und 18.324 Pferdekräſte. 

Es ijt ſonach die Zahl der Schiffe um 868 geftiegen, der Tonnen: 
gehalt dagegen um 48.662 Tonnen gefallen. Die Pferdekräfte zeigen nur 
eine geringe Vermehrung, und die Bemannung jogar eine Verringerung um 
2859 Köpfe. Demnach ift diejes Rejultat fein befriedigendes, denn die Ver- 
mehrung bezieht ſich — mit Ausnahme von 14 Dampfern — ausſchließlich 
auf die ‚Fiicherboote und Barfen, welche für den Handel gar nicht in 
Betracht fommen. Alle übrigen Schiffsfategorien zeigen einen bedeutenden 
Rückgang. 

Das öſterreichiſche Staatsgebiet zählt im illyriſchen Küſtenlande 4, 
in Dalmatien 57, im Ganzen 101 Häfen, welche der Schifffahrt und dem 
Seehandel gewidmet ſind. 
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6. Der öflerreichifcr-ungarifche Tloyd. 


Eines der bedeutenditen Förderungsmittel der öfterreichiich-ungarifchen 
Schifffahrt, jowie des Handels überhaupt, ift die Gejellichaft des Oeſter— 
reihijcheungariichen Lloyd in Trieft. Sie wurde im Jahre 1833 zu 
Handelszweden gegründet und verfieht jeit dem Jahre 1836 die Dampf: 
ihifffahrt zur See. Für die Oſtküſte des Adriatiichen Meeres bildet der 
Lloyd das beinahe ausſchließliche Verkehrsmittel, da die langgeſtreckten Küſten— 
länder mit ihren zahlreichen Inſelgruppen weniger auf die Verbindung zu 
Lande, jondern auf jene zur See angewielen ſind. Die Lloyddampfer 
berühren an jener Küſte 36 Ortichaften. Außerdem bildet die Lloydflotte 
nicht nur in Striegszeiten — wie die Erfahrung in den Jahren 1848, 
1849, 1859 und 1866 dargethan — jondern auch im Frieden eine werth- 
volle, jederzeit verwendbare Ergänzung der Striegsmarine, indem fie 
Truppen, Munitions-, Provianttransporte ꝛc. im großartigen Maßjtabe 
zuläßt und die Striegsmarine ſomit von der Ausrüftung und Inſtand— 
haltung eigener Transportichiffe enthebt. Die 74 Dampfer des Lloyd wären 
im Stande, einen Transport von 30.000 bis 35.000 Mann mit einem 
Male zu bewältigen, und mit der zunehmenden Vergrößerung der Flotte 
fönnen jelbftverftändlih auch die Anforderungen wachen, die in diejer 
Hinficht im Bedarfsfalle an das Unternehmen zu ftellen find. 

Unterzieft man die den verjchiedenen Linien der Lloydfahrten 
zugewiejenen Betriebsmittel und die Frachtbewegung einer Prüfung, To 
macht man die Wahrnehmung, daß eritere eine bedeutende Erweiterung 
fanden, insbejondere was ihre nationalen Linien anbelangt, wo ſich die 
dem füjtenländiichen Verkehr zur Verfügung gejtellten ITransportmittel 
mehr als verdoppelt haben. Im Jahre 1870 waren jämmtliche Boote, 
welche den Küftendienft verfahen, im Stande, circa 33 Millionen Tonnen 
auf eine Seemeile Diftanz fortzubewegen, im Jahre 1875 dagegen erreichte 


dieje Transportfähigfeit über 544 Millionen Tonnen. Dividirt man dieje 
44% 
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Zahl durch 400 — die Diftanz zwiichen Trieft und Gattaro in Seemeilen 
— jo erhält man 136.145 Tonnen, d. i. das Quantum, welches jährlid 
durch den Lloyd von Trieft nad der jüdlichiten Spige der Monarchie, 
oder umgekehrt, transportirt werden kann. 


In den legten Jahren hat der Lloyd, ſowohl in Betreff jeines 
slottenbejtandes wie in Bezug auf die Erweiterung des Verkehrsnetzes 
(nad) Indien und Dftafien und probeweije nad) Nord- und Südamerika) 
rapiden Aufichwung genommen. 


Im Nachitehenden geben wir eine Ueberſicht der Transportbewegung im 
Fahre 1881 auf den verfchiedenen Yintien: 





n = — = zn — — 
— 
en | E22... 23 ge .-| 
2 2 2—* 35 oo —5——82 
ISE E82 122, „28 =] ed 3% 
u Fahrten Es 25 S52 | Se 88%: 8 
528 SE 1355| 859 | SS R3E:8%5 
Wr) = — J 528 
ẽ a S83 5 8908 


' 303 | In der Pevante . 619.090 94.057) 43,795,014 11,226 2,102,898 , 6,514 
| 18 Nach Indien .. 262167 5868) 524971 118 518.064 6 
' 1| Im Rothen Meere‘ 4.115 1.844 111,678 2 6.691 | _ 
| 241 ; JmSchwarz. Meere | | | 
152 | md der Donau.) 158.394, 44.544 10237.117, 1.153)1,110,189 | 8.99 
ı 684 | m griech. Acchipel 33.649 7,198 2,316,705 356 58.482) 6 
| An den adriatiichen | | | | 
| Küften, und zwar: | 
243 Fahrten zwiſch. | 
Trieft u. Venedig 31.844 16.740 2,425.,581) 3.904 339,533| 8 
156 Fahrten nach | | 
Iſtrien u. Kroatienn 40.764 | 21,205  2,462.402, 5.062 97,051 40 
285 Fahrten nad) | | 
Iſtrien, Dalmatien, | | | 
| Albanien, Patras | 
und Uncona - ." 242,142. 82.480 42,159,571 26.358 419,602) 89 
166 Außergew. Fahrten 218,720 19,632, 1,059.a86 95 418.006 | 2.665) 
1566 ,| Fahrten j 1881 1,610.885 293.568 105,091.825 18.274 5,065.516 | 19.725 
1441) im Jahre 11880 1,516.201 323.262 112,906.499 51.038  4,650.137 \ 35.876 
| mehr 5 68 | — — — 415.379 — 


weniger, — 290 TEE 2764 — 1618 
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Die nachitebende Tabelle giebt über die Transportbewegung de3 Yloyd 
in den einzelnen Decennien vom Jahre 1836/37 bis 1881 Aufſchluß: 
Jahr Zahl der Schiffe Tonnengehalt Pferdekräfte Meilendurchlauf 
7 630 


1836/37 1.777 43,652 
1841 10 2.600 860 123.112 
1851 34 14.486 5,550 550,336 
1861 61 31,950 11,840 885,423 
1871 66 61,340 15.760 1,079,909 
1881 4 89,148 18,080 1,610,885 

In demfelben Zeitabjchnitte wurden befördert: 
Zahl Zahl Betrag Waaren 
Jahr der Reiſen der Reiſenden der Geldſendungen in Mitr. Cir. 

1836/37 87 7,967 3,934.269 5.383 
1841 252 35.141 15,020.454 33.289 
1851 1128 222.118 48,036,560 264.895 
1861 1563 299,048 96, 758. 298 973,712 
1871 1354 274.734 124,004.349 3,058,579 
1881 1566 293,568 105,091.825 5,065.516 


Zur Beurtheitung der Yeiftungen der Dampfichiffe der Gefellichart und der 
erzielten Frachtpreife geben wır noch die folgenden Zahlen: 
Multiplicirt man die Zahl der Paflagiere mit den von jedem Einzelnen zurüd: 
gelegten Seemeilen, jo erhält man: 
Meilen 88,367,880 — und im Durchichnitt circa 2 Kreuzer per Paſſagier 
und Meile; 
für die transportirten Centner Waaren: 
Meilen 6.426,510.493 — und im Durchſchnitt circa 008 Kreuzer per 
Metercentner und Meile; 
für die Geldfendungen: 
Meilen 375,494,821 — und im Durdhfchnitt circa 005 Kreuzer per 
100 Gulden und Meile. 


Das Dermögen der Gefellfhbaft 
ftellte fih am 31. December 1881 wie folgt: 


Berta der: TE Damblen. = 3. = = san 3 5 2 0 Sa u fl. 13,130,600 
Auslagen für im Bau begriffene Dampfer - -» » » 2.2... 0. »  1,389,429 
Gebäude und Grundſtücke außerhalb Trieſt... » 115.663 
Bumibiineie Et 3 5 66 » 48,000 
Grundftüd und Baukoften des neuen Adminiftrationsgebäudes - - - » 817,891 
ZEN Dei Brtalßs = x 5 re nn er a »  3,000,000 
Werth ber ierinlin: = © 5 na » 1,644.275 
Fahrniſſe in Trieft, auswärts und an Bord .» » : : 22 une. » 701.383 
SIRIRIOREIE AT 5 a aan a a Tr u ir v 268,230 
Guibaben bei Sem Yerar : nis u ha ED EG » 107.112 
ER: a eng » 405.210 
Ausftände in laufenden Rechnungen. .» 138,557 
Baarichait, Wechiel und Portefeuille - » » - vr nenne > 2,534.638 
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Dagegen: 

Reſtſchuld an die E, f. Staat3: Eentralcafle für fl. 3,000.000 

POHDUB 0 fl. 804.000 
Neitbetrag de3 Anlehens von 1874 nach Abzug der be: 

reits getilgten 36 Serin - - .. »  2,640,000 
Coupons umd verlofte Obligationen, die bi8 Ende 1881 

nicht zur Einlöfung gelangten - » » 1 206,379 
Reitbetrag des Anlebens von 1881 nach Abzug der — 

reits getilgten 2 Serienn.... — 144090.000 
Eonto-Gorrent: Schulden - - : > 2 2 2 en nn »  1,146,809 


Für Abfchreibung vom Werthe der Dampfer, Jahres— 
beitrag an den Benfionstond, Bezüge des Ber: 
waltungsrathes und der Neviforen, Dividende auf 


24,000 Xctien (A fl. 35), 5%, Tantiene .....» » 1,989.600 fl. 8,277,289 
Verbleiben: ft. 16,623,701 
Womit gededt werden: 
Acttencapital (für 24.000 Acien) » -» -» 20... fl. 12,600,000 
Allecuranztond Ende 18861... v„ 2,549,059 
Neiervefond Ende 1881 . 2 2 2 > un ea »  1,420,000 


Als Gewinnialdo-Vortrag auf neue Rechnuung -». » 54641 Fl. 16,623.701 
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Die wichtigiten und hervorragenditen Schiffbau-Etabliſſements im 
Ölterreichtich-ungariichen Bereiche der Adria find das Lloyd-Arjenal und 
das Stabilimento teenico Triestino. Das Lloyd-Arſenal ſteht auf 
dem Gontinente unübertroffen da, und das Stabilimento teenico ſtellt ſich 
den beiten in feiner Art zur Seite. Beide Etablifjements find mit Maſchinen— 
fabrifen verbunden und vermögen die größten Kriegs- und Handels— 
dampfer vom Kiel bis zum Wimpel, jorwie alle Gattungen Segelichiffe 
herzuftellen und vollftändig auszurülten. 

Das Lloyd-Arienal wurde im Jahre 1853 in Angriff genommen 
und 1856 beendet. Der Flächeninhalt, welchen das Etablifjement ein- 
nimmt, beträgt 113.089 Quadratmeter. In den einzelnen Werkitätten und 
auf den Stapelplägen find im Jahre durchichnittlich 2000 Perſonen 
(1881: 1775) beichäftigt. Im Jahre 1881 gab es: 174 Schiffszimmer— 
leute, 280 Mechaniker, 44 Maſchiniſten und Feuerleute, 13 Modelltiſchler, 
40 Gießer, 55 Maichinenichloffer, 17 Kupferichmiede, 420 Keilelichmiede, 
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113 Schiffsichmiede, 33 Spengler, 8 Bergolder und SHolzichneider, 
50 Maler und Anftreicher, 2 Riemer, 27 Tapezierer (darunter 15 Frauen), 
16 Maurer, 14 Maftenmacher, 2 Böttcher, 2 Wagner, 85 Schiffs- und 
Möbeltiichler, 36 Matrojen, 11 Segelmadjer, 38 Magazinsdiener, 250 Laſt— 
träger, 12 Wächter und Thorhüter, 16 Gendarmen, 10 Nachtwächter, 
2 Kutſcher. 


Am Gtabliffement fommen jährlich ungefähr folgende Quantitäten von 
Materialien in Verwendung: 


Eihenho . - - . - - » 500 Kubikmeter aus Steiermark und Kran, 
Fichtenholz » « . - - 970 » » Gteiermarf, 
Värchenho - -» : - . » 570 > Kärnten, 
Tamenhol - » ... 2000 » » Eteiermarf und Kram, 
Ruchenholz 20 + Iſtrien, 
Kupfer .. . 12 Tonnen + Ungarn, 
Eiien und Stahl 2300 > » Gtetermarf, 
Sn ee er 5 N ; = 
Meifing und Miünzmetall 15 . 
BE 2 ec 40 > » Kämten, 
Tane und Hanffabrikate. 230 > » Trieft, 
Talg, Oele x.- - - - - 250 > » Dalmatien, 
Sarbmwaaren - - » - » » 242 ’ » Kärnten und Krain, 
herr 4. » 2 20... 9 > » Dalmatien, 
Sand, Gement, Thonerde 200 » >» Gteiermarf und Fitrien, 
Segelleinen . » - - » - 100,000 Meter >» Mähren, 
Eiferne Dampffeffelropree 16.000 Stück » England, 
Abrälle von Baumwolle 35 Tonnen > » 
Eiſerne Uuerbalfen für 

Chile - --... 60 


Ueber die Dimenſionen des Dock und Slip, die Eintheilung der 
Werkſtätten, Motoren, Hilfsarbeits-Maſchinen ꝛc., giebt der umſtehende 


Plan Auskunft. 


Dimenſionen des Dod: 
12070 Meter 
an ee 286, > 
Tiefe unter d. Meeresipiegel 641 >» 


Dimenfionen de3 Slip: 
24104 Meter 
2286 > 
641 » 


De ee ee BE BE 


u. 8 8 RR er Te 


Tiefe unter d. Meeresſpiegel 


Zum Betriebe des Arjenals find in Thätigfeit: 7 Motoren für Hilfs— 


arbeitSmaichinen (212 Pferdekräfte), 1 Motor fiir den Scheerenfrahn (50 Pferdekräfte), 
2 Motoren für Ventilatoren (50 Prerdefräfte), 2 Motoren für das Slip (110 Pferde— 
fräfte), 3 Motoren fir das Dod (140 Pierdekräfte), 2 Motoren für Dampffägen und 
Holzbearbeitungsmaichinen (40 Prerdekrätte), 7 Yocomobilen (TO Pierdekräfte), 1 Reſerve— 
motor (12 Pierdefräfte). Zufammen: 25 Motoren mit 684 Pferdekräften. 
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Das Yloyd-Arjenal zu S. Andrea bei Trieit. 


1. Stiegenhaus. 21, Stapelpläge. 
2, Adminiftrationdgebäude. 22. Zlip. 


3. Schloſſerei und mechanische Werfitätte. 23, Pumpenhaus für das Trodendod. 
4. Bootäwerite und Zegelmader-Saal. 24. Trodendod 


5. Park. 25, Dampflägewerfitatt. 
6, Montirung. 2b, Beichenfaal für Schiffbau. 
71. Tifchlerwerfitatt. 27. Hocofen für die Schiffbauſchmiede. 
8. Magazine. 28. Schiffbauſchmiede. 
9, Eiſengießerei. 29. Mafchinenhaus zum Zlip. 
10. Metallgießerei. 30, Hofraum. 
11. Maichinenwerkitätte und Modelle 31. Echiffbaufchmiede. 
tiichlerei, 32. Malerwerkitatt. 
12, Mechanifche Werkſtätte. 33, Hofraum. 
13, Block-Flaſchenzug- und Maftenmacher. 34. Tapezierer und Flaggenmacher. 
14, Maichinenhaus, 35, Madıe, 
15, Keſſelſchmiede. 36, Ställe, 
16, Epengler. 37, Ställe, 
17. SKupferichmiede. 38, Meg nad Trieſt. 
18, Schiffsſchmiede. 39, Weg nach Zervola. 
19. Dampibanımer. 40, Eingang. 


20. Echeerenfrabn. 


Hilfsarbeitsmafchinen: 33 Drehbänfe, 22 Hobelmafchinen, 32 Bohrer, 
10 Schraubenichneidmaichinen, 1 Metallfäge, 18 Stoß: und Schneidmaſchinen, 2 Nutb- 
ſtoßmaſchinen, 14 Holgbearbeitungsmaichinen, 2 Nietbmaichinen, 13 Schleifapparate- 
7 Ventilatoren, 22 Hiltsarbeitsmaichinen für verichiedene Zwede, 4 Dampfbämmer’ 
zum Bearbeiten von Schmiedeſtücken bi zu einem Gewichte von 40,000 Kilogranım. 
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Das Stabilimento teenico Triestino, Diele Etabliſſement 
(früher Maichinenfabrif G. Strudthoff, fjeit dem Jahre 1857 Xctien- 
gejellichaft mit einem Gründungscapitale von 2 Millionen Gulden) liefert 
Kriegs⸗ und Handelsichiffe von den größten Dimenfionen ganz complet, 
jowie jede Gattung Dampfmaichinen und Keſſel für maritime und induftrielle 
Zwecke. Das Etabliffement ift in zwei beiondere Theile getrennt; der eine 
umfaßt den Majchinenbau, der andere den Schiffbau mit jämmtlichen 
dazu gehörigen Gegenständen. Die Majchinenfabrit umfaßt einen Flächen: 
raum von 32.000 Quadratmeter und die Werfte jenen von 64.800 Qua— 
dratmeter. Auf letzterer beſteht auch ein Trodendod, in welchem die 
größten Panzerichiffe troden gelegt werden fünnen. Zum Betriebe der 
verjchiedenen Werkzeuge, jowie der Holzbearbeitungs-Mafchinen, im Ganzen 
450, dienen 12 feitjtehende Dampfmalchinen und 10 Locomobilen von 
zuſammen 260 nominellen Pferdefräften, mit einem Ntohlenverbrauche von 
circa 2000 Tonnen jährlich. Beichäftigt ſind in beiden Abtheilungen des 
Etablifiements durchichnittlich 2000 Arbeiter. 

Faſt alle Majchinen der Schiffe der f. f. Striegsmarine, 56 an ber 
Zahl, worunter zwei von 1000 und eine von 1200 nominellen Pferde 
fräften, find aus dieſem Etabliſſement hervorgegangen; für den öfter: 
reichtich-ungarischen Lloyd wurden 8 große Schiffsmajchinen von 300 bis 
400 Pferdekräften und für Private 137 Schiffsmaſchinen verjchiedener 
Größe, eine große Anzahl Betriebsmaschinen und Locomobilen, Dampf- 
keſſel ꝛc. ausgeführt. 

Für die ka & Kriegsmarine wurden folgende Schiffe jammt 
Maichinen ganz complet erbaut: 


Kaſemattſchiff »Tegetthoffe, aus Eiten und Bellemerftahl mit Mafchinen von 
1200 nominellen Pierdefräiten, 7390 Tonnen Deplacement und einer Panzerſtärke 
von 36 Gentimeter. 

Kafemattichiff ⸗Cuſtozza«, Eifenconftruction, mit Mafchinen von 1000 nommellen 
Pierdeträften, 7004 Tonnen Deplacement und einer Panzerſtärke von 25 Gentimeter. 

Banzerfregatte »Habsburge, Holzconitruction, mit Mafchinen von 800 nominellen 
PBierdefräiten, 5400 Tonnen Deplacement und 15 Gentimeter Banzeritärfe. 

Schraubenfregatten ⸗Radetzky- und »Yaudon«, gemiſchter Conſtruction (nämlid 
Eifengerippe mit Holzbeplanfung), mit Maichinen von 600 nominellen Pierdefräften 
und 3250 Tonnen Teplacement. 
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Schraubenfregatte ⸗Novara«“, Holzconſtruction, mit Maſchinen von 500 nomi— 
nellen Pferdekräften und 2175 Tonnen Deplacement. 

ES chraubenfregatte »Niklas Zrinyi«, gemischte Eonftruction, mit Maſchinen von 
230 nominellen Bierdekräften und 1275 Tonnen Deplacentent. 

Außerdem die Kanonenboote »Spalato« (Stahlconftruction), »Dalmat«, »Hum«, 
»Velebich«, »Gemier und »Griller, der Naddanıpfer »Tauruge, ein Dampffrahn- 
Ponton und 19 ftählerne Dampibarfafien ſammt Majchinen. 

Für die & EL Secbehörde wurden mehrere Safenbagger, 1 Leuchtſchiff, 
Nettungsboote, 1 Dampfkrahn-Ponton, 1 fchwimmende Dampffeueriprige, ſowie 
2 kleinere und 1 größerer Schraubendampfer erbaut. Sämmtliche im neuen Hafen 
von Trieft befindlichen eifernen Vertäuungs-Pfahlwerke und die meiſten ſchwimmenden 
Hafenbojen wurden in den Werfitätten desſelben Etabliſſements ausgeführt.... Der 
ka £. Finanzbehörde wurden 7 Segelwaäachtſchiffe, 3 Schraubendampfer, ſowie über 
40 Boote für den Hafendienit geliefert... . . Ueberdies wurden für fremde Regierimgen, 
Private und Schifffahrtsgeſellſchaften 2 Panzercorvetten, 1 Schraubenfanonenboot, 
2 Hafenbagger, 4 ftählerne Yagunen-Nenorqueure und gegen 80 Segelichiffe und 
64 Dampfer verichiedener Größe erbaut; zulegt für den öfterreichifch- ungarischen Lloyd 
der Dampfer »Berenicc«, ganz aus Eifen mit Mafchinen von 400 nominellen Pferde— 
fräften und 5265 Tonnen Deplacement. 


8. Serfildgerei. 


Der Fiſchfang wird längs der öfterreichiichen Küſte größtentheils 
von inländischen und italienischen Fiſchern gemeinichaftlich betrieben, 
während in den Seebezirfen von Raguſa und Megline (Bocche di Cattaro) 
dieſes Gewerbe ausſchließlich von der einheimischen Bevölferung aus: 
geübt wird. 

Aus der nachfolgenden Zufammenjtellung entnimmt man die Mengen 
und Werthe der im Quinquennium 1877 —1881 von den inländiichen 
und italieniichen Fiſchern zuſammen erbeuteten Meeresproducte, wobei 
bemerft wird, daß die Mengenbezeichnungen nad; Stüdzahl und Gewicht 
bei den Mollusten, Schalthieren, Säugethieren, Reptilien und SeeIgeln 
wegen Mangels diesbezüglicher beitimmter VBorjchriften variirt, während 
die Ausbeute von Fiſchen und Polypen ausichließlih nad) Gewicht (in 
Kilogramm), jene von Schwämmen nur nach Stückzahl dargeftellt erjcheint. 
Nach diefer Darjtellung beziffert fich der Gejammtwerth der in dem ange- 
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gebenen Zeitraume erbeuteten Meeresproducte mit 9,762.831 fl., jo daß 
ſich im Durchſchnitte die Ausbeute eines Jahres mit 1,952.566 fl. 
bewerthen läßt. 








Mengen in 

Gattung Stück Kilogramm Werth 
Fiſche .... — —7 — 38 208. 917 8,695.692 Al. 
Mollusßfen - - » » 2» 2220. 23,577,137 4,7175.897 7723378 
Schalthiere . . .. er 2218. 703 259,194 291.804 = 
Eäugetbire : 2: er... 8 4140 3655 

Reptilien .... 19 275 63 
Reg u 4.000 410 81 » 
Polypen.... _ 100 6> 
Ehwämnme -» >» 222220. 18,400 — 2492 » 
Cumme 2581837 4327895  —— 9TEASSL fl 
Rahresdurchichnitt 5,163,.653 8,055.783 1,952,566 fl. 


Diejes Geſammt-Ergebniß vertheilt ſich auf die verichiedenen See- 
bezirfe derart, daß Zara das größte, Megline das Heinjte Local- 
Ergebniß aufweilt. Aus der nachfolgenden Zujammenstellung entnimmt 
man itberdies, daß im Betriebe der Seefticherei das nördliche und mittlere 
Dalmatien den erjten Rang, der Golf von Triejt den zweiten und, Süd— 
Dalmatien den dritten Nang einnimmt. 


Es entfällt auf: 
ein Sjähriger ein abloluter Jahres: per Seemeile 
Geſammtwerth durchſchnittswerth u. Jahr 


EEE en 1,520.947 ft, 504,189 ff. 4056 Fl. 
OD; ar nee 661,963 » 132.393 » 1676 > 
11 ER Re ES NDR 557.809 » 115.562 > 832 

Luſſin piccolo - -» > > 2... 351.209 » 70,254 >» 214 >» 
Re ER RR 3,581.236 » 116.247 » Ta » 
Boalato:- 4-3... 8 Su 24e% 2411.713 » 482.343 » 955 & 
RORN 44408 meer H18,175 » 103.635 » 213 > 
Megline... ee 139,719 » 27,94 >» 235 » 


Nie man aus der dritten Ziffercolonne erficht, find relativ Die 
Seebezirke von Trieft und Rovigno die ergiebigiten. 

In der vorstehenden Darftellung über die Menge und den Werth 
der Ausbeute an Meeresproducten iſt auch jener Antheil enthalten, welcher 
von den italienischen Fiſchern erbeutet wurde. Denjelben ift bekanntlich 
laut Schlußprotofoll zum öſterreichiſch-italieniſchen Handels- und Schiff— 
fahrts-Bertrage vom 27, December 1878 das Fiſchen längs der öfter: 
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reichtich-ungarischen Küſte außerhalb der den einheimischen Küftenbewohnern 
rejervirten Zone (1 Seemeile weit vom Ufer) gejtattet. Sie betreiben den 
Fiſchfang hauptjächlich im Seegebiete von Trieft, Pola und Zara, weniger 
in den Seebezirfen von Rovigno, Luſſin und Spalato. Von dem Werthe 
der in den angegebenen Zeitabjchnitten erzielten Gejammtausbeute per 
9,762.831 fl. entfällt auf die einheimichen Fiſcher ein Antheil von 
8,021.075 fl., was einen Jahresdurchichnitt von 1,604.215 fl. ergiebt, 
während die italienischen ;Filcher an der obgedachten Geſammt-Ausbeute 
mit circa 18 Percent im entfallenden Werthbetrage per 1,741.756 fl. 
Theil genommen haben, was einem Jahresdurchſchnitt von 348.351 fl. 
gleichkommt. Ihr Antheil an der Ausbeute ift jedenfalls von Belang und 
kommt hauptjächlich deshalb in Betracht, weil fich die italienischen Fiicher, 
mit Ausnahme des Thunfiſchfanges, zumeift mit dem Fange der edleren 
und relativ gewichtigeren, daher auch werthvolleren Meeresproducte befallen. 
Ueberdies muß bemerft werden, daß in der lebten Ziffer feineswegs die 
ganze Ausbeute der italienischen Fiſcher in der Nähe der öfterreichiichen 
Küſte enthalten it, da befanntlich ein Theil diejer Ausbeute auf italieni= 
ichen Märkten zum Verkaufe gelangt, ohne bei den öſterreichiſchen Hafen- 
und Sanitäts-Organen behufs ftatiftiicher Negiftrirung angemeldet zu 
werden. 

In Betreff der Bewerthung der Meeresproducte ift zu bemerken, 
daß die Einzelwerthe nicht nur alljährlich nach der Ergiebigkeit der Aus— 
beute varliren, jondern daß jie auch in einem und demjelben Jahre, von 
einer und derjelben Art, nach den Dertlichkeiten ungemein differiven, je 
nachdent ſich die Verfehrs- und Abſatzverhältniſſe günftiger oder ungünftiger 
geitalten. In den Seebezirken von Trieft, Pola, Spalato und Megline 
erreichen die Meeresproducte zumeiit die höchiten Preiſe, weil in den drei 
ersteren, abgejehen von einer dichteren Küſtenbevölkerung, der Weitertransg: 
port derjelben nach dem Junern durch Eifenbahnen begünftigt wird, 
während in dem leßteren die geringe Ausbeute, jobald fie auf den Marft 
gebracht wird, von den Küſtenbewohnern jofort vergriffen wird. 

Der Localconſum (Berbrauch der Küftenbewohner) blieb in dem 
angegebenen Zeitabjchnitte alle fünf Jahre hindurch mit geringen Schwan: 
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fungen ein ziemlich gleicher und bewerthete fich im Ganzen mit 6,163.094 fl., 
jo daß fich für jedes Jahr ein durchſchnittlicher Verbrauch an Meeres: 
producten im beiläufigen Werthe von 1,232.600 fl. ergiebt. — Der Erport 
(im friichen Zuftande der Producte) nach Märkten anderer Seebezirke, 
dann nad einigen größeren Städten Deiterreihs (Wien, Prag, Graz, 
Laibach ꝛc.), jowie nad) den italienischen Städten (Venedig, Chivggia, 
Uncona); ferner der theils eingejalzenen, theils eingelegten Sarbdellen, 
Andovis, Mafrelen und Larirfiihe, dann der getrodneten Langujten, 
Ktalmaren, Sprotten, Dornhaie, Pantherhaie, Muränen, Rothbraſſen ıc. 
nad) den verjchiedenen Häfen des Ins und Auslandes, beziffert ſich im 
Ganzen auf: 

14210.06 Kilogramm Fiſche im Werthe von 3,302,938 fl. 

ze Kilogramm h Mollusten> > z IRA 

ern — Schalthiere » > > 109.092 » 

Andere Producte > » » 2.617 > 

Aufammen 3,599,737 fl. 

Es beziffert fich aljo die jährliche Bewegung der in den betreffenden 
Seebezirfen gewonnenen, in diejen aber nicht conjumirten Ausbeute an 
Meeresproducten im Durdjichnitte mit circa 720.000 ft. 

Fiſcherei-Materiale. Nad den ftatiftiichen Aufzeichnungen für 
da3 Quinquennium 1877—1881 wurden in den verichiedenen Seebezirken 
durchſchnittlich per Jahr benützt: 


Stüd Werth 
inländiihe-. - - » :. 2531 567.709 fl, 

Boote 3543 — ee 
italiniihe- - 20. > 235 267,827 >» 
: Zufammen 2766 835.536 fl, 
Netze und fonftige S imländiihe. - . . 57,696 1,052,558 >» 
Geräthe \italinifhe. . ... 1.379 63,996 » 
Zuſammen 59,075 1,110,554 fl. 


Beim Vergleiche der obigen, auf das beim Fiſchfange wirklich ver- 
wendete Material Bezug nehmenden Durchichnittswerthe, mit dem durd)- 
ichnittlichen Werthe des Fiſcherei-Ergebniſſes, ftellt fi) heraus, daß das 
in dem Zeitraume von 1877—1881 an Booten, Negen und fonjtigen 
Fiſchereigeräthen angelegte Capital 
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den einheimiſchen Fiichern ein Pape Brutto-Erträgnig von circa 99°/, 
» italienischen » > » » » 102°, 
abgeworfen hat. 

Nach den von den öfterreichtichen Hafen- und Seejanitäts-Nemtern 
und Organen für das Winter-Semefter 1881 (d. i. die Fiſcherei-Periode 
vom 23. October 1881 bis 22. April 1882) gemachten Unterſuchungen, 
bejtand das den einheimischen Fiſchern Gehörige, ausichlieglich öfterreichiiche 
Materiale, im Ganzen in: 


Zahl Werth 
Uiienbaclen: = = 5 1 un a we 6 2,912 627.314 fl. 
Negen ımd Geräthen - - - : 2. + 59.500 1,115.697 > 


Gefammtwertbp 1,743.011 fl. 
Hievon entfielen auf 


den ———— — Netze x. Geſammtwerth 
N 39.275 587,999 fl. 
Kom wu 120 9.051 121.004 » 
SEN 150 1.673 52,690 » 
Luſſin piccolo - - - - - 143 1.220 74.687 >» 
Bara = 2 0. oe 427 2,269 300.018 >» 
Spalato-- >: 788 3.091 411.282 » 
Ragufa - - +. . 316 2,7197 177,293 » 
Megline (Boche) - - - 39 124 18,038 » 
Zufammen 2912 59.500 1,743.011 fl. 


Fiſcher-Perſonale. Das Fiichereigewerbe wird an den illyriichen 
und dalmatinischen Küften von einem Theile der einheimijchen Kiüjten- 
bevölferung und von italienischen Fiſchern (Chioggioten) das ganze Jahr 
hindurch betrieben. In den ftatiftiichen Nachweijungen wird zwiſchen aus- 
übenden und gewerbsmäßigen, einheimijchen Fiichern, ohne Rückſichtnahme 
auf ihre jeweilige Betheiligung am Fiichfange, ein Unterjchied gemadht. 
Die italienischen FFiiher werden jeparat aufgeführt. Darnach haben ſich 
in dem angegebenen Zeitraume am Fiichfange in den verjchiedenen See- 
bezirfen betheiligt: 


in Ganzen im Durchſchnitte jährlich 
Öfterreichiiche Filcher - - -» - 49,304 9.861 
italienische » EEE 5.802 1.161 | 
— 55,106 11.022 


Nach den Detail-Ausweijen ftellte (im Jahre 1881) dıe größte Zahl 
‚ am FFilchern der Seebezirf von Spalato (3484), dann zumächit der See: 
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bezirk von Trieſt (2290); die geringite Zahl der Seebezirf von Megline 
(158).... Die Betheiligung jeitens der italienischen Fiſcher war am 
(ebhaftejten im Secbezirfe von Trieft (290), dann zumächit im Seebezirke 
von Rovigno (265); am geringsten im Seebezirfe Luſſin piccolo (4); 
gar feine Betheiligung fand ftatt in den Seebezirfen von Raguſa und 
Megline. — Nach Abzug der Betriebs: und Material-Abnügungsipeien, 
der Verzinſung der Capitalsanlage und der verjchiedenen Abgaben, reſultirt: 
Für jeden inländiſchen Fiſcher | ein jährlicher Brutto- f 163 fl. 
>» italienischen >» verdienſt von circa | 300 > 

Diejes durchſchnittliche Ergebniß kann umſomehr als ein annähernd 
richtiges angenommen werden, als die Chioggioten das ganze Jahr Hin- 
durch fiichen, während fich ein großer Theil der öfterreichiich-ungarticden 
Fiſcher dem Landbaue widmet und nur in denjenigen Perioden am Fiſch— 
fange theilnimmt, in welchen ein beijerer Verdienft in Ausficht ſteht. - 
An gewerbsmähigen Fiſchern wurden mit 22. April 1882 gezählt: im 
Seebezirfe von Trieſt 2636, Rovigno 599, Pola 477, Luſſin piccolo 517, 
Zara 1652, Spalato 3588, Naguja 1246 und Megline 158 — zujammen 
10,873 Nöpfe, 

Auf dem Gebiete der Seefiicherei hat die öfterreichiiche Server: 
waltung mannigfach fördernd eingegriffen und gleichzeitig Maßregeln ge 
troffen zur Hintanhaltung von gefährlichen Fangmethoden. In eriterer 
Beziehung it vor Allem die Regelung des Sardellen-Fiſchfanges 
mittelft Hängenetze (voighe), welcher in Dalmatien jehr ſtark betrieben 
wird, erwähnenswerth. Es fand zu diefem Zwede eine commiljionelle Ber- 
handlung unter Zuziehung der betheiligten Factoren ſtatt und wurde 
jodann auf Grund derjelben und nach vorangegangener Genehmigung 
ſeitens des Handelsminifteriums die Verordnung der dalmatiniichen Statt: 
halterei vom 10. November 1880 erlaſſen, welde in Modification der 
bisher in Dalmatien giltigen Beftimmungen des Neglements vom Jahre 
1808 (ſ. g. Negolamento Dandolo), den Fiſchfang mit Hängenetzen 
überall dort geitattet, wo hiedurch die Verwendung der Zugnege (Tratte) 
feine Beeinträchtigung erleidet. Durch; eigene Localeommiſſionen find jedoch 
die Punkte zu beftimmen, an denen mit Hängenehen gefijcht werden darf. 
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Die bereit3 im Jahre 1871 jtrenge unterjagte Verwendung von 
Dynamit und anderen erplodirenden Stoffen zum Fiſchfange wurde 
neuerlich auf das Nachdrücklichite und unter Androhung ftrenger Beitrafung 
verboten, weil wiederholt Fälle vorgekommen waren, in denen, in ab- 
gelegenen, der Ueberwachung entzogenen Gewäſſern, die Fiſcher ſich ver- 
leiten ließen, durch Betäubung der Fiſche in Folge von Erplofions: 
Präparaten eine ergiebige Ausbeute zu erzielen. Es wird jedoch durch 
dieje Methode die Fiichbrut ganz zerjtört und geht außerdem ein großer 
Theil der durch die Wirfung der Erplofion betroffenen, aber dann nicht 
gefangenen Fiſche zu Grunde. 

Eine andere für die Fiichbrut gefährliche Methode liegt in der 
Anwendung einer der Familie der Euphorbiaceen angehörigen Bilanzen: 
gattung, namentlich der Euphorbia Wulfenii Hopp (vulgus Titimalo oder 
Mlicae genannt), durch deren Saft die Fiſche betäubt und getödtet 
werden. Dieje Pflanze kam beionders in Dalmatien viel in Gebrauch, und 
da deren ſchädliche Wirkung fichergeftellt erjchien, wurde ihre Verwendung 
zum Fiſchfange amtlich unterjagt. Dagegen wurde der jogenannte Fiſch— 
fang a ludro (auch a spavento, a corda, a fronzata genannt), welcher 
bisher unter die im ?Fiicherei-Reglement von 1835 als unzuläſſig erklärten 
Fangmethoden gerecdjnet worden war, im Jahre 1880 wieder geitattet und 
zwar aus dem Grunde, weil diefe Methode in Betreff der Erhaltung der 
Fiſchbrut micht jo schädlich erichten, al$ man bisher angenommen hatte, 
vielmehr jogar weniger als bei der Verwendung von Zugneben. Das 
Eigenthiümliche des Fanges a ludro liegt darin, daß die Fiſche durch 
Lärm und großes Geräuſch in die Nebe getrieben werden. 

Die ſtatiſtiſchen Erhebungen über die Fiſcherei haben bisher troß 
der erlafjenen Formularien und Verordnungen mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen gehabt. Dieſe Schwierigfeiten liegen in der Natur des Objectes, 
auf welches fich die Erhebungen beziehen. Dabei find die mit der Samm— 
lung betrauten Organe vielfah nur auf die Angaben der Fiicher oder 
jonjtigen Individuen angewieſen, welche Meittheilungen diefer Art nur 
ungern und mit vielfacher Zurüchaltung machen. Erſt durch die während 
einer längeren Periode fortgelegte ftatiltiiche Erhebung und durch eine 
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genaue und Fritiiche Vergleichung der jährlichen Daten untereinander 
laſſen jich eine feite Grundlage und Jichere Anhaltspunkte für die richtige 
Verwendung des Materiales gewinnen. 

Leider erhellt aus den diesbezüglichen Daten — wie der Leier aus 
dem Obigen jich jelber überzeugen fann — daß die Seeflicherei am den 
öfterreichtich-ungariichen Küſten noch lange nicht jene Entwidlung genommen 
hat, welche diejen maritimen Erwerbszweig in anderen Ländern aus: 
zeichnet und aus demjelben eine reichliche Quelle des Wohlitandes macht. 
Verichiedene Anlänfe zu einer mehr vationellen Bewirthichaftung des 
Meeres wurden unternommen, aber dieje Anlänfe find allemal nur ein: 
zelnen Unternehmern zu verdanken; in der Maſſe der Bevölferung, welde 
der Fiſcherei obliegt, mangelt noch das klare Verſtändniß für einen den 
heutigen Berhältnifjen entiprechenden Betrieb und Vertrieb; es mangelt 
aber auch, was freilich noch ſchwerer und enticheidender in die Wagichale 
fällt, an den erforderlichen Gapitalien. Natürlich vermag in diefer Richtung 
die IThätigfeit der Regierung nur fördernd und unterftügend, nicht aber 
unmittelbar jchaffend einzugreifen. 

Durch die Reform der Fiſcherei-Geſetzgebung wird jedenfalls and 
diefem Gewerbe mancher Vortheil zugeiwendet, und werden namentlic auf 
den Betrieb der Fiſcherei bezügliche Fragen in einer einheitlichen und 
ſyſtematiſchen Weiſe an der Hand wiljenichaftficher Erhebung und praftiicher 
Erfahrung geordnet werden. Weil aber für die Fiſcherei die wichtigen, 
thatlächlichen Grundlagen des Geſetzes jo große Bedeutung haben, deshalb 
begegnet die FFertigitellung eines neuen Gejeßes großen Schwierigfeiten. 
Es handelt ſich bei der Borbereitung desjelben jowohl um den eigentlich 
legislativen, als auch um den techniich-wilfenichaftlichen Theil. 

Mas die internationalen Beziehungen auf dem Gebiete des Fiſch— 
fanges anbetrifit, Jo wurde durch den Handels: und Scifffahrts-VBertrag 
zwiichen Dejterreich und Italien vom 27. December 1878 den beiderjeitigen 
Fiſchern das Necht zur Ausübung des FFiichfanges innerhalb der territorialen 
Gewäſſer neuerlich zugejtanden. Die Gemeinde Grado hatte auf Grund alter 
Inveſtituren auf italieniichem Gebiete ein Seegebiet zum ausichliehlichen 
Betriebe der Fiſcherei zugewieſen. Um die Grenzen dieſes Gebietes zu bejtimmen 
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und darüber entjtandene vielfache Differenzen zu befeitigen, trat im Jahre 1875 
(November) eine gemiſchte italienisch-öfterreichiiche Commiſſion zufammen, 
welche jenes Gebiet genau ermittelte und deijen Bezeichnung jowohl am 
Strande, als durch Bojen in See beſchloß. Dieſe Grenzabſteckung ift 
jeitdem durch ein Organ der öfterreichiichen Seeverwaltung und durch ein 
italieniſches Kriegsſchiff geichehen. 


9. Der neue Bafen von Trieſt. 
(Hierzu Plan Tafel 1.) 


Wir haben im Hauptterte dieſes Werkes (Seite 18 bis 20) ein 
überfichtliches aber fnappes Bild über den Triejter Hafenbau gegeben. Es 
wurden an jener Stelle die allgemeinen Verhältniſſe des Triefter Golfes, 
der eigentlichen Rhede u. A. geichildert, und die Urfache angegeben, weshalb 
zu dem neuen num fait vollendeten —- Hafenbauten gejchritten wurde. 
Die nachfolgenden, ziemlich umfangreichen Details über das urſprüngliche 
Project und deſſen mehrfache Modificationen, über die Durchführung der 
Arbeiten, die im Verlaufe der Zeit nothiwendig gewordenen Reconftruc- 
tionen u. dgl. entnehmen wir dem officiellen Berichte der öfterreichtichen 
Seeverwaltung und den höchit injtructiven Werfchen des Bauleiters Friedrich 
Bömches, Oberinipector der Südbahn. Wir denken, da die technifchen 
Details diejes großartigen Unternehmens nicht nur die Fachwelt allein, 
jondern auch die weitejten Kreiſe intereffiren dürften. Der Triefter Hafenbau 
ift eben das bedeutendjte hydrotechnijche Werk im ganzen Bereiche der Adria, 
und als jolches bildet es eines der intereflanteften Themata unter den 
diejem Werke angehörenden »jachlichen Abhandlungen«. 

Die Beitimmungen des Projectes, welches am 27. Jänner 1865 ent- 
giltig jeitgeiebt worden war, und deſſen Ausführung die Südbahn-Geſell— 
haft übernommen hatte, jind im Wejentlichen (einichlieglich der getroffenen 
erjten Modificationen) die Folgenden: die neue Hafenanlage follte die 
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lichten Theiles der alten Rhede umfaſſen. Eine die äußerjten Punkte Diejer 
beiden Anlagen verbindende gerade Linie (ungefähr 1200 Mr. lang) 
bezeichnet die Lage der projectirten Quaimauer des neuen Hafens. Aus 
diefer Linie jollten vier Moli voripringen, welche drei Bafſins bilden, 
die nad) Außen durch einen im offenen Meere jtehenden und parallel mit 
der Ufermauer laufenden Damm, einen jogenannten Wellenbrecher, 
geſchloſſen werden. 

Die Vortheile, welche durch dieje Umgestaltung des nordöftlichen Theiles 
der alten Rhede in einen geichlofjenen Hafen der Schifffahrt erwachſen mußten, 
beitanden zunächſt in der Gewinnung ausgedehnter Lagerflächen (zufanmen 
2961 Hektar), welche auf der in den meuen Hafen einbezogenen Strecke 
der alten Rhede jo viel wie gar nicht exiftirt hatten. zyerner beiaß der 
neue Hafen eine Quaientwicklung von 3940 Ditr., bei einer Waſſertiefe 
von 85 Mtr., und drei geräumige, mit Tiefen von 85 bis 13. Mitr. ver- 
jchene Bajlins, während die Quaientwicklung vorher faum 2200 Mir. 
betrug, von welchen jedoch nur 13"/, eine Wafjertiefe von 6 Mir., 37", 
von 4 Mir. und 50°, von unter 3 Mtr. beſaßen. 

Die gefammte Hafenanlage war durch den Hafendamm gegen die von 
Nordiveit nad) Südweſt ftreichenden Winde geichübt. 

Eine nothivendige Folge des Hafenbaues war der Umbau des alteı, 
10 Mtr. über dem Meeresniveau gelegenen Bahnhofes der Südbahn. 
Es wurde ein neuer, bedeutend größerer Bahnhof in der Nähe des Ufers, 
neben dem bereits beitandenen Zollmagazine, und nur 313 Mir. über dem 
Meeresnivean errichtet. Ueber ihn, jowie über die Südbahn, berichten wir 
weiter unten, in einer jeparaten Fleinen Abhandlung. 

Die von der Sidbahn-Gejellichaft auszuführenden Arbeiten umfapten 
vier Hauptgruppen, nämlich: 

a) den Bau von vier Moli und der Quaimauern zwiſchen denſelben; 

b) den Bau eines Hafendammes; 

ec) die Verichüttung der bisher durch die Ser, das Yazareth- umd 

Eiſenbahnbaſſin eingenommenen Flächen; 
d) die Verlängerung der Wildbäche Klutſch und Marteſin bis zur 
Ausmündung in den neuen Hafen. 
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Wie bereits erwähnt wurde, jollten vom neuen Duai vier Moli ſenk— 
recht auf dejjen Richtung in das Meer vorgebaut werden. Die drei erjten, 
unter jich parallel, jollten 95 Mer. Breite und 215 Mir. Länge erhalten 
und zwei Ballins bilden, deren eines 240 Mir., das andere 285 Mir. 
lang jein jollte. Der vierte ſüdwärts gelegene Molo jollte vom dritten an 
der Wurzel um 323 Mer. abjtehen, 95 Mir. Breite, jedoch nur 200 Mtr. 
Länge erhalten. 

Die Umfafjungsmauern der Moli haben 2 Mir. ronenbreite, nach 
außen Quaderverfleidung und erheben jich 3:16 Mir. über das Nieder: 
waſſer. Sie ruhen auf einem aus vier übereinander liegenden Schaaren 
fünjtlicher Blöcke gebildeten unterjeeiichen Mauerförper; die beiden oberen 
Schaaren waren 33 Mtr., die beiden unteren 37 Mtr. lang herzuftellen. 
Dieje aus fünftlichen Blöden gebildete 6 Mitr. hohe Mauer wird auf einem 
Steimwurfe fundirt, der gegen die Seejeite eine Berme von 2 Mir. Breite 
und eine 1'/,füßige Böſchung erhalten joll.... Die Quaimauern ſollten 
auf ungefähr 1000 Mir. Länge in einem Abjtande von 245 Mir. von der 
jeefeitigen Flucht des großen Zoll- und Eijenbahnmagazins parallel geführt 
werden. Das jüdliche Ende derjelben jollte jedoch auf ungefähr 130 Mitr. 
Länge einen janften Bogen bilden, dejjen concave Seite gegen das Meer 
gekehrt wurde. Die Quaimauern waren in analoger Weile wie die Um— 
faſſungsmauern der Moli auszuführen. 

Was den Hafendamm (MWellenbrecher) betrifft, jo jollte derjelbe 
eine Länge von 1090 Mer. erhalten und auf eine Strede von 970 Mer. 
mit dem projectirten Quai in einer Entfernung von 385 Mir. parallel 
laufen; das jüdliche Dammende jollte auf eine Yänge von 120 Mir. einen 
Bogen von 24 Mir. Halbmefjer bilden, deſſen concave Seite gegen das 
Meer gekehrt it. — Senkrecht auf die Richtung des Hafendammes, in 
einer Entfernung von 153 Mir. vom nördlichen Endpunfte desjelben, 
war eine Traverje von 75 Mitr. Länge herzujtellen, welche gegen den ihr 
gegenüberjtehenden nördlichen Molo (I) voripringt und mit dieſem eine 
Einfahrt von 95 Mtr. Breite bildet. 

Ber Conitruction des Hafendammes hatte der aus natürlichen Steinen 
beitehende Steinwurf eine Breite von 84 Mir. im Niveau des Nieder: 
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waſſers zu erhalten. Gegen die Zandjeite ift der obere Theil des Danımes 
durch eine Reihe künstlicher Blöcke zu erlegen, welche 25 Mitr. lang, 2 Mir. 
breit und 2 Mir. hoch find und auf 2 Mtr. unter das Niveau des Nieder- 
waſſers hinabreichen, gegen die Seejeite aber durch einen Belag von künſt— 
lichen Blöden zu ſchützen. Lebtere ruhen auf einer 475 Mtr. unter dem 
Niederwafler gebildeten 475 Mer. breiten Berme des Steimwurfes. Die 
horizontale Stärke diejes Belages bis zum Niveau des Niederwaſſers jollte 
ebenfalls 475 Mer. betragen. Die äußere Bölchung desjelben war, wie 
beim Steimwurf, eine jolche von 1'/, Fuß. Ueber den Niveau des Waſſers 
lehnt Sich diefer Wellenbrecher an eine Mauer, die fich mit '/, äußerer 
Böſchung bis zur Höhe von 38 Mir, über dem Nullpunkte erheben und 
eine Kronenbreite von 1:42 Mir. erhalten jollte. Bor dem Fuße des aus 
fünftlichen Blöcken gebildeten, der Landſeite zugefehrten Mauerförpers jollte 
eine Berme von 2 Mtr. Breite angelegt werden, von welder abwärts der 
Steinwurf mit 1'/, Fuß Böſchung nad) innen abfällt. Auf dem oben 
erwähnten Mauerförper jollte ich eine, an der Krone 2 Mtr. breite und 
2 Mir. hohe Ufermauer mit "/,, vorderer Böſchung erheben, welche mit 
der dahinterliegenden Dammkrone ein 833 Mir. breites Plateau bildet. 

Uebrigens jollte die äußere Böſchung des Steinwurfes von der Linie 
abwärts, bis zu welcher der Wellenbrecher aus Fünftlichen Blöden reicht, 
jowie der obere Theil der inneren Böſchung aus Steinblöden von mindejtens 
2600 Zollpfund Gewicht (1/, Kbmtr. Volumen) gebildet werden. Im unteren 
Theile der inneren Böſchung fonnten auch kleinere Blöcke oder Bruchiteine 
verwendet werden. An der Bafis der Befrönung des Wellenbrechers waren, 
um die Sichere Bertäuung der Schiffe außerhalb des Hafens zu 
ermöglichen, in entiprechenden Entfernungen Deffnungen anzubringen, Durch 
welche jtarfe Stetten durchgezogen werden jollten, die, an der inneren Seite 
des Dammes befeitigt, an der äußeren Seite zu veranfern und mit Bojen 
zu verſehen waren. 

Dieſes urfprüngliche Detailproject erfuhr mehrfache Modificationen, 
die erjte im Jahre 1870 durch den franzöftichen Oberingenieur 9. Pascal, 
die zweite im Jahre 1870. Auch ergab ji die Nothwendigfeit von 
dem uriprünglich angenommenen Bauſyſtem abzuweichen. Ber Anlage 
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des neuen Hafens wurde nämlich, aus Mangel an Erfahrungen über 
den bei diejer Gelegenheit in Defterreich zum erſten Male zur Anwendung 
fommenden Eyflopenbau, das beim Bau des Hafens von Marjeille befolgte 
Berfahren nachgeahmt. In Folge der VBerichiedenheit der Bodenverhältnifje 
(Marjeille hat Sand», Trieft Schlammboden) führte jenes Syſtem anfäng- 
lich zu einem Mißerfolge. Das Gewicht der bedeutenden Anjchüttungs- 
maſſen übte nicht nur einen enormen Drud nach unten, jondern auch einen 
bedeutenden Seitenjchub auf den durch Steimvurf, Blockmauer und Hinter- 
füllung gebildeten Umfafjungskörper. 

Nach den Mittheilungen des auf E. Pontzen gefolgten Bauleiters — 
de3 Oberinjpectors der Südbahn, Friedrich Bömches — wurden die zur 
Unterjuchung des Meeresbodens angejtellten Bohrungen auf die Tiefe von 
20 Mir. unter dem Meeresgrunde, rejpective auf die Tiefe von 33 Mir. 
unter dem Niederwaſſer geführt und ergaben folgendes Reſultat: Der Grund 
bejteht nur aus Schlamm (aufgelöjte Erde und Ihonmergel), welcher in 
der oberen Lage jchwärzlich und flüſſig, in größerer Tiefe mit bläulichem 
Thon gemischt und etwas confiitenter ift, und endlich in einen dichten, 
mit wenig Sand gemiichten Thon übergeht. Die Bohrungen wurden nicht 
weiter getrieben, da das angewendete Syjtem nicht die Fundirung auf 
Fixpunkten erheiicht. Die Mächtigfeit der Schlammſchichte iſt daher heute 
noch unbekannt. 

Es handelte ſich aljo zumächit darum: welche Art von Fundirung 
hier plaßgreifen jollte. Die pneumatijche Fundirung blieb von vornherein 
ausgejchlojjen, der hohen Kojten wegen, welche die Durchitoßung der 
bedeutenden Schlammichichte bis zum feſten Grund erheiicht hätte. Pilo- 
tirungen waren ebenjowenig anzuwenden, theils wegen der bedeutenden 
Tiefe, anderntheils wegen der außergewöhnlichen Höhe der Hinterfüllung. 
Es erübrigte nur noch das bei franzöftichen Häfen angewendete Syitem: 
die Feſtigung des Schlammgrundes durch Einfüllung von Wurfmaterial. Es 
handelt jich alfo um Herjtellung einer auf Steinwürfen fundirten Mauer 
von fünjtlichen Blöden, auf welche das über Waſſer reichende Quaimauer— 
werf gejeßt wurde. Die Blöcke erhielten nad) Maßgabe ihres Aufiteigens 
eine rüchwärtige Steinjchüttung, um einer übergroßen Neigung nad) innen 
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vorzubeugen. Nach erfolgter Setzung der Steimwürfe wurde ichließlich in 
die durch die Blockmauern gebildete Einfaſſung die Anjchüttung gebradht. 
(Val. Figur 1.) 
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Figut 1. Profil des Steinmwurfes, der Anſchattung und Quaimauer in der Anlage. 

Das bejcjriebene Verfahren wurde beim Molo I befolgt, ohne übrigens 
zu guten Nejultaten zu führen, ungeachtet der beinahe ausichließlichen Ver— 
wendung von Kalfjtein, jelbit zu den Anichüttungen im Innern. Der ganze 
Anſchüttungskörper erlitt in Folge des Schlammmbodens bedeutende Bewegungen 
im horizontalen und verticalen Sinne. Diejelben hatten nicht nur einen 
Verluſt von mehreren Blodreihen zur Folge, jondern auch eine allgemeine 
Verrücung der urjprünglichen Quaimauer. (Siehe Figur 2.) 








Figur 2. Profil des Steinwurtes, der Anſchüttung und der Quaimaner nach der Nusführung. 
Dieſe bei dem Molo I gemachten Erfahrungen haben zu wejentlichen 
Modificationen des Syſtems geführt. Dieſelben beitanden in der Nusbag- 
gerung eines Bettes für die Aufnahme des Steimvurfes, in der Herftellung 
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einer Steinjchüttung in der ganzen Breite der Moli, in der weientlichen Ber 
jtärfung des Steimmwurfprofiles, in der Anlage eines bis über den Waſſer— 
jpiegel erhöhten Steindammes zur Sicherung der Anſchüttung gegen den 
Wellenichlag und endlich in der Heritellung des Anjchüttungsförpers vor 
Herjtellung der Blockmauern. Auch wurde eine Menderung der zur Aus- 
führung der verichiedenen Arbeiten beobachteten Neihenfolge getroffen, ein 
Vorichlag der jehr wichtig war. Denn nicht nur ward durch das Gewicht 
"des ganzen Anſchüttungskörpers die größte Bewegung hervorgerufen, jondern 
demjelben auch die nöthige Zeit gegönnt, um die Periode der Sehungen 
durchzumachen, bevor die Blodmauer errichtet wurde, deren Herjtellung 
jomit in letter Reihe geichah. (Siehe Figur 3.) 
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Figur 3. Modiftcirtes Profil der Nuaimauer, 


Die Einführung diejer Modificationen fonnte gleichwohl die natür- 
liche Beweglichkeit der unterhalb befindlihen Schlamm-Maſſen nicht aus: 
ichließen, welche beim Auftragen des ſoliden Materiales ein Ausweichen 
nach der Seite und eine Erhebung der angrenzenden nicht belajteten 
Maſſen erlitten. Der eritere Umſtand hatte eine Aenderung der Timenfionen 
der Bauobjecte, der lebtere eine Verminderung der uriprünglichen Waller: 
tiefe zur Folge. Zur Wiedergewinnung der für die Schifffahrt höchit 
wichtigen Waſſertiefe waren nachträgliche Baggerungen erforderlich, eine 
Arbeit, welche nur mit großer Vorficht und mad) Verlauf einer gewiſſen 
Zeit durchgeführt werden fonnte, um nicht die Stabilität der Quaimauern 
zu erichüttern. 

Das zur Anlage des neuen Hafens gewählte Gonftructions-Syitem 
erforderte demmach fünf Hauptarbeiten: Die Baggerung des Steimvurf: 
bettes, die Heritellung der Steimvürfe, die Anichüttung, die Errichtung 
der Quaimauern umd endlich die nachträgliche Baggerung zur Wieder- 
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gewinnung der verlorenen Tief. — Baggerungen und Steinwürfe 
wurden fait gleichzeitig ausgeführt, um die VBerichlammung des Steinwurf- 
bettes durch die Meereswogen zu verhindern. " Tas behufs Aufnahme der 
Steimwürfe ausgebaggerte Bett erhielt eine Sohlentiefe von 85 Mir. 
(I. und II. Baffin), reipective 12 Mir. (III. Baſſin). Man bediente fich 
hierzu der Kübelbagger (ogenannter Paternojterbagger. Siehe Figur +.) 
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Figut 4. Kübelbagger. 


Sobald ein Theil gebaggert war, beeilte man ſich, denſelben mit Stein— 
würfen zu füllen. Die Herſtellung der letzteren geſchah mit Kalkſteinen, 
welche in horizontale Lagen von gleicher Höhe geſchüttet wurden. Dieſe 
Steimvürfe wurden mit Bruchiteinen und natürlichen Blöcken verjchiedener 
Größe hergeitellt und erfolgte die Seitenfüllung mitteljt Ded- und Klappen: 
ſchiffen. 

Der Bedarf an Material für den Hafenbau belief ſich auf ungefähr 
6 Millionen Komtr., wovon 4 Millionen auf Anjchüttungen, der Reit auf 
die Steinwürfe, das Block- und Quadermauerwerf entfielen. Dieſe Maſſen 
von Material wurden theils durch Tieferlegung des Plateaus, auf welchem 
ſich der alte Bahnhof befand, theils durd; Abgrabung des Terrains mehrerer 
in der Nähe des Hafens gelegenen Höhen, insbejondere aber durch Aus: 
beutung von am Meere gelegenen Steinbrüchen im Naritgebirge gewonnen. 
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Die Material-Erzeugung erreichte ihr Marimum im Jahre 1871 mit 
1,044.880 Kbmtr., welches Quantum auf 264 Arbeitstage entfiel, die eine 
außerordentliche Leiſtung von durchichnittlich 4000 Kbmtr. per Tag ergiebt. 
Nur circa 6 Percent des Materiales wurden in Fleinen Barfen zugeführt, 
die Fortichaffung de3 größten Iheiles des Materiales ward theils mittelft 
Zocomotivbahn, theils mittelft zweiipänniger Erdfarren bewirft. 

Die Erjcheinungen, welche die Anſchüttung mit jolidem Materiafe 
auf dem Schlammgrunde hervorrief, bejtanden darin, daß der letztere 
wohl eine Bermehrung der Dichtigfeit erfuhr, aber nach der Seite hin 
auswich und die angrenzenden, nicht belasteten Maſſen emporhob, Dieie 
Ericheinungen traten mit Nüdjicht auf die große Mächtigfeit der Schlamm 
ichichte in bedentendem Maße auf. So waren wiederholte Senkungen 
(verticale Bewegungen) zu verzeichnen, welche ſich auf bedeutende Flächen 
eritredten und einem Kubus von 6= bis 10.000 Mer. entiprachen; der con- 
tinuirlichen Seßungen nicht zu gedenken, welche in den eriten Jahren der 
(friichen) Anſchüttung ein beitändiges Heben der Geleiſe nothwendig machten. 
Die Verschiebung (horizontale Bewegung) war von jehr langer Dauer und 
erjtrecfte fich auf bedeutende Entfernungen (60 bis 100 Metr.). Die Maß— 
regeln, welche Seitens des Bauleiters Friedrich Bömches zur Verminderung 
der Bewegung angewendet worden find, erwielen ſich als unzureichend 
und fonnten jene zwar verzögern, aber feineswegs verhindern. Die Ver: 
ichiebungen erreichten ihr Martmum bei dem Molo I und der Riva T, 
jo daß dadurch die uriprünglichen Dimenfionen des erjten Baſſins eine 
weientliche Alterirung erlitten haben. Für die übrigen Objecte, bei deren 
Ausführung die oben erwähnten Modiftcationen des Syſtems bereits 
Anwendung fanden, wurden die programmmäßigen Grundrifie jehr genau 
eingehalten. 

Nach der Herjtellung der Steimwürfe und Anjchüttungen gelangte 
man zum annäherungsweiſen Profile des Objectes (Vgl. Figur 2) und 
fonnte jeßt zur Errichtung der Mauer aus Fünjtlichen Blöcken 
Ichreiten..... Die Blöde, welche einen Kubus von 11:1 Mir. und von 
99 Mir. haben, wurden auf dem Lande in gewöhnlichen Bruchjtein- 
mauerwert mit Hydrauliichem Kalke erzeugt. Sie mußten vor ihrer 
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Verwendung mindeitens drei Monate lang getrodnet haben. Die Zahl 
der bis Ende 1878 erzeugten Blöde betrug 8246 Stüd.... Behufs Yegen 








—— 
WR. | ** 
Figur 5. Segen länſtlichet Blöde minelſt Dampflrahnes. 


der Blöcke wurde die obere Fläche des Steinwurfes geebnet, um darauf die 
erſte Blockreihe zu ſetzen. Das Ebnen geſchah durch den Kübelbagger, 





Figut 6. Setgen natürlicher Blöcke minelſt Dampffrahnes. 


welcher zu gleicher Zeit das Material entfernte, das in Folge Einſenkung 
des Anſchüttungskörpers längs der Steinwürfe in die Höhe gedrängt 
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worden war. Nachdem man das horizontale Bett mittelit Bagger vor: 
bereitet hatte, gab man die letzte Hand mittelft Hilfe des Tauchers, und 
fonnte hierauf das Setzen der Blöcke beginnen. Dieſe Operation geichah 
mitteljt Dampffrahns. (Siehe Figur 5 und 6.) 

Die Blöcke wurden ohne Mörtel »voll auf Fuge, auf die Gfeiche 
von 5 Mir. unter dem Nullpunkt gejegt. Mit Rückſicht auf die durch die 
Erfahrung beitätigte Setzung von 1 Mir. gelangte man jpäter zur Tiefe 
von 6 Mitr., welche vier Reihen von 155 Mir. hohen Blöcken entipricht. 
Nachdem die eigentliche Mauer jammt Hinterfüllung errichtet worden war, 
jegte man auf diefelbe die Belaftungsichwere und vor diejelbe die Wider- 
lager. Nach Beendigung Ddieler Arbeiten wartete man ein bis zwei 
Jahre ab, um den Effect der von der Anjchüttung auf die Mauer geübten 
Bewegungen zu beobachten. 

Dieje Bewegungen blieben nicht aus. Die Vermehrung des Gewichtes 
durch die Ergänzung der Anſchüttung und in Folge der außergewöhnlichen 
Niederwäller, die Zujammendrüdbarfeit und Beweglichkeit des Schlamm: 
bodens, auf welchen Alles ruht, bilden Elemente, deren Zujammenwirfen 
die erwähnten Bewegungen erzeugte. Dieje verurjachten nicht nur eine 
Veränderung der eriten Anlage der Quaimauern, jondern auch eine Ver: 
minderung der uriprünglichen Tiefen der Baſſins. Die hinausgerüdten 
Mauern mußten reconftruirt und die verloren gegangenen Tiefen wieder 
hergeitellt werden. Man begann mit der Bertiefung der Bailins. 
Die Verminderung der Tiefen erjtredte ji) auf ſehr große Entfernungen 
(bis auf 100 Mtr. im erjten und 175 Mtr. im zweiten Baſſin). Nun 
joilten die Baſſins eine Tiefe von 6 Mir. vom Fuße der Blodmauer und 
85 Mir. in einer Entfernung von 7 Mtr. von der oberen Kante derjelben 
befigen. Die Heritellung des angedeuteten Profiles wurde durch die 
Baggerung aller Stellen, welche eine geringere, als die angegebene Tiefe 
bejaßen, gewonnen, eine Arbeit von ebenjo heifler als ſchwieriger Natur. 

In der That bildete das Gewicht der vor den Mauern angehäuften 
Maſſe von Steinen und Schlamm ein mächtiges Widerlager, dejjen Ent: 
fernung unfehlbar eine neue Bewegung der Anſchüttung jammt der Mauer 
hervorgerufen haben würde Mit Rückſicht auf dieje Borausjegung geichah 
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die Baggerung Anfangs nur auf eine durchgängige Tiefe von 6 Mir. 
welche dann auf 7 und endlich auf 85 Mtr. erhöht wurde. 

Die mechanische Schtoierigfeit, welche die Ausführung der Baggerung 
bot, bejtand in der verichiedenartigen Natur der Materialien, welche die 
zu entfernende Malle bildeten; dieje beitanden aus einem Gemiiche von 
Schlamm, Schotter, Bruchiteinen und natürlichen Blöcken (bi3 zu 16 Tonnen). 
Dan war daher gezwungen, außer den früher erwähnten tübelbaggerungen 
noch Lörfelbagger anzuwenden, und wenn auch diefe ihren Dienft ver- 
jagten, zu Taucherarbeiten und Mineniprengungen jeine Zuflucht zu nehmen. 


Ueber die geichichtlihe Entwidlung des Hafenbaues geben wir im Nadı: 
ftchenden im gedrängter Kürze die Daten, wie wir fte in dent officiellen Berichte der 
öfterreichiichen Seeverwaltung finden.... Der Beginn der eigentlihen Bauthätigkeit 
fallt in das Jahr 1868. Wie aus dem bereit3 Geſagten bervorgebt, beitanden die 
Arbeiten, welche zuerſt unternommen wurden, in der Verfchüttung des alten Yazaretb 
Baſſins, in der Erzeugung künſtlicher Blöde, in der Austiefung des Steinwurfbettes 
und in der Vornahme der Steimwürfe. Bis zum Schluſſe des Jahres 1868 war das 
Lazareth-Baſſin bis zur Hälfte verichüttet, der Steinwurf des Hafendammes auf eine 
Länge von 155 Mir. und eine Tiefe von 11 Mir, unter dem Mleeresniveau, ferner 
der Steinwurf des zuerft in Angriff genommenen Molo I auf 6°5 Mir. vollendet 
und die Baggerung an der Wurzel des letteren bis zur Tiefe von 8 Mir, bewerfitelligt. 

Im Fahre 1869 wurde die Anschüttung bis hinter die Südſeite des Moto Il 
fortgeſetzt. Die Hälfte des Lazareth-Baſſins blieb für die Benitgung der Fahrzeuge 
der Unternehmung frei; ferner wurde der Molo I bis auf zwei Drittel feiner Fläche 
ausgerüllt, Die nach vorhergehender Bangerung vorgenommenen Steinwürfe erjtredten 
fich über den erften Quai und zum Theile über die Wurzel de3 anſchließenden Molo I 
bi3 zur Tiefe von 9 Mtr. unter Null. Beim Molo I wurde die Verfegung der 
künſtlichen Blöde als Umfaſſung der Außenſeite desielben in Angriff genommen, nad: 
den die Steinwürfe desielben bis zur Höhe von 5 Mir. unter dem Meeresniveau 
ergänzt worden waren. Die Blodmauern wurden ſucceſſive auf 5 Mir. ergänzt, um 
die durch Setzungen verlorene Höhe des Mauerförperd wieder zu gewinnen. — Ter 
Steinwurf des Hafendammes wurde bis gegen die nördliche Ede des Molo II auf 
die Höhe von 45 Mtr. unter dem Meeresnivenu gebracht. In demielben Jahre 
wurden auch von der Regierung einige Abänderungen de3 urſprünglichen Projects 
verfügt, die Dimenfionen der Objecte abgeändert und eine ganz andere Eintheilung 
der Moli und Baſſins in Ausficht genommen, Herr Pascal wollte ſogar in die (bis 
auf 300 Mir. erweiterten) Baſſins drei Heinere Molt zwifchen je zwei große Moli 
einfügen, fo daß die Hafenanlage eventuell T Moli mit 6 Baſſins umfaßt haben würde. 

Im Jahre 1870 wurde der Hafenbau mit vermehrten Arbeitskräften fort: 
geſetzt. Es ftellten ſich jedoch im diefem Jahre Ericheinungen ein, welche bereits 
damals die Nothwendigkeit erfennen ließen, das uriprünglich angenommene Bauſyſtem 
zu modinciren, Welcher Art diefe Ericheinungen und Modiftcationen waren, haben 
wir bereit3 weiter oben auseinandergelegt. Zu Folge der Abänderungen des Bauplancs 
wurde an die Verſetzung der die unterieeiiche Mauer bildenden künſtlichen Blöcke erſt 
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dann gegangen, nachdem der Anfchüttungstörper die borizontalen und verticalen 
Bewegungen durchgemacht hatte. Die Folge diefer Bewegungen war aber nicht nur 
eine Verminderung der ursprünglichen Waſſertiefe am Fuße der Steimvürfe aus Urlache 
de3 aufgedrängten Schlammes, jondern auch eine Ueberichreitung der Richtungslinien 
de3 ganzen Bauobjected. Der Stand der Hafenarbeiten am Schluffe des Jahres 1870 
war folgender: Die Anfchüttungen waren unter reihaltung einer für die Transport: 
fahrzeuge der Unternehmung refervirten Waſſerfläche vor und innerhalb de3 Yazareth- 
Balfins, bis gegen die Wurzel de3 Molo III vorgeichritten, die Ausfüllung des 
Molo I nahezu vollendet und jene des Molo II in Angriff genommen. Die Stein: 
würfe dieſes Molo erreichten die Höhe von 5 Mir. unter dem Meeresniveau, nach: 
dem vorher die Schlammichichte ausgebaggert und eine Schotterbettimg hergeitellt 
worden war. Im gleichen Maße ichritt auch der Steinwurf des Hafendammes, Towie 
jener der Traverje vor. Die Blockmauern umfaßten in der Höhe von 4-9 Schaaren 
beinahe den ganzen Umfang des Molo I und erftredten fich längs der Riva I in der 
Höhe von 3-7 Schaaren; in der Mitte derfelben war ein Raum von 90 Mitr. Breite 
für die Durchfahrt der Schiffe in das Lazareth-Baſſin freigelaifen. Am Hafendamm 
und an beiden Seiten der Traverie erreichte die Blockmauer bei einer Höhe von 4 Schaaren 
eine durchichnittliche Yänge von 300 Mir. 

Im Fahre 1871 erreichte die Bauthätigkeit ihren Höhepunkt. Das Yazaretb- 
Baſſin und die vor demſelben liegende Fläche bi3 an die Riva I wurden gänzlich 
ausgefüllt und die Anichüttungstläche hinter dem Molo II bedeutend erweitert. Die 
Ausfüllung des Molo I wurde vollendet und die des Molo II auf ungerähr zwei 
Drittel feiner Fläche gebracht. Die Steinwürfe eritredten fich über den ganzen zweiten 
Ouai und über die Stirnſeite des Molo III, Jener des Hafendammes erſtreckte fich 
bis über den letteren Molo hinaus, Hingegen erfuhren die Blockmauern im Laufe 
dieſes ‚Jahres Feine weientliche Zunahme, weil die fortwährenden Setsumgen und Ber: 
fchiebungen Sowohl am Molo I wie an der Niva IT Negulirungs- und Ergänzungs’ 
arbeiten erforderten, welche dem weiteren Fortichreiten in der Conftruction dieſer 
Mauern Einhalt thaten und zur Vermeidung von weiteren Unfällen ein längeres 
Zuwarten geboten, 

Mit dem Jahre 1872 beginnt ein Stillftand — reipective Rüdichritt — in 
der Mafienbewegung für den Hafenban. Dieſe Verzögerung der Arbeiten wurde theils 
durch Schwierigkeiten tedhniicher Natur, in Folge der oben erwähnten Bodenverhält- 
niſſe, theil3 durch Nüctichten für den localen Schiffsverlehr verurſacht. Da nämlich 
der Schifffahrt nur ungenügende Waſſerflächen und eine unzureichende Uferentwicdlung 
zur Verfügung ftanden, ſah fich die Negierung veranlaßt, die Benützung der in den 
nenen Hafen emmzubeziehenden Theile der alten Rhede — nämlich des vor dem Boll: 
und Eifenbabnmagazine gelegenen Baſſins (Darfena) ımd der Einbuchtung zwifchen 
dem Molo Klutih und Molo del Sale — fo lange aufrecht zu balten, bis nicht für 
dieſe Maflerflächen ein Nequivalent im Bereiche der neuen Anlage geboten würde. 
Hiedurch wurde die Serftellung de3 unmittelbar vor der Einfahrt in die Darfena 
befindlichen Molo III wejentlich verzögert, und im Bereiche des dritten Baſſins nur 
die Herſtellung der Steinwürfe big zu einer der Schifffahrt nicht Hinderlichen Höhe 
geitattet, die Anichüttung diefer Flächen aber gänzlich ausgeſchloſſen . . . Am Schluſſe 
des Jahres 1872 erſtreckte fich die Unfchüttung in ihrer ganzen Breite bi zur Wurzel 
des Molo II; längs der Riva I drang diefelbe jedoch über die projectirte Baulinie 
hinaus, indem die unteren Schichten auf dem Ichlüpferigen Schlammboden ins Gleiten 
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geriethen und die darauf befindlichen Maſſen mit fich fortriſſen. . . Die Steinwin'e 
des Molo II und des Hafendammes wurden in ihrer ganzen Ausdehnung vollendit; 
ferner jene der Riva III und des Molo IV, nach vorbergegangener Ausbaggerung. 
bis zu emer Höhe von 7 Mtr. unter dem Meeresniveau bergeftellt. Am Molo II wurde 
die Gonftruction der Blockmauern in dev Höhe von 4 Schaaren größtentheils durch— 
gerührt, ohne daß ſich bei denfelben größere Setzungen und Verſchiebungen ein— 
ftellten.... Am Hafendamme wurde in diefem Jahre die äußere Bekleidung mit 
großen natürlichen Steinblöden längs deflen ganzer Ausdehnung in Angriff genommen, 
die Umfaſſung der Traverſe geichlofien und die Blodmaner des nördlichen Danmarmes 
talt vollendet . . . Hingegen mußte eine aus der Baulinie gerüdte, etwa 8 Mir. lange 
Maueritrede am Hatendanıme und an der Niva I behufs Reconſtruction wieder ab: 
getragen werden. 

Im Jahre 1875 erlitt das urſprüngliche Hafenbauproject abermals einige 
Modificationen. Nah dem Projecte würde näntlich der Kopf des Molo IV dem 
Molo E. Carlo jo nahe nerüdt worden fein, daß die Einfahrt in das von den beiden 
Moli gebildete Baſſin erfchiwert worden wäre. Um diefem Uebelſtande zu begegnen, 
wurde eme Kürzung des Molo IV um circa 70 VMitr. angenommen, Auch andere 
fleinere Aenderungen der Baulinien wurden getroffen... Am Schluſſe dieſes Jahres 
war die Anfchüttung fänmtlicher verfügbaren Flächen vollendet ſowie 
die Steinwürfe, mit Ausnahme der Riva III und des Molo IV, auf die gehörige Höhe 
gebracht und die Bekleidung des Hafendammes mit natürlichen Blöden genen die 
Seeſeite faſt vollendet... Bei letzterem wurde der Oberbau de3 nördlichen Tbeiles, 
einschließlich der Traverfe, welche in Folge der Verlängerung des Molo I auf 
58 Mir, gekürzt wurde, bi8 gegenüber dem Molo II auf die vorgefchrichene Hübe 
gebracht. Gleichen Schritt mit der Herftellung der inneren Ufermauer des Hafendammes 
hielt daS genen die Ecefeite zu errichtende Parapett und die Ausführung des dazwiſchen 
liegenden Dammförpers. Auch wurde auf der Traverfe und auf einem Theile des 
Dammies die Pflaſterung hergeſtellt. . .. Wie aus dem bisher Mitgetbeilten zu ent: 
nehmen it, war mit Schluß des Jahres 1873, bis zu welchen Zeitpunfte nach dem 
Vertrage vom Jahre 1567 die Fertigitellung der geſammten Hafenanlage 
in Aussicht genommen war, nur der Hafendamm und der Molo I der Wollendung 
nabe gerüdt. In Folge diefer Verzögerung wurde von der Regierung eine theil— 
werte Aenderung und Ergänzung der urfprünglichen Stipulationen mit der Südbabn 
getroffen. Der Bauternin wurde um weitere fünf Jahre (bi8 Schluß 1878) verlänget. 
Dann wurden noch einige Beitimmungen hinsichtlich der Waſſertiefe u. ſ. w. getroffen, 
Für die vertragsmäßige Ausführung des Hafenbaues erlegte die Südbahn eine Caution 
von 1 Million Gulden 6. W. 

Im Laufe des Jahres 1874 wurden der Hafendamm und der Molo I, mit 
Ausnahme einer finzen Strecke nächſt der füdlichen Wurzel, vollendet, ebenſo di: 
Niva I bis auf °, ihrer Yänge und das vordere Drittel des Molo 11, fowie auch die 
zu dieſen Objecten gehörigen Anlande- und Vertäuungsobiecte.) Der Hatendamm 
siehe Fig. U befindet fich in eimer Waifertiefe von 16 Mir.; die Ausführung bat 


*, Der Haſen wurde mit folgenden Obſecten verichen: 124 Stüd gußeiſerre Anbindrjäuten im 
Gewichte von a 24 Mbr. rs: 127 id miet erſerne Unlinderinge im Gkmichte von a 58 Wr. Eir.; 15 diem’ 
Yeireen tür ben Halentamm int Gerichte von a 0.75 Wr. Er ; 21 ciierne Leitern tür die Woli un? Kıre 
int Briwichte von a 175 Wr. Ütr.; 9 einfadır Yandutastreppen aus Sanditein mit je 7 Stuſen föt bei 
Bafenfamm 30 ernfache Landungetrerpen aus Sandſtein met je 13 Stufen tür die Moli und Riren art 
idhliehlsh 10 Doypelte terlat Treppen mt je 26 Stufen. 


Der neue Hafen von Trieft. 721 


6'/, Fahre beaniprucht und nicht weniger denn 870,000 Kbmtr. Material erfordert, 
wobei zu bemerken ift, daß die harmonische Aufeinanderfolge der Bauoperationen durd) 
wenig Zwifchenfälle geftört worden ıft. Der Damm bat in der Achſe eine Einfenkung 
von 8 Mir. (50 Perc. der Waſſertiefe) und ein Auffteigen des Schlammes auf den 
Eeiten um 35 Mir., reipective 45 Mir. (erftere8 nach der See— letzteres nach der 
Hafenfeite erlitten). 

Ueberdies finden bei dem Damme feit deſſen Vollendung allgemeine (d. h. auf 
die ganze Oberfläche ich erſtreckende) Setungen ſtatt, ohne jedoch Riſſe oder Sprünge 
in dem Mauerwerf oder der Plafterung bervorzurufen. Diefe von Jahr zu Jahr ab- 
nchmenden Setzungen hatten im Jahre 1879 0°59 Mtr. erreicht. Daß die erwähnten 
Setungen auf die Solidität des Baumerfes feinen nachtbeiligen Einfluß übten, bat 
die Erprobung desjelben durch heftige Yibeccioftürme (S. W.) am 14. November 1878 
und 23, Februar 1879 bewieſen. 





Figur 7. Profil des Bafendanınıes. 


In denselben Jahre war der Stand der Arbeiten der nachfolgende: Die noch 
unvollendeten Streden de3 Molo I, der Riva I und des Molo IL mußten in Folge 
ftattgehabter Verſchiebungen der unterfeeischen Blockmauer einer nochmaligen Recon— 
ftruction unterzogen werden. Ber dem vor der Einfahrt in das Eiſenbahnbaſſin 
(Darjena) liegenden Molo III waren die Arbeiten fo weit vorgeichritten, daß die 
Heritellung der Umfaſſung in Angriff genommen werden fonnte. Hingegen waren bei 
Riva IE noch ſehr umfangreiche Aushebungen de3 über die Baulinie vorgedrungenen 
Anichüttungsmateriales nothwendig, bevor an die Eonitruction der Blockmauer gedacht 
werden fonnte, und waren in beiden Hafenbafjins noch bedeutende Baggerungen vor- 
zunehmen, um die im Vertrage beftimmten Tiefen allenthalben herzuitellen. 

Im Jahre 1875 wurde endlich das I. Baſſin der Schifffahrt übergeben. 
Wir werden auf dasielbe weiter unten noch zurüdtommen. Das II. Baffin wurde 
erſt 1880 dem Verfehre übergeben. Beim III. Baſſin (Riva III und Molo IL 
und IV) wurden, wie bereit3 erwähnt, die erforderlichen Ausbaggerungen und Stein- 
würfe bi8 zur Tiefe von 7 Mir. im Fahre 1873 ausgeführt. Yettere wurden nicht 
weiter fortgefett, indem die Frage in Erwägung gezogen wurde, ob nicht von der 
Ausführung diefes Baſſins abzuichen und an deſſen Stelle ein neues Bafjin an der 
Nordſeite der Hafenanlage herzustellen fei, welches nur für die Schiffe mit Petroleume 
fracht reſervirt werden follte. 

Schweiger-Lerchenfeld. Die Adria. 46 
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Im Zufammenhange mitdiefer Neuanlage itand die Auflaſſung des urſprünglich 
projectirten III. Baſſins zwiichen den Moli III und IV. Die Folge bievon war cin 
neuer Vertrag mit der Südbahn Januar 1878). Nach demfelben jollte der Trieſter 
Hafenbau in füidlicher Nichtung mit dem Molo III und deſſen Verbindung mit der 
zu verlängernden Außenſeite des Molo Klutſch abfchließen. Dagegen batte die Süd— 
bahn am nördlichen Ende des neuen Hafens ein Ballin — Petroleumbaſſin — 
berzuftellen, 


Reconſtructionen. . . . In den Vorjtehenden haben. wir in Fnappen 
Zügen ein Bild von der chronologiichen Entwicelung des Hafenbaues ge: 
geben. Es war darin mehrfach die Nede von nothwendig gewordenen 
Neconitructionen und Modiftcationen: Elemente, die von hervorragenden 
hydrotechniichen Intereije find. Es dürfte daher am Plate jein, derſelben 
zu gedenfen, und folgen wir Diesfalls den fachmänniſchen Auseinander— 
jebungen des Bauleiters Friedrich Bömches.... Die Neconftruction der 
Blodmauern erwies fich als eine jehr langwierige Operation. Die Be: 
deutung der Aufgabe iſt verjchieden, und zwar je nad) dem Grade der Ver: 
Ichtebungen, welche die Mauern erlitten. In Folge deſſen mußten die Blöde 
auf eine oder mehrere Schichten abgetragen und bei der Wiederberitellung 
entiprechend der neuen Nichtungslinie hinein oder hinaus gerückt werden. 
Die Arbeiten bejtanden in Erdabgrabungen, Baggerungen, Abtragen und 
Wiederaufrichten der Blockmauer auf mehrere, eventuell alle Schaaren. 
Zur legteren Arbeit wurden Dampfkrahn und Taucher in ausgiebiger Weile 
verwendet. 

Nach erfolgter Neconftruction wurden die neuen Mauern wenigitens 
ein Jahr lang beobachtet und nur, wenn ihr Alignement nicht gejtört wurde, 
an die Ausführung der über Waller reichenden Einfafjungsmauern ge 
Ichritten, nachdem zuvor die Blöcke der Belaſtung und der Pfeiler entfernt 
worden waren. Wie bedeutend dieje Neconftructions-Arbeiten waren, entnimmt 
man aus dem nachitehenden Schema (bis 1879): 

71°, der Quailänge bei dem Molo I 


hi 2 A — » W II 
13 De ” u». s Mm 
131%, » > » der Niva 1 
110"), » R u ae a 1 


Die über Waſſer reichenden Einfaljungs-(Unal-) Mauern wurden 
aus mit Quadern verfleideten Bruchiteinmauerwerk hergeitellt, wozu der 
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von den Steinbrüchen des Karſt bezogene Kalkſtein eriter Qualität (Gewicht: 
2600 Kilogramm per Kubifmeter) verwendet wurde. Der Mörtel wurde 
mit Hydrauliichem Kalk erzeugt. Die in der Mauer verankerten Anbinde- 
mittel bejtehen in jchmiedeijernen Ringen, welche in den Quadern fteden, und 
in gußeiſernen Säulen, welche in dem Bruchiteinmauerwerfe befeitigt find. 

Baufortichritt. Die indem Zeitraume von elf Jahren (1868 
bis 1878) nad) den verichiedenen Arbeitsfategorien erzielten Leiftungen find 
wie folgt: 


Anſchüttungen........ 3,076.300 Kilogramm 
Steinwürfſffe ae 1,285,200 » 
Blockmauen... . 87.600 » 
SADUGBERIT. ©: 2 a at et a 22.200 m 
Baggerungen u u a ee 1,014.300 » 


Zuſammen 485.600 Kilogramm 

Der mit dem Fortſchreiten der Anſchüttung (begonnen 1872) wachſende 
Seitenſchub der auf dem geneigten Meeresboden ſich fortbewegenden Erd— 
maſſen bewirkte das Aufſteigen des urſprünglichen Terrains bis auf die 
Maximalhöhe von 10 Mtr. und auf die Maximal-Entfernung von 175 Mtr. 
Die Baggerungen des aufgeſtiegenen Bodens behufs Herſtellung der pro— 
grammmäßigen Tiefe verurſachten wiederholte Bewegungen des Anſchüttungs— 
förpers nad) vorwärts, jo daß Gefahr vorhanden war, die zur Fundirung 
der Blockmauer dienende Steimwurflinie zu verlieren. Dieſe Befürchtung 
machte eine neue Arbeit nöthig, von welcher bis dahin noch nicht die Nede 
war: nämlich die Unterfuhung des Steinwurfes bezüglich deſſen 
Mächtigkeit. Sie erfolgte nad) der ganzen Ausdehnung der Quailinie, durch 
Eintreiben beichuhter Piloten mit Hilfe einer Dampframme. Dieſe durd) 
die Vorſicht gebotene Mafregel erwies ſich als jehr eriprießlich und hatte 
die Auffindung mehrerer Streden mit jchlammigem Terrain zur Folge 
Diejelben mußten ausgebaggert und mit Steinmaterial ausgefüllt werden, 
bevor an das Verſetzen der Blöcke geichritten werden fonnte, 

Die Herjtellung der Blockmauer erfolgte unter den durch die Er— 
fahrung gebotenen Rückſichten für die Trace des Alignements, welches um 
mehr als 6 Mer. hineingerücdt wurde, um der mit Sicherheit erwarteten 


Bewegung nad) vorwärts den nöthigen Spielraum zu gönnen. Diejer 
46* 
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Spielraum erwies ſich jedoch als ungenügend, indem die aus ihrer Richtung 
gedrängte Maner an gewiſſen Stellen eine jeitliche Berichtebung von 94 Mir. 
erreicht Hatte! Und dies troß einer zweiten Pfeilerreihe, deren Errichtung 
für nothwendig befunden wurde, um dem bedeutenden Schube der An— 
ihüttung Halt zu gebieten. 

Die angedentete Bewegung der Mauer wurde durch die Ausbaggerung 
des Baſſins, ſowie durch Vermehrung des Gewichtes der Anjchüttung in 
Folge tiefer Niederwäller hervorgerufen... Die auf die Heritellung der 
Riva II bezüglichen Operationen lajjen fich demnach wie folgt zuſammen— 
faſſen: Unterfuchung der Mächtigfeit des Steimwurfes durch Eintreiben von 
Piloten; Conſtruction der Blockmauer jammt Belajtung und doppelter 
Pfeilerreiben; Vertiefung des Baſſins auf 85 Mtr. unter dem Nullpunkte; 
Neconftruction der Blockmauer. 

Die Baſſins. Tas I. Baſſin wurde, wie wir bereits mitgetheilt 
haben, im December 1875 dem Verkehr übergeben. Die Vorzüge des neuen 
Hafens gegenüber der alten Nhede gelangten gleich nach Eröffnung des 
1. Baſſins zu immer größerer Geltung. Alle großen Dampfer — nicht nur 
die des Lloyd, jondern auch engliſche, Franzöftiche, italienische u. ſ. w. — 
juchen vorzugsweiſe ihre Verankerung in den Balfins. In der That bieten 
die großen Tiefen derielben, die geräumigen Anlandepläge und die all- 
jeitige Verbindung mit der Südbahn Vortheile, welche dem raſchen und 
billigen Ein- und Ausladen der Waaren fürderlich find und daher ſowohl 
dem Tranſit- als auch dem Localhandel aleich trefflich zu Statten fommen. 
So fonnte es fommen, dab das 1. Baſſin troß jeiner noch unvollkommenen 
Ausrüſtung zu Beginn jeiner Benützung eine Leiftungsfähigfeit entwidelte, 
welche zwei Drittel derjenigen eines gut eingerichteten Hafens (3. B. Mar: 


jeille) erreichte. . . Am Jahre 1880 wurde auch das II. Baſſin dem Verkehr 
übergeben. — Was das II. Baſſin anbelangt, jo wiſſen wir, daß deſſen 


Bau im Jahre 1877 ſiſtirt und das Ballin überhaupt aufgelaflen wurde. 
Gleichwohl bilden Die bereits bewirften Baggerungen und Steimvürfe ein 
vorzigliches Fundament für den etwa ſpäter nothwendig werdenden Ausbau 
des Baſſins. Die in Folge der Auflaſſung übrig gebliebenen Arbeiten be 
jchränften sich auf den Anschluß des Molo III an den Molo Klutic 
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und die Wiedergewinnung der durch die Schlamm-Aufdrängung ver— 
lorenen Tiefen. 

Wir brachten weiter oben zur Mittheilung, daß als Erſatz für das 
aufgelajiene III. Baſſin ein, ausichließlich für den Petroleum Handel 
bejtimmtes Baſſin herzuftellen fam. Seit Ende der Sechziger Jahre hatte 
ſich nämlich die Einfuhr von Petroleum nad) Trieft in ungeahnter Weije 
entwidelt. Dieje Einfuhr, welche im Jahre 1867 begann, bezifferte fich 
1870 bereits auf 110.000, 1877 auf 349.321, 1880 auf 388.597 und 
1881 auf 652.452 Mtr.-Etr. Es wurde demnach von Seite der Triejter 
Handelsfammer darauf Hingewiejen, daß der beitehende Anladeplab für 
Petroleumſchiffe an der Nordjeite des Molo I ungenügend jei, indem der- 
jelbe nur für drei bis vier Schiffe Naum gewähre, während die Nhede gleich— 
zeitig von zehn und mehr Petroleumſchiffen bejucht jei, und daher die 
Ausdehnung der Hafenanlage in nördlicher Richtung beantragt. Hiezu ſollte 
ein eigenes Baſſin mit offenen fteinernen Perrons geichaffen und dadurd) 
einerjeits der nöthige Anlade- und Manipulationsraum gewonnen, andererjeits 
die Feuersgefahr für den Hafen bejeitigt werden.... Das Petroleum: 
baſſin umfaßt: eine innere Quaimauer von 230 Mir. Yänge; einen auf 
die vorerwähnte Quaimauer jenfrecht gerichteten Seitenarm von 25 Mir. 
stronenbreite und 150 Mitr. innerer Länge; endlich einen am Kopfe des 
Seitenarmes unter einem rechten Winfel abbiegenden Abichlugdamm von 
20 Mir obere Breite, dejien 195 Mir. lange Aufenflucht (bei 170 Mtr. 
innerer Yänge) in einer geraden Linie mit der Stirnieite des Mold J zu 
liegen hat. Diejes Baſſin befindet fich dermalen (October 1882) noch in Con— 
jtruction. Die Arbeiten begannen im Mai 1878. In demielben Jahre wurden 
die Baggerungen und Steinjchüttungen für die beiden Abjchlußarme her- 
gejtellt und im folgenden Jahre diefelben Arbeiten am inneren Quai in An- 
griff genommen, jowie die Gonftruction der Blockmauer begonnen. Da aud) 
hier der Boden aus einer mächtigen Schlammſchichte beiteht, jo erlitt der 
Yau durch die in Folge der Sebungen nothwendig gewordenen Necon- 
jtructionen und Nachbaggerungen eine bedeutende Verzögerung. 

Der neue Hafen bietet nun der Schifffahrt Folgende Elemente zur 
Benützung dar: Geräumige Yagerflächen längs der Uferlinien mit einer Aus— 
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Dehnung von 261 Hektar (gegenüber 29:61 Hektar des uriprünglichen Projectes 
"mit drei Baſſins und vier Moli), drei Moli, welche breit genug find, 
um Waarenjchuppen, Geleife und Straßen aufzunehmen (die jchmälern Mol 
des Petroleumbaſſins ungerechnet), eine Quaientwickelung von 2800 Mir. 
Länge (gegenüber 3940 Mtr. des uriprünglichen Brojectes) — den Hafen: 
Damm umgerechnet und endlich drei große Baſſins mit einer Waſſerfläche 
von zujammen 3555 Hektar. Nimmt man an, dab ein gut angelegter und mit 
entiprechenden Apparaten für die Waarenmanipulation ausgerüfteter Hafen 
einer mittleren Jahresbewegung von 600 Tonnen per laufenden Meter 
entjpricht, jo ficht man, daß der neue Hafen emen jährlichen Waaren— 


verfehr von 
2800 X 600 = 1,680.000 Tonnen 


zu bewältigen im Stande ijt. Diejer Verkehr betrug aber bereits mit Ende 
des Jahres 1878 ca. 1,200.000 Tonnen: ein Rejultat, welches die beiten 
Hoffnungen für die fünftige Leiftungsfähigfeit des neuen Hafens erwedt. 
Die drei Baſſins haben einen Fallungsraum für zujammen 102 große 
Schiffe, und zwar das 


Segelſchiffe Daumpier Zuſammen 
J. Baſſin für - «: -. -» 28 18 46 
II. * a arnanie 28 18 46 
Petroleum-Baſſin für . . 10 — 10 
Summe 66 365 102 


Die Geſammtkoſten des Dafenbanes belaufen ſich auf fl. 14,600.000.... 
Die Planjfizze (Tafel I) zeigt die Verbauung ſämmtlicher Quais und Malt, 
wie fie projectirt und im jpäterer Zeit in ihrer Vollendung Fich präfentiren 
wird, Dermalen befinden fich auf dem Hafenplateau ſechs Lagerhäufer mit 
26.577 Qu. Mtr. Yagerfläche und zwei Güterichuppen mit 2098 Qu.Mtr. 
Lagerfläche ..... 


10. Der neue Büdbahnhof. 
Der neue Hafen machte einen vollftändigen Umbau des alten Bahn- 
bofes der f. E. priv. Südbahn-Geſellſchaft nothiwendig. Für die Perſonen— 
beförderung beitand früher mur ein proviloriiches Aufnahmsgebäude aus 
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Niegehvänden, welches mit den Geleiſen des Perjonen- und Giüterbahn- 
hofes in einem Niveau lag, und von der Stadt mur mitteljt einer Auf- 
fahrtsrampe erreicht werden fonnte. Der Zugförderungs: und Werkſtätten— 
Bahnhof war bergjeits auf einem noch höher gelegenen Plateau fituirt, 
das mit dem unteren Plateau durch Geleiie auf Rampen verbunden war. 

Dieje terrafjenförmige Geftaltung des Bahnhofes hatte für den Ver— 
fehr und die Dienjtmanipulationen mannigfache Nachtheile. Diejelben 
wurden durch die Neuanlage vollitändig behoben. Der Umbau des Bahn 
hojes begann im Jahre 1874, nachdem die Anjchüttung des Terrains für 
den neuen Hafen genügend weit vorgejchritten war, und zwar mit der 
Heritellung des jeejeits liegenden provijorischen Güterbahnhofes. Diejem 
Baue folgte in den Jahren 1874 und 1875 die Herjtellung des neuen 
Zugförderungs- und Werfftätten-Bahnhofes auf dem theils durch Abgrabung, 
theil3 durch Demolirung des alten Lazarethes gewonnenen Terrain. 

Das neue Aufnahmsgebäude mit der Einjteigehalle, die Adaptirung 
des ehemaligen Parteien-Kohlenjchuppens zu einem Waarenmagazine, die 
Umgejtaltung der aufgelafjenen Werfitätten zu Bureaur und Wohnungen zc., 
wurde in den Jahren 1876 bis 1880 durchgeführt.... Der am Kopfe 
der beiden großen FFrachtenmagazine (vergl. Tafel IT) angebaute Getreide- 
jpeicher (Silos) wurde von der Südbahn-Geſellſchaft bereits im Jahre 1862 
hergeitellt. Die Koften, welche die Gejellichaft jeit der Uebernahme des Bahn— 
hofes Trieft für Neuherſtellungen dajelbit verwendet hat, betragen (big 
23. März 1882): . 

a) für die Einlöfung der Pazaretbgründe » » -» - +... 0. fl. 342.730 

b) für Unter und Oberbau, Abſchluß der Zignale, inclufive 

der Ausführung der Ablenkungslinie von 930 Meter ainge » 650,000 

c) fir Hochbauten und zwar: Perfonenbabnhof - - - - - » 666,600 

Güterbahnhof - - - =. - » 1,110,500 
Zugförderungs: u Werfftättenbabnbot » 175.100 
d) für Adaptirung von Gebäuden zu Bureaur und Wohnzwecken, 
Bahnerhaltungsmagazin, Umlegung eines Iheiles der 
Auriſina⸗ Waſſerleitung - +» = en. » 103.000 
e) Antheil an den Koſten des gemeinschaftlich mit der Stantd« 
verwaltung bergeitellten Waſſerwerkes Auriſina (zuſammen 
wi ENDEN) = 5 rn En ke nen » 483,000 
Zufammen fl. 3,529,950 
Die Bauarbeiten find noch nicht abgeichlofjen. 
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In die obige Koftenjumme find die Arbeiten, welche behufs Abgrabung 
des alten Bahnhofes nöthig waren, nicht inbegriffen, da Diele Koſten zu 
Laſten des Hafenbaues verrechnet worden find. Außerdem hat die Süd- 
bahn-Gejellichaft in den Jahren 1876 und 1877 am Bahnhofe im An: 
ſchluſſe an das Eilgutmagazin ein neues Poſtgebäude, und am Hafen— 
plateau ın der Zeit von 1876 bis 1881 Straßen, Geleiſe und Hochbauten 
ausgeführt, deren Koſten in den obigen Beträgen gleichfalls nicht ein- 
bezogen jind, da diejelben von der Staatsverwaltung getragen werden. — 
Die Lagerhäufer, welche am Hafenplatean in den Fahren 1879 und 
1880 errichtet wurden, hat das Triefter Municipium im Vereine mit 
der Handelsfammer auf eigene Koften ausgeführt. — Das Areale des 
ganzen Bahnhofes beträgt 245.000 Qu. Mir. Hiervon entfallen auf die 
Berionenhalle 3294 Qu.Mtr., auf das Aufnahmsgebäude 3816 Qu.Mir, 
auf die beiden Beranden desjelben 7678 Qu.Mtr., auf die Waaren— 
magazine 16.970 Du.-Mir., auf das Silos-Gebäude 5515 Qu. Mtt. 
ferner auf die Magazine für zollfreie Güter 55446 Qu.Mtr., ſowie auf 
die Magazine für Anjagegüter 41096 Du-Mir. und auf das Magazin Ü 
23795 Qu.Mtr. u, ſ. w. 

Die Geleife-Anlagen umfaßten Ende des Jahres 1881, ereluiive 
jener auf dem Safenplateaut 19.979 Mir. und 102 Weichen. Bor dem 
Umbau des Bahnhofes lagen 15.700 Mir. Geleije und 96 Weichen in 
der Bahn. 

Da die Südbahn das wichtigite und bedeutendjte unter allen Ver- 
fehrs-Juftituten ist, welche zu Land den Verkehr mit den Adria-Häfen 
vermitteln, jo dürften die nachfolgenden ftatiftiichen Daten von all 
gemeinem Intereſſe fein. *) 


Stand der Betriebsmittel. 


I. Yocomotiven mit # geluppelten Rädern » » ... nn. 163 Ztüd 
6 » » 25 * 
8 ae a ee an 111 — 


Zuſammen 559 Stüd 





*) Sämmtliche Daten beziehen ſich auf den Jahresabſchluß von 1880. 
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II. Perionenwagen: Hof: und Salonwagen..... 17 Stüd 
Wagen 11 RE u 4 >» 
ı BE AHeı 142 >» 
» DB a een var ee 283 » 
>»; EHE 8 er 6 » 
5 Fe rer ee 027» 
EEALETL 59 oe re ae 8 >» 
, I.u. II. » mit Poſt- u. Gepäcksraum. 3 
I. >» mit Poſtcoupe ..... 4 » 
Titten ea nn 3 >» 
Zufamnen 1194 Stüd 
III. Laſtwagen: Gededte Yaltwagen- » » 2 > >22 nern 4.955 Seid 
Kohlemtsagen: ==: u » = 5 u 020% , 3360 >» 
BEN a ne ae 1163 » 
DERGERTERNDER 0 u en en an 710 » 
Zuſammen 10,188 Stüd 
IV, Diverfe Wagen: Conducteur- und Poſtwagen : 2.2... - 304 Stück 
Ar N 0» 
Borſten- und Hornviehwagen -» - ».... 170» 
— Bufanmen 534 Stüd 
V SOHDerONL: a a ae 283 Stüd 
ER EEE 1 » 


Hauptiunme der Wagen 12.270 Stücd 


Stand und Leiftungen der Locomotiven. 


Mit Einichluß der Yocomotiven auf den Yinien, welche nicht Eigenthun der 
Südbahn-Geſellſchaft find, aber unter ihrer Verwaltung Steben, betrug die Geſammt— 
zahl der im Dieuft geitellten Yocomotiven 503, Diejelben hatten eine Leiſtungsfähigkeit 
von 219.853 Pferdekräften; daher durchichnittlich per Yocomotive: 3546 Pierdefräfte, 


Anzahl der auf den eigenen Yinten 
Schnelle und Conrierzgeeee 3.482 
MREIREREIGE ae ae were ee 34,855 
Unniinien Biss & wu 5 0 a se ad u 14.466 
GHeor cas a En en 3 30,357 
Arbeits: und Materialüge » - + + » ER re 375 


Zufammen 83535 

Nach dieien Daten wurde jeder Silometer Bahn von den Zügen durd): 
fchnittlich im Tage 13°6mal befahren. Yocomotiv-Silometer wurden zurüdgelegt: 
von Schnelle und Convierzügen 1,114.624, von Berfonenzügen 3,411.841, von 
Gemischten Zügen 1,690,821, von Güterzügen 4,684.932, von Materials und Arbeits: 
zügen 20.413, von Vorſpann- und Echiebemaichinen 704.213; zufammen Nutz-Kilo— 
meter 11,626,844. In Leer- und Zchneepflugfahrten: 291.971, im Ganzen alio 
Locomotiv-Kilometer: 11,918,815. — Der Nangierdienft nahm 205.894 Stunden, 
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der Reſervedienſt 160,132 Stunden in Anſpruch. E3 veiultiven ſonach durdhichnittlich 
per Kilometer Babnlänge: 5280, per Tag 1445 Nutz-Kilometer. 

Geförderte Achs-Kilometer der eigenen und fremden Wagen auf 
eigener Bahn: 


von Berfonenwagen - = = =. 0.2.0.0. 80,2831,453 
>» Paltwagn - ·4220838. 842 
»RPoſtwagen.... an 12,151.500 


Summe aller geförderten Achs-Kilometer 513,221.795 
Eigengewicht der Betriebsmittel auf 1 Kilometer weit befördert: 


bei den De DILDONDER “ne. ren 267,170,738 Tonnen⸗Kilometer 
» » Valtwagen » .. 21.058,069 468 > B 
> » Boilwagen - » » 2 2.2.0000. 45,239,131 » » 
» » VYocomotiven und Tenden - . . .  639,052,785 > » 

von ſämmtlichen Betriebsmittel 2,010 ‚422.122 Tonnen-Stilometer 
Geförderte Brutto: Yait (erclufive Yocontotive und Tender): 
von Perſonenwagen.... 295,182.150 Tonnen-Kiloneter 
» Pallwagen » - : 2 2000000. 2042533119 >» » 
B ORDER: 45,230,131 » > 


Ron ſämmtlichen Betriebsmitteln 2 2 382, 9: 54, 400 Tonnen Kilometer 


Stand und Leiſtungen der Perfonenwagen. 


Mit Emichluß der Perfonenwagen auf den Pinten, welche nicht Eigenthum 
der Südbahn-Geſellſchaft find, aber unter ihrer Verwaltung Steben, betrug die Geſammt— 
zahl der im Dienjt acitellten PBerfonenwagen 1325 mit 3046 Achſen und 51.903 Sit 
plägen,. Tie eigenen Wagen haben durchlaufen: 

auf eigener Bahn » >» 22.202. 74,505,689 Ach3: Stilometer 

» fremden Babnen - - = = 22 2 2 0 20. 4081. 496 


Jede eigene Achſe hat durchſchnittlich durchlaufen 27. 206 Achs-Kilometer 
Beförderte Perſonen: 








Zahl Erzielte Einnahme 
LEE 134,159 G14.S8L fl. 
II, » an Er ec > 1,106, 315 2.523.500 > 
IM >» “ra: 202 5965.823 5349171 » 
Militet => ee 0. 0 364846 376.580 » 
Zuſammen 7,531,173 8,569.222 fl. 


Berjonen: Kilometer wurden zuridgelegt im Ganzen: 357,505.44, — 
Jeder Reiſende bat durchichmittlich zurückgelegt 475 Kilometer. Durchſchnittlich war 
jede bewente Achſe befetst mit 446 Berlonen, von den Sitzplätzen wurden durchſchnittlich 
beniigt 25 Percent. 


Stand und Leiſtungen der Kaftwagen. 


Im Jahresdurchſchnitte ftanden im Betriebe eigene Laſtwagen: 
Jahl Achſen Tonnen Tragfähigkeit 
12.224 24.067 119,478 
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Die eigenen Wagen haben durchlaufen: 
auf eigener Babe» = 358.709,051 Achs⸗Kilometer 
» fremden Bahn - » 22220. 98,582.546 v 


Jede eigene Achfe hat durchlaufen durchichnittlich 19.337 Achs-Stilometer 
Beförderte Güter: 











Gattung Tonnen GErzielte Einnahme 
laut: = 4 a & San 43,358 1,067.683 fl. 
ER 3,800,.752 23.419.201 >» 
Koblen und Coal3 . . - . - 814.387 1,654.482 >» 
Hesteont: = ; 3: Se 591,780 91.515 >» 

Zufammen 5,256.277 26,232.881 fl. 

Hiezu 
A ———— 22.807 311.886 fl. 
N | ng 5.239 >» 
Perde ige 25.464 >» 
Equipagen EEE 1.121 » 
Verichiedene Einnahmen - - - 396.698 >» 

Zufammen 741,230 ft. 
5,360.450 26,974.111 fl. 


Geförderte Tonnen-Kilometer: 984,473.651. — Jede Tonne hat durch: 
jchnittlich durchlaufen 187°15 Kilometer. — Jede bewegte eigene Achſe war durd)- 
fchnittlich belastet mit 2347 Kilogramm. In Percenten der Tragfähigkeit wurde Netto— 
Yalt gefördert 4877, 


Die Gefammt: Einnahmen 


aus allen Berfehrszweigen betrugen auf den eigenen Yinien pro 15880 
35,843. 111 f[., und zwar: 


per Kilometer Babnlänge- - +... 16.181 fl. 99 fr. 
— Muleälllomeie 3 2 u a u mas u 8 3.» 8» 
= u — > 6, 


(1 Kilometer weit gefördert) 


Die Gefammt: Ausgaben 
betrugen pro 1880 13,560,071 fl. und zwar: 


für allgemeine Berwaltung - » + =: . 617,635 fl. 35 fr. 
» Bahnauflicht und Bahnerhaltung - » » » - 338.804 > 64 » 


» den Verkehrs und commerciellen Dienft . - 5,143. 071 » 56 » 

» » Bugförderungs: und Werkitättendienit . 3,960.469 » 48 » 
Ueberſchuß der Einnahmen 22,283.039 fl. 
Die Ausgaben auf fämmtlichen Yinien der Geiellichaft betrugen bi3 Ende des 

Jahres 1880 215,193.371 fl., wovon: 

reine Bauloften - >> > 220% >... 19.471.884 Sl. 40 fe. 
Antheil an den allgemeinen often der Sefellihait  3,879.063 » 72» 
Binfen und Yalten de3 Baucapitales . - - - - 16,841,523 » 18 » 
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Die Ausgaben für die Betriebsmittel betrugen bis 31. December 18% 
39,561,348 fl. Hievon entfallen 


für die Locomotivennn.. 17,587.210 fl 
»Perſonenwagen ee ante 3,829.540 > 
»Laſt- und diverien Wagen » >» 2 2 22 02.. 15,440.705 > 
»den Schotterpar - -- 2er 218.055 + 
» die Werkzeuge und Mafchinen - » » 222... 820. 600 - 
Mobiliar und Ausrüſtung der Stationen .. ... 1664.468 
Der Werth der Immobilien der Geſellſchaft betrug (mit 
Ausschluß de3 Bahnlürpat). - » - .. .. 1,953.122 1. 
Der Werth der Materialvorräthe betrug - - - - - 3,508.624 » 


11. Die öſterreichiſche Seeverwaltung. 


(Nach dem officiellen Berichte der Gentral: Zeebehörde.) 


Tie Gentral-Seebehörde eröffnete ihre Thätigfeit am 1. Mat 1850, 
Ste unterfteht dem Handelsminifterium und ihr ſelber find die verſchie— 
denen Hafen- und Sanitätsanjtalten untergeordnet. Zum Wirkungskreiſe 
der Ecebehörde gehört die Leitung und Ueberwachung des Hafendienites 
injoferne derjelbe unmittelbar die Bedürfniſſe der Seeſchifffahrt, die Aus— 
übung derjelben und die Nechte und Pflichten der Seefahrer als older 
betrifft, jorwie die Negelung und Beauffichtigung des Sanitätsdienftes in 
allen jeinen Beziehungen; ferner die Erforichung und Beurtbeilung der 
Bedürfniſſe jener beiden Dienftzweige und der Mafregeln zu ihrer gedeib- 
lichen, den jeßigen Anforderungen entiprechenden Ausbildung, endlich die 
Durchführung dieſer Mafregeln und aller jene Verwaltungszweige 
betreffenden Vorſchriften und Borfehrungen. 


Ter Dienjtbereich der Seebehörde umfaht demnach — um nur 
die wichtigsten Zweige zu nennen die Beauffichtigung des Schiffbaues, 


die Einflußnahme auf deſſen gedeihliche Fortbildung, die leitende Fürſorge 
zur Deritellung, Verbeſſerung und Inſtandhaltung aller Anftalten, welde 
als materielle Erforderniiie, Schub: oder Fördernugsmittel zum Seeſchif'— 
fahrtsbetriebe dienen, oder zum Seeſanitäts- und Contumazdienſte beitimmt 
find. ‚Ferner die Ertheilung der Seeſchifffahrts-Befugniſſe, die Ueber: 
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wachung der nautiſchen Schulen und die Verleihung eines beitimmten 
Grades in der Handelsmarine; die Einflußnahme auf die Seefticherei, Die 
Handhabung und Ueberwachung aller Gelege und Borichriften, mit Ein- 
ſchluß der Hafenpolizei-Berordnungen, welche unmittelbar die Bedürfniſſe 
der Seeichiffrahrt betreffen; die Evidenzhaltung des Perjonales der Handels- 
marine und die Verwaltung der Marine-Unterftügungsfonde; Anträge auf 
Belobungen oder Anerfennungen; die Berjonal- und Disciplinar-Angelegen: 
heiten ſämmtlicher für den Hafen-, Sanitäts- und Gontumazdienit beftimmten 
Hemter und Organe; die Einholung, Verbreitung und Benützung der 
empfangenen, für die nationale Seeihifffahrt und für das Seejanitäts- 
weſen wichtigen Nachrichten; jchließlich die Einholung und geeignete Benützung 
aller von den Organen der Hafen= und Seejanitäts-Verwaltung zu liefernden 
periodischen Nachweifungen und Notizen über den Stand, die Bewegung 
und den Verfehr der nationalen, jowie über Bewegung und Verkehr der 
fremden Handelsfahrzeuge, und über die Ergebniſſe des inländischen Schiff: 
banes, ſowie die VBorjorge für die Zuſammenſtellung jener periodiichen 
Nachweilungen behufs ihres weiteren Gebrauches. 

In Folge der Beltimmungen des Artifel XXIX des Berliner Ver- 
trages vom 13. Juli 1878, wird die Hafen» und Seejanitäts-Polizei in 
Antivari und längs der Küſte von Montenegro durch Deiterreich-Ungarn 
ausgeübt und hat Montenegro die fir Dalmatien geltende Seegeleßgebung 
angenommen, Der Seebehörde iſt durch die über die Ausführung dieſer 
Beitimmungen getroffene Vereinbarung auch eine entiprechende Ingerenz 
in diefer Nichtung übertragen. 

Die Hafen» und Seejanitäts-Anftalten, deren ſich die See— 
behörde zur Durchführung ihrer Aufgaben bedient, theilen fich in Hafen— 
und Seejanitäts-Gapitanate, «Deputationen, -Agentien, »Exrpofituren und 
Seelazarethe. Die Seefüfte mit den dazu gehörigen Inſeln iſt in hafen- 
und janitätsamtlicher Beziehung in Bezirke eingetheilt und jeder derjelben 
zerfällt in eine angemejjene Zahl von Unterbezirfen. Jeder Bezirk bildet 
den Bereich der Amtswirkiamfeit eines Hafencapitanates und jeder Unter: 
bezirf jenen einer Deputation, welche die Bezeihnung »Agentie« führt 
wenn der Hafen- und Sanitätsdienit einem Zollamte übertragen it .... 


m -—. 
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In dem Unterbezirfe, in welchem ſich ein Gapitanat befindet, iſt feine 
Deputation oder Agentie aufgeitellt, jondern deren Verrichtungen dem 
Gapitanate jelber übertragen. Die See-Exrpofituren find an jenen Punkten 
von größerer Wichtigkeit aufgeitellt, an welchen das Anlaufen von Schiffen 
en relache und der focale Seehandel die Amvejenheit eines Urganes 
erheischt. Den Erpofituren ift zum Theile auch die Wahrnehmung der 
Zollgeichäfte zugewieſen und umgekehrt find an einigen Orten die bejtehenden 
Hollerpofituren mit den bezüglichen Agenden des Hafen- und Seejanitäts- 
dienjtes betraut. Die Gapitanate, Deputationen und Agentien haben in 
Bezug auf ihre Unterbezirfe diejelbe Amtswirkiamfeit; den Capitanaten 
iſt außerdem für ihren ganzen Bezirk die Ueberwachung jämmtlicher inner: 
halb desjelben befindlichen Organe in Bezug auf Perjonal- und Tis- 
ciplinar-Angelegenheiten übertragen. Die Erpofituren gehören unmittelbar 
zu den Gapitanaten, Deputationen oder Mgentien, in deren Unterbezirten 
fie gelegen find. 

Die Aufgabe der Seelazarethe bejteht in der janitätsamtlichen 
Beobachtung der aus jeuchenverdächtigen Ländern anfommenden Berjonen, 
und im der contumazmäßigen Reinigung der aus jolchen Ländern ein 
langenden Waaren, Effecten und Thiere. Der Berjonaljtand des Hafen 
und Seejanitätsdienjtes zählt: 1 Hafencapitän, 8 Hafen-Vicecapitäne, 
6 Hafen- und Seeſanitäts-Adjuncten, 1 Hafen-Lieutenant, 15 Hafen- umd 
Seejanitäts-Deputirte, 4 Hafen und Seelanitäts-Officiale, 15 Hafen- und 
Seejanitäts-Ailiitenten, 10 Praftifanten, 1 Scelazareths-Director, 1 Ser 
lazareths-Official, außerdem 53 der Finanzverwaltung angehörige Agenten; 
ferner 4 Bootsmänner und 60 Lootſen, 2 Amtsdiener in Trieft, 2 Boots: 
männer, 31 Lootienwächter, 24 Lootien und 23 erponirte Lootſenwächter 
im übrigen Küftengebiete. Endlich find 64 Functionäre der k. k. Finanz— 
wache als Hafen: und Seejanitätsivächter in Verwendung. 

Auf dem Gebiete der jeerechtlichen Geleßgebung wurde ein weient: 
licher Schritt durch das Gejeh (vom 7. Mai 1879) über die Regiftrirung 
der Scehandelsjchiffe gethan, Dieſes Gejeg trat an Stelle aller jener 
vielfach verrwidelten VBorichriften, welche bis dahin das Necht zur Führung 
der öjterreichtich-ungartichen Flagge und die damit im Zuſammenhange 
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jtehenden Gegenitände, als die Beichaffenheit der Borddocumente und die 
Evidenzhaltung des Sciffseigenthumes, regelten. Diejes Geſetz kennt nur 
drei Kategorien der Schifffahrt: Schiffe weiter Fahrt, Schiffe großer 
und Fleiner Küjtenfahrt. Es läht fremde Staatsangehörige bis zu einem 
Drittel zum Eigenthume an nationalen Schiffen zu; es führt an Stelle 
der verjchiedenartigen und nach einem bejtimmten Zeitraume oder gar bei 
jedem Wechiel des Commandos zu ernenernden Eigenthums:-Documente 
den »Regijterbrief«e ein, welcher jo lange dauert, als das Schiff exiſtirt und 
nur erneuert werden muß, wenn das Schiff den Namen wechielt, oder 
von einer Scifffahrtsfategorie zu einer andern übergeht, bei Schiffen 
der fleinen Küftenfahrt auch wenn das Schiff nad) einem anderen See- 
bezirfe zujtändig wird. 

Das Regiftrirungsgeieß regelt in definitiver Weile das Schiffsregilter, 
welches für die Schiffe weiter Fahrt und für jene der großen Küjtenfahrt 
bei der Scebehörde, für die Schiffe der fleinen Küftenfahrt aber bei dem 
bezüglichen Hafencapitanate geführt wird, in dejjen Sprengel der Heimats- 
hafen des einzelnen Schiffes gelegen ift. Im Sciffsregiiter fünnen auch 
Prandrechte und andere auf den Erwerb von Wechtstiteln bezügliche 
Anmerkungen eingetragen werden. Ferner wird durch diejes Geſetz völlige 
Freiheit in der Zujammenjegung der Equipage in Bezug auf deren Natio- 
nalität gewährt, was mit Rückſicht auf die heutigen Verhältniſſe der 
Schifffahrt erforderlich ift. Nur der Schiffer und der Steuermann (tenente) 
auf Schiffen der weiten Fahrt müſſen Angehörige der öjterreichiich-unga- 
riichen Monarchie fein. 

Auch iſt die Einrichtung des Interimspafjes geordnet, welche von Con— 
jularämtern mit einer auf die Marimalzeit von einem Jahre beichränften 
Dauer jenen Schiffen ertheilt werden kann, welche nicht in der Lage find, 
fich rechtzeitig mit dem Regifterbriefe zu verſehen . . . Die Durchführung 
des Negiftrirungsgejebes ging anjtandslos vor jich, jedoch Hat die Zeit des 
Ueberganges noch nicht ihr Ende erreicht, da namentlich die Schiffe weiter 
Fahrt erit nach Ablauf von 6 Jahren (ab 7. Mai 1879 — aljo bis Mitte 
1885) nad) Inslebentreten des Geſetzes durchwegs mit dem Regiſterbriefe 
verjehen und in das neue Negilter eingetragen jein können. 
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Schr hervorzuheben ift, daß fich die Fürſorge der Scebehörde audı 
auf die erwerbsunfähig gewordenen Seeleute und deren Angehörige, 
zunächſt Witwen, eritredt. Dieſe Fürſorge findet ihren Ausdrud in der 
Verwaltung des »Marine-Unterſtützungsfonds«, weldye bei der Seebehörde 
durch eine aus diejer Behörde und Vertretern der füjtenländiichen Handels- 
kammer zujammengeitellte Commiſſion geführt wird. Mit Ende des Jahres 
1881 betrug das Selammtvermögen des öfterreichiich-illgriichen und des 
dalmatiniſchen Fonds 631.105 fl, wovon auf den eriteren 582.055 fl. 
auf den leßteren 49.050 Fl. entfielen. Die Zahl der aus diejen Fonds 
umterjtügten Seeleute, deren Witwen und Waijen, welche im Jahre 1871 
627 betrug und bis auf 1000 gebracht wurde, blieb jich seither mit 
geringen Schwankungen aleich. 

In Bezug auf die Förderung und Erleichterung der Navigation 
wurde in den Jahren, auf welche fich diefe Daritellung bezieht (1876 bie 
1882), eine Reihe von wichtigen Anordnungen getroffen. Bor Allem kommt 
die Straßenordnung zur See in Betracht. Es hatte fich die Noth- 
wendigfeit einer Reviſion der bisher beitandenen Vorſchriften ergeben, 
theils um auf Grund der gemachten Erfahrungen zwedmäßige Verbeſſe— 
rungen einzuführen, theils um die möglichite Präcifion in Bezug auf die 
Maßregeln und Mittel zu erreichen, durch welche Unglücksfälle vermieden 
werden follen. Der zunehmende Seeverfehr, namentlich in manchen jehr 
ſtark befahrenen Gewäjlern, im Zujfammenhange mit der Ausdehnung und 
Vervielfältigung des Tampferbetriebes, gab den Anlaß, dieſem Gegenſtande 
die vollite Aufmerkſamkeit zuzuwenden. In den alten Vorichriften waren 
feinerfei Details über die Einrichtung der verichiedenen Signalmittel, 
namentlich der Pofitionstaternen, ſowie deren Anbringung, feitgejeht. Ta 
die engliiche Regierung im diejer Beziehung jehr eingehende Beitimmungen 
getroffen hatte, jo wurde die Ausarbeitung eines eigenen Neglements unter 
Mitwirfung von Vertretern der ka E Nriegsmarine in Angriff genommen 
und mac längeren Studien und Berathungen auc) vollendet. In dieſem 
Reglement wird die Art der Signalmittel, als: Pofitionslaternen, Dampf 
pfeifen, Gloden und Börner, deren Conſtruction und Dimenfion, jowie 
die Art und Weile, wie felbe auf den Schiffen verichiedener Kategorien 
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anzubringen ſind, nicht minder die Qualität des zur Beleuchtung dienenden 
Brennmateriales genau beitimmt. Alle Laternen müſſen amtlich gejtempelt 
werden. Gleichzeitig ward die Verfügung behufs jtrenger Beachtung jener 
Vorſchrift getroffen. Hinfichtlich der fremden Schiffe wurde bejtimmt, daß 
die öfterreichiichen Hafenämter darauf zu jehen hätten, daß die oben- 
erwähnten Signalmittel den internationalen Vorichriften entiprechen. 

Dieje Verordnung war faum in Wirfjamkeit getreten, als man in 
England zu einer Reviſion der allgemeinen Regeln zur Vermeidung von 
Colliſionsfällen jchritt und mit 1. September 1880 die neuen »Regulations 
for preventing collisions at sea« in Kraft feste. Im Hinblick auf diejen 
in Voraus befannten Umstand hatte man fich auf Seite der öjterreichiichen 
Seeverwaltung bereits entichloffen, die oben erwähnte Verordnung vom 
Jahre 1863 durch ein den englüchen Negeln angepaftes Reglement zu 
erjeben, und die Ausarbeitung eines jolchen in Angriff genommen. Man 
hatte umjomehr Veranlaſſung hierzu, als auch die anderen größeren See— 
jtaaten zur Annahme des neuen englischen Entwurfes in der richtigen 
Erkenntniß ſich anschieten, daß auf dieſem Gebiete eine internationale 
Sleichförmigfeit ganz unerläßlich jei. 

Durch die neue Verordnung über die Straßenordmung beſitzt Die 
öjterreichtiche Handelsmarine die Gewähr, daß bei genauer Beobachtung der 
gegebenen Borichriften allen jenen Gefahren vorgebeugt werden kann, 
welche ſich aus dem gleichzeitigen Verkehr mehrerer Schiffe im demſelben 
Gewäſſer ſonſt leicht ergeben können. — Um auch den Verkehr in anderer 
Richtung zu erleichtern, wurde jeinerzeit cin internationales Signalſyſtem 
adoptirt und der jogenannte Signalcodex auch für die öfterreichiich- _ 
ungariche Handelsmarine eingeführt. Ausarbeiter desielben it der Hafen- 
capitän von Triejt, See-Inſpector Ludwig Blaſich. Diejer Signalcoder, auf 
deſſen Correctheit viele Mühe aufgewendet worden ijt, entipricht im jeder 
Beziehung allen Anforderungen und bietet der Marine ein für das in der 
Praxis bereits jo vielfach erprobte Bedürfniß entiprechendes Handbuch dar. 
Der fertige Coder erichten zu Anfang des Jahres 1882. 

In einem gewiſſen Zuſammenhange mit den Maßregeln, welche den 
Verkehr der Schiffe in See betreffen, steht auch die gegenfeitige Hilfe 
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leiſtung im Falle von Seenoth. Da leider in anderen Marinen der 
bedauernswerthe Fall vorgefommen war, daß jogar Schiffe, welche durd 
Zuſammenſtoß ein anderes Fahrzeug in die höchite Gefahr gebracht und 
dadurch den Verluſt zahlreicher Menschenleben veruriacht hatten, Sich 
unbefümmert um dieje Folgen und nur von der Abficht geleitet, der Ver— 
antivortung zu entgehen, entfernt hatten, erſchien es nothwendig, die Pflicht 
zur Hilfeleiftung förmlich auf gejeßlichen Wege auszuiprechen. Dies geihah 
durch die Minifterial-VBerordnung vom 1. December 1880, betreffend »die 
Pflicht der Schiffer zur Hilfeleistung in Seenoth«. 

Nach diefer Verordnung hat jeder Schiffer die Verpflichtung, jedem 
anderen in Gefahr befindlichen Fahrzeuge, ohne Unterjchied der Flagge, 
ferner den auf demſelben, ſowie überhaupt in Seenoth befindlichen Perſonen, 
zur Abwendung oder Verringerung der Folgen des erlittenen Unfalles den 
erforderlichen Beiftand zu leiften, joweit er dazu ohne erhebliche Gefahr 
für das eigene Schiff und die darauf befindlichen Verfonen im Stande it. 
Unter diejer Borausiehung iſt er auch verpflichtet, jo lange in der Nähe 
des gefährdeten Fahrzeuges au halten, bis er ſich darüber Gewißheit ver: 
ichafft hat, daß dasjelbe jeines weiteren Beiſtandes nicht bedarf, Nach einem 
Zujammenftoße aber hat jeder Schiifsführer dem Anderen vor der Fort 
jegung der Neife den Namen, den Heimats-, Abgangs- und Beltimmungs- 
hafen feines Schiffes anzugeben. Die Nichtbeobachtung diejer Verpflichtungen 
wird mit ftrengen Strafen geahndet. 

Bereits im Jahre 1875 waren auch die engliihen Noth- und 
Lootſenſignale in der öfterreichtichen Handelsmarine eingeführt worden und 
haben diejelben im Bedarfsfalle zur Correipondenz zwiſchen Schiffen ſowohl, als 
zwiſchen legteren und Semaforen, Signalftationen, Seelenchten, Häfen u. dgl 
zu Dienen, 

Ein anderer Umstand, der eine Fürjorge erheiicht, war Die Regelung 
der zuläſſigen Anzahl von Paſſagieren, welche auf einem Schiffe 
gleichzeitig transportirt werden dürfen. — Nicht nur die Nückjicht auf die 
Tragfähigkeit eines Schiffes, ſondern eben jo jehr auch das nicht weniger 
wichtige ſanitäre Moment, waren hierbei maßgebend. Es iſt nun wohl richtig, 
daß in der öfterreichtiichen Marine der Maffentransport von Paſſagieren feine 
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jo große Rolle jpielt, wie in anderen Ländern, namentlich in jenen, wo 
das Ausiwanderungsweien und im Zuſammenhange damit der Transport 
von Auswanderern eine bedeutende Entwicklung genommen hat; immerhin 
aber hat durch; die Ausdehnung der Dampferlinien über das Mittelmeer: 
Becken hinaus, bejonders nach Indien und in das Nothe Meer, die Mög- 
lichfeit mafjenhafter Transporte zugenommen — jo in Betreff der Mekka— 
pilger — und es erjchien deshalb gerechtfertigt, nicht erjt abzuwarten, bis 
daß unangenehme Erfahrungen die Thätigfeit der Verwaltung herausfordern 
würden, jondern jchon bei Zeiten regelnd einzugreifen. 

Dies liegt auch im Intereffe der mit dem Baflagier-Transporte 
bejchäftigten Unternehmungen, welche hierdurch in die Lage fommen, alle 
ihre Einrichtungen in einer Weije zu treffen, durch welche Ipätere, unerwartete 
Schwierigkeiten oder complicirte Menderungen auf den Schiffen ausgejchlojjen 
bleiben. Auf Grund eingehender Studien, denen die in England giltigen 
bezüglichen Vorjchriften der »Passengers Act«e vom Jahre 1855 und 
anderer in ausländiichen Staaten erlajjenen bezüglichen Verordnungen als 
Vorbild dienten, und einer Reihe von commilfionellen Verhandlungen wurde 
der Entwurf eines Neglements für Segel- und Dampfichiffe, welche 
Paſſagier-Transporte betreiben, feſtgeſtellt. 

Hinſichtlich der Frage über die Unterſuchung der Schiffe in Bezug 
auf deren Seetüchtigkeit und auf die Beſtimmung ihrer Tragfähigkeit, 
war kein Anlaß, von dem einmal eingenommenen Standpunkt abzugehen, 
und zwar umſoweniger, als man auch anderwärts keine befriedigende Löſung 
gefunden hat. Die Seebehörde hielt immer an der Anſicht feſt, daß die 
vorhandenen geſetzlichen Beſtimmungen ausreichen, um von Amtswegen 
einzuſchreiten, ſo oft ein Bedenken über die Seetüchtigkeit eines Schiffes 
obwaltet, daß aber die Einführung von regelmäßigen Viſitirungen aller Schiffe 
entweder in beſtimmten Zwiſchenräumen oder vor jeder Ausfahrt, unver— 
meidlich in eine leere Formalität ausarten würde. Ebenjo wenig empfiehlt 
es fich, feſte Regeln über die Ladefähigfeit der Schiffe aufzuftellen, weil 
im einzelnen Falle auf diejelbe eine Menge von Umständen Einfluß nehmen, 
welche in ganz zutreffender und nad) allen Seiten billiger Weije doch nicht 


durch allgemeine Normen vorgejehen werden fünnen. Es iſt auch nicht 
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gelungen, zutreffende Regeln zu finden, und tragen die Anordnungen, 
welche man in diejer Richtung anderwärts, vor Allem in England, getroffen 
hat, immer nur einen erperimentellen Charakter an ſich. 

Bom 1. Jänner 1876 ab trat in der öfterreichiichen Handelsmarine 
eine Verordnung in Kraft, durch die beftimmt wurde, daß bei jedem 
Schiffe die Tauchungsjcala auf der Steuerbordfeite des Hinter und 
Vorderjtevens in metriichem Maße mit der Unterabtheilung von je 2 Deci- 
meter erfichtlich zu machen jei, während auf der Backbordſeite dieje in 
engliichen Fuß zu geichehen habe, Letteres aus dem Grunde, um die 
Benügung jolcher Seekarten zu ermöglichen, auf denen die Sonden in eng— 
liſchen Fuß eingetragen find. 

Was die wiſſenſchaftlichen Hilfsmittelder Navigation anbelangt, 
war die öjterreichiiche Seeverwaltung bisher immer bemüht, diejelben zu 
vermehren und zu verbreiten. Die Ausgabe der Kundmachungen für See: 
fahrer: »Avvisi ai naviganti«, welche dazu beſtimmt find, die Seefahrer 
in fortlaufender Kenntniß aller Thatjachen zu erhalten, welche ſich auf 
navigatoriich? Mafregeln und Vorkehrungen, insbejondere alſo auf Leucht— 
feuer, Untiefen und deren Bemarkung, Hafenmaßregeln u. dgl. beziehen, 
wurde ununterbrochen fortgeiebt und für die möglichite Vollſtändigkeit 
diejer für die Schifffahrt wichtigen Publicationen Sorge getragen .... 
Ebenfo war die Seebehörde bemüht, die Einrichtung der regelmäßigen 
Witterungsberichte zu fürdern, namentlich) in der Nichtung, daß dem 
mit deren Zuſammenſtellung betrauten Objervatorium der Triefter Handels- 
und nautiichen Afademie die hierfür erforderlichen Daten volljtändig und 
rechtzeitig zugingen. 

Die fahgemäße Bildung der Seeleute gehört zu den wichtigjten 
Gegenständen, mit denen fich eine rationelle Pflege des Seeweſens zu beichäftigen 
hat; die Entwicklung der Handelsmarine überhaupt, insbejondere aber deren 
Huf, hängt wejentlich von dem Grade der Geichicklichkeit ab, mit welchem die 
Seeleute der Erfüllung ihres Berufes nachgehen. Diele Gejchieflichkeit wird 
aber nicht durch die Braris allein ennvorben, es bedarf vielmehr auch einer 
Summe von theoretiichen enntniffen, welche nur auf dem Wege des Unter: 
richtes und des Studiums gewonnen werden fünnen. Bor Allem gilt dies 
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für die zu dem Commando von Schiffen berufenen Perſonen. Auf den- 
jelben ruht in erjter Linie die Verantwortung für die Tüchtigfeit und den 
Auf einer Marine, 

In neuerer Zeit hat ſich die Nothwendigkeit eingeftelft, den nautiſchen 
Unterricht einer Reform zu unterwerfen. Der bisherige Unterricht erwies 
fi) nämlich als ungenügend. Auch wird feit Einführung des neuen »Orga- 
nijations-Status der nautischen Schulen- großes Gewicht auf die Vor- 
bildung der Frequentanten gelegt. Die Aufnahme in die Schulen geichieht 
nach zurücgelegtem 13. Lebensjahre und hängt von einer Aufnahmsprüfung 
ab, durch die der Nachweis hinreichender VBorbildung erbracht wird. Als 
Obligatgegenftände werden gelehrt: Religionslehre und religiöje Schiffs— 
gebräuche, italienische und engliiche Sprache, Geographie und Gejichichte, 
GElementar-Mathematif, Nautif, Erperimental-Rhnfif, Wärme: und Dampf- 
majchinenlehre, Dceanographie und Meteorologie, Elemente des Schiffbaues 
und der Tafelung, Schiffemandöver, Handels-, Wechiel- und Seerecht, Buch— 
haltung, Schiffshygiene und Kalligraphie. Als freie Gegenitände wird auch 
nach Bedarf in deutſcher und illyriicher Sprache, jowie in Gymnaſtik 
Unterricht ertheilt . . . Die Unterrichtsiprache an der nautischen Schule ift 
in der Negel die italienische. Die nautiichen Schulen find jelbitjtändige 
Lehranftalten, welche den Charakter der Mittelichulen beiigen. Solche 
Schulen beitehen gegemwärtig in Trieſt, Lujlinpiccolo, Raguſa und 
Gattaro, 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Seeverwaltung hervor- 
ragend in die Angelegenheiten der Handelsmarine eingreift. Daß die 
Lage der letzteren in den abgelaufenen Jahren feine bejonders glänzende 
war, haben wir in einem früheren Abjchnitte weitläufig auseinandergejeßt. 
Die öfterreichiich-ungarische Handelsmarine hatte vollauf zu thun, um fich 
gegenüber einer gewaltigen Goncurrenz wenigitens zu behaupten. Umftände 
verichiedener Art wirken auf dieje Verhältnifje ein. Zunächit jpielt der in 
Folge der Aenderung in vielen Landverbindungen jich häufig ergebende 
Wandel in den Verfehrsbeziehungen eine Rolle; der Zug der Waaren nimmt 
hiedurch die Richtung mach anderen Häfen, die Chancen der Hin- und 
Rückfahrt an beitimmten Punkten ändern fich, und die Flagge jenes Landes, 
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dem ein hierdurch begünstigter Hafen angehört, erringt fich viel leichter den 
Platz in eriter Linie. 

Die Hanpturjache, weshalb die üöjterreichiiche Handelsmarine mit 
Schwierigfeiten zu kämpfen hat, muß jedoch im dem Lebergangsproceh 
geiucht werden, welchen diejelbe in Bezug auf ihr Material durchzumaden 
hat. Der Kampf des Dampfes mit dem Segel ſteht auf der Tagesordnung 
und hat eine Bewegung erzeugt, welche bisher noch nicht das richtige 
Gleichgewicht zu finden vermochte Der Dampf it dem Segel überlegen, 
nicht nur wegen der dadurch erlangten größeren Unabhängigkeit des Schiffes 
von Wind umd Wetter, jondern auch, weil der Dampf einen rajcheren 
Transport, daher eine intensivere Ausnügung des Anlage und einen 
ichnelleren Umſatz des Betriebscapitales geitattet. Wohl aber find die Her— 
ftellungsfoften eines Dampfers durchwegs viel höher als jene von Segel: 
ſchiffen, und der Betrieb an und für fich erheiicht mehr Capital. Dort, 
wo der Bau von Dampfern wegen des VBorhandenieins der erforderlichen 
Materialien keine befonderen Schwierigfeiten bot, hat man fich mit Eifer 
der Heritellung von Dampfern zugewendet. Dies war aljo namentlich ın 
England der Fall, wo die mercantile Dampfflotte von Jahr zu Jahr 
in erftaunlicher Were zunimmt. Alle diefe Dampfer fuchen nun Berdienit 
auf der Ser. 

Wenn nun auch der große Weltverfehr, in dejien Bewältigung die 
Hauptaufgabe der Marine liegt, fortwährend im Steigen begriffen ift, jo 
vervielfältigte jich doch durch die Benützung des Dampfes die Leiltungs 
fähigkeit des Schiffsmaterials in einem noch viel höheren Grade, als Die 
zu bewältigenden Transportmengen jtiegen. Dadurch kam das Verhältniß 
zwiſchen der Nachfrage nad) Transportmitteln und dem vorhandenen Schitfs- 
matertale außer Gleichgewicht und zwar zum offenbaren Nachtheile des 
letzteren. Da hierzu noch der weitere Umstand trat, daß auf mancher Ver- 
fehrslinie mit Rückſicht auf die eigenthümlichen Verhältniſſe der Navigation 
die Segelichiffe ganz ausgeſchloſſen bleiben mußten, wie jolches beionders 
jeit der Eröffnung des Suezcanals in dem Verkehre zwiſchen Europa und 
Oſtaſien der Fall it, jo erklärt fich wohl leicht, weshalb einerſeits die 
Segelichififahrt nur mit Mühe Verdienſt findet und anderjeits die Dampfer 
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dermalen fich gegenfeitig eine jtarfe Concurrenz machen und, um überhaupt 
eriftiren zu können, die Frachten häufig ſtark unterbieten müſſen. 

Auf dieſe Verhältniffe, welche eben den Charakter eines Ueberganges 
an ſich tragen, läßt fich auf künſtlichem Wege nicht regulivend eimvirfen, 
und wenn aud auf einigen Seiten der Verjuch gemacht, oder verlangt 
wurde, wie in Frankreich und Italien, durch eine Action des Staates, 
vorzüglich in der Form von Prämien für den Bau von Dampfern und 
den Betrieb der Schifffahrt, der nationalen Marine behilflich unter die 
Arme zu greifen, jo haben derartige Maßregeln einen höchit problematiichen 
Werth, und der Nugen, welchen ſie der Marine bringen, ift auf die Dauer 
weit geringer, als der Schaden, welcher immer zweifellos ſich ergiebt, wenn 
man bei einer Hilfeleiftung den eigentlichen Grund der Tinge außer Acht 
läßt. Es handelt ſich heute in allen Marinen ohne Ausnahme nicht um 
eine Vermehrung des Materials, jondern es handelt jich um den lleber- 
gang vom Segel: zum Dampfbetrieb und um die Heritellung des Gleich- 
gewichtes zwiſchen Material und Transportbedarf: alio um die allmähliche 
Beleitigung der durch eine theilweile leberproduction hervorgerufenen Folgen. 
Inſoweit es überhaupt der jtaatlichen Thätigkeit möglich it, in dieſe Ver: 
hältnifie einzugreifen, fann die Aufmerkſamkeit weſentlich nur darauf 
gerichtet jein, die Entwicdlung des Tampferbetriebes zu fördern und ohne 
der Segelichififahrt neue Impulſe zur Vergrößerung zu geben, doch wenigjtens 
die Fortexiſtenz des vorhandenen Materials und die naturgemäße Wer: 
zinſung und Amortifirung des darin angelegten Capitals zu ermöglichen. 

In der öfterreichtichen Handelsmarine hat der Tampferbetrieb bisher 
feine bejondere Ausdehnung gefunden, wenn man von der Geiellichaft des 
öfterreichiich-ungartichen Yloyd abſieht. Zelbit die einzige Gejellichaft, welche 
neben dem Lloyd den Verſuch hierzu gemacht hatte, die im Jahre 1871 
gegründete »Societä Adria di navigazione a vapore«, jah fich nach wenigen 
Jahren zur Liquidation genöthigt, zum Theile wohl auch in Folge des 
Verluſtes einer ihrer drei Dampfer. Die beiden übrigen Tampfer wurden 
an den Lloyd verfauft. Um wenigſtens einigen Antrieb zur Vermehrung 
der Dampferflotte zu haben, und dadurch auch der inländiichen Induſtrie 
Nahrung zuzuführen, beichloß die öfterreichiiche Regierung, den auf inlän- 
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diichen Werften erbauten Handelsdampfern eine zehnjährige Befreiung 
von der Entrichtung der Einfommen- und Erwerbjteuer zu gewähren. 
Eine gleiche Begünftigung kann aber den Segelichiffen nicht zugeitanden 
werden, weil es nicht gerathen ericheint, die Vermehrung dieſes Materials 
zu fördern. | 

Wejentliche Aufmerkſamkeit wird ſeitens der öfterreichtichen Regierung 
der Einrichtung regelmäßiger Dampferlinien zugewendet, weil derartige 
Linien die feftefte Grundlage zur Entwidlung des Handelsverfehres bilden. 
Schr hervorzuheben it in dieſer Richtung das mit dem Vloyd am 
28. Juni 1878 abgeichlofiene Uebereinfommen über den Dienſt auf den 
indischen Yinien. Der Lloyd verpflichtet ſich in dieſem Uebereinkommen 
jährlih 3 Fahrten von Trieft nad) Bombay, 6 von Trieſt nach Galcutta 
und 3 von Trieft über Bombay nach Singapore zu unternehmen, und 
hiebet auch auf den Bombay-zahrten Port Said, Suez, Aden und Ceylon, 
auf den Galcutta= Fahrten Port Said, Suez, Ceylon, eventuell auch Aden 
und Madras anzulaufen. Die Negierung gewährt dafür dem Lloyd Meilen 
gelder von fl. 180 auf den erjteren und fl. 250 auf den beiden lebteren 
Linien, und erjeßt der Gejellichaft überdies die für die Paſſage des Zur; 
canals entrichteten Gebühren. Der Lloyd hat auf den erwähnten Linien 
Dampfer mit einer Tragfähigkeit von durchichnittlich 1200 Gewichtstonnen 
und einer Schnelligkeit von 8 Seemeilen in Dienst zu jtellen. — Ter 
Dienst auf den indiichen Linien wurde vom Lloyd noch erweitert und bis 
Hongkong ausgedehnt, weil es fich zweckmäßiger gezeigt hat, den Endpunft 
der Fahrten nicht in Singapore zu belajien. Auch wurde die Anzahl der 
Fahrten vermehrt und im Einvernehmen mit der öfterreichiichen Regierung 
die darnach erforderlichen Veränderungen in den Itineraren vorgenommen. 
Dermalen finden im Ganzen jährlich 12 Fahrten von Trieft nach Hongkong 
mit Berührung von Port Said, Suez, Aden, Bombay, Colombo, Penang, 
Singapore und zeitweiſe von Briudift, und 8 Fahrten nach Galcutta jtatt. 
Außerdem wurde mit Beginn 1883 die Yinie Trieft- Tunis activirt. 

Auf dent Gebiete der Seebauten hat die öſterreichiſche Seever— 
waltung jehr bedeutende Leiftungen zu verzeichnen. Mit den alljährlich 
durch das Finanzgeſetz bewilligten Geldmitteln wurden einerjeits alle jene 
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Arbeiten ausgeführt, welche zur Erhaltung oder Verbeſſerung der ver- 
ichiedenen bejtehenden Objecte nothwendig waren, andererjeit3 aber neue 
Arbeiten dort in Angriff genommen, wo jich auf Grund vorangegangener 
eingehender Erhebungen ein dringendes Bedürfniß ergab. Da viele Punkte 
der öfterreichiich-ungariichen Küſte baulicher Borfehrungen bedürfen und 
die Geldmittel nicht hinreichen, um gleichzeitig oder doch in rajcher ‚Folge 
dieje Vorkehrungen auch ausführen zu fünnen, jo war es eine wichtige, 
aber auch jchwierige Aufgabe der Seeverwaltung, die größere oder geringere 
Dringlichkeit einzelner Objecte, den Grad der Wichtigkeit einzelner Hafen- 
orte genau abzumwägen, um derart die bauliche Thätigfeit in entiprechender 
Weile zu regeln. 

Die bauliche Thätigfeit der Seeverwaltung ift deshalb von großer 
Bedeutung, weil eine fürderliche Entwicklung der Schifffahrt, und nament- 
lich) ein reger Seeverfehr nicht möglich ift, wenn nicht die einzelnen 
Punkte der Küſte für die Navigation gut zugänglich find, den Schiffen 
ficheren Schuß gewähren und die Vornahme der einzelnen Handels— 
operationen ermöglichen. Der Aufichwung des Seeverfehres aber wirkt auf 
das wirthichaftliche Leben der ganzen Küſte zurüd, welche jo vielfacd auf 
die See angewiejen ift und nur durch möglichite Ausnützung der See 
und in Folge dejjen durch Vervielfältigung der Berbindungen einer 
gedeihlichen Zukunft entgegenzujehen vermag. 


Die feit dem 1. Januar 1854 bi3 Ende 1881 von der Zeeverwaltung im öjter- 
reichtichen Küftenlande und Dalmatien ausgeführten Schuß, Ufer: und Hochbauten, 
VBertänungsmittel, Warnzeichen, Zee und Hafenleuchten, jowie andere zum Nuten 
und zur Eicherheit der Schiffrahrt nöthigen Vorkehrungen haben einen Koſtenaufwand 
erfordert und zwar: 


a) im Öfterreichtiich-ungariichen üftenlande - -» . » - 7,562.765 fl. 
Di DAlalel 4,776.142 » 


Zufammen 12,338.907 fl. 
Dazu fommen für das Jahr 1882 als bereit3 im Finanzgeſetz genehmigt, 
und zwar: 


a) für das Küftenland - - - - 2:20 0 00% 189,900 fl. 
DD WED RR 207.350 >» 


Zuſammen 397.250 fl. 


Totale bis inclufive 1882:  12,736.157 fl. 
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Außerden hat die Central: Seebehörde einen ſehr detaillirten Koſtenvoranſchlag 
für noch in Zukunft auszuführende Arbeiten aufgeitellt, welcher fich beziffert: 

a) für das Hüftenland - » > > 2 nennen 1,026.111 fl. 

b) für Dalmatien.. 1,667,582 » 


Zufammen 2,693.693 fl. 

Die Auslagen find alſo immerhin bedeutend. Nechnet man die 
Staatsmittel Hinzu, welche zur Herjtellung des neuen Hafens von Triejt 
bewilligt wurden, jo erhalten wir eine Geſammtſumme der Auslagen für 
bereit ausgeführte oder jofort auszuführende Bauten und Arbeiten auf 
dem Arbeitägebiete, dem die entral:Seebehörde vorjteht, von rund 
27 Millionen Gulden, und zwar im einem Zeitraume von 27 Jahren 
(1854 — 1881). Es entfällt alſo durchichnittlih auf das Jahr eine 
Million Gulden. 

Der beichränfte Raum, der uns zur Verfügung iteht, jowie der 
literarische Charakter diejes Werkes geftatten uns nicht, in die Details der 
betreffenden, von der Seeverwaltung ausgeführten Bauten und Bor: 
fehrungen einzugehen. Eine tabellariiche Zujammenftellung der Gentral- 
Seebehörde weiſt im Küſtenlande 98 Punkte, in Dalmatien 149 Punkte, 
im Ganzen alſo 247 Punkte auf, an welchen Schugdämme und Ufer- 
manern, nebjt Vorkehrungen zum Anlegen und Vertäuen der Schiffe, 
Hochbauten für Amts- und Sanitätözivede, bewegliche Brüden, Yandungs: 
brücden, Krahne, Bojen, Anbindepfahlwerfe, iſolirte Yandfeiten, gemanerte, 
hölzerne und ſchwimmende MWarnzeichen, Baggerungen und Sprenyungen, 
See: und Hafenleuchten und andere Arbeiten hergeftellt wurden. Die 
größten Summen weiten Trieſt mit 3,656.734 fl. und Pola mit 
185.961 fl. auf. Ferner in Dalmatien: Zara mit 288.801 fl., Brevil: 
acaua mit 112,594 fl, Trau mit 214.654 fl., Spalato nebjt einigen 
Objeeten im Baubezirfe mit 706.110 fl, Pelagoſa (Inſel mit Seeleuchte) 
mit 113.983 fl, Gravoja mit 261.903 fl., Raguia (nebjt Yacroma und 
Canal Dara) mit 195.710 fl, Cajtelnuovo mit 104.624 fl., Megline 
(iin der Bocche) mit 149.166 fl. 

Ta wir, wie weiter oben erwähnt, nicht in der Lage find, auf 
ſämmtliche Arbeiten der Zeeverwaltung einzugehen, ein Bild von der Art 
und dem Umfange diejer Ihätigfeit aber immerhin von Intereſſe fein 
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dürfte, jo geben wir in dem nachfolgenden Abjchnitte eine Darftellung der 
betreffenden Arbeiten im Golfe von Trieſt auf der Küftenlinie vom 
italienischen Grenzpunfte bis zum Borgebirge von Salvore. 


12. Per Golf von Trieſt. 


(Hiezu die Heberfihtäfarte Tafel II.) 


Die Arbeiten der Seeverwaltung in diefen Gebiete beziehen fich auf 24 Küſten— 
punfte — umfaſſen alio faun den zehnten Theil der Geſammtarbeiten. Diele 
Bunfte find: 

1. Gervignano und Auſſafluß (auf der Karte nicht zu ſehen, da die Poca- 
fität über deren Rand hinausfällt). Nachdem in den früheren Jahren von den 
feftgefegten 13 Durchitichen zur Regulirung des Auſſafluſſes (ſ. S. 71) 7 nebit 
mehreren Rinnfalvertiefungen zur Ausführung gebracht wurden, ift im Jahre 1880 
der achte Turchftich begonnen und im Jahre 1881 vollendet worden. In den Jahren 
1880 und 1881 wurden überdies bei der am rechten Ufer des Fluſſes im Hafen von 
Cervignano beftehenden Yandungsriva mehrere fteinerne Anbindeſäulen theil3 neu ein: 
geſetzt, theils reconftruirt; ferner ward an der linfen Seite die Wicderherftellung der 
46 Mir. langen, theilweiſe eingeltürzten Ufermauer in Angriff genommen und bis zu 
Ende de3 Jahres 1881 derart fortacießt, daß nunmehr uur der Oberbau nebit den 
Anbindefäulen auszuführen bleibt. (Koſten 30,381 fl.) 

2. Portobuſo (gleichfalls außerhalb der Karte). Die hier beim Amtsgebäude 
beftebende hölzerne Yandungsbrüde wurde im Fahre 1881 verlängert und am Kopfe 
derjelben eine Hafenleuchte aufgeftellt. Won den 27 Pfahlgruppen, welche am linfen 
Ufer des Auſſa-Canals, ſowie bei der Ausmiündung der Auſſa ins Meer beſtehen, 
find in den legten Jahren mehrere ſchadhaft gewordene neu conftruint und einige der 
im Canal Antora (fj. ©. 70) beitebenden alten Yeitpfähle (19 an der Zahl) durch 
neue erfetst worden. (Koſten 13,592 fl.) 

3. Barbana. An der Stelle des bei diefem vielbefuchten Wallfahrtsorte früher 
beitandenen kleinen, ganz verlandeten, von verfallenen Ufermauern begrenzten Mans 
dracchio (Cabotagehafen) wurde in den jahren 1865 bis 1872 die Neconftruction der 
Ufermauer tractweife ausgeführt, im Jahre 1875 der Wiederaufbau des größeren, 
und im Jahre 1877 jener des Heinen Schuß: und Yandungsmolos zu Stande ges 
bracht; endlich im Jahre 1875 die Neconftruction eines kurzen Tractes der als 
Yandımgsriva dienenden Schugmauer nahe beim Mandracchio vorgenommen und in 
den vorerwähnten Jahren der Meeresarund innerhalb und außerhalb des Man— 
dracchio bis zur Tiefe von 1 Meter unter dem niederen Waſſerſtande ausgebaggert. 
(Geſammtkoſten 4519 fl.) 

4. Grade. Da der alte Eleine Mandracchio ganz verfandet war und feine 
brauchbaren Ufermauern beitanden, wurde in den Jahren 1868 und 1869 cin neues 
geräumiges Hafenbecken mit regelmäßigen Ufermauern, fteinermen Anbindefäulen und 
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Yandungstreppen ausgeführt, die neuen Böſchungen des 430 Meter langen Zufahrts- 
canales mit Steinen verkleidet und der Meeresgrund bis zur Tiefe von 1 Meter 
unter den gewöhnlichen Ebbeitande ausgebaggert. Zur Markirung des Fahrwaſſers 
in der Yagıme ımd im Ganale San Pietro dOrio wurden im Jahre 1865 cırca 
25 Pfahlgruppen aus je 5 Pfählen zum Theile nen bergeftellt, andere in den darauf: 
folgenden Jahren reconitruirt und zwei mit Eifenftangen und Ballons verfehen. — 
Der zum Echuße der Stadt bis zum Jahre I871 in der Länge von 750 Mir. her- 
geftellte große fteinerne Damm ift in den Jahren 1872 bis 1875 an der weltlichen 
Seite um 270 Mitr. verlängert, und im Jahre 1879 eine Terrainichutmauer an der 
öftlichen Seite hergeftellt worden. Im Jahre 1872 fchritt man zur Reconſtruction des 
als MWarnzeichen für die Seefahrer dienenden Thurmes einer alten nicht mehr be- 
ftehenden Kirche in San Pietro d'Orio, und im den Jahren 1875 bis 1877 erfolgte 
die Abichliefung der Ausmündung des Canals Moreri, um weiteren Zerftörungen 
des Terrains bei der Etadt Einhalt zu thun. Zur Markirung der für" die Schifffahrt 
höchſt gefährlichen Untiefe »Mula di Muggia« wurde im Sabre 1868 eine ſchwim— 
ende Seeleuchte veranfert, und an derielben in den darauffolgenden Jahren mehrmals 
foftipielige durch Seeſtürme verurjachte Neftaurirungen vorgenommen, Geſammt— 
foften 206.424 fl.) 

5. Scelendten-Gebände in Grado und Galumeto. Da das Yeuchtichiff bei 
Grado in hohem Grade reparatursbedürftig war ımd die Erfahrumg überdies 
gezeigt hatte, daß mit dem Yeuchtichifte doch micht der angeftrebte Zweck einer 
vollkommen ficheren Beleuchtung erreicht werden Fönnte, weil deſſen Verankerung an 
der Spitze einer zu marfirenden Bank nicht möglih war, wurden im Jahre 1880 
zwei thurmartige Gebäude an der Küfte von Grado und Galumeto (Borto Brimero) 
errichtet und in jedem derfelben zwei übereinander geitellte Yeuchten angebracht, welche 
einen Sector von beiläufig 40 Grad gegen die Banf Mula di Muggia derart be— 
leuchten, daß die Schiffe bei Sichtung eines der zwei Leuchtfeuer noch frei von der 
Bank find.... Zur Marfirung der genannten Bant wurde im Jahre 1880 eine 
Glockenboje an der äußerſten Spitze derfelben geſetzt. (Koften 7153 fl.) 

6. Spobba. In den Jahren 1867 und 1869 wurden verichiedene Reſtau— 
rirungen in dem bier früher beitandenen, fpäter der Finanzdirection überlafienen 
Sanitätscafino ausgeführt. (Koften 222 ft.) 

7. Nofega bei Monfalcone. In dieſem nabe bei Monfalcone gelegenen und 
durch eine gute Fahrſtraße mit der Südbahnſtation gleihen Namens verbundenen 
Hafen find feit dem Jahre 1865 verfchiedene Arbeiten zur Ausführung gefommen und 
zwar vorerſt die Herftellung einer neuen Ufermauer mit Anbindefäulen und Landungs— 
treppen vor dem Sanitätscafino und die Vertiefung des Canals im oberen Theile 
desielben; dann die Verlängerung de3 Steindammes an der linten Seite de8 Canales 
und die Vertiefung des Meeresgrundes an der Ausmündung de3 Canaled; im 
Jahre 1869 die Verſtärkung des früher beitandenen Steinwurfes an der rechten Seite 
des Canales; in den Jahren 1870, 1872, 1877 und 1878 die abermalige Ausbefferung 
im Innern und außerhalb der Mündung, in den Jahren 1879 und 1881 endlich ver: 
Ichiedene Neftaurirungen an den Mauerwerfen und Steinwürfen der Dämme auf beiden 
Seiten des Canales. Geſammtkoſten 128.342 fl.) 

8. Duino. In Folge der eingetretenen Dringlichkeit erfolgte in dieſein Hafen 
die Ausführung verschiedener Arbeiten, und zwar 1870 die Heritellung eines hölzernen 
Anbindepfahlwerfes bei der Einfahrt im Hafen nebit fpäterer wiederholten Vertheerung, 
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forwie mehrere Neftaurirungen an der Ufermauer; im Jahre 1871 die Verlängerung 
des Äußeren Schu: und Landungsdammes; ım Jahre 1873 die Verſtärkung des 
Steinwurfes am Kopfe des Schutzdammes; im Jahre 1877 die allgemeine Reſtau— 
rirung der Hafenbauwerke und im Jahre 1879 die Vertiefung des Mieeresgrundes 
mittelft Dampfbagaer bei S. Giovanni in der Nähe der Mündung de3 Timavo- 
fluſſes. (Geſammtkoſten 15.584 fl.) 

9. ©. Croce. Zum Schutze der zableeih an dieſem Kürtenitriche verfehrenden 
Fiſcherbarken und anderer bei Unwetter Zuflucht juchenden Fahrzeuge, wurde in den 
Jahren 1871 bis 1874 ein newer mit äußeren Dammte, innerer Ufermauer, fteinernen 
Anbindefänlen und Yandungstecppen verichener Mandracchio ausgeführt und in Folge 
mehrerer nach beitigen Seeſtürmen entitandenen Schäden im Fahre 1880 die Recon: 
jtruction des Äußeren Damımes vorgenommen. In den Jahren 1875 und 1876 wurde 
der neue Mandracchio ausgebaggert. (Geſammtkoſten 31.757 fl.) 

10. Barcola. Der alte, ganz veriandete, Schr beichräntte, fait unbrauchbar 
gewordene Mandrachio wurde in den Jahren 1871 bis 1874 verfchüttet umd weiter 
hinaus in die See ein neuer geräumiger mit äußeren Schugdamme, inneren Ufer— 
mauern, Anbindelänlen und Yandungstreppen verichener Mandracchto erbaut. Durch) 
dieje Hinausrüdung erhielt nıan die nöthige Waſſertieie und wurde dadurd die viel: 
befuchte nach Miramar führende Fabritraße nicht nur erhebtich erweitert, ſondern auch 
zwiichen derielben und den neuen Mandracchto ein vwoeitläufiger, als Halteplatz der 
Fuhrwerke, zur Austeodnung der Nege und zu anderen Sweden jehr nüglicher Platz 
hergeſtellt. . . Im Jahre 1874 wurde der Steinwurt am Schutdamme verftärkt, im 
Jahre 1875 ein alter Heiner Molo abgetragen umd im Jahre 1881 in Folge ſehr be- 
deutender, durch beitige Seeftürme berbeigeführter Schäden die Neconftruction des 
befagten äußeren Schugdammes durchgeführt. Zu den urſprünglichen Auslagen für 
die neuen Mandracchi in Barcola und S. Eroce hat die Gemeinde Trieft namhafte 
Beträge beigeitenert. . . (Geſammtkoſten 59.267 fl.) 

11. Trieſt. In diefem wichtigiten Hafen Defterreich-Ungarns wurden feit dem 
Sabre 1854 ſehr bedeutende Neubauten, Neconftructionen, Reparaturen und Bangerungen 
vorgenommen. Belonders zu erwähnen find die fortwährend nöthig gewordenen 
Neconjtructionen und Reftaurirungen der zahlreichen hölzernen Anbindepfahlwerke, 
ſowie der Pilafterungen auf den Moli; die Yegung, Auswechslung und Verankerung 
eiferner Bojen, die Verlängerung des Molo ©. Carlo in den Jahren 1864— 1865 um 
70 Ktaiter und des Molo Giuſeppino um 50 Klafter; dann in den Jahren 1852—1862 
die Heritellung der neuen Ufermauer zwiichen dem Ealzmolo und dem Molo Klutich 
nebit Verlängerung des eriteren und Neconftruction der Ufermauer zwiſchen dem Salz— 
molo und dem rechten Uſer des Canal Grande; der Bau der Drehbrüde bei der 
Ausmündung des genannten Canal3, die im den Jahren 1874-1875 erfolgte Wieder: 
beritellung des Molo Borporella beim Sanitätscafino, der Bau des letteren und bie 
im Jahre 1878 erfolgte Vergrößerung desielben; die 1874— 1875 erfolgte Neconitructton 
eines Brüdenfopres an der über den Canal Grande führenden srotben Brücke«, der 
Ausbau eines Flügels am Amtsgebäude der Seebehörde, endlich viele andere Kleinere 
Reconitructionen an den Ufermanern und Moli des Hafens. Im Sabre 1872 wurde 
der Mandracchio an der Spitze von E. Andrea erbaut, mehrmals der Steinwurf am 
TIherefienmolo ergänzt, die Eprengung zur Vertiefung des Sachettabeckens ein: 
geleitet und im Jahre 1880 einige ſchwimmende Warnzeichen außerhalb de3 Thereſien— 
molo zur Markirung der dort vorhandenen Untieren gelegt. Im Jahre 1867 endlich 
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wurde der Bau des neuen Hafens, über den wir beſonders berichtet haben, in Angriff 
genommen. Geſammtkoſten — ausschließlich de3 neuen Hafens — 3,656.734 fl.) 

12. Muggia. Außer verichiedenen Arbeiten an den Ufermauern des alten Man— 
dracchto, wurde in Folge der vermehrten Anzahl der Barten de3 Orte3 und der nahen 
Küftengegend in den Jahren 1872—1875 ein neuer Mandracchio mit Ufermauer, An- 
bindefäulen und Yandungstreppen bergeftellt; der norböftlich gelegene Schutzdamm nebit 
Perapettmauner verlängert, im Jahre 1877 eine neue Ufermauer im alten Mandracchio 
nebſt breiter Fabritraße zur Verbindung mit den nach Trieft und dem neuen Pazaretbe 
in Balle ©. Bartolomeo führenden Etraßentracten erbaut; im Jahre 1873 ein neues 
Sanitätsgebäude errichtet, in den %. 1874 und 1875 Baggerungen, dann Pflaſterungen 
und Reftaurirungen an den Ufermauern vorgenommen, Geſammtkoſten 70,342 fl, 

13. Servola, E3 wurde an der Mecresfüfte unter diefem Dorfe die vor 
Fahren erbaute hölzerne Yandungsbrüde, welche wegen des Eteintransportes aus den 
nahen Brüchen befondere Bedeutung bat, wieder bergeftellt und verlängert. Koſten 
601 Fl.) 

14. Lazareth in Valle S. Bartolomeo. Da da3 alte Therefien-Yazaretb wegen 
de3 neuen Hafenbaues in Trieft zum Abbruch beitimmt war, mußte an die Ser: 
ftellung einer neuen derartigen Sanitätsanſtalt neichritten werden. Diefelbe befindet 
fih in der Bucht ©. Bartolomeo zwilchen der Punta Sottile und Punta Groſſa. 
Durch Abgrabungen des Bergrüdens wurde das nothwendige Materiale zu einer An- 
ſchüttung ſeeſeits gewonnen. Diele iſt 200 Klafter lang und 100 Klafter breit ımd 
bat eine Rifalite von 109 Klafter Yänge und 15 Klafter Breite, Auf diefer Ans 
ſchüttungsfläche wurde ein Gebäude für die Pazaretbbeamten, ein zweites für die In— 
jpectionsguardiane, ein drittes für Contumazianten, acht Waarenmagazine, ein Waaren: 
umladungsichuppen, zwei Sprechballen und mehrere Abichliefungsmauern errichtet. 
Gleichzeitig erfolgte die Ausführung der nach der Schiffswerfte S. Nocco führenden 
8 Mir. breiten, mit, Stützmauern und Durchläſſen verfehenen Berbindunggitraße, 
die Errichtung des Friedhofes auf einer Anhöhe nächit dem Yazarethe, die Anlage von 
Pflanzungen, Ableitungscanälen u. f. w. Im Jahre 1871 wurde der Quellenſammler 
hinter dem Yazaretbe fertiggeitellt und das Waſſer nach dem Innern desſelben geleitet; 
ferner in den Jahren 1872 bis 1876 mehrere VBertäuungsbojen gelegt und tractweiſe 
die Ufermauern am äußerften Nande der bi3 dahın blos mit Steinwurtböichungen 
geſchützten Anfchüttung erbaut, Anbindefäulen eingefett, Yandungstreppen eingerichtet 
und das Stanzleigebäude bergeftellt. 

Am Jahre 1874 Schritt man zur Einfesumg von Schienengeleiſen nebit An- 
ichaffung von fleinen Tramway-Waggons zum Zwecke des raſchen Transportes der 
Waaren aus den Magazinen längs der Strada netta bis zum PVerladeplate. m 
Jahre 1869 erfolgte die Heritellung zweier SeemeilenDiftanzanzeiger auf der Punta 
Sottile und Punta Groſſa und im Jahre 1871 die Pegung einer Signalboje auf der 
Untiete bei der Punta Sottile, Im Jahre 1877 folgte eine neue 9000 SHeftoliter 
fallende Eifterne und in den Sahren 1880 umd 1881 die Verſtärkung des Schutzſteinwuries 
an der Stützmauer der PVerbindungsitraße nah San Nocco. In den letten zwei 
Jahren wurde auch ein geichloiiener Raum fir die Unterkunft von verleuchtem und 
verdächtigem Vieh fertiggeſtellt. Geſammtkoſten 682,394 fl.) 

15. Punta Sottile. Im Jahre 1573 wurde das Gebäude für die Leuchte und 
im darauffolgenden Jahre die Stützmaner nebit Schutzſteinwurf am Plateau bei der 
Straße hergeitellt, jpäter auch mehrmals die durch Seeſtürme herbeigeführten Be: 
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Ihädigungen am Gebäude und an der äußeren Mauer wieder in Stand gefett. 
Koſten 6574 fl.) 

16. Capo d'Iſtria. Im Jahre 1870 erfolgte die allgemeine Reftaurirung des alten 
Mandrachio und begann die erfte — im Fahre darauf die zweite — Verlängerung 
des Molo delle Galere. In den Jahren 1866 umd 1868 wurden Baggerungen inner: 
halb und außerhalb de3 vorerwähnten Mandrachio gemacht. Im Fahre 1870 fchritt 
man zur Abtragung eines hölzernen, unbrauchbar gewordenen Schutzwerkes bei der 
Eintahrt des Mandracchio und zur Baggerung de3 durch die freistörmige Verlängerung 
des Molo delle Galere gebildeten neuen Hafens. In den Jahren 1875 und 1876 fam 
die Herftellung des neuen Sanitätsgebäudes und der drei Anbindepfahlwerke im neuen 
Hafen, fowie des Anbindepfahlwerfes in der äußeren Bucht zu Stande. Im Jahre 1875 
wurden weitere Baggerungen im alten umd neuen Hafen, jowie ein neuer Ufermauertract 
und eine neue Yandungsbrüde ausgeführt. Im Jahre 1877 erfolgte die Erhöhung des 
Molo delle Galere, in den nächiten Jahren mehrere Reparaturen. (Gelammtfoften 
140,863 fl.) 

17. Iſola. Der hier beitchende Mandracchio wurde int Jahre 1865 ausgebagaert; 
im Jahre 1867 erfolgte die Erweiterung des Sanitätsgebäudes, im Jahre 1871 die 
Neftaurirung des fleinen Yandımasmolo bei der Einfahrt zum Mandrackhio, im 
Fahre 1872 die Heritellung einer neuen hölzernen Yandungsbrüde, die im Jahre 1874 
verlängert und 1878 reſtaurirt wurde; im Sabre 1876 die Ausbaggerung außerhalb 
des Mandrachio nebſt Entfernung alter Pfahlſpitzen. Im Fahre 1881 wurde die 
Yandungstreppe abermals reconitruirt. Koſten 13.179 fl.) 

18. Strugnano. Unmelentliche Arbeiten. KKoſten 664 fl.) 

19, Madonna della Salute. In den Jahren 1874 und 1875 wurde auf der 
weitlich von Pirano in der Nähe der Kicche befindlichen Epite das Gebäude für die 
neue Leuchte errichtet; im Jahre 1876 der Ausban der Plattform vervollitändigt und 
diefe mit einem Eifengitter verſehen; ferner in den Jahren 1877 und 1879 verichiedene 
Fleinere Arbeiten in den inneren Räumlichkeiten bewirkt. Koſten 7019 ft.) 

20. Pirano. In diefem Hafen von nicht zu umterfchägender Wichtigkeit find 
mehrere, mitunter bedeutende Arbeiten zur Ausführung gefommen, E3 wurde, außer 
der Yegung der Bojen und Anbindefäufen, fowie der Heparaturen der Ufermauern, em 
neues Anbindepfahlwerk in der Valle di Sezza bergeitellt und in den Fahren 1867, 
1871, 1872, 1873, 1875 umd 1880 die inneren Mandracchi ausgebagaert. Im Jahre 1872 
ertolgte die Neconftruction eines alten Ufermauertractes beim alten Yandungsmolo; 
in den Jahren 1872 bis 1874 die Verlängerung diefes Molo um 20 Mir, zur Bildung 
des neuen äußeren Hafens nebft Parapettmauer zum Echute gegen den Wellenichlag 
bei Südweſtſtürmen; im Jahre 1875 die Neconftruction eines anderen Uiermanertractes 
an der Wurzel des Molo gegen den größeren Mandrachio; im Jahre 1876 eine 
neue Steinverkleidung bei dem äußeren Rivatracte des zulegt erwähnten Mandrackhio. 
Die Hatenleuchten an den Köpfen des äußeren Schutzdammes wurden in den 
Jahren 1870, 1871 und 1874 bergeitellt. (Geſammtkoſten 119,851 fl.) 

21. ©. Bernardino. Die Errichtung des kleinen Gebäudes für die Leuchte er— 
folgte im Sabre 1872; feitden, und zwar in den Jahren 1873, 1874 umd 1877 
wurden verschiedene andere Arbeiten zu zwedentiprechender Beleuchtung ausgeführt, 
(Koften 3764 FL) 

22. Portoroſe. Der in früheren Jahren bergeitellte Yandungsnolo beim 
ES amitätscafino wurde gegen Ende des Jahres 1865 reitaurirt; im Jahre 1866 erfolgte 
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die Herftellung von vier neuen Anbindepfahlwerten in der äußeren Bucht; im Jahre 1869 
die Vergrößerung de3 Sanitätsgebäudes. In den nächiten Fahren waren mehrere 
Reftaurationsarbeiten nothwendig. Koſten 6502 fl.) 

23. Siceiole und Dragogna. In Folge der bei der Ausmündung des Dragogna- 
fluſſes ins Meer vorgefommenen Berfandungen, wurden in den Jahren 1865, 1875 
und 1874 Ausbaggerungen ausgeführt... Um die Steinverladung aus dem naben 
Bruche bei der Brüde von Sicciole zu erleichtern, wırede dajelbit, und zwar am linlen 
Ufer des Fluffes, im Jahre 1875 eine Ufermaner mit Anbindejäulen bergeitelit. Im 
Jahre 1876 erfolgte die Markirung des Fahrwaſſercanals mittelit eichener Pfähle bei 
der Flußmündung und im Jahre 1877 eine abermalige Ausbaggerung. (Kolten 
55.560 fl.) 

24. Salvore. Da die in der Nähe des Leuchtthurmes befindliche Kleine Bucht 
häufig als Zufluchtshafen benütst wird, find im Jahre 1872 die beiden dort beftehenden 
Steimwürfe mit Warnumngszeichen verfehen, auch zum Zwede der Ein- und Ans: 
ſchiffungen ein Kleiner Molo ſammt Anbindefäulen und Treppen errichtet worden, Im 
Jahre 1871 erfolgte eine Vertiefung de3 Grundes mittelft Dampfbagger, im Jahre 1875 
die Neitaurirung des Warnzeichens auf den Untiefen Ecipar und in den Jahren 1878 
und 1879 die abermalige Neftaurirung der beiden Warnzeichen. (often 37.842 fl. 

Die Gefammtfoiten aller an den aufgezählten Punkten im Bereiche des 
Golfes von Trieft ausgeführten Arbeiten beziffern ſich auf 5,302. 116 fl. 


13. Pola. 


(Siersu Plan: Tafel III) 


Ueber den Hafen von Bola it alles Wiſſenswerthe und Intereſſante 
— einjchließlich der maritimen Etabliffements — im Hauptterte enthalten. 
Die dort nicht berührten topographiichen Details find aus dem beiftehenden 
Plane zu erjehen. Die vielen Forts, welche dem Hafen den Charafter eines 
striegshafens verleihen, entziehen fich, wie e3 in der Natur der Sache liegt, 


der eingehenden Beichreibung. — Dagegen hätten wir einige Notizen über 
die von der Seeverwaltung bewirften Arbeiten nachzutragen. . . . Die 


wichtigste diejer Arbeiten ift wohl Die in den Sahren 1576 und 1877 im 
Anichluffe an die Bauten des Stationsplaßes der Itrianischen Staatsbahn 
hergeftellte neue Ufermaner nebit Ueberbrüdung und Dammfortſetzung; dann 
die im Jahre 1878 bewirfte Pilafterung der Riva und des Landungs⸗— 
molos. Außerdem wurden die nothwendigen Vertäuungsobjeete Hergeftellt 
und das Hafenbeden Gelbjtveritändlich nur des Handelshafens) ausgebaggert. 
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Ferner wurden in den Jahren 1874 bis 1881 Drei mit Ballons ver: 
jehene Eiſenſtangen auf den Untiefen Gabula bei der Inſel Briont, 
Cielo und Fanera eingefeilt, dann 1878 eine ſchwimmende Boje auf der 
Untiefe Degli Olivi gelegt. Die Geſammtkoſten dieſer Arbeiten innerhalb der 
Sahre 1865—1881 beziffern fich auf 145.961 fl. 


14. Per Ruarnerv, 


(Dierzu Tafel IV: Phnfifaliihe Karte des Quarnero.) 


Die Karte des Quarnero, welche diefem Werke beigegeben ift, zeigt die 
Tietenverhältmifie durch Farbentöne an; je tiefer, deito dunkler die Farbe. Man erſieht 
aus den fchmalen helleren Streifen, welche fich längs des Ufers hinziehen, daß die 
Küſtenberge faft überall fteil in das Meer abtauchen; nur an wenigen Stellen, meift 
in tief eingeichnittenen Buchten (Caſſione Dobrigno, Yogaro, Sta. Eufemia) giebt es 
ausgedehnte Seichtgründe (bassi fondi), die aber meiſtens nicht uriprimglich formt, 
fondern erit nach und nach durch Einſchwemmung von Erde aus dem umgebenden 
Yande entitanden find.... Vom Uferfaume ins Meer binabfteigend, gewahrt man im 
Quarnero im Allgemeinen drei Abjtufungen: einen ſchmalen Saum jeichteren Waſſers 
mit Steinflippen, oder an den wenigen Stellen, wo er breiter wird, mit Eand oder 
mit Schlammgrund; dann einen fteilen Abhang (Declivium), der hier immer felfig 
it; endlich emen flachen Boden mit Yetten oder mit Grus und Conchilien— 
fragmenten bejett. 

Auch dieje Vertheilung der Grundarten ift in der Karte dargeitellt. E3 dürfte 
von einigem Intereſſe fein, wenigitens in Kürze mitzutheilen, wie die verichiedenen 
Gefteinsarten, welche das Skelett de3 ganzen Quarnerobeckens und folglich auch die 
vom Meere bededten Vertiefungen bilden, fich unter dem Meere als Grumdarten er— 
halten. . . Die eigentlihen Kalte der bier vorfommenden Formation find durchwegs 
ſehr compact, feit und hart. Ste find meiſt großflüftig, ohne feinere Schieierung. Die 
Kalkbänke liefern weder Berwitterungsproducte, noch auch zerfallen fie heute mechanisch 
in Abionderungsitüde. Hingegen find ihre jedesmaligen oberen Scichtenlagen ſchon 
bei jenen Erfchütterungen, welchen größtentheild das Karitgebiet feine lette Geftaltung, 
insbeſondere die meilten Spalten, Riſſe und Trichter, verdankt, fenfrecht auf ibre 
Flächen in Euboidische Blöcke, Trümmer und Schutt verwandelt worden. Kopfgroße, 
etiva 40 bi3 50 Pfd. ſchwere Kalktrümmer werden von den im Quarnero herrichenden 
Brandumgen nicht mehr bedeutend abgerollt; fte bleiben immer mehrflächig, wenn auch 
mit abgerundeten Kanten und Eden. Exit unter Fauſtgröße beginnen die charakteriftiichen 
ellipfoidiichen und fugeligen, ganz abgeglätteten Meeres-Kalkgerölle Wo aber die 
Brandung durch vorliegende Seichtgründe etwas abgeichwächt wird, entitchen aus dem 
nicht gerollten, fondern hin- und hergeichobenen Steinichutte des Ufers nur flache, 
abgewegte Gefchiebe. . . . Solche harte, meift hell, zur Ebbezeit in der Ferne blendend 
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weiß, von den grauen Uferfelſen abitechende Strandgerölle und Geichtebe werden hier 
Ghiarinas genannt. 

Eine weitere Detrition der Kalfe und ihrer Breccien liefert der Kalkgrus 
und Erde. Diele ift die tiefrotb-oderige Thonerde, welche in den Spalten und ftlütten 
der oberen Streidefalfe und der tieferen Conglomeratbänfe veſonders reichlich auftritt 
und auch das compacte Geftein in Adern, Neftern und auch Abfonderungsfläcen ie 
reichlich durchzieht, daß fie nicht al3 nachträglich eingefüllt, fondern al3 urſprünglicher 
Uebergemengtbeil jener Kaltiteine gelten muß. . . Sonft iind noch folgende zu er 
wähnen; Weißliche und granliche Dolomitbreccien, dolomitriche Eanditeine, Tafielo 
Nummuliten-Sandſteine) und Shlammgrund Der Schlamm mit organiſchen 
Beimengungen iſt bald fuppiger Letten, bald Mörtel (Lettenſchlamm, Mörtelſchlamm, 
immer aber eine thonige Grundart. Der ſchwarze Schlamm bildet den Boden der 
ſeichten ruhigen Buchten am binterften Rande derfelben (wie Valle Pischio bei Cherio, 
Valle Noghera, Walle di Caftelmuschto, Yaguna d'Oſero :c.). Außer diefen erwähnten 
Grundarten finden fih im Quarnero bie und da im der Gegend von Rheden und 
Häfen ganz fremde, wie z.B. Granit, Syenit, Thonfchtefer, Kiefel u. ſ. w., in Broden 
oder Sand. Diefe find ausgeworfener Ballaſt fremder Schiffe. 

Kellenihlag und Brandung. Der Wellenichlag ift im Quarnero, und befonders 
im oberen Theile desjelben, minder gewaltig und minder häufig, ald in der offenen 
Adria und felbit im benachbarten Golfe von Trieft.... Die mehrtägigen, oft aud 
wochenlangen Winditillen, welche in der Mitte des Winters, dann zwiichen Mai ımd 
August einzutreten pflegen, laſſen befanntlih den Epiegel der Adria ziemlich platt: 
im Quarnero aber tft dann die Meeresitille noch weniger geftört al3 irgend fonitwe, 
da fich die zeitweife von vorübergehenden Windhauchen weiter außen im offenen Mer 
erzeugten Deiningen in den langen Ganälen bis zur Unmerflichfeit abſchwächen. Ganz 
im Gegenfatse hierzu treibt dev Spätherbft, dann Winters Anfang und Ende, durch 
Bora: und Sciroccoftürme die Gewäller zu beträchtlichen Wellen auf. Die bödhiten 
Wogen erzeugt der Scirocco, da er, wenngleih im Quarnerd nicht mehr mit große 
Gewalt wehend, dennod den Anlaß zu Hoher Hohlſee aus der offenen Adria mit: 
bringt und mehr horizontal herweht, da er kein bedeutendes niederhaltendes Gemict 
auf das Meer ausübt. Auch der gleichzeitig verminderte Yuftdrud dürfte auf die höhere 
Erhebung der Wellen einigen Einfluß haben. 

Die arößte Höhe der Sciroccomwellen im freien Golfe wurde von Ufer aus 
mit dem Nivellir-Inſtrumente zu 10 bi3 11 Fuß gemeſſen; die meiften bleiben aber etwa 
1 bi8 2 Fuß unter diefer Marimalhöhe zurück. Ihre Geftalt ift, den überſtürzenden 
Kamm abgerechnet, Sehr rundbäuchig, Folglich ihre Breite beträchtlich, etwa 20 bis 30 Fuß, 
und ihre Yänge in der Mitte der breiteren Ganäle oft über 100 Fuß. Die Bora 
mit ihren nach Orten, Nichtung und Anzahl wechfelnden Stößen erregt weit weniger 
regelmäßige Wellen. Sie laufen häufig durchermander, find weniger breit und lang 
oben ſchäfer und fpitser, und der ungehenere mechantiche Drud, welchen der aufprallende 
Wind von oben ber ausübt, läßt fie faum über 7 bis 8 Fuß hoch werden. 

Andere Winde wehen, feltene Gewitterftürme ausgenommen, nie fo heftig, daß 
fie bedeutende Wellen erregen könnten. Höher und charakteriftifcher find nur diejenigen, 
welche der fommterliche Weſt- und Nordweitwind (Maeftral) beionders im füdlichen 
Theile des Quarnero, an den Nachmittagen heiterer Beitabichnitte, oft mehrere Wochen 
hindurch regelmäßig erreat. Sie erreichen dann nicht felten die Dimenftonen mäßiger 
Sciroccowellen, überfchreiten aber nie die Grenze der Gefabrlofigfeit und legen ſich 
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mmer nach Sonnenuntergang. Im nördlichen Quarnero iſt dieſer Seegang minder 
regelmäßig und minder hoch .. . . Die übrigen wechſelnden Winde erregen gewöhnlich 
nur 2 bis 4 Fuß hohe Wellen, der füdmeftliche (Pibeccio) um einen Fuß höher, Könnte 
man vor Bora und Scirocco ficher fein, fo wären zweiruderige offene Barfen hin: 
reichend, um den Quarnero kreuz und quer zu befahren. In der That rudern witterungs: 
fundige Fiſcher und Schmuggler gar häufig bei Tag umd Nacht über die breiteiten 
Ganäle, wie zwischen Porto Re und Caiſole, Mofchenigza und Farafina, Arbe und 
Veglia, Luſſin piccolo und Sanſego oder Unie u, f. w. aufund ab, ohne fich anderer 
Fahrzeuge als folcher Heiner Boote zu bedienen. 

Wie überall im Inſelmeere, fo folgt auch bier die Richtung der Wellen noch 
mehr al3 jene der Winde den Mittellinien der Canäle. Daher kommt es, daß 
bei einem und demfelben Winde in verschiedenen Canälen auch verichtedene Nichtung 
de3 Seeganges herrſcht. Belonderd bei Scirocco rüden die langen Deiningen aus 
den drei größeren Ganälen (Maltempo, Quarnerolo und Ganale di Yaralina) con» 
vergivend gegen den Bufen von Fiume vor, umd treffen je zwei Solche Wellenſyſteme 
unter ziemlich großen Winkeln zuſammen. So z. B, rennen die Sciroccowellen aus 
dem Canal von Maltempo mit beinahe weitlicher Richtung in den Golf von Fiume 
heraus; em Fahrzeug, welches in diefer Richtung vor den Wellen laufend an der 
Mündung jenes Canales anfommt, empfängt plötlich von der Badbordfeite die weit 
bedeutenderen Schläge der aus dem Uuarnerolo nad) Nordweit vorrüdenden Wogen. 
Aus den Canal von Farafina rüden die Wellenreihen nordwärts vor. 

Die Tiefe, bis zu welcher die Wellenbewegung wirkſam ift, wurde ziemlich 
genau ausgemittelt. Die directe Wirkung kann ſich felbftverftändlich nur bis auf die 
Hälfte der Geſammthöhe der Wellen unter dem Meercsipiegel eritreden — alſo höchſtens 
5 bis 6 Fuß ımter dem Niveau der Ebbe. In 12 bis 14 Fuß Tiefe bleiben, nach oft 
wiederholten Verfuchen, Schon fauſtgroße Steine ſelbſt bei den größten Sciroccoftürmen 
unverrüdt liegen. In 24 Fuß Tiefe erhalten fih fchon Grushaufen und Candhügel 
unverändert, Yangdauernder hoher MWellenichlag fcheint aber eine langſam ſtufenweiſe 
abwärt3 reichende, jedoch nur auf Temperatur und Salzgehalt einflußreiche Wirkung 
and moch weiter bi3 gegen 60 bis 90 Faden auszwiben, was durch eine Temperatur: 
meſſung vor und nad einer ſolchen Sturmperiode ermittelt wurde, 

Ebbe und Fluth. Die Beobachtung diefer Ericheinung im Quarnero hat fehr 
eigenthümliche und unerwartete Nefultate geliefert. Die betreffenden Unterfuchungen 
wurden von Dr. Yorenz durchgeführt und zwar durch faft drei Jahre, ein Zeitraum, 
der mehr al3 genügend war, um Schlüſſe auf die aufgeitellten Daten zu gründen. 
Die Refultate jener Unterfuchungen find in Kürze mitgetheilt folgende: Im Quarnero 
giebt e8 täglich nur eine entichtedene Fluth und eine entfchiedene Ebbe. Die Stunde 
des Maximums oder Minimums rückt nicht täglich mit der Culmination des Mondes 
zurüd, jondern bleibt für je mehrere Wochen nahezu gleich und avancirt durchichnittlich 
nur zwei Stunden jeden Monat, fo daß fie erſt nach zwölf Monaten wieder auf die— 
jelbe Tagesſtunde zurückkehrt. Dadurch iſt die Tageszeit der Fluth und Ebbe in jeder 
Jahreszeit ein für allemal beftimmt.... Die Differenz des Niveaus beträgt inner: 
balb eines und desjelben Fluthwechſels bei gewöhnlichen Witterungsverhältniſſen durch: 
Ichnittlich 1°/, bis 2 Fuß. Der höchite überhaupt beobachtete Stand des Meeres erhob 
fih 5 Fuß über den tiefiten beobachteten. 

An der Weſtküſte der Adria (auch noch in Trieit) findet man täglich zweimal 


Fluth und Ebbe, Angeſichts diefer fo weientlichen Differenzen zweier analog gelegener 
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Golfe eines und desfelben Binnenmeeres drängt ſich zumächit die Frage auf: in 
welchen von beiden die Negel, in welchem die Ausnahme uns entgegentritt? Ob im 
Mittelmeer ımd der Adria in der Regel nur ein Marimum und ein Minimum täglich 
zu Stande fomme, und daher im Golfe von Trieft nur aus localen Urfachen eine 
ausnahmsweiſe Verdoppelung erfolge — oder umgefehrt? Ob überhaupt der Gegen: 
fat zwifchen den Steilfüften der öftlichen, und den Flachküſten der weltlichen Adria 
die Urfache eines verichiedenen Ganges der Fluthſtrömung fei? 

Nah Durchforſchung aller jener Agentien, welche möglicherweife dieſe Erſcheinung 
des täglich einmaligen Fluthwechſels und des monatlichen Verfrühens um zwei 
Stunden bewirken könnten, mußte man vorläufig auf negative Reiultate fich beichränten 
und feftitellen, durch welche Kräfte das Grundphänomen nicht bewirkt wird. Sicher 
ift, daß dasjelbe nicht von der Culmination des Mondes abhängen dürfte, nicht 
etwa weil die Fluth nur einmal täglich auftritt, Sondern weil die Fluthſtunde in gar 
feinem angebbaren Verhältniffe zur Eulminationsftunde de3 Mondes fteht. Dr. Yorenz 
führt das Alles ſehr ausführlich aus. Wir conftatiren nur, daß auch in dem trefflichen 
Werke M. G. Aimé's: »Exploration scientifique de,l’Algerie 1840—1842, Recherches 
de physique sur la mediterrande« von Beobachtungen berichtet wird, welche dasjelbe 
Grundphänomen, wie es im Quarnero beobachtet wurde, behandeln. Das entichiedene 
Neiultat wäre alfo, daß das Grundphänomen vom Monde nicht regiert werde. Ja, 
es wird fich vielleicht herausstellen, daß gerade der einmalige Fluthwechſel eigentlich 
die Negel für die Adria, und ein zwermaliger Wechfel nur eine locale Ausnahme fei. 


15. Der Bafen von Spalafo, 


(Hierzu Plan: Tafel V.) 


Spalato ift der wichtigfte Hafen Dalmatiens. Vor der Thätigkeit der Central: 
Seebehörde waren’'außer dem leidlich erhaltenen fogenannten Molo grande alle Ufermauern 
mebr oder weniger beichädigt, theilweiſe fogar zeritört und die vorhandenen Vertäuungs— 
mittel ungenügend. Es wurden daher im Yaufe der Amtsthätigfeit jener Behörde viele, 
mitunter bedeutende Vorkehrungen zu Stande gebracht und zwar: die Reconftruction 
der Ufermauern auf beiden Seiten de3 vorbeitandenen Sanitätshaufes; im Jahre 1865 
die Wiederberftellung eines Ufertractes im Mandraccchio (Gabotagehafen) ©. Francesco; 
in den Jahren 1867, 1872, 1875 und 1878 verfchiedene Reitaurirungen am Molo 
grande und Molo ©. Francesco; in den Fahren 1872 big 1881 der große 665 Mir. 
lange und an der Krone 57 Mtr. breite Schug- und Yandımgsdamm von der Punta 
delle Boticelle gegen die Punta 8. Stefano, d. h. von Oſten nach Weiten, um den 
Hafen vor den heitigen Winden des II. und III. Quadranten (von Oft bis Weit) zu 
ſchützen. Derfelbe ruht auf einer breiten Steinwurflage, ift an der Außenfeite mit 
hoher Parapettmauer und einer weit ins Meer reichenden, aus mächtigen Steinblöden 
gebildeten fanften Böſchung, und an der Innenſeite mit für jede Gattung Segelſchiffe 
und Dampfer dienenden Anlege-Ufern aus Santorin-Gußmauerwerk und Steinguadern, 
ferner mit Heinen Aufgangsitiegen und in der Mitte mit einer großen geräumigen 
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Landungstreppe, außerdem mit Landfeſten und eiſernen Anbinderingen verſehen .... 
YA Kopfe des neuen Schutzdammes wurde an der Stelle des früher beſtandenen 
proviſoriſchen Hafenfeuers der in Folge Auflaffung der ſchwimmenden Seeleuchte von 
Grado im Küftenlande verfügbar gewordene eiferne Thurm eingemauert und um den= 
jelben ein Feines Gebäude für den Wächter bergeftellt. 

In den Jahren 1875 und 1876 erfolgte auch die Heritellung eines Steinwurfes 
zwiichen dem neuen Schutdamme und der Riva beim Salzmagazine, nebit Anſchüttung 
des breiten Quais vor der Eifenbahnftatton mit dem durch die Terraineinichnitte der 
Bahntrace gewonnenen Erd» ımd Steinmateriale; im Jahre 1879 die Regulirung de3 
Straßenkörpers nebft Stügmaner beim Stationsplate und Ufermauertract beim Salz: 
magazine; im Jahre 1880 die Bervollftändigung dieſer Ufermauern nebit Beichotterung ; 
dann im Jahre 1881 die Inangriffnahme der neuen Riva zwiichen dem Molo 
grande und der Eifenbahnftation.... Ferner gelangte im Jahre 1871 der Bau einer 
fleinen Yandungäbrüde im öftlichen Theile de3 Hafens zur Ausführung, an deren 
Stelle im Jahre 1876 ein neuer Ufermauertract zu ftehen fan, und im Jahre 1879 
die aroße Yandungsbrüde bei der Eifenbahnftation, Im Jahre 1880 wurde eine 
Barade zur Unterbringung von Rettungsgegenftänden errichtet; dann in den fahren 1872, 
1874, 1879 und 1881 die Einſetzung von 26 neuen fteinernen Anbindefäulen am 
Stationsquai, ſowie die Verftärfung der in beiden Mandrachht loder gewordenen 
Grundmauern einiger alten Yandfeiten vorgenommen.... In den Jahren 1865, 
1872 und 1876 erfolgte die Sprengung einiger unterfeeifcher Felsipigen im Baſſin 
beim Molo grande und der Aushub des Steinmateriales; in den Jahren 1866, 
1879 und 1880 die Vertiefung des Meeresgrundes im äußeren Hafen, ſowie im 
Mandrachio grande mittelit Dampfbagger. In den Jahren 1865 bis 1880 erfolgte 
die Pegung von fieben Bojen, ferner die Aufftellung von jchwimmenden hölzernen 
Signalen zur Marfirung einiger Heiner Untiefen. Im Jahre 1872 ward zur Her: 
ftellung des genannten Warnzeichens auf der Untiefe von Macina, welche jich den den 
Canal von Epalato befahrenden Schiffen als befonders gefährlich erwies, geichritten. 
Der Bau wurde, in Folge Beichädigung durh Stürme, erit 1880 fertig. — Die 
Geſammtkoſten diefer Anlagen bezifferten fich, wie aus dem Special-Arbeit3ausweis 
der Central-Seebebörde hervorgeht, auf 574.297 fl. In der Epoche von 1865 (1854 
bis 1867) wurden Neconftructtonen, ſowie andere zur Sicherheit der Schifffahrt nöthige 
Vorkehrungen mit einem Koftenaufwande von 131,813 fl, ausgeführt. E83 wurde 
daher für den Hafen Spalato in 27 Jahren die immerhin anfehnliche Summe von 
706.110 fl, verausgabt.... 


16. Venedig und die Tanınen. 


(Sierzu Pan: Starte VL) 


Die Infelitadt Venedig liegt zwei Miglien vom Feſtlande ab und breitet fich 
in Form eines Dreiede3 von 4130 Mir. Yänge, 1210 Mtr. Breite und 25 Qu.Migl. 
Oberfläche auf 118 Inſeln mit über 15,000 Häufern aus. Die Stadt ift von 157 Ganälen 
durchädert, über die 380 Brüden führen. Die bedeutendite diefer Waflerftraßen ift der 
Canal grande; er it 3470 Mir. lang, 45 bis 72 Mitr, breit und 45 bis 7 Mer. 
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tief. Neben den Canälen vermitteln 1914 Straßen und Gäßchen — Calli genannt — 
den Verkehr. ... Die Lagunen, welche Benedig umgeben, find eine Mittelbildung 
zwiichen Meer und Süßwaller — ein Etrandiee. Sie entitanden aus der Gegen— 
wirkung zwiichen dem Alpengewäller und dem Adriatiichen Meere und find der Ebbe 
und Fluth noch zugänglich. Das Gelammtgebiet der Lagunen dehnt fich zwiichen den 
Mündungen des Po bis zu den Mimdungen des Iſonzo. Die »Pagune von Venedig« 
umfaßt einen Flächenraum von 172 Qu.Migl. bei einer Yänge von 32 Miglien und 
Breite von 4 bis 8 Miglien, vom Yido und dem Feltland von Brondolo (an der 
Brenta) bis Peſulo (an der Piave) eingefaßt. Die ungebeueren Arbeiten, um die 
Flüſſe von den Pagunen zu entfernen, haben der Nepublif gegen 2000 Millionen 
Franfen gekostet. Meer und Yagımen find durch fünf Waflerftraßen (Bortt) verbunden, 
welche die Lidi durchiegen. Die Borti von Malamocco und Yido laſſen größere Edhiffe 
durch; je nach dem Grade der Ueberfluthung untericheidet man die Laguna viva von 
der Laguna morta. Die lettere — der »todte« Strandiee — gleicht bei gewöhnlichen 
Waſſerſtande einem von unzähligen Canälen durchfurchten, fumpfigen, grünen Felt: 
lande, in welches tiefe, Heine, durch Sandbänke unterbrochene Seen fich einbetten; die 
Laguna viva — >»frifcher Strandiee« — in welcher die Etadt liegt, bedeckt die ſeichte 
Niederung, zeigt aber ebenfalls mächtige, von Meeresvegetation überzogene Schlamm— 
bänfe oder »Paludi«. Ebbe und Fluth verändern den Waflerftand m der Biva um 
jaſt 1 Mir; auf die Morta haben fie einen kaum merklihen Emfluß.... »Barenc« 
nennt man die nur von Starker Nequinoctialfluth überſchwemmten Stellen, deren Thon: 
boden von Ecepflanzen überfäet iſt; »Velme« find die pflanzenlofen, nur bei Ebbe 
fichtbaren Flächen; »Fondi«, zu denen man auch die Canäle rechnet, heißen die immer 
mit Waſſer bededten Tiefen, deren Grund mit Meeresvegetation bewachlen ift. Um die 
Gefahr der Barene und Velme für die Schifffahrt zu befeitigen, wirrden zu den Seiten 
der dem Verkehr dienenden Fondi Prähle Capiſaldi) eingerammt, die zugleich die 
Straßenordnung repräfentiren, Medes beim Zuſammentreffen zweier Canäle, »Baline« 
al3 Grenzbezeichnung der Fondı und Velme heißen. Diejenigen Capifaldi, welche zum 
Anbinden der Fahrzeuge dienen, beißen »Gruppi«, »PBennelli« die an der Grenze 
der Barene, -Fari- die mit Yaternen veriebenen Bräble.... 

Die Epite des Dreieckes, auf weldyem die Etadt ſich ausbreitet, entipricht dem 
Yido im Eitdweiten, die Baſis des Dreiedes dem Nordoiten. Bon den zwei Seiten 
it die eine dem Mordoften, die andere dem Süden und Südweſten zugewandt. Bon 
den Inſeln, welche Venedig umgeben, liegen zwei zwifchen Feſtland und Stadt, die 
anderen an ihrer Seite, am zahlreichſten zwiichen dem Dftende und den Yidi. Sie 
hemmen die Fluth. Die Intel S. Giorgio bildet die Wand an der großen Waſſer— 
itraße, wo der Canal grande und die Gindecca fich vereinigen, die gegenüberliegende 
Wand bildet die Niva degli Schtavont.... Diele topographiſche Situation giebt der 
Stadt zum Theil die Bortheile, die fie als Himatiiches Sanatorium beſitzt. Durch 
da3 zuletzt umſchriebene Gebiet iſt nämlich der Yurtcirculation der Zugang in der 
angedeuteten Nichtung geftattet. Die Richtung des Canal grande begünitigt das Ein: 
treten der Winde vom Feſtlande und Meere, denn indem der Canal das Dreieck von 
der Spitze zur Baſis (von Oſten nach Welten) durchſchneidet, fehrt ex mit der eriten 
(öſtlichen) Biegung an der Riva deali Echtavoni feine convere Seite dem Südweſten 
zu, mit der zweiten Bicgung inmitten der Stadt dem Nordoften, und mit der dritten 
Biegung am Oſtende, wo er fich mit dem Canareggio, einem Zweigcanal, verbindet, 
fehrt er zur erſten Nichtung zurück. Die Meerwinde drängen ohne Widerftand bis 
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zum Zufammenftrömen de3 Giudecca-Canals mit dem Canal Grande vor und bedingen 
das milde Klima. Der Nordoit, der von der Nordſeite des Dreiecks beranztebt, weht 
über die Stadt hin, weil er feine offene Waſſerſtraße vor fich findet, und mäßigt die 
Temperatur, reinigt die Luft und verleiht ihr die wunderbare Durchſichtigkeit und 
Durchleuchtung. 


17. Maritime Dofigen. 


Mad ben Mittheilungen der öfterreichiichen Gentrals@cebehörbe. ) 


1. Feſte und ſchwimmende Signale an der öſterreichiſch-illyriſchen und dalmatiniſchen 
Küfte. Die ſchwimmenden Signale heitehen aus Ankerbojen, deren neueſte Art eine 
cylindriſche Form bat. Derlei Bojen fünnen leichter und getabrlojer betreten werden 
und haben den weiteren Vortbeil, daß ſie umgedreht werden fünnen, fo dab der früher 
unter Waſſer befindliche Theil außer Waller zu Stehen kommt, wodurch eine gleich: 
förmige Abnützung der Bleche und dadurch eime längere Benütungsdaner erzielt 
wird. — Die Warnzeichen find häufig aus Stein gemauert. Zur Markirung von 
felfigen Untiefen oder zur Verwendung an jenen Stellen, wo wegen des heftigen 
PWogenanpralles die Legung von Zianalbojen mit Ketten und Ankern unthunlich, 
und die Heritellung von gemanerten Warnzeichen mit großen Koſten und nicht Selten 
mit unüberwindlichen Schwierigkeiten verknüpft ift, werden fchmiedeiferne Signal: 
ftangen benützt. Diefelben find je nach der vorhandenen Waflertiefe und der zu be 
zeichnenden Klippe 7 bis 10 Mir. lang, an der Wurzel 12—16 Etm. ftarf und au 
der Spitze mit einen durcchlöcherten Ballon oder mit gefreuzten Querſtücken verieben, 
welche eine Scheibe von ungefähr 1 Mitr. Durchmeſſer bilden, Das Gewicht beträgt 
0 bis 1200 Kar. — Die Anfitellung erfolgt in der Weile, daß nach vorber- 
gegangener mittelit geeigneter Gerüftung ausgeführter 1750 bis 200 PMitr, tiefer 
Bohrung des Felſens die Eiſenſtange feſt eingefeilt und die Oeffnung hierauf mit 
einem Gemiſche von Eement beiter Qualität und Eifenfpänen ausgefüllt wird. Dieſes 
Syſtem von Signalitangen wurde von der Seebehörde ausgewählt und hat ſehr gut 
entiprochen, fo daß dermalen mehrere folcher Zignale längs der Küfte beitehen. 

2. Nebel-Siqualapparate. Solche Apparate wurden in verichtedenen Größen 
im Stabilimento teenico Triestino nah den Angaben des Ingenieurs Adami 
conſtruirt. TDiefelben dienen dazu, bei Nebelwetter durch Fräftige akuftiiche Mittel 
den Schall weit hinaus auf die Meeresfläche zu tragen, und fo den Eciffer zu 
benachrichtigen, daß er fich der Küſte nähere. Mehrere in früheren Beiten verſuchs— 
weite conftruirte Apparate diefer Gattung, bei denen die fchrillen Töne der Danıpf: 
pfeife zur Anwendung kamen, fonnten eben der Höhe des Tones wegen ihrem Zwede 
nicht vollfommen entiprechen, da das Signal ſchon auf kurze Entfernung von der 
Küfte nicht mehr zu vernehmen war. Ber den neuen Nebelapparaten werden tiefe Töne 
— vom Stlange der Orgeltöne — duch Metallzungen, welche der Dampf in Echwin: 
gungen verjett, hervorgerufen. Ein Schallrohr verftärft nicht nur den Ton, fondern 
giebt ihm auch die Nichtung, die er nehmen ſoll. Das bei der Seeleuchte in Salvore 
Iſtrien) aufgeitellte Horn iſt beiſpielsweiſe auf 15 Seemeilen hörbar. Die Betriebs: 
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maschine hat 4 nominelle Prerdekräfte, während der Keſſel, wegen des bedeutenden 
Dampfverbrauches für das Horn felbft, einer Maſchine von 14 nomimellen Pferde: 
räften entipricht. 

3. Fluthmeſſer (Mareograph). Der beite Apparat diefer Art iſt der vom 
Mechaniker F. Müller in Trieft ausgeführte. Zweck diefes Inſtrumentes ift, die tägliche 
Ebbe: und Flutbbewegung des Meeres mittelit grapbifcher Darftelung auf einem 
durch ein Uhrwerk in regelmäßige Umdrehung verfetten Eylinder, der mit einem 
Blatte Zeichenpapier umfpannt ift, ſelbſtthätig erfichtlich zu machen. Ein an einem 
Nade bängender Schwimmer, der vom Meere gehoben und gelenkt wird, überträgt 
feine Bewegung verkleinert (10:1) auf einen Beichenitift, defien Spite an das Papier 
am Cylinder andrüdt und der fich parallel zur Eylinderachie verichieben läßt. Der- 
artige Inſtrumente befinden fich in Thätigkeit: in Trieft, Pola, Fiume, Zara, Yelina 
und Korfu; die Beobachtungen datiren in Trieft vom Jahre 1860, in den übrigen 
Stationen vom Jahre 1869 an, 

4. Eiferne Anbindepfablwerke. Die nebenstehende Zeichnung giebt das Bild von 
einem Anbindepfablwerf, wie folche im neuen Hafen von Trieft in Verwendung 
jtehen. Ein derartiges Pfahlwerk ift fechsedig geformt und befteht aus 7 Prählen, 
deren jeder die Yänge von 205 Mir. und den Durchmeiler von 045 Mir. hat; die 
Stärke des Eifenbleches it 13 Mm. Diefe Prähle werden 
— in dem Meeresgrunde mittelſt gußeiſerner, je nach der Be— 
58 ſchaffenheit desſelben 16 bis 200 Mir. im Durchmeſſer halten⸗ 
— —* der Schrauben befeſtigt. In der Mitte iſt eine gußeiſerne 
Säule angebracht, welche einen beweglichen Ring mit den 
entſprechenden Schäckeln zum Anbinden der Schiffsketten trägt. 

Die einzelnen Pfähle des Pfahlwerles ſind unterein— 
ander durch horizontale und diagonale Schrauben verbunden. 
Diefes Anbindepfahlwerk bietet verichiedene Wortbeile dar, 
nämlich Feitigfeit und Dauerhaftigkeit und die Möglichkeit, im 
gegebenen Falle einen oder mehrere Prähle berausziehen zu 
können, ohne daß deshalb das ganze Pfahlwerk unbenügbar 
würde. Dasielbe ift zudem auf feinem Plateau mit einem 
gitterartigen Fußboden verſehen, auf welchem die Matrofen mit 
aller Bequemlichkeit und Eicherbeit manipuliren fünnen. 

Die alten Anbindepfablwerke, welche bisher in Ver: 

Anbindepfahlwert. wendung ftanden und noch vielfach in Verwendung fteben, 
zeigen verfchiedene Conftructionsarten. Eines diefer Pfahl— 

werfe iſt von auadratiicher Grundfläche und beiteht aus 25 von einander gleich 
weit entfernten Prählen von Eichenholz. Die Verbindung ober Wafler beiteht aus 
drei Reihen Querbölzer, welche mit eifernen Schrauben, Schließen und Nägeln an 
den Prählen befeftigt find. Ein neueres Syſtem zeigt eine Conftruction von 31 eichenen 
Prählen, von welchen 24 in 5 Reihen gleich weit von einander entfernt, die übrigen 7 
ganz nahe aneinander umd zwar derart eingerammt find, daß fie eine beiläufig 3 Mir. 
hervorragende runde Anbindefäule bilden, welche ſowohl in der Peripherie, als cuch 
oberhalb mit einer ftarken eifernen Umbüllung und mit 6 in diefelbe eingefügten 
Anbinderingen verſehen ift. Ein drittes Syſtem zeigt achtedige Grundform mit 
27 eichenen Pfählen, von welchen 7 eine hervorragende runde Anbindefäule bilden, 
die Sowohl in der Peripherie, als auch oberhalb mit einer ftarten eifernen Umbüllung 
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verſehen it... . Die bei diefem und dem vorerwähnten Syiteme gemachte Heritellung 
einer Mittelfäule wurde gewählt, weil es fich nezeigt hatte, daß bei gleicher Anzahl 
von Prählen die Conſtruction mit der Mittelfäule bedeutend widerſtandsfähiger ift 
und jomit den Schiffen größere Sicherheit zu bieten vermag. — Die Holzpfähle zu 
diefen Werfen werden aus den Waldungen von Kroatien und Kärnten bezogen. 

5. Eiferne Anferbojen. Die Anferbojen, fowie die dazu gehörigen Stetten 
werden aus ftarfem Eifenbleche angefertigt und auf ihrer Oberfläche, theils behufs 
beſſerer Conſervirung der Blechplatten, theils behufs beſſerer Kenntlihmahung mit 
Oelfarbe weiß und roth angeſtrichen. In der Mitte der Ankerbojen iſt eine genügend 
weite, rundgeformte Oeffnung angebracht, durch welche der mit den Ankern und 
bezüglichen Kettentheilen (corpi morti) verbundene Kettenpendel mit dem auf der oberen 
Seite der Ankerboje hervorſtehenden großen für das Anbinden der Schiffe dienenden 





Eiſerne Ankerbojen. 


Ringe zuſammenhängt. — Die Länge des Kettenpendels wechſelt je nach der Tiefe 
des Meeresgrundes; es wird demſelben jedesmal mindeſtens jene Länge gegeben, die 
nothwendig ericheint, damit die Boje bei dem höchſten Wellengange nicht herab— 
gedrüdt, fondern immer geſehen und benütt werden famı. Signalbojen werden 
gewöhnlich auf jene Felienriffe und Sandbänte gejett, wo wegen der bedeutenden 
Waflertiefe die Anlage von fejten gemauerten Signalen entweder ſehr foftipielig oder 
mit großen Schwierigkeiten verbunden ift, wie z.B. an jenen ftarf erponirten Stellen, 
wo bei der fortwährenden Wellenbewegung auf offener See und der biemit beitehenden 
Gefahr eines plöglichen Yosbrechens heftiger Stürme vor Vollendung eines gemauerten 
Warnzeichens die unvermeidlichen Gerüfte zur Conftruction der Cementmaſſe oder 
Yegung der Quadern zerftört, oder weggeipült werden könnten. An vielen diefer Signal— 
bojen iſt ein akuſtiſcher Apparat angebracht, der entweder in einem Glodenfpiele oder 
aus Kugeln, die in gußeifernen Röhren fpielen, beſteht. 

6. Dampfhebepontond. Ein folcher Bonton ſteht im Triefter Hafen in Ver: 
wendung und wurde vom Stabilimento tecnico Triestino nebſt Dampfmaſchine von 
15 Pferdekräften und allen übrigen nothwendigen mechanischen Vorrichtungen bergeftellt. 
Der Vonton iſt 26, Mtr. lang und 85 Mir. breit, aus Eichen- und Fichtenholz 
angefertigt, mit Kupferplatten gefüttert umd fünnen Yaften bis zum Gewichte von 
25 Tonnen gehoben werden. Der Ponton it mit allen nöthigen Mechanismen ver- 
ſehen, nämlich: mit zwei mittelft Dampf in Bewegung gelegten Winden, einer großen 
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Hebevorrichtung, einer Schraube zur Fortbewegung, mehreren Ankern und Stetten, 
Stenerruder, einer Hilfsbarke, einen fleinen Boote, verfchiedenen Tauen, zwei Eiien- 
behältern zur Wailerfüllung bei nöthig werdender Beſchwerung am Bordertbeile des 
Pontons, fowie anderen Gerätbichaiten und Werkzeugen, Die Propellermaichine hat 
zwölf, die horizontale Machine für Laſtenbewegung ꝛc. zehn nommelle Pierdekräfte. 

7. Semaforen. Die Semaforen find Signalapparate, die aus einem Maite 
mit drei beweglichen Armen und einer Schwarzen Scheibe an der Maftipise beitehen. 
Taue dienen zur Hantirung. Die Semaforen-Stationen an der Hüfte ſtehen mit den 
Telegraphenlinien des Feltlandes in eleftriicher Verbindung, fo daß die von den 
vorbeiegelnden Schiffen mittelit diefer optischen Signale erhaltenen Depeichen auf 
eleftro-telegraphiichem Wege weiterbefördert, oder dem vorbeitabrenden Schiffe auf 
gleiche Art Depeichen übermittelt werden können. Semaforen-Stationen befinden ſich 
an der öfterreichiichen Küſte derzeit drei: auf dem Felſen Porer an der ſüdlichſten 
Spitze von Iſtrien (ſ. S. 140), an der äußerſten Nordoitipise der Inſel Liſſa und 
auf Punta d'Oſtro an der Einfahrt in die Boche di Cattaro. Poſtvigies und Zianal- 
itationen beſtehen ferner am Yeuchttburme von Trieft, in Ealvore, zwiichen Novigno 
und der Seeleuchte von ©. Giovahni di Belago und zwiichen der Inſel Curzola und 
der Seeleuchte Due Sorelle. 

8. Apparat für unterjeeifhe elektriiche Beleuchtung. Dieſer Apparat dient dazır, 
unterfeeiiche Bauten zu verificiren und wurde gelegentlich der Collaudirung des neuen 
Trieiter Hafens nad Angaben des See-Inſpectors, Profeſſor Osnaghi, angefertiat. 
Das eleftriiche Picht wird durch ein 32 Etm. Durchmeſſer habendes Kupferrohr, dem 
durch einen entiprehenden Mechanismus cine belicbige Richtung gegeben werden Fanır, 
an die zur beobachtende Stelle geleitet. Der ganze Apparat wird auf einer Barcaſſe 
entiprechend montirt. 

9. Anterfetten uud Schädel. Noch bis zum Jahre 1878 bezog Velterreich- 
Ungarn, beziehungswerie die Central-Seebehörde, den Bedarf an Anfern und Ketten 
fir Vertäuungs- und Zignalbojen aus England. Bei der anerfannten Güte des in 
den ölterreichiichen Alpenländern gewonnenen Erzes ftand zu erwarten, daß das enaliiche 
Fabrikat mit der Zeit verdrängt werden würde, Die Seebehörde bemühte jich in dieſer 
Richtung auf die öfterreichiichen Eiſenwerke einzuwirken und fo aclang es, die Hütten— 
berger Eiſeninduſtrie-Geſellſchaft zur Uebernabme der Pieferung der für zwei Bojen 
ertorderlichen Ketten, Schädel und Ringe zu beitinmen. Da diefe Ketten nach deren 
Vollendung allen geitellten Anforderungen beftens entiprochen haben und auch der 
Preis nicht höher al3 fir jene englischen Fabrikate zu ftehen fam, wurden von da ab 
alle Beitellimgen von Ankerfetten nebit Zugebör bei der genannten Sefellichaft effectuirt. 
In Folge der befriedigenden Leiſtung fahen fich bald darauf auch die k. f. Krieagmarine 
ſowie der Yloyd veranlaßt, Beſtellungen in größerem Maßſtabe bei der Hüttenberger 
Sefellichaft zu machen. — Die von der Zeeverwaltung gebrauchten Anterfetten wechieln 
ihrer Stärke nach zwiichen 25 und 64 Men. Ketteneiſenſtärke. Auch Krahnketten 
wurden geliefert, jedoch nur folche von jtärferen Dimenſionen, während, de3 geringeren 
Bedarfes wegen, die genannte Gelellichaft bisher nicht Gelegenheit fand, ſich auch 
auf Erzeugung ſchwächerer Krahnketten einzurichten, doch bat ſich dieielbe in aller 
neueſter Zeit auch zur Ausführung diefer Artikel entichloiten. 

Um auch bezüglich der für Wertäuungs- und Signalbojen benöthigten Anter 
jih von dem Bezuge englischen Fabrikates zu emancıpiren, bat die Seebehörde fert dem 
Sabre 1877 eine dem Zwecke entiprechende, aus Schmied: und Gußeiſen beſtehende 
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Anferart (Mooshorn), welche im Inlande erzeugt werden fann, adoptirt. Auch die 
Bojen wurden in den letzten fünf Fahren ausichlieglich durch die einheimische Induſtrie 
bergeftellt. 

Das Quantum de3 von der Seebehörde bis jetzt vom Inlande bezogenen 
Materials ftellt fich wie folat: 

















| Ketten, Ri | rn | 
a en te | Tue 
| gramm | in Kilogramm | in Kilogramm 

1875 20,930 | -- ' 20.930 
1876 38.192 _ 38.192 
1877 10,396 43,522 53.918 

1878 2,555 | 9,517 12.072 
| 1879 9,509 | 7.486 16.995 
| 1880 | 12.256 | 50.445 122,701 
| 1881 13.610 7.320 20.960 
Zufammen: | 167.478 118,290 285,768 


Nebitdem wurden an Ketten ſammt zuachörigen Verbindungstheilen noch 
erzeugt: für die £. f. Kriegsmarine in den Jahren 1876 bis inclufive 1880: 330,400 Star. ; 
für den öfterr.-ungar. Yloyd in den Jahren 1877, 1878 und 1879: 94,500 Kar. und 
fiir verichtedene andere Beiteller, darunter Flußſchifffahrts-Geſellſchaften. 

10. Fildereilampen. Dieje neue, von Joſeph Piloti in Trieft conſtruirte Yampe 
beiteht aus einer Pranne, die im Innern mit Asbeſt ausgefüllt ift und in welche durch 
mehrere Röhren eine reiche Luftzufuhr möglich wird. Außerdem führt ein längeres 
Kupferrohr in das Innere der Pianne, welches dazu dient, die Pampe mit Petroleum 
zu ſpeiſen. Durch einen gut paſſenden Dedel kann die Lampe ſofort ausgelöicht werden. 
Die Lampe wird mittelft einer Eiſenſtange am Boote befeitigt. Das durch dieſen 
Apparat erzeugte intenfive Yicht iſt dazu beitimmt, das Feuer zu erjegen, welches in 
den Gewäſſern Dalmatiens und Iſtriens während der Sardellenfiicheret durch Ver— 
brennung von Fichtenholz unterhalten wird. Durch den Gebrauch diefer Yaterne wird 
fonach auch dem Holzfrevel geiteuert. Das Problem iſt übrigens noch nicht ganz 
gelöft, doch lallen die Verfuche, welche einige Fiicher der Inſel Veglia über Auftrag 
der Seebehörde angeftellt haben, erwarten, daß die Piloti'ſche Yampe die foftipielige 
Beleuchtung mit Fichtenholz vollitändig erfetsen werde. 

11. Imprägnirte Schiffbauhölzer. Nach dem Berichte des Erfinders und Patent: 
Inhabers, L. Pibert de Paradis.) ... Eeit Jahrhunderten wiederholen und mehren 
fich bei allen jeefahrenden Nationen die Klagen über die jo ungentein raſche Zeritörung 
der Hölzer, welche entweder ſchwimmend als Beftandtheile von Schiffen und Fahrzeugen, 
oder feſt bei Urerbauten, Pfahlwerken u. f. w. ihre Anwendung unter Seewailer 
finden. Dieſe Zeritörung, urfprünglich der Fäulniß zugeichrieben, wurde fpäter als die 
Folge der Yebenstbätigfeit jubmariner Thiere erkannt, welche damal3 wegen mangel- 
hafter zoologiſcher Kenntniſſe insgeſammt und ohne weitere Untericherdung den Namen 
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»Seewurm« oder »Bohrwurme erhielten, während die feitdem mit raftlofer Thätigfeit 
betriebenen mitroffopifchen Unterfuchungen dermalen bereits drei verschiedene Gattungen 
von folchen fubmarinen, holzzerftörenden Thieren umtericheiden, von welchen die eine, 
aus Weftindien eiugeichleppte, Teredo navalis, noch immer Bohrwurm genannt wird, 
die anderen beiden, Cheluria terebrans und Limnoria, aud in der Adria von früher 
ber heimisch geweſen fein düriten. Pettere find eine Gattung maritimer Flohkrebſe. 
— Die verheerenden Angriffe diefer Thiere auf das ſchwimmende Holzmateriale führten 
früh zur Benützung von äußeren Verkleidungen, anfänglich bloßen Anftrichen, dann 
von Holz mit eingeichlagenen eifernen Nägeln, deren große breite Köpfe eine metallene 
Hille bildeten; endlich von Metallblechen, welche ichon im Anfange des XVI. Jahr: 
hundert3 von Spantern, al3 den eriten Beiuchern des weitindiichen Meeres, eingeführt, 
erit Ipäter unter der Regierung Starl3 II. in England Eingang fanden, und zwar 
zu Ende des XVII. Jahrhunderts in Form von gewalztem Blei, fpäter (1761) aus 
Kupferblech, deſſen allgemeine Einführung in der jett gebräuchlichen Weite aber in diefes 
Jahrhundert fällt und in eriter Yinie den wiffenichaftlichen Unterfuchungen Sir 
Humphrey Davy's zu verdanken war. 

Nicht weniger verderblich find die Angriffe dieſer rylophagen Seetbiere auf die 
ftehenden, bei Hafenbauten, Pfahlwerken an den Ufern u. dal. verwendeten Hölzer. 
Diefem Uebelſtande verdankten beiſpielsweiſe die großartigen »Mluragzie in den Yagunen 
von Venedig ihre Entftehung, welche mit einem Koftenaufwande von 20 Millionen 
Pire Benete erbaut, an Stelle der durch jene Seethiere zerftörten Holzwehren getreten 
find. — Auch die Regierungen der von den erwähnten aus Weltindien gefonmenen 
Eindringlingen zuerit bedrohten Yänder (Holland und England) haben der Zeritörung 
des Holzes an ihren Ufer-, Hafen: und Dammbauten zu Steuern getrachtet, fich aber 
hierbei mit der Schützung der Oberfläche begnügt und an die vorerwähnten im Schiff: 
baue gebrauchten Mittel fich gehalten: Anftrich, Einprefiung von Theerölen im die 
Riſſe und Poren des Holzes, Verkleidung mit Kupferplatten, Einfchlagen breitföpfiger 
Kupfernägel u. ſ. w. 

Alle diefe Methoden haben bisher wohl zeitweilig gute Dienſte geleiftet, feines: 
wegs aber immer zu einem günftigen Nefultate geführt, wahricheinlich deshalb, weil 
nur die Oberfläche der Hölzer gededt, das Innere aber vollkommen unverändert, alſo 
der Zeritörung zugängig geblieben war. E3 war natürlich in erſter Yinie wichtig, 
Näheres über die Lebensweiſe der rulophagen Thiere zu erfahren. Wie die Beob— 
achtungen nun ergeben haben, geichieht die Anſteckung der Hölzer hauptfächlich während 
de3 eriten Stadiums der Eriftenz jener Thiere, wo diejelben fi im Meere tummeln 
und erit ihre fpätere Wohnung (und zugleih Nahrung) — das Holz auffuchen. In 
Folge ihrer Winzigkeit dringen fie in die Heinften Poren oder Riſſe des Holzes ein, 
um fich dann weiter zu entwideln, E3 kann alfo das Austallen eines einzigen Nagel, 
die Yüftung eines SKupferbleches, die Verlegung des Ueberzuge3 genügen, um dem 
feinen Thiere das Innere des Holzes zu öffnen, wo es natürlich ſofort feine zer 
ftörende Arbeit beginnt — denn Arbeit ift hier buchftäblich Yeben, Ernährung. 

Das Adriatiihe Meer, ganz befonders aber der Hafen von Trieft, beberbergen 
ungebeuere Mengen von Teredo, von Chelurien, und wie die allerneueiten Unter: 
fuchungen ergeben haben, auch von Yimmorien, zum großen Schaden des Sceweiens. 
Es ift daher von großem und allgemeinen Intereſſe, einer Erfindung zu gedenfen — 
der Holzimprägnirung mit antifeptifchen Dämpfen nach dem Syſteme Paradis — 
welche der zeritörenden Arbeit der xylophagen Seethiere hoffentlich für immer em 
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Ziel fegen wird. — Die Sättigung der Hölzer mit Imprägnirungs-Subſtanz ift eine 
vollitändige. Zur Imprägnirung werden die Broducte der trodenen Deitillation orga= 
niſcher Stoffe, namentlich die Ächweren Dele des Holz: und des Steinkohlentheers, 
alio jene Zubftanzen verwendet, welche jowohl von der Wiffenichaft, al3 auch auf 
praftiichem Wege al3 die beiten und fäulniäwidrigiten erfannt worden find. Mit dieſer 
Imprägnirungsmethode ift, durch Entfernung aller die Fäulniß begünftigenden Sub: 
ſtanzen, gleichzeitig eine volltommene Trodnung der Hölzer verbunden, wie eine folche 
durch Yufttrodnung nie erzielt werden konnte. Ueberdies verlieren derlei präparirte 
Hölzer 10 bis 30%, ihres früheren Gewichtes, was ſehr von Belang ift. 

Die raiche und volllommene fünftliche Trodnung bietet noch die weiteren Vor: 
theile, daß bei ihrer Anwendung feine Rückſicht auf die Schlagzeit des Holzes genommen 
zu werden braucht und die Anlage von Holzlagern — deren Zwed ja eben die zeit: 
raubende Lufttrocknung iſt — entbehrlih maht.... Die wichtigite Eigenichaft — 
fpeciell für maritime Zwecke — aber iſt: der Wideritand, den die imprägnirten Hölzer 
dem Wurmfraße entgegenfeten. Sie empfehlen fich alſo vorzüglich zur Eonftruction 
der Handelsſchiffe, zumal der Eleineren, wo der geringe Mannichaftsftand manche font 
beobachtete Vorſichtsmaßregel unmöglich macht. Auf Schiffen häufen fich eben ganz 
befonders die Elemente, welche geeignet find, das Eintreten der Fäulniß und die Ent: 
ftehung ſchädlicher Pilze und Thiere bervorzurufen. Wenn nicht nur jene Schiffs: 
beftandtbeile, welche ungeichütt jedem Witterungsmwechfel ausgeiett find, wie: Anker: 
ftöde, Krahnbalken, Fallreeptreppen, Oberded, Hüttended, Echanze, Deckhäuſer, Boll: 
wert oder aufitehende Bordwand, Yufentappen, Lukengrätinge und Yulendedel, 
Maitenfeile, Gangipille, Radbäufer, Commandobrüden, Schottenfnechte, Nagelbänte, 
Bottingen, Treppen u. |. w. durch Imprägnirung vor dem raichen Zugrundegehen 
durch Fäulniß bewahrt werden, fondern wenn auch die gefammte innere Einrichtung, 
infoferne diefelbe aus Holz beiteht — alfo die inneren Beplanfungen, die VBerichallungen, 
die Zmiichendede, die Abtheilungswände (Schotten) u. ſ. w. aus imprägnirtent Holze 
gemacht würden, jo iſt unſchwer einzufchen, daß damit auch in fanitärer Beziehung 
ein großer Vortheil erzielt werden würde, 

Die Hauptfache aber bleibt, daß derlei präparirte Hölzer dem Wurmiraße 
MWideritand entgegenfeten. Verſuche, welche in diefer Richtung umd zwar mit den 
aefräßigiten und zerſtörungsluſtigſten Xylophagen — den Termiten — angeitellt wurden, 
haben vollkommen befriedigt. Zwei imprägnirte Hölzer aus Nothbuche und Eiche, 
welche bereits 6'/; Jahr in Verwendung waren, wurden durch eine Reihe von Monaten 
zu Galcutta den Angriffen der Termiten preisgegeben und find diefelben von dieſen 
Thieren nicht angerrefien worden, obwohl jedes ſonſtige, nicht impräanirte Holz von 
ihnen im kürzefter Zeit in Staub verwandelt und weggeichleppt worden wäre.... 
Neben der Unzugänglichfeit diefer Hölzer für die Inſectenwelt ift namentlich deren 
größere mechantiche MWiderftandstäbigkeit und der Entrall des Werfens und Reißens 
hervorzuheben, wodurch dent Ungezieter feine liebſten Aurentbaltsorte und Brutitätten 
entzogen werden. 
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Begleitworte 
zut 
Karte des Adriatiſchen Meeres. 
{An der Ruckdede bed Buches.) 


Das Adriatiihe Meer — cin Golf des Mittelländiichen — liegt zwiſchen 
39° O4 und 44° 50° nördlicher Breite, und 9° 50° und 17° 30° öftlicher Yänge von 
Paris. Als Grenze zwischen dem Adriatiichen und Meittelländiichen Meere wird öftlich 
das Cap Gloſſa in Albanien, weitlich das Vorgebirge Santa Maria di Yenca an: 
genommen, Die Inſel Korfu liegt alto bereits außerhalb des Adriatifchen Meeres. 
Indeh galt diefe Inſel durch Jahrhunderte als der »Schlüflel zur Adrias. Heute bat 
ſie die Bedeutung als ſolchen vollitändig verloren. 

Die Breite de3 Adriatiihen Meeres kann durchichnittlich auf 180 Km., die 
Yänge von Venedig bis zu der vom Gap Gloſſa zum Cap Santa Maria di Leuca 
gezogenen Grenzlinie auf 825 Km., die Oberfläche auf 140.000 Qu.Km. ver: 
anichlagt werden. 

Die Oſtküſte der Adria zeigt eine weientliche Verichiedenheit von der Weſtküſte. 
Yängs der Oftfüfte, von Trieit bis zur Bucht von Drino, finden fich unzählige große 
Inſeln, verborgene Klippen und Syrten. Dagegen ift der Küftenftrih von Trieſt bis 
Venedig, Navenna und Rimini flach, ſandig, enthält Meeresſümpfe und Sandbänte, in 
Folge des Geſchiebes, das fich an den Ausmimdungen der Flüſſe anſetzt. Dieſe Anſchwem— 
mung iſt fo bedeutend, daß beilpieläweife der Po allein jährlih den Nand feines 
Delta um 70 Mtr. vorichiebt. Er, fowie die Etich, Brenta, Murone, Piave — 
Flüſſe, die von den Schneegebirgen Tirols genährt werden, Iſonzo, Yivenzo, Taglia- 
mento, die den Juliſchen Alpen entitrömen, fie alle fließen nach jener Nordweitede 
de3 Ndriatiichen Meeres und lagern weithin ihre Geſchiebe und Erden. Die ver: 
minderte Stromfchnelle treibt diefe Zufliffe in eine Menge von Armen auseinander. 
Fluth und Ebbe bereiten nun in diefem von unzähligen Ganälen durchzogenen Salz: 
fumpfboden daS Doppelbild de3 canalifirten Feltlandes und des Inſelgebietes. Im 
Kampfe mit den Mleereswellen bildeten die Geichiebe der Alpenftröme weitab eine 
Kette von natürlichen Dämmen, Lidi (Sanddinen), hinter welchen fi Strandieen 
— Lagunen — geichirmt vor den Wogen der Adria — ausbreiten, 

Die erwähnten vielen Inſeln und Klippen machen die Schifffahrt an dev Oft: 
küſte beichwerlich. Diele enthält auch viel weniger bemohnte Ortfchaften, wodurch dic 
Gelegenheit, die Schiffe zu verproviantiren und ihnen Trinkwaſſer zuzuführen, mangelt. 
Aber das beträchtlich tiefe Fahrwaſſer, die vielen fehr guten Häfen, ziehen im Falle 
der Noth, namentlich im Winter, ſelbſt Hochleeichiffe immer an die dalmatintiche 
Küſte, namentlih nach dem Hafen von Leſina. — Die Weſtküſte hingegen, an 
welcher man bevölferte Ortichaften, zu jeder Zeit Yebensmittel und Trinkwaſſer findet 
(legteres allerdings Schwer an der apuliichen Küfte), ſtößt ab wegen ihres Mangels an 
guten Häfen und guten Ankergrunde, wegen der dort ım Winter berrichenden dichten 
Nebel, wodurd die Strandungsgefahr zu einer ftehenden Calamität wird. 

Der Meeresarund tt auf Grumd wahrgenonmmener Unterfuchungen gegen 
die Mitte des Bedens zu faft durchwegs ſchlammig. 
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Die Tiefe des Adriatifchen Meeres iſt ſehr verichieden. Am geringften tft fie 
längs der venetianischen Küfte und überhaupt im Golfe von Trieft. Die Sonden 
überfteigen dort nirgends 50 Mtr. Vom Quarnero gilt dasielbe. Auf dem Gebict3: 
theile, der ſich ſüdlich vom Cap Promontore in Iſtrien bi3 auf die Höhe der Zara— 
tiniſchen Inſeln im Oſten und Ancona im Weſten erſtreckt, wechſelt die Tiefe zwiſchen 
50 und 100 Vier, Auf einer Linie, die man ſich quer über die Breite des Adria: 
Beckens von Nordoit nah Südoſt (etwa von der Inſel Zlarin bei Eebenico 
gegen die Pescara-Mündung) gezogen denkt, findet fich eine tiefere Einſenkung von 
200 Mir. Auf dem Gebietstheile zwiichen den mitteldalmatiniichen Inſeln (Yagoita, 
Gurzola, Yılla, Yelina ꝛc.) und der Halbinſel Gargano wechieln die Sonden zwiichen 
100 und 200 Mir. Die Tiefenverbältniffe in den nördlichen zwei Dritteln de3 Adria: 
Beckens zeigen alio feine weientlihen Abweichungen. . . . Das ändert ſich aber ſehr 
im füdlichiten Drittel. Bon einer Yinie, welche man fich von der Inſel Meleda im 
Diten nach dem Gap Gargano im Weſten denfen fann, tällt der Meeresboden nah Süd— 
often hin in kurzen Abftänden von 200 auf 500, dann auf 1000 und zulegt auf 1590 Mir. 
Die letztere Stelle ift der tiefſte Punkt des geſammten Adria-Beckens. Man erhält 
diefelbe, wenn man ‚Gattaro mit Brindiſi durch eine gerade Yinie verbindet. Die 
betreffende Stelle liegt im zweiten Drittel dieler Yinie, von Cattaro ab gemeffen, und 
alſo erbebli näher an der italienischen Küſte . . . Noch füdlicher, gegen die Straße 
von Otranto umd in dieler jelbit, fteigt der Boden wieder bis 500 Meter, und dann 
öftlich und weftlich in kurzen Stufen auf 200, 100 u. ſ. w. Mtr. 

Ebbe ımd Fluth zeigen Differenzen im Waiferftande zwischen 0°3 und 
15 Mir. Großen Einfluß auf Fluthbewegung üben Richtuna und Stärfe der Winde; 
in den Lagunen Venedigs 3. B. beträgt die Fluth bei Scirocco fait 2 Mtr. bei 
Nordwind kaum 03 Mir. Die größte Ebbe iſt im Monate Februar, die größte Fluth 
im September. 

Strömungen giebt 68: Stetige, Haupt: und Particular-Strömungen. Die 
jtetige berrfcht längs der Ditfüfte von Korfu nach Venedig. Sie zieht von Epirus 
längs der Küſte Dalmatiens nach dem Quarnero, durcchichneidet diefen und gebt dann 
längs der Küfte von Iſtrien nach Venedig, wendet, um längs der Küſte von Italien 
nach der Richtung des VBorgebirges von Yeuca zu verlaufen . . . Diefe Strömung, 
eigentlich die Hauptitrömung, erleidet mannigtache Abweichungen, beſonders in den 
Ganälen von Dalmatien und im Quarnero, wo Gegenftrömungen bemerkbar find 
Die Hauptſtrömung entfernt fich mehr oder weniger von den Küſten, je nad) der 
jeweiligen Richtung, die fie einbält. Bei großen, ftarf ins Yand eingreifenden Buchten 
ipürt man fie noch auf 15 bis 25 Stilometer Entfernung. Die Strömung madt ſich 
mm auf eine Tiefe von 6 bis 8 Meter bemerkbar. — Die Particular-Strömungen 
treten im Bereiche der Inſeln auf, und zwar namentlich bei Yılla und bei den 
Scoglien Pelagofa und Pianofa. Diefe Strömungen haben cine weit größere 
Geſchwindigkeit als die Hauptitrömung; ftellenweife Ichließen fie einen Kreis und 
erzeugen diefer Art Wirbel, welche der Schifffahrt gefährlich werden. — Die Geſchwin— 
digfeit der Strömungen hängt theil3 von den Yocalverhältniiien, anderntheil3 von der 
sahreszeit ab. An der Küſte von Benedig und der Nomaana beträgt fie bimmen 
24 Stunden 6—8 Kilometer, an der Küſte von Apulien 4-6 Kilometer in der 
Stunde. An der Küſte Venedig wird fie durch die Ausitrömungen des Tagliamento, 
der Piave, Etih und des Po aufgehalten. Ber günftigem Winde ift die Strömung 
ichnelley, im Sommer ſchwächer als in den übrigen Jahreszeiten. 
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Die Meeresitürme find zu Beginn der Aequinoctien am bäufigiten. Zu 
diefer Zeit jegeln die Schiffe zumerit in der Nähe der dalmatiniichen Küfte, während 
für gewöhnlih der Curs in der Mittellinie der Adria oder in der Nähe ber 
italienifchen SKtüfte genommen wird. — Die in der Kriegs: und Mercantil-Marine 
angenommenen Winde find die folgenden: 1. Tramontana oder Nord; 2. Tra: 
montana:-Greco oder Ditnordoit; 3. Greco oder Nordoit; 4. Greco- 
Yevante oder Oftnordoft; 5. Yevante oder Dit; 6. Yevante- Scirocco oder 
Oſtſüdoſt; J. Scirocco oder Südoſt: 8. Ditro-Scirocco oder Südfüdoit: 
9. Dftro oder Eid; 10. Dftro-Garbino oder Eüdfüdweit; 11. Garbino (auc 
Yıbeccto) oder Südweſt; 12. Bonente-Garbino oder Weftiüdweit; 13, Ponente 
oder Welt; 14, Ponente-Maëſtro oder MWeitnordweit; 15. Maëſtro (au 
Maöftral) oder Nordweit; 16. Maöitro- Tramontana oder Nordnordweit..... Der 
befanntefte Wind von allen ift die Bora; fie hält aber feinen beitimmten Windſtrich 
ein, fondern weht allemal in einer Richtung, die fenkrecht auf die Streichungsachſe 
des Küſtenkarſtes steht. Der Seemann bezeichnet mit ⸗Bora« eine beftimmte Art und 
Form des Windes, nämlich den Yandwind mit beftigen, exrplofionsartigen Stößen 
(refoli). Die Bora weht 3, 9 oder 15 Tage. Nach der fubjectiven Empfindung 
erfcheint zwar die Bora im höchiten Grade erfältend und eritarrend, doch rührt dieſe 
, Empfindung nur von der Heftigfeit des Windes her; felten finft bei feinem Jüchen das 
Thermometer unter Null. . . Der Scirocco bricht nie plößlich 1o8, wie die Bora, 
geht aber nach längerer Dauer faft immer in Sturm über. Er wühlt dag Meer 
jtärfer al3 jeder andere Wind auf und fann der Schifffahrt gefährlich werden. Der 
Oſtro und Garbino folgen fait immer dem Scirocco und find von Regen begleitet. 
Der Maëſtral berricht im Sommer. Er fällt gewöhnlich in den eriten Nachmittags: 
itunden ein, bringt angenehme Kühlung und mäßige Feuchtigkeit vom Meere und 
erjtirbt mit Sonnenuntergang. Die Tramontana ift minder ſteif al3 der Borino. 
Das Tramontana:Wetter charakterifirt fich durch feine Friiche und Schärfe. E3 bringt 
größere Kälte aber mehr Yurtteuchtigfeit mit al3 das Bora-Wetter. Klarer Himmel 
oder leichte Bewölkung begleiten dieje gefunde angenehme Witterung, die leider nur 
einen jehr fleinen Theil des Jahres anhält... 
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